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Vorwort zur vierten Auflage. 


Es find feit dem erften Erfcheinen diefed Buches nun 
fechzehn Jahre verftrichen. Es fand der Freunde und ber 
Tadler viele. Don den fchlimmen Einflüffen feines Er— 
fcheinends, das jene legteren prophezeihten, wurde wohl 
nichts bemerft, wohl aber hat es in Manchem ein inneres 
heilfames Bedenken und. einen Glauben hervorgerufen, der 
in Stürmen bed Lebend zum Halte und Trofte gereicht; 
davon wären Beweife in Menge anzuführen. 

Phänomene, deren Befprehung Rationalidmus und 
fogenannte Aufflärung längft verpönt hatten, die aber nun 
einmal in ber Natur eriftiren und der wichtigften Seite 
berfelben, ihrer Nachtfeite, angehören, kommen, befonders 
in Folge bed zweiten Abfchnitted diefed Buches, wieder zu 
vielfeitiger Erörterung und werden gewiß noch fpäter der 
Forſchung der Natur ein neues intereffanted Feld er- 
öffnen. 

Dieß find die Tröftungen des Herausgebers bei den 
vielen Mißfennungen und Berunglimpfungen, die er durch 
die Veröffentlichung diefer Gefchichte erleiden mußte. Manche 
der vielen irrigen Urtheile wurden ſchon in den vorigen 
Auflagen beleuchtet. 

Dft hörte man befonderd den gänzlichen Irrthum: 
jene aus dem tiefften magnetifchen Leben der Seherin her: 
vorgegangenen Kreife feyen der Einwirfung eined Andern 
zuzuschreiben. 

Was kann auf folches Gerede gefagt werden? Für 
folche, die dieſe Gefchichte felbft mitanfahen, ift e8 unwahr 
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und lächerlich. So iſt auch die Erklärung jener Kreiſe 
rein nur Produkt ihres eigenen, innern Schauens. Die 
Hauptmomente der Erklärung jener Kreiſe liegen ja ſchon 
in der Figur ſelbſt, von der weder der Herausgeber noch 
ein Anderer früher nur eine Ahnung hatte. 

Was die Seherin ausſprach, iſt keine gemachte Philo— 
ſophie eines gläſernen Verſtandes, es iſt Offenbarung 
innerer Naturanſchauung, und daher oft mit dem Volks— 
glauben und den Eröffnungen eines Plato, die aus ähn— 
licher Quelle (der Ahnung und innern Naturanfchauung) 
entfprungen find, fo fehr übereinftimmend. 

Man tadelte am Arzte die Verfuche an der Seherin 
mit den verfchiedenen Mineralien, aber es find im Buche 
die Beweife gegeben, daß der Einfluß von Mineralien zur 
Srleichterung ihrer außergewöhnlichen Nervenzuftände, zur 
Hebung wie Hervorrufung von Krämpfen nöthig war; 
daß er wohlthätig auf fie wirfte und fehr oft von ihr 
felbft begehrt wurde. Zudem geben gerade diefe Verfuche 
fpäter einem unferer tiefften Naturforfcher zu den geift- 
reichften und intereffanteften Vergleihungen und Erörterun— 
gen Anlaß, die diefer neueften Auflage zur Vermehrung 
und Zierde gereichen. 

Der zweiten Abtheilung ber „Eröffnungen über das 
Hereinragen einer Geifterwelt in die unfere” find noch Be- 
merfungen beigegeben, die von den fpätern Forfchungen 
ded Herausgebers in diefem Felde Sprechen und hauptſäch— 
(ih den Wunfch ausdrüden: ed möchten diefe Phänomene, 
wie der Berfaffer fpäter verfuchte, mehr auf naturforfcheris 
ſchen als religiöfen Boden gezogen und auf ſolchem ver: 
folgt und weiter erforfcht werden. 

Weinfperg, im Mai 1846. 

Inflinus Kerner. 


Anbalt der erfien Abtheilung. 


Seite 
Eingang j : ’ i 3 
Geburtsort und erfte — der Seherin ; 22 
Zurüdziehen ins Innere . 27 
Hervortreten bes —— Zuſtandes und Stine — — 
jahte . ; ; : s 30 
Öefteigerte Leiden — tieferer ma quetif er Zuftand ; 38 
Erfcheinen in Weinfperg . ’ j ; . 44 
Bild diefer Frau ; ’ ’ 48 
Ihre Berhältniffe zur phyfifhen Außenwelt 55 
Ihr Außeres Nervenfyftem . ' nn ; 55 
Einwirkung von Mineralien 55 
— — des Waffers . 86 
— von Vegetabilien — — 89 
— von thieriſchen Stofen : : 96 
Ueber * Berührung mannichfaltiger a⸗ — die — von 
Schubert 98 
Einwirkung imponderabler Materien 104 
— — der Sonne A ; i 104 
— — des Dionded . ; j r ’ 104 
— — _ber Gleftrieität j ’ 104 
— — ber galvanifchen Eleftrieität ’ 105 
— — _eines Imponderabile in der Luft. 106 
= — von Tönen i ’ 108 
nnere en 
— Sehen. 
1. Menſchenauge 110 
2. Seifenblaſe, Glas und Spiegel. 111 
3. Sehen mit der Herzgrube . j 113 
4. Sehen innerer Theile ; j ! eo 24 116 
5. Sehen vermittelft eines magnetifchen Stabs 117 
6. Sehen des Nervengeiftes . 118 
7, Sehen ver Schußgeifter . i ’ 119 
8. Voransfagende Träume . . ; ’ 123 


9. Das zweite Geſicht i 126 


Sette 

11. Selbftfehen . ß ; i . 137 
Kranfhpeit und Heilbeftrebungen des Innern 140 
Amilete 0... 0... . 442 
Magnetiſche Manipulation und magnetifcher Ehlaf , . . 1447 


Magnetifche Krämpfe . ’ ; 150 
Der Nervenftimmer ; ’ R 152 

Heilverfude an — 158 
Gefühle der Seherin für Krankheitögefühle Anderer im — 


wachen Zuſtande 160 
Heilung der Frau Gräfin v. Maldeghem — die Seherin 163 

Die verfhiedenen Grade des magnetifchen Zuſtandes 
ver Seherin und ihrer Gefühle in ihnen . . 173 


Der magnetifche Traum _. Ä r : : R 4175 


Nähere Aeußerungen der Seherin über bie verfchiedenen Grade des 
magnetifchen Zuftandes i j ; j j : : 181 
Der Sonnenfreis und der Le i 


Sage ber Seherin, in welcher dieſe Kreiſe aus ihr hervorgingen . 183 
Die vu den Reifen gffsnee Grlärung er eneaen Aeiden _ _.__ 201 
Rebensfreis . i j j en 207 


Die eben Sonmenkreife . . . . 0.0.0. 208 
Die innere Grche . ——— — , 208 
Erklärung der Tabelle ihrer innern Schrift. ., . . . 24 
Die Innern Zahlen , , — — — 22 
Eine Probe der täglichen innern Reguung .  — . . . 45 
Das Schauen i ; ; i : 217 
Irennung des Geifiee im Sterben . _ 2x8 
Vom Nervengeifte ._ ._ . . — — 24 
Bemerkungen über diefe Kreife und über einige fonftige Eröffnungen 

be@hein 0. 0... 0.222 
Die innere Sprachee —— — — 288 
Trennung bes Geiſtes im Sterben nah Sau 6. . . . . 239 
Eihenmayers Erklärung biefer Kreife . , . . . 24 
Görresüber dieſe Kreife ._ » - . —266 
Der fiebente Sonmenfreie ._ .  . —— —222 
Erklärung zum fiebenten Sonnenfreise , . — . . . 276 
Der Einfchaltfreis in den ſiebenten Sonneneise  -—  . . 270 


inhalt der zweiten Übtheilung 























Digitized by Google 


— 


Seite 

Achtzehnte 526 
Neunzehnte 527 
Zwanzigſte 527 
Einundzwanzigſte 528 
Zweiundzwanzigſte 528 
Thatſachen von magiſchem Einwirken auf Geiſter 529 
Erſte Thatſache 530 
weite 933 


Vierte 537 
Einige Thatſachen aus Weinſperg insbeſondere 539 
Eine Thatſache aus dem Tagebuche der Seherin 544 


Beſchluß zu dieſen Thatſachen 548 


Letzte Lebenstage und Tod der Seherin 553 


Erfie Abtheilung. 


Eröffnungen über das innere Leben 
des Menfchen. 


Kerner, die Seherin von Prevorft. 1 1 


Digitized by Google | 
e 


Eingang. 


Wie jeder Menjch, der entfernt von Treiben des äußern Le— 
bend nur etwas in feinem Innern einfehrt, wirft auch du, lieber 
Lejer, fühlen, daß in dieſem ein ganz anderes, dem Aeußeren 
meift widerfprechendes Xeben if. Was das äußere Leben für ge— 
ziemend findet, tabelt oft das innere, und oft geht bei Thaten 
des äußern ein ftilled, beunruhigendes Gefühl, das nur aus dem 
innern Leben fommt, auf das äußere über. Fühlft du dann weiter 

nach, fo fühlt du, daß dieſes äußere Leben befonderd mit den 

mechaniſchen Einrichtungen des Gehirnes, dem für die Welt be- 
rechnenden Verſtande, zu thun Hat, Das innere Leben aber, in 
der Region des Herzens, dem fympathetifchen und Ganglienfuftene, 
in ben Kreifen bes Gefühllebend, feinen Sig fand. 

Noch weiter fühlt du, daß vermöge dieſes innern Lebens 
ber Menſch in einer alten ewigen Verbindung mit ber Natur fteht, 
von der ihn die einfeitige Ausbildung des Gehirnlebend nur fchein- 
bar freiftellen Fann. Seinem für die Außenwelt thätigen Ge- 
birne wird zwar dieſes innere Leben verbunfelt, aber dennoch 
lebt Diejes im Innern fein unabänderliches Leben fort, und hält, 
ein fteter geheimer Wächter, Nechnung über den Haushalt des 
äußern. Alles, auch das uns jegt noch fo Eleinlich Scheinende, 
wird in ihm in Wort und Zahl notirt, und fteht einft in heller 
Klarheit vor deinem geiftigen Auge, nad) dem Erlöfchen des äußern. 

Über diefe innere geheime Naturverbindung wirft du zugleich 
auch ald dasjenige fühlen, was den Geift bed Menfchen noch an 
andere Welten feflelt und auch diefen einft zuführt. 

Je mehr dir im Marfte des Lebens, im Gewühle des Aeußern 
das innere Leben fühlbar wird, je mehr dir aus der Muſik aus— 
gelaffener Tänze eine ernfte, das Innere wedende, Melodie her- 
vorgeht, je mehr danfe, Lieber, deinem geiftigen Führer. Uber 


A 

gingft du im Gewühle des äußern Lebens verloren, jageft nur 
dem nach, was vom Aeußern ift, fo wird dir Doch einmal eine 
Stunde fommen, und gebe Gott, Daß ed nicht die legte deines 
Lebens fey! eine Stunde des Jammers und der Thränen, eine 
Stunde bed Todes eines Deiner Lieben, eine Stunde, wo du vom 
Gipfel deines irbifchen Glüdes geworfen in Scham und Reue 
allein ftehft, wo dir das innere Leben aufgeht, dich rettend wies 
der in feinen Kreid nimmt, ein Leben, Da8 dir vielleicht jeit 
deiner Kindheit bedeckt blieb, ein Xeben, das du feitdem wohl 
faum nur ahnend in nächtlichen Träumen, Die du aber nicht zu 
deuten wußteft, fühlteft. 

Lieber! das ift jchon jo Manchem geworden, und wird noch 
Manchem werden, der jegt noch fo fröhlich und wohlgemuth mit 
glänzender Stirne, wie von Beinglas, alled bauend auf das 
Pfund berechnenden pfiffigen Weltverftandes in ihr, einhergeht. 
Und einen folchen hört ich einmal röchelnd im ode fagen: „Es 
ift nun alles Leben vom Gehirne in die Herzgrube, ich fühle 
von meinem Gehirne nun gar nichtd mehr, ich fühle meine Arme, 
meine Büße nicht mehr, aber ich fehe unausfprechliche Dinge, 
an Die ich nie glaubte, es ift ein anderes Leben“ — und ba 
verfchieb er. 

„Wenn auf den Gräbern der entichlafenen Getreuen Die 
Blume der Erinnerung nach ferner Welt einladet, oder wenn die 
Kluft für und felber zu Elaffen beginnt, dann überfällt und erft, 
aber zu fpät, ein heiliger Schauer der Ewigkeit. Fremde Ah— 
nungen umfchleichen erft in ber legten Noth das Herz und er» 
prefien qualvolle Seufzer der geängftigten Bruſt. Wohl ift dieß 
nur fehr felten jo an der Wiege des Kindes, nicht fo in der 
Blüthe ded Alter und in den Breudegemächern der Braut, nicht 
fo in den ſchimmernden Zimmern und Sälen des prunfenden Reich 
thums, nicht fo in den frohlockenden Kreifen des Bacchus.““ 

So ſchrieb mir einmal ein geiftreicher ärztlicher Freund nach 
dem Xode eines verehrten Lieben: 

„Es ift nicht der Schreden über Die Todeserfcheinung, die 
mit Einemmal alles Wirfen und Gutmachen des Arztes abfchnei- 
det, noch der Schmerz über den Berluft allein, was mich in 


1 S. Ennemofer's Geſchichte des Magnetismus. 
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dieſem Falle ſo heftig erſchütterte. Die Erſchütterung weckte mein 
Innerſtes auf und ließ mich in Abgründe blicken, recht in mei— 
nem Innern, in die ich verzweiflungsvoll verſinken wollte. Ich 
fühlte mit Schrecken die ungeheure Blindheit der Seele, die Eitel— 
keit und Nichtigkeit des Selbſtwiſſens und Selbſtwollens, das 
Schreckliche der nothwendigen und unabänderlichen Verkettung 
der Dinge, der Thaten und der Folgen dieſer Turba, die im 
Grimme das, was wir einmal gethan, einſchlingt und für die 
Ewigkeit feſthält; ja ich müßte verzagen, wenn ich nicht eine 
göttliche Hülfe kannte. Mein Lieber! es iſt mir recht klar und 
lebendig geworden, daß es aus dieſen Banden des Naturlebens, 
aus dieſer Verkettung, in der wir wie blind und berauſcht nicht 
wiſſen, was wir thun und was unſern Thaten folgen wird, an— 
gebunden fortgezogen werden, nur Eine Befreiung gibt, daß, 
wenn wir in jener den Zorn Gottes und den Grimm ſeiner Ge— 
rechtigkeit empfinden, ihr gegenüber, oder vielmehr über ihr und 
inner ihr, ein Reich der Liebe und der Gnade iſt, und daß nur, 
wer mit dieſem verſöhnt und drein aufgenommen iſt, die Frei— 
heit, die ewige Ruhe, in der allein Seligkeit, Seele, iſt, er— 
langen mag. Wir müffen in Gott leben, mit Gott wirfen und 
Handeln, wenn nicht unfere Handlungen und gefangen mehmen, 
und nach den ewigen Gefegen der Natur einen Kerfer um Die 
Seele befeftigen jollen, in den fein Kichtftrahl des Friedens brin- 
gen fann. So lafje, Lieber, und das Leben lieben, ja begehren 
ſehr zu leben, aber nicht und zu leben, jondern Daß wir mit 
Gott unjere Seele verföhnen und Gott in uns lebendig fchaffen 
und wirfen möchte. Ja! es ift unbegreiflih, wie der Menich 
für fich jelbft nur Einen Schritt thun kann, da jeder Schritt 
am Rande von taufend Abgründen hingeht.“ 

Sp jchrieb der befannte Philoſoph Schelling ſchon im 
Jahre 1811 nad) den Tode der Gattin eined Freundes, nachdem 
er einen gleichen Verluft erlebt hatte, Folgendes (was allgemei- 
ner bekannt zu werden verdient, weßwegen ich es bauptfächlich 
hier aufnehme) gegen alle fpeculative Philoſophie aus feinem In— 
nern an den Trauernden: 1 

1 Aus der nur Breunden mitgetheilten Schrift: „Zum Andenfen der ver: 


ftorbenen Gattin des Präſidenten Georgii in Stuttgart. 1841.* (Bon ihrem 
Oatten.) 
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„. . Wenn wir Die rechte Empfindung vom gegenwärtigen 
Zeben erhalten haben, wenn wir fühlen, daß der Zuftand beffel- 
ben weit fchreeflicher ift, ald wir gemöhnlich wiffen, da eine gött- 
lihe Hand und bie eigentliche Befchaffenheit befjelben verbirgt, 
fo können wir die, welche Davon befreit find, nicht anders ala 
glücklich preifen. Dieſe haben im eigentlichen Berftande über- 
wunden; wir ftehben noch auf dem Kampfplag und warten auf 
unfere Erlöfung. Schon das gewöhnliche Wort, daß feiner vor 
feinem Ende felig ift, zeigt und genug den Werth des jegigen 
Lebens. | 

... Anhaltendes Nachdenken und Forfchen hat jedoch bei mir 
nur dazu gedient, jene Meberzeugung zu beftätigen, daß der Tod, 
weit entfernt, die Perfönlichfeit zu ſchwächen, fie 
vielmehr erhöhet, indem er fie von fo mandhem Zus 
fälligen befreit, daß Erinnerung ein viel zu ſchwacher Aus— 
drud ift für die Innigkeit ded Bewußtſeyns, welche den Abge- 
fchiedenen vom vergangenen Reben und den Zurückgelaſſenen bleibt; 
daß wir im Innerften unfered Wefend mit jenen vereint bleiben, 
da wir ja unjerem beften Theile nach nichts Anderes find, als 
was fie auch find — Geifter; Daß eine fünftige Wiedervereini- 
gung "bei gleichgeftimmten Seelen, die dad Leben hindurch nur 
Eine Xiebe, Einen Glauben und Eine Hoffnung gehabt, zu ben 
gewiffeften Sachen gehört, und namentlich von den Verheißungen 
des Chriſtenthums auch nicht Eine unerfüllt bleiben wird, fo 
ſchwer begreiflich fle auch einem mit bloßen abgezogenen Begrif- 
fen umgebenden Berftande feyn mögen. Täglich erkenne ich mehr, 
dag Alles weit perfönlicher und unendlich lebendiger zuſammen— 
hängt, als wir und vworzuftellen vermögen. Könnte bei richtigem 
Fühlen und Denken zur Gemißheit jener Ueberzeugungen irgend 
etwas fehlen, jo bedarf ed nur des Todes einer innig geliebten 
mit und verbunden geweſenen Perjon, um fie zur höchiten Le— 
bendigkeit zu erhöhen.... Eben wenn wir wifjen, daß und das 
Zeben nicht mehr zur Luſt gereicht, wenn die Welt und veröbet 
ift, Dann fangen wir erft recht an um Gottes willen zu leben... .“ 

Wem die äußere Welt verfchwunden, dem geht Die innere 
auf. Ja, um diefes innere Xeben zu fühlen, dazu braucht bu, 
mein Lieber, auch Feines fchlafwachen Zuftandes, das Auge dazu 
ift Jedem gegeben, ber fich von Aeußern nur nicht zu fehr 


gefangen nehmen läßt, Jedem, der zwar in der Welt lebt, aber 
ohne von der Welt zu feyn. 

Willſt du ed an Andern beobachten, fo brauchft du auch dazu 
feines Schlafwachen. Du erfennft e8 im LXeben fo manches gott- 
begeifterten Menfchen, du findeſt e8 in armer Hütte bei Thränen 
und hartem Brod, bei der Bibel und dem Gebetbuche mit all 
den anfcheinenden Wundern, die aus ihm hervorgehen, du findeft 
es überall, wo fromme Seelen unverjchuldet das Herbfte leiden 
müffen. 

„Bin freies, ungebundenes® Gemüth (jagt Athanaflus Kirch 
ner), welches burch Feine Hülle eines irdifchen Gemifches um— 
zogen ift, genießt, feines urjprünglichen Verhältniſſes eingedenk 
und mit Gott im Bunde, ber klarſten Anfchauung aller Dinge, 
indem es die bloßen offenen Weſen erblickt.“ 

Sp findeft du auch, Lieber, in den Lebensgeſchichten man- 
her frommen Menjchen, wie fie, in Momenten, wo ihnen Die 
Welt, dad äußere Leben, gänzlich in Kummer und Pein ver- 
ſchwand, in die tiefiten Tiefen, in die innerften Kreife ihres inne- 
ren Lebens kehrten, und fich ihnen dann Wunder offenbarten, die 
ganz denen gleich find, die fich jomnambülen Menfchen kund thun. 

Zafl’ es dir an wenigen Beifpielen genügen! 

Es war im Jahre 1461; da geriethen die fogenannten Huſ— 
fiten in große Verfolgung, und dieſe betraf unter andern auch 
einen frommen Mann, Georginius?!, den fie zu Prag auf 
die peinliche Folter brachten. Da begab fih dann dieſes Merf- 
würdige mit ihm, Daß, ald er auf der Reiter ausgeſpannt und 
gepeinigt wurde, er gleichjam alle feine äußerlichen Sinne ver- 
lor und wie ein Todter gar keinen Schmerz mehr empfand, alio 
daß auch die Henker der Meinung waren, er fey ganz tobt, und 
ihn von der Xeiter berabließen und ihn für tobt auf Die Erde 
binwarfen. Nach etlichen Stunden aber fam er wieder zu fid, 
fich vermundernd, warum ihm denn feine Seiten, Füße und Hände 
jo wehe thäten. Als er aber die Strienien, bie Stiche, die 
Brand- und Blutmale an feinem Xeibe und ber Henker Werk: 
zeuge geſehen, nahm er daraus ab und erinnerte fich, was vor« 
gegangen. Er erzählte aber einen Traum, den er während ber 


4 Aus der Pragifchen Chronik. S. auch Horft Dämonologie. 
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Marter hatte: ich wurde, fagte er, auf eine grüne und anmu— 
thige Wieſe geführt, auf deren Mitte ein Baum mit viel herr— 
lichen Früchten ftund. Auf demfelben Baum faßen mancherlei 
Vögel, die fich von dieſen Früchten fpeisten und ſehr lieb und 
anmuthig fangen. Mitten unter diefen Bögeln aber erfah ich 
einen Jüngling, der mit einem Rüthlein diefelben alfo regierte, 
daß Feiner fich unterflund, aus feiner Ordnung zu weichen, auch 
ſah ich drei Männer, bie diefen Baum bewachten. 

Er befchrieb dad Ausfehen und Wefen diefer Männer, und 
ed war zu verwundern, daß fech® Jahre nachher eben fo viele 
Männer, welche denen, fo er im Traum gefehen, völlig glichen, 
zu Vorftehern der Kirche erwählt wurben. 

Als im Jahr 1639 eine arme Wittwe, Namens Lüden, 
zu Arum !, Die man eine Here zu ſeyn befchuldigte, nad) einem 
Spruche der Juriften= Bacultät zu Helmftädt von den Henkern 
auf der Folter mit Beinfchrauben unmenfchlicd angegriffen wurde, 
befam fle fürchterliche Krämpfe, ſprach hochde ut ſch und dann 
in einer fremden Sprache, jchlief auf der Marterbanf ein und 
jchien todt zu feyn. Man berichtete den Fall wieder an die Ju— 
riften zu Helmftäbt, Die fie aufs neue auf Die Folter legen Liegen. 
Da betheuerte fie, eine gute Ehriftin zu ſeyn, fchlief auch dieß— 
mal wieder ein, als fie der Henker ausdehnte und fe fo audgedehnt 
mit Ruthen peitfchte und mit brennendem Schwefel beftreute; fie 
fonnte zu feinem Bekenntniß gebracht werden. 

Bejonders in der erften Gefchichte ſtehſt du, wie Die von der 
Außenwelt gepeinigte Seele, dieſe ganz verlaffend, ihr nur den 
Körper preidgebend, ſich in die innerften Kreife des innern Le— 
bend zu dem Geifte flüchtete, wo ihr dann, wie Schlafwachen, 
die Zufunft ſich aufichloß, ihr dad anjcheinende Wunder ber 
Norausfage wurbe. 

Auch die zweite Gefchichte fagt dir, wie hier die Seele, wäh— 
rend fle das Aeußere, den Körper, ruhig der Marter der Außen 
welt überließ, in Die innere Heimath zurüdging und ſich ihr da 
vielleicht (mie auch bei unferer Schlafwachen gefchah) die Sprache 
dieſes Heimathlandes (ded Innern) Fund gab. 

„Es kann auch gefchehen, fagte eine tiefe Seherin, daß der 
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Menſch, der fein inneres Leben genau kennt, wenn auch die Ele: 
mente außer ihm feinen Körper zerftören, dermaßen feines innern 
Lebens froh ift, daß das Gefühl am Körper dadurch unterbrüdt, 
aufgehoben wird.” 

Es bezeuget die Gefchichte der Märtyrer, wie fle in Mo- 
menten der berbiten Leiden von Außen eine Sicherheit des Innern 
gewannen, in ber fie Die graufamfte Bein erdbuldeten, die Th— 
rannen verlachten und zu Scheiterhaufen und Marterbank als zum 
Brautbeit gingen. So fangen Johann Huf und Hieronymus 
von Prag in der Marter der Blammen bis zu ihrem legten Le— 
benshauche LXieder der Freude und des Danfes. Dorothea ging 
zur Marter wie zum Tanze. Fröhlich als Ueberwinder ſah man 
Märtyrer fiehen, ob fie gleich am Leibe bald Fein ganzes Stüd 
Sleifch mehr hatten und die Seiten aufgefchnitten waren. Wo 
war denn da ihre Seele?- Sie war in der Klarheit und Sicher- 
heit de8 Innern. So zeigen dir dem magnetifchen Xeben ähn- 
liche Erfcheinungen auch fo viele andere Geichichten des alten 
und neuen Bundes, aber auch die Gejchichten anderer gottbegei- 
fterten Menfchen, z. €. die Geſchichte der Jungfrau von 
Drleand. So Tliefeft .du in „Delavergy, Nachricht von den 
Handſchriften der Föniglichen Bibliothek,“ nachitehende eigene 
Worte der Jungfrau von Orleans, die fie bei ihrem Proceſſe 
ausiprach: 

„Sm Alter von dreizehn Jahren Tieß fih mir im Garten 
meined Vaters zu Donrempy eine Stimme hören. Sie war zur 
Rechten, von der Seite der Kirche, und von einer großen Helle 
begleitet. Im Anfange fürchtete ich mich, aber ich erfannte bald, 
daß e8 die Stimme eine Engels ſey, welcher mich feitdem ge- 
leitet und gelehrt hat. Es war ber heilige Michael. Auch fah 
ich die heilige Katharine und die heilige Margarethe, welche mich 
anredeten, mich ermahnten und alle meine Handlungen leiteten, 
Ich unterfcheide leicht an der Stimme, ob ein Engel oder eine 
Heilige mit mir redet. Gewöhnlich, aber nicht immer find fle 
von einer Helle begleitet. Ihre Stimmen find fanft und gut. 
Die Engel erfchienen mir mit natürlichen Köpfen. Ich habe fie 
gefehen und fehe fie mit meinen Augen.“ 

Nach fünf Jahren, als fie das Vieh hütete, ſagte ihr eine 
gewifle Stimme: Gott habe Mitleid mit dem frangöftfchen Volke, 
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und fie müfle gehen, ed zu erretten. Als fte hierauf meint, 
befiehlt ihr die Stimme, nah Baucouleursd zu gehen, wo fte 
einen Hauptmann finden werde, der fie ohne Hinderniß zum 
König führen folle. 

„Seit der Zeit,“ fährt fie fort, „habe ich nichts gethan, ala 
in Gefolge der erhaltenen Offenbarungen und Erjcheinungen, 
und jelbft während meines ganzen Proceffed rede ich nur daß, 
was mir eingegeben ift.“ 

Bei der Belagerung von Orleans fagt fie die Einnahme 
der Stadt voraus, und zugleich, daß fie Blut aus ihrer Bruft 
vergießen werde, und wirklich wurde fie am andern Tage verwundet 
und ein Pfeil drang fechd Zoll tief in ihre Schulter ein. 

Merkwürdig und phnflologifch wichtig ift, daß, wie fich nach» 
ber bei ihrem Proceß ergab, fie Jungfrau war, und nie die pe- 
riodifchen Veränderungen ihres Gefchlechts erfahren hatte. 

Eine ähnliche natürliche Somnambüle war die heilige Therefte, 
welche im Anfange des 16ten Jahrhunderts geboren wurde, und 
ähnliche Viſtonen wie dad Mädchen von Orleans hatte. (Vie de 
St. Therese etc. par J. B. A. Boucher. Paris 1810.) 

Lafſ' uns, mein Lieber, die Gejchichte Jeſu und feiner Apoftel 
bier unberührt. Lieſeſt du die Geſchichten der Heiligen, jo fin- 
deft du unzählige Ihatfachen, fo von der Macht des innern Le— 
bend zeugen. Man hat aber dieje Legenden für Sammlungen von 
Thorheiten und Schwärmereien angefehen und thut e8 auch noch; 
welches aber defhalb gefchieht, weil das Gehirn tyrannijch über 
das Herz meiftert, dad jElnvifch, unten im finftern Kerfer ber 
Bruſt angefchmiedet, jene Findlichen Stimmen der Vergangenheit 
nicht mehr vernimmt, wo der Glaube noch Berge verjegte und 
ba8 Feuer der Liebe Die bornigen Pfade durchleuchtet. Es mag 
wohl ſeyn, daß Manches von dem Xeben der Heiligen und ihren 
MWundern übertrieben und Manches gar nicht einmal wahr ift; 
aber das Ganze, wa fromme, Gott geweihte Gemüther zu thun 
im Stande waren und noch find, fteht feft, ja fo feit, daß es 
alle Blitze des Himmeld nicht niederzufchmettern vermögen; dieſe 
Worte find fo laut und fo tief gegraben, daß fte das Rollen bes 
tobenden Ungemwitterd und das Krachen des zufanımenflürzen- 
den Weltgebäudes nicht zu überfchreien vermag. Es ift wahr, 
einfältig that man, wie man jet meinen mag; allein man fand 
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auf Diefem Wege, was man fuchte: den Frieden des Gemüthe 
und Alles defien, was man mwünfchte in Gott.! 

Uber folche Wunder des innern Lebens merden auch fonft 
Andern, die von Jugend auf ein in fich gefehrtes, nmüchternes, 
gottergebene8 Leben geführt, aber dabei nicht das irdifche Tage: 
werk verachtet, jondern noch thätig und Fräftig ihr jegiged Da- 
feyn ausgebildet. Wir fehen auch bei folchen bedeutungsvolle 
Träume, Ahnungen, Mittheilungen aus einer geiftigen Welt, und 
was ſonſt auch nur ind Gebiet magnetifcher Erfcheinungen zu 
gehören jcheint. 

So finden fi in dem Xeben des Großvaters diefer Frau, 
deren Gefchichte der Inhalt diefer Blätter ift, Züge eines tiefen 
innern Lebens, und doch erlangte diefer, bei dem fräftigften Kör- 
per und machen Gehirne, das höchfte Lebendalter, aber immer 
einem einfachen, thätigen, gottgemeihten Leben ergeben, ald armer 
Hirtenfnabe wie ald vermöglicher Kaufherr. Solche Züge aus 
dem Leben dieſes Mannes find folgende. Ich will ihn den erften 
felbft erzählen laſſen: 

„Ich war krank (fo erzählt der alte Kaufberr Iohann 
Schmidgall von Löwenſtein) und jah mich fterben, voll der 
freudigften Hoffnung, daß mich ein ſeliges Loos treffen werde. 
Ich erwachte bald wie aus einem Schlummer und befand mich 
in einer andern Welt, auf einer großen unüberfehbaren Wiefe, 
auf der viele Schattengeftalten ſich befanden, welche alle gegen 
Oſten bin mwandelten, mir war fo leicht und wohl, und meine 
Seele war noch jo voll von jener erwartungsvollen, freudigen 
Stimmung, daß ich unaufhaltfam auch dahin eilte. Als ich näher 
fam, fo fah ich, daß eine Frau dafelbft war, welche ein kry— 
ftallenes Gefäß vor fich hatte, in welchem eine rothe Tinctur war. 
Zu diefer Frau drängten ſich nun eine Menge abgefchiebener 
Menjchenjeelen; auch fah ich, daß fie mit einem filbernen Löffel 
von diefer blutrothen Tinctur nahm und bie und da einem Schat- 
ten gab, welcher dann unverzüglich dem ewigen Often zueilte. 
Viele befanen nichts und wurden von ber Frau mit ihrer linfen 
Hand abgewiefen, die fih auch fogleich in eine endloſe Weite 
entfernten. Endlich war die Reihe an mir, freudig nahte ich mich 
jener Brau, und, o des Entſetzens, ich wurde abgewieien. 

ı Ennemofers Gefchichte des Magnetismus ©. 255. 
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„Wie mir zu Muthe war, laäßt ſich nicht beſchreiben, ein 
Glück war e8 für mich, daß ich fogleich erwachte; da dankt’ ich 
Gott, daß ich mich noch auf diefer Erde befände. 

„Diefen merfmwürdigen Traum fchenkte mir mein Herr, da— 
mit ich tiefere Blicke in mein Inneres thun könnte, das von dem 
Wahne fich beffer als andere zu denfen nicht leer, alfo auch nicht 
binlänglich zubereitet war, die vollgültige Gerechtigkeit Chrifti, 
Die er und mit feinem theuern Blute erworben, anzuziehen.” 

Derjelbe Johann Schmidgall, der einer Wittfrau, um deren 
Vermögensumftände e8 nach dem Tode ihres Mannes nicht zum 
Beften ausſah, die Handlung geführt, Dachte, ald er fie Durch 
treuen, uneigennügigen Rath und Dienft zur vermöglichen Frau 
gemacht hatte, nun an fein eigenes Bortfonmen. Er hatte fich 
zu Eßlingen eine gute Stelle verfchafft, und jener Frau für 
einen andern Diener geforgt. Er parfte feinen Koffer, nahm Ub- 
fchied, den Stab in die Hand und wanderte zum Thore hinaus. 
Es ging langfam den Berg hinauf, es wurde ihm bang, und 
eine Angft drüdte ihn, die er fich gar nicht zu erklären wußte. 
Mit jedem Schritte much der Druck, deſſen ungeachtet ging er 
weiter, doch manchmal mußte er fogar ftille ftehen, endlich aber 
fan es fo weit, daß er umfehrte und wieder Löwenſtein zuging. 
In dem Augenblicke war alle Angſt wie mweggeflogen. „Aber, 
Dachte er, das wäre Doch munderlich, wieder umzufehren, ich habe 
ja gar feine Urfache dazu.” Er faßte darauf den feften Vorjag, 
auf nichtd zu achten, ſondern Eplingen zuzugehen, es möge auch 
jeyn, mie es wolle. Er wendet fih um, und die alte Angft 
martert ihn wieder. Er geht Dennoch weiter und fommt bis in 
den Wald, den man dad Gaisholz nennt, Hier ftieg die Angſt 
auf dad Höchfte, und ftatt des ihm fo wohl befannten Waldes 
und Weges jah er eine ganz fremde Gegend, ein unermeßlich 
weites, leeres Feld vor fih, und mitten in ihm, im Wege, einen 
Mann jtehen, der ihm immer winkte umzufehren. Jetzt half e8 
nichtd mehr, er mußte nachgeben und umfehren, und jo wie es 
wieder Löwenftein zuging, war unbekannte Gegend und Angft 
verfchwunden. Bedenklich trat er wieder bei der Brau ein, ftellte 
feinen Stock hin, brachte irgend einen Vorwand vor, warım er 
wieder umgefehrt und dachte nicht mehr and Fortgehen. Die 
Frau erftaunte, fagte aber nichts, und eben fo die Andern im 
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Haufe; ed war, ald ob er gar nicht fortgewefen wäre. Seine 
angenommene Stelle fündigte er wieder auf, und dem neuen 
Ladendiener fihrieb er mieder ab, Alles in der Stille, und das 
Ganze blieb im alten Geleife. Und e8 war dieß auh Schmid: 
galls Glück. Er brachte jener Brau Handlung noch in viel 
größere Aufnahme, befam ihre Tochter zur Ehe und ward durch 
fein Beifpiel, durch Rath und That und durch fein Gewerbe, 
das eine bedeutende Ausdehnung erreichte, dem Orte ein wahrer 
Gegen bis ind höchſte Alter. 

Du fiehft in jenen Zügen aus Schmidgalls innerem Leben 
ben in ſchlafwachen Zuftänden fo conjtanten Führer, im erften 
ald warnendes und erwedendes Traumbild von ber tiefften Be— 
deutung, im zweiten ind wache Reben getreten, als einen Mann, 
der ihm in wildfremder Gegend umzufehren winft, im Augen 
blicke, wo er vielleicht zu feinem Unglüd ber ihm von der Na— 
tur beftimmten Bahn entgangen wäre, und auch da nicht war 
Schmidgall, wie er dieß überhaupt nie in feinem Leben war, 
in einem exaltirten oder Eranfhaften Nervenzuftande Schmid: 
gall lebte ſtets ein nüchternes, ſchlichtes, obgleich thätiges Leben, 
und daher wurde das Innere ihm nie durch das Aeußere ver— 
dunkelt. So ſah man ihn noch mit den Kräften eines Jünglings 
in feinem 80ſten Jahre, nachdem er 40 Enkel erlebt hatte, mit 
ungetrübtem, freundlichem Blicke, rothen Wangen, lichtem Sil— 
berhaar, aufrecht und ohne Stab das hohe Gebirge feines Wohn- 
orts an der Seite feiner Enfeltochter (deren Gefchichte Diefe 
Blätter zum hauptſächlichſten Gegenfland haben) auf und nieder 
wandern. Schmidgall war Fein Verächter des irdifchen Tage: 
werks, brütete auch nicht über geiftigen Dingen hin oder juchte 
fie ſchmachtend; er wußte nur die Einfachheit und Klarheit der ihm 
angeftammten Natur gegen den Andrang der Welt zu behaupten, 
und erhielt fo in feinem Innern den ftetd treuen Wächter. 

An einem Morgen, da er fich viel heiterer als jonft aus 
dem Bette erhob, erzählte er feinen Kindern: es fey ihn in ver— 
gangener Nacht feine felige Frau im Traume erfchienen, fo leb— 
haft als diegmal habe er noch niemals etwas im Traume gefehen, 
fie habe etwas zu ihm gefagt, dad er nun nicht mehr weiffe. 
Auch als dieß gefchah, war er noch völlig gefund, aber ſieben 
Tage nachher — todt. 
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In der gleichen Nacht, wo Schmidgall jenen Traum hatte, 
lag jene jeine Enfeltochter zwölf Stunden weit von ihm entfernt, 
durch Kummer und Krankheit in die tiefften Tiefen bed Innern 
zurüdgeführt, in Demjenigen Zuftande oder demjenigen innern Was 
chen, dad man magnetifches Schlafmachen heißt, da fprach ein 
Geift (deſſen Gefchichte unten fteht) zu ihr: Ich komme jegt ſteben 
Tage lang nicht mehr, weil beine Bührerin (ihre Großmutter, 
Schmidgalls Gattin) dich auf fleben Tage verläßt, um fich 
mit etwad Wichtigerm, das in deiner Familie jegt vorgeht, zu 
beichäftigen, da du mich ohne dieſe nicht ertragen könnteſt. 

Du fiehft in diefem Zuge, daß, was hier bei krankem Kör- 
per geſchah, dort fich auch bei völlig gefunden zeigte, und daraus 
kannſt du, Xieber, den Schluß machen, daß folche Erfcheinungen 
nicht bloß aus franfen Körpern hervorgehen, nicht ſtets Phan— 
taſien eraltirten Gehirned, fondern fehr oft Wirklichkeiten find. 
Breilih ift man aber nur zu geneigt, folche Erfcheinungen im 
Menfchenleben nur krankhaftem Zuftande zuzufchreiben! Es wird 
durch Die Welt und ihr Treiben der Geift ded Menjchen nur zu 
oft aus feiner Heimath gezogen, ihm fein Ruhepunkt mehr im 
Innern gelaflen. Bei fo Vielen zieht die Welt den Körper, Der 
Körper die Seele, und die Seele den Geift aus feinen Kreifen 
und fejlelt ihn an die Erde, und daher wird nur das äußere 
Leben bei jo vielen Menfchen gemein, fo daß Menfchen, in denen 
der Geift noch in feiner naturgemäßen Stelle ift, nicht mehr in 
den Kreis gewöhnlicher Menfchen gerechnet, ſondern ald unna= 
türlich, verrüdt oder ald Wunder betrachtet werden. 

Das gejellfchaftliche Leben (fagte eine tiefe Seherin) ift ein 
Gemühl, worin fih der Menjch herumtreibt; wer aber einen 
feften Bunft darin faßt, fich nicht herumtreiben läßt, Der ver= 
mag den Lauf der Dinge, Die außer ihm vorgehen, wahrzuneh- 
men und zu beurtheilen; ein folcher lebt in Freiheit und lernt 
Sachen, die durch feinen Unterricht ihm beigebracht werden können. 
Das, was außer ihm vorgeht, belehrt fein Innered. So lange 
man nur Auge und Ohr für äußere Dinge hat, verfteht der 
innere Sinn davon nichtd. Alles muß von innen ausgehen, wie 
die Schrift fagt: was von innen fommt, ift gut. Wir müſſen 
es machen mie Maria; biefe verftand nicht, was Ehriftus fagte, 
aber fie bemahrte es in ihrem Kerzen. Hätte fie es vermittelft 
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ihrer Begriffe von äußern Dingen verftehen wollen, jo hätte fie 
ed unfehlbar falſch verftanden; nur die Stimme bes Innern fonnte 
ed ihr verftändlich machen. — Es liegen fehr viele tief verborgene 
Wunder in der Natur und im Menfchen, die wir nicht fennen, 
weil unfer Auge und Ohr ſich bloß mit den äußern Dingen befchäf- 
tigt, und weil die äußere Stimme die innere überfchreit. 

Sa wundervoll, Lieber, ift dad Leben der innern Welt, das 
movon fie lebt und wodurch wir find und woher unfer Troft, 
unfer Alles, gefloffen Fommt; aber eben darum verwundert ed 
ung nicht fo, ed macht ftill, e8 würde hier fchon recht felig machen, 
wenn wir nur immer dem fegnenden Säufeln dieſes Geifted zu— 
gewendet blieben, wenn und dad Mühlrad der großen Welt 
nicht immer wieder für dieß Säufeln taub machte! 

AL Gott Die menfchliche Seele fchuf, jagt van Helmont, 
hat er ihr wejentliche und urfprüngliche Kenntniffe mitgetheilt. 
Diefe Seele ift der Spiegel des Weltall und fteht mit allen We- 
fen in Verbindung; fle ift Durch ein inneres Licht erleuchtet: allein 
der Sturm: ber Leidenschaften, Die Menge der finnlichen Eindrücke, 
die Zerftreuungen, verfinftern dieſes Licht, deſſen Glanz fi) nur 
verbreitet, wenn es allein brennt und in und Alles in Harmonie 
und Frieden ift; wenn wir und von allen äußern Einflüflen ab» 
zufondern wiffen und und durch dieſes innere Licht führen laſſen 
wollen, jo würden wir in und felbft reine und fichere Kenntnijje 
finden. Im diefem Zuftande der Eoncentration unterfcheidet Die 
Seele alle Gegenftände, auf die fie ihre Aufmerkfamfeit richtet; 
fie kann fi mit ihnen vereinigen, ihre Befchaffenheit durch— 
dringen und felbft zu Gott gelangen und in ihm Die mwichtigften 
Mahrheiten erfahren. ! 

Gehſt du in Die naturgemäße Urzeit zurüd, in der noch 
nicht Die fogenannte Cultur dad innere Xeben bededt, in Die Ge— 
fchichte des alten Teftanıentes, oder auch jegt noch dahin, wo Die 
Wiege des Menfchengefchlechtes war, wie zum Oriente, fo fiehft 
bu auch Dort noch Meberrefte, die von gleichem innerem Leben 
bei ganzen Volköftämmen zeugen, dad wir hier nur ald Kranf- 
heit an Einzelnen zu beobachten glauben. 

Ich meife hier auch auf jene innere Sprache hin, von der 


1 Baptista van Helmont, opera omnia. Francofurt. 1682. 
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in dieſen Blättern noch ſpäter ausführlicher die Rede ſeyn wird, 
die ſich bei jener Frau im ſchlafwachen Zuſtande offenbarte, von 
der ſie ſagte, daß eine ähnliche in jedem Menſchen liege, und 
die in Schrift und Wort fo viele Aehnlichkeit mit den Sprachen 
des Drients bat, und zwar wohl nur aus dem Grunde, weil in 
jenen Sprachen der Kindheit des Menfchengefchlechtes wohl auch 
Die natürliche innere Sprache des Menfchen liegt, eben fo wie 
die Nechnung mit Zahl und Buchftaben, die auch ber ihrigen 
ähnlih ift, von dort ſtammt, was fich Alles wohl in jedem 
Menfchen, der in fein natürliches Innerſtes zurüdgeführt wird, 
mehr oder weniger wieder Fund thut. 

Auch jenes Aufichließen des Geiftes vor Stein und Metal, 
jened Gefühl für fiderifche Einflüffe findeft du am meiften bei 
ganz der Natur gemäß lebenden Menfchen, bei Bergbemohnern 
und Hirtenftänmen. 

Wo aber durch Kunmer und Krankheit und zugleich durch 
eine, ſchon von der Natur gegebene, anererbte Anlage (wie in 
unferm Balle zu ſeyn jcheint) Fleiſch und Blut des Körpers gleich- 
fan getödtet wird, Dann aber der Nerve mit feinem Geifte, ala 
Dasjenige, was Seele und Geift mit dem Leibe vermittelt, in defto 
feſſelloſerem Leben bervortritt, da werden und allerdings oft ſchein— 
bare Wunder bes inneren Lebens im vollften Maaße Fund. 

Aber welch ein unfäglicher Troſt, Lieber, liegt bier, bu 
fiehft, daß wenn die Außenwelt auch mit al ihrer Qual und 
Janımer den Körper verzehrte, oder ihm an den Gingemeiden 
nagt, wenn fein Stern der Hoffnung, Fein Funke von Freude dir 
mehr von außen feheint, fich erft in deinem Innern (vermagft 
Du ed nur zu erfaffen) ein unfäglich helles Leben anfacht, von 
dem die Welt des Aeußern feinen Begriff hat, ein Leben, das dir 
feine Folter zerbricht, in dem Feine Nacht eines Kerferd Die 
Flamme Löfcht, Die Dir aus den tiefften Tiefen der Natur bricht, 
das dich mit der Welt der Geifter verbindet, und wo du den Vor— 
geichmad der Wonne empfindeft, in die dein ewig lebender Geiſt 
(ift er gereinigt vom Körper) aufſchwebt. 

Das ift die Ruhe, das ift dad Wohlbehagen, das dem un— 
fchuldig Gefränften, dem Tiefleidenden, dem, der Feine Anſprüche 
auf Alles, was da von ber Welt kommt, mehr macht, im In— 
nern aufgeht; das ift der Frühling mitten in feiner Bruft beim 
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Winter von außen, die helle Wiefe, auf der er, Liegt fein Leib 
in Folter, gebt. | 

Und möchten Dir, lieber Lefer, die nachitehenden Blätter, 
die manche neue Eröffnungen über das innere Leben und das 
Hereinragen einer Welt der Geifter in die unsere enthalten, e8 
Far werden laffen, wie folches innere Leben nicht bloß in Schlaf: 
wachen, fondern, in Wahrheit, in und Allen, waltet, wie wir 
e8 aber nur nie tief genug erfaffen, nicht felber in ihm einfehren 
und feine inhaltichweren Ziffern nicht zu enträtbieln uns be- 
müben, weil uns der Tumult der Außenwelt ruft, bis jener 
Moment fommt (und o wie bald kommt er bei Allen!), wo Dieje 
Außenwelt verfchwindet und dann unfer Geift unaufhaltiam in 
Die innern -Sreife Fehrt und da — ach, nur zu ſpät! — fchaut, 
was fich ihm feßte. | 

Und nun möcht! ich Dir, Lieber, nur wenige Worte fchon 
an bdiefer Stelle (Weiteres fagt dir der ſpätere Inhalt dieſer 
Blätter) von dem Weſen desjenigen Lebens im Innern fagen, 
das man den magnetifchen Schlaf heißt. Nenne, mein Lieber, 
diefen Zuftand nicht Schlaf: denn er ift vielmehr das hellſte 
Machen, das Aufgehen einer innern, viel hellern Sonne, als die 
ift, die deinem Aug’ von außen leuchtet, ein helleres Nicht, als 
das ift, das Dir Durch deine Begriffe, Schlüffe, Definitionen und 
Spiteme im machen Leben werden fann, ein Zuftand, der mit 
dem urfprünglichen des Menfchen Uehnlichkeit hat, wo der Menfch 
wieder in alte innige Verbindung mit der Natur tritt und ihre 
Gejege und Urtypen zu erjchauen fähig werden fann. „Bor dem 
Fall des Menfchen (fagt van Helmont) hatte feine Seele eine 
angeborne Wilfenfchaft und eine prophetifche Gabe von ausge— 
zeichneter Kraft; dieſe Fähigkeiten befitt Die Seele aber noch: 
und wenn fle nicht fichtbar werten, fo find e8 Die vielen Hinder— 
niffe der Sinnlichkeit, Die fich ihr entgegenfegen. Beſonders wird 
der Menſch im Schlaf noch oft durch dieſes übernatürliche Licht 
erleuchtet, weil da nicht wie im Wachen Dieje innern Eingebun— 
gen von den Sinnedreizen zurückgehalten werden. Erwacht Diele 
magifche Kraft wieder (wie in magnetischen Zuftänden hauptjäch- 
lich der Fall ift), To erlangt er auch jene Miffenfchaft und Die 
Fähigkeit nach außen zu wirfen.” 

„So viel ift gewiß (jagt Herder), daß in jeder umieren 
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Kräfte eine Unendlichkeit liegt, die hier nur nicht entwickelt wer- 
den kann, weil fle von andern Kräften, von Sinnen und Trieben 
des Thieres unterdrüct wird und zum Verhältniß des Erdenlebend 
gleichfam in Banden Tiegt. Einzelne Beifpiele, fogar der Bor: 
herfehbung und Ahnung Haben Wunderdinge entdedt von dem 
verborgenen Schage, der in menfchlihen Seelen ruht. Daß mei- 
ſtens Krankheiten und gegenjeitige Mängel dieſe Schäge zeigten, 
ändert in der Natur der Sache nidyts, da eben diefe Dispro- 
portion erfordert wurde, dem einen Gewichte feine Breiheit zu 
geben und die Maſſe beffelben zu zeigen.“ 

Im reinften, höchften Grade des magnetifchen Zuſtandes ift 
fein Schauen, Hören, Fühlen, es ift aud allen dreien zuſammen— 
gefegt, mehr ald alles Dreies, eine Empfindung unmittelbarer 
Gewißheit, eine Anftcht des wahrhafteften, eigenften Lebens und 
der Natur. Se einfacher, naturgemäßer der Menfch, der in dieſen 
Zuftand geräth, im wachen Xeben ift, je mehr ſich jchon in Die- 
fen fein Geift von Seele und Leib frei zu halten wußte, je tiefer, 
je wahrer, wird auch Tein Schauen in ihn feyn. Ä 

Aber auch diefer Zuftand bat feine Gradverfchiedenheiten 
(die unten näher bezeichnet find), und es ift gewiß im höchften 
Grade dieſes innern Lebens auch Feine Täuſchung mehr möglich, 
und das wohl in Momenten, in denen bed Geifted Entfeflelung 
von der Seele ftatt findet, ihm dann wie Durch einen Bligftrahl 
das Centrum des Innerften erleuchtet wird. 

Bon dieſem Momente fagte eine Seherint: „Es löst fich in 
jolchem Alles in ein gränzenlofes Lichtmeer auf, in welchem ich 
vor lauter Wonne gleichfam zu zerfließen wähne. Alle Bilder 
fommen mir in Diefem Lichte, welches das reinfte Sonnenlicht an 
Klarheit weit übertrifft, zur beflimmteren Anfchauung, ich er- 
fenne dann Alles weit leichter und fchneller, die Tiefen der Natur 
erfchliegen fih mir, und das Vor- und Zurücdjchauen im Raum 
und in der Zeit gleicht dem Anfchauen bed Gegenwärtigen, und 
ift um fo beftinmter, je vollkommener fich. diefer Zuftand ent- 
wickelt bat.” 

Jakob Böhm nennt diefen Moment, den „wo dad Morgen- 
roth im Gentrum aufgeht." Aber Diefe Momente treten nicht 


i Bendfen Eomnambule in Efhenmayers Archiv, 9. Bd. 1. St. 
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ſogleich, nicht oft und nicht bei Allen ein, und oft fehlt für 
diefes Schauen die Sprache. 

„Der Schlafjeher (jagte eine andere Somnambule) nimmt 
feine Kenntnifje mit hinüber und findet fle dajelbft erweitert, ohne 
darum allwiffend zu werden. Seine Unfunde begleitet ihn in das 
Hellſehen, befonders Anfangs, und ed hängt von Gott ab, wie 
bald und in welchem Maaße fte fich verlieren fol.“ 

Noch find Diefe Schlafwachen der irdifchen Hülle nicht fo 
völlig los, daß fle außer allen Einfluß derfelben gefegt wären, 
auch find ihre hellen Blicke (wie ſchon bemerkt) oft nur momen- 
tan und werden bald wieder von dunklern getrübt. Aber immer 
wird und auch biedurch ein Schleier nach Jenſeits gelüftet, und 
wir fchauen, wenn auch nur mit irdifchen, getrübten Augen und 
oft nur auf Augenblicde, doch immer in ein unenbliches Licht— 
meer Durch die Spalte des menfchlichen Sargdedels. 

Gewiß aber auch ift es, mein Lieber, daß diefer Zuftand 
des Hellſehens Niemand ald ein Mittel anzurathen ift, um das 
zu werden, was der Menſch vor Gott ſeyn fol. 

Efchenmapyer fagt ſehr wahr: „Bei Perſonen in diefem 
Zuftand ift nicht das mindefte Verdienſt. Was fie in morali- 
fchen und religiöfen Geftnnungen äußern, ift Fein felbftfländiger 
Erwerb, fondern Die natürliche Folge einer von bem Blei der 
Sinnlichkeit freier gewordenen Seele. Daher nehmen auch dieſe 
Perfonen beim Erwachen, unbewußt ber. gehabten höhern An- 
ſchauungen, die nämliche Stelle in ihrem abbildlichen- Individual— 
leben wieder ein, Die fie vorher behaupteten. Hier liegt eben ber 
große Unterſchied zwifchen dem Gefühldleben des Schönen und 
dem Derdienfte der Tugend. Die bloße Kontenplation der Idee 
der Tugend ift noch lange fein Nollbringen de8 Guten.“ — Ja, 
mein Lieber, .Laff’ und immer vor erzwungener Herbeiführung 
eines Hellfehens warnen! St. Martin nennt e8 befhalb gefähr- 
lich, weil e8 die Wurzeln unferes geiftigen Weſens dem Auge 
oft entblößt darftellt, ehe die nöthigen Vorbereitungen Dazu gpr 
macht, Die rechte Zeit gefommen iſt. Der verborgene Keim unjers 
Weſens (fagt St. Martin) ſoll durch die Kraft, den Willen und 
die Wirfung des Urfeims aller Kräfte entfaltet werden, mo nicht, 
fo ift derfelbe großen Gefahren ausgelegt, wie dieſes jo häufig 
die Gejchichte der Sommambulen zeigt. Und eben dieſes, mein 
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Lieber, kann auch im vorliegenden Falle gelten, wo du einen 
tiefen magnetiſchen Zuſtand, zwar offenbar von der Natur vor— 
bereitet, aber wo du auch durch unzeitiges und unregelmäßiges 
magnetiſches Einwirken der verſchiedenſten Art (durch Sympa— 
thie, Magie und die Manipulation der verſchiedenſten Menſchen) 
ein menſchliches Weſen in einen Zuftand gebracht ſieheſt, in dem 
e8 zwifchen Menfch und Geift ftund, wodurch ed (mie ich mich 
unten ausdrüden mußte) im Streben aufgehalten, Sabre lang 
zwifchen Jenſeits und Diefjeit8 fchwebte und keinem von beiden 
angebörte.... Wie viele Stunden grängenlofer Betrübnif diefer 
Zuftand auch in dieſem Falle bereitete, hob er auch oft durch 
den Schleier, den er nach Ienfeits Lüfter, jehr freudig glaubens- 
jchwache Herzen — und wie dadurch ich manche Zeile jeiner Ge— 
jchichte mit dem Blute meines Herzens (mad Gott weiß) fchreibe, 
vermag ich Dir, Lieber, nicht weiter zu jagen. 

Aber richte, Lieber, an alle Eltern und Aerzte mit mir die 
Warnung: in Krankheiten das Mittel magnetifcher Einwirkung 
(hauptfählih ohne daß ſchon die Natur diefen Zuftand vorberei= 
tet hätte) nur als das verzweiflungsvollfte, legte, und auch da 
nur mit aller Vorſicht zu gebrauchen, und dann das ihm Uns 
terworfene in geheimnißvoller Stille, entzogen dem Auge ber 
Neugierde und Verleumdung, zu halten. Auch rede um Gottes 
willen bier feiner feine Hand aus, dem nicht Religion und tiefer 
Ernft im Herzen Iebt, und Der nicht frei und ungebunden 
von der Welt feyn kann. Der magnetifche Arzt ſey wie van 
Helmontd Arzt. 

„Der von Gott ermählte Arzt, fagt van Helmont!, wird 
von befondern Zeichen und Wundern für die Schulen begleitet 
jeyn. Er wird Gott die Ehre laſſen, indem er feine Gaben zur 
Linderung der Leiden feines Nächften austheilt, Mitleiden wird 
jein Bührer feyn. Sein Herz wird Wahrheit und feine Wiſſen— 
Schaft Verftand feyn. Die Liebe wird feine Schwefter feyn, und 
die Wahrheit des Herrn wird feine Wege erleuchten. Er wird 
die Gnade Gotte8 anrufen, und Gemwinnfucht wird ihn nicht be= 
meiftern: denn ber Kerr ift reich und freigebig und zahlt hun— 
dertfach im gehäuften Maaße. Er wird feine Werke befruchten 
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und ſeine Hände wieder mit Segen bekleiden. Seinen Mund 
wird er mit Troſt erfüllen, und ſein Wort wird eine Trompete 
ſeyn, vor der die Krankheiten fliehen. Seine Fußſtapfen werden 
Glück bringen, und die Krankheiten werden vor ſeinem Angeſicht, 
wie der Schnee im Mittag des Sommers, verſchwinden. Geſund— 
beit wird feinen Tritten folgen. Diefes find die Verheißungen 
des Herrn an jene Heilenden, die er auserwählt; — Diefes ift 
der Segen für jene, Die auf dem Wege ber Barmherzigkeit 
wandeln. — Ueberdieß wird fie der heilige Geift ald Tröfter er- 
leuchten.“ 

War auch einft im Altertbum der magnetifche Zuftand be— 
fannt, und wurde er als Heilmittel, oder auch oft zu religiöfen, 
ja jelbft politifchen Zweden, gefliffentlich durch magnetifche Ein- 
wirfungen (durch Xorbeer und Näucherungen?!) herbeigeführt, fo 
war er in jedem Balle ein Myſterium im Heiligthume der Götter 
und nicht dem Markte preisgegeben, der Betaftung der Nun 
bigen, Spötter und Heuchler. 

Die Schlafenden wurden in eigenen Zimmern ber Semi 
befonderd behandelt, in feierlicher Stille und meiftend in der 
ruhigen Nacht. Prieſter fagten ihnen beim Erwachen Die von 
ihnen geoffenbarten Mittel und den Ausgang. 

Wie aber, mein LXieber, jetzt die Verhältnifie unfers öffent- 
lichen Lebens nun einmal find, (diefed gemeinen Lebens!) wird 
ein Menjch in diefem Zuftande leicht eine Puppe, ber das uns 
felige Loos ward, ſich mitten unter einem Troſſe von Knaben 
zum Schmetterling entfalten zu follen. 

Siehe, mein Lieber, der eine bläst nach ihm, der zweite 
jchlägt nach ihm, und wieder ein anderer durchfticht ihn mit der 
Nadel und, geftört in feiner Entfaltung, ftirbt er noch ald halbe 
Puppe Tangfam dahin. Und das, mein Xieber, ift auch Das 
Bild eined unglüdlichen magnetifchen Lebens, deſſen Erſcheinun— 
gen der hauptfächlichfte Gegenftand dieſer Blätter find. 


. Es ift merkwürdig, daß auch eine Art Magneiſtein (aerırng), eine Art 
Eifenocher, häufig angewendet wurde, 
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Geburtsort und erfte Tugend. 


Seitwärtd Der würtembergifchen Stadt Löwenſtein auf 
dem Gebirge, deſſen höchfte Spige der 1879 Fuß über die Mee- 
reöfläche erhabene Stodöberg bildet, liegt, von allen Seiten von 
Wald und Klingen umgeben, in romantijcher AUbgefchiedenheit, 
dag fleine Torf Prevorft. 

Die Zahl feiner Einwohner ift etwas mehr als vierthalb- 
hundert. Der größte Theil derfelben nährt fi mit Holzmachen, 
Einfammeln von Waldfamen und Kohlenbrennen. 

Wie Bewohner von Gebirgen es überhaupt find, ift auch 
bier der Volksſtamm fräftig, und Die meiften erreichen, ohne je 
an eigentlichen Krankheiten gelitten zu haben, ein hohes Alter. 
Krankheiten der Thalbewohner, wie Falte Fieber, zeigen ſich hier 
nie, aber oft Nervenzufälle der früheren Jugend, die man bei 
diefem Fräftigen Menjchenfchlage nicht erwartet. So zeigte fich 
auf einem mit Prevorſt auf gleichem Gebirge gelegenen Ort, 
das man Neuhütte beißt, fchon mehrmals unter den Kindern 
eine dem Veitstanz ähnliche Krankheit epidemijch, jo daß alle 
Kinder dieſes Ortes zugleich von ihr befallen wurden. Wie Mag— 
netifche beftimmten auch fie Die Minute des Anfalled jedesmal 
voraus, und waren fie auf den Feldern, wenn Die von ihnen 
sprausgejehene Zeit des Anfalls ſich nahte, fo eilten fie nach 
Haufe und bewegten ſich Dann in jolchen Paroxysmen, Die eine 
Stunde und länger dauern fonnten, taftgemäß wie Die gejchid- 
teften Tänzer in den fonderbarften Stellungen, worauf fie jedes— 
mal wie aus magnetifchem Schlafe erwachten und fich des Vor— 
gefallenen nicht mehr erinnern Eonnten. 

Taf die Bewohner dieſes Gebirged aber für magnetifche und 
fiderifche Einflüffe fehr empfänglich find, Dafür möchte fprechen, 
daß unter ihnen, bejonderd den Bewohnern von Prevorſt, Die 
Kunft durch jompathetifche Kräfte zu heilen und die Empfäng- 
fichfeit vermittelft jolcher geheilt zu werden, mie auch die Kunſt, 
Duellen durch die Hafelnußftaude aufzufuchen, jehr gemein ift. 

Auf diefer Gebirgshöhe, und zwar in dem Dorfe Prevorft, 
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wurde im Jahre 1801 eine Frau geboren, in der ſich von früher 
Kindheit an ein beſonderes inneres Leben kund gab, deſſen Er— 
ſcheinungen der Gegenſtand dieſer Blätter find... Frau Friederike 
Hauffe — deren Vater in dieſer Waldgegend als Jäger (Revier— 
förſter) ſeinen Sitz hatte — wurde, wie ſchon die Lage und Ein— 
ſamkeit des Ortes mit ſich brachte, hier einfach und ungekünſtelt 
erzogen. An die ſchneidende Bergluft, an die auf dieſem Gebirge 
harte und lang dauernde Winterkälte gewöhnt, nie in Kleidung 
und Bett verzärtelt gehalten, wuchs ſie auch als blühendes, lebens— 
frohes Kind heran, und während ihre Geſchwiſter alle (bei glei— 
cher Erziehung) in der Kindheit mit Gichtern behaftet waren, 
bemerkte man an ihr derlei Zufälle nie. Dagegen war es, daß 
ſich bei ihr bald ein nicht zu verkennendes Ahnungsvermögen 
entwickelte, das ſich in ihr beſonders in vorausſagenden Träumen 
kund gab. Griff ſie etwas ſtark an, erlitt ſie Vorwürfe, die ihr 
Gemüthsleben aufregten, ſo wurde ſie in nächtlicher Ruhe ſtets 
in innere Tiefen geführt, in denen ihr belehrende, warnende, 
oder vorausſagende Traumbilder aufgingen. 

Sp als der Vater einmal einen ihm werthen Gegenftand 
verloren hatte, und ihr, Die unfchuldig war, Die Schuld beige- 
meflen wurde, und dadurch ihr Gefühldleben tief ergriffen ward, 
erschien ihr nmächtlich im Traum Ort und Stelle, wo die ver: 
Iorene Sache lag. Auch fideriiche Einflüffe wirften auf fe ſchon 
ſehr frühe, und e8 ſchlug ihr fchon als Kind die Hafelnußftaude 
auf Waſſer und Metalle an. Da fi in fpätern Sahren in dem 
einfamen Dorfe wenig Gelegenheit zur geiftigen Ausbildung dieſes 
Kindes fand, fo gaben es die Eltern auf Erfuchen des Groß— 
vater, Johann Schmidgall, zu ihm in dad nur 1'% Stunde 
entfernte Löwenſtein. 

So wohlthätig die Einfachheit und Klarheit, Die Nüchtern- 
heit der biedern Großeltern auf Dies Teicht aufzuregende Kind 
wirfen mußten, fo fehr e8 auch nie durch ihre Schuld zu früh 
mit geiftigen und überfinnfichen Dingen vertraut werden Fonnte, 
jo geichah Died dennoch zu ihrem großen Bedauern: Denn es lag 
ein folches nun einmal in der Natur diejed Geichöpfes, konnte 
jo wenig zurücgehalten werden als fein Teibliches Wachsthun, 
und entwidelte fi immer mehr und mehr. 

Bald bemerkte der alte Schmidgall, dag das Mädchen, 
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ging ed mit ihm auf einfamen Spaziergängen und hüpfte ed auch 
vorher noch fo vergnügt an feiner Seite, an gewiſſen Stellen 
auf einmal ein Wehefeyn und Srieren erhalten fonnte, was ihm 
lange unerflärlih blieb. Grklärlicher wurde e8 ihm, als dad 
Mädchen die gleichen Empfindungen in Kirchen, wo Gräber wa— 
ren, oder auf Gottedädern erhielt und in folchen Kirchen nie auf 
dem Erdgeichoß ſtehen, fondern auf die Emporfirche gehen mußte. 

Uber noch bedenflicher wurde dieß dem Großvater, als zu 
dDiefem Gefühl für Leichen, Metalle u. |. w. fich bei dem Mädchen 
auch an gewiffen Stellen Das Gefühl für Geifter gejellte. ? 

Sp war in dem Schlofie zu Löwenſtein ein Gemach (eine 
verlaflene Küche), in Die e8 nur fchauen, aber wegen obigen 
Gefühls nie eintreten Fonnte An dem gleichen Orte aber wurde 
nach Jahren von einer gewiffen Dame zu ihrem äußerften Ent- 
jegen (ohne daß ſie zuvor von jenem Gefühl des Kindes nur 
etwas gewußt hätte) der Geift einer Frau erblidt. 

Zu noch größerem Kummer der Großeltern aber ging dieſes 
Gefühl für die Nähe von Andern nicht gefehener geiftiger Ein- 
flüffe bald in wirkliches Schauen über, und die erfte Erfcheinung 
eines Geifted ward dem Mädchen im eigenen großelterlichen 
Haufe. Da erſah es in ber Mitternacht in einem Gange eine 
lange bunfle Geftalt, die mit einem Seufzer an ihm vorüber- 
ging, am Ende des Ganges ftehen blieb und zu ihm Hinfah, 
ein Bild, das ihm bis in Die reifern Jahre wohl im Gedächtniß 
blieb. Schon dieſer erfte Anblick eines Geiftes erregte in ihm 
(wie auch fpäter bei folchen Erfcheinungen meiftens gejchah) feine 
Furcht, ed ſah die Erfcheinung ruhig an und ging dann zu dem 
Großvater, ihm zu fagen: da draußen ftehe ein fonderbarer 
Mann, er folle ihn doch auch fehen; aber diefer, erfchrocden über 
dieſes Sehen bed Mädchens, denn auch er hatte die gleiche 
Ericheinung an gleicher Stelle, doch hatte er nie etwas davon 
geäußert, Tieß das Mädchen von dort an nächtlich nie mehr aus 
dem Zimmer, und ſuchte ihm allen Glauben an die Wirklichkeit 
des Gefehenen zu benehmen. 


! Ein Seeretaͤr des verftorbenen Dichters Pfeffel(f. Archiv für den thie- 
rischen Magnetismus, 10. Bd. 3. St.) befam in früher Jugend, wie fpäter, 
Zittern anf Stellen, wo Gebeine von Menfchen lagen, und hatte dabei auch 
die Gabe, Getjter zu fehen, 
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Dieje ernite, unglüdliche Gabe brachte jedoch feine Störung 
in das findliche Keben des Mädchens; es war mehr ald irgend 
eine feiner Gefpielinnen des Rebens froh, und eine außerordent- 
liche Neizbarfeit feiner Augennerven (ohne Entzündungszuftand), 
Die fich ein Jahr lang bei ihm zeigte, und Die vielleicht nur eine 
Vorbereitung feined Auges zum Sehen für gewöhnlichen Augen 
nicht mehr fichtbare Dinge war, die Entwicklung eined geifligen 
Auges im fleifchlichen, Eonnte es dazumal auf längere Zeit im 
einfamen Leben des Zimmers zurücdhalten. 

Zangwierige Krankheiten der Eltern riefen es fpäter wieder 
in das einfame Prevorſt, wo durch Kummer und Nachtwachen 
an Kranfenbetten fein Gefühlsleben in jahrelanger Aufregung 
blieb und ahnungsvolle Träume und jenes Gefühl für, Andern 
verborgene, geiftige Dinge fortdauerten. 

Als erwachſen finden wir es wieder im elterlichen Kaufe 
zu Oberftenfeld, das inzwifchen. der amtliche Wohnftg des 
Vaters wurde, und vom 17ten bis ind 19te Jahr, wo nun der 
Jungfrau nur Frohſinn Erwerkendes von außen entgegentrat, fchien 
fich auch ihr Inneres mehr zu verfchließgen, und fie unterjchied 
ſich nur durch geiftigeres Wefen, was fich befonders in ihren 
Augen ausſprach, und Durch größere Xebendigfeit, ohne je Sitte 
und Anftand zu verlegen, von andern Mädchen ihres Umgangs. 

Nie verfiel fie auch in die Diefem Alter fo gewöhnliche Em: 
pfindelei, und zu erweifen ift, daß fie auch nie (mag ihr nur die 
ſtets fertige Tüge nachfagen konnte) wegen getäufchter Liebe (fie 
hatte nie eine DBerbindung) in Schwermuth gerieth. 

Nach dem Wunjche ihrer Eltern und Verwandten fand in 
ihrem 19ten Jahre zwifchen ihr und Hrn. H., der zur Bamilie 
ihrer Obeime gehört, ein ehelicher Verſpruch ftatt, den fe, bei 
ber NRechtichaffenheit des Mannes und der Ausſicht zu einer fichern 
Verſorgung, wünfchen mußte. 

War es aber Ahnung der ihr nun bevorftehenden Jahre der 
Zeiden Durch Krankheit, waren e8 andere Gefühle, die fie in ihrem 
Innern verbarg (wo nur dieß das Beftimmte ift, daß es feine 
Gefühle für eine andere Liebe waren), fie verſank in berjelben 
Zeit in eine ihren Verwandten unerflärliche Schwermuth, meinte 
Tage lang unter dem Dache des elterlichen Hauſes, wohin fte 
fich ſchlich, fchlief fünf volle Wochen lang nie mehr, und rief 
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jo auf einmal wieder Das überwiegende Gefühlsleben ihrer Kind— 
heit in fich hervor. 

An dem Tage ihres feierlichen ehelichen Verfpruchs war das 
Leichenbegängniß des ſehr ehrwürdigen Stiftöpredigerd T. zu 
Oberſtenfeld, eines Mannes von etlichen und ſechzig Jahren, 
deſſen Predigten, Lehren und perſönlicher Umgang (er war das 
Bild der Rechtſchaffenheit ſelbſt) großen Einfluß auf ihr Leben 
hatten. An dem Tage ſeiner Beſtattung ging ſie auch mit An— 
dern zur Begleitung der theuren Leiche auf den Gottesacker. War 
e8 ihr nun vorher noch fo ſchwer ums Herz, fo wurde es ihr 
nun auf einmal ganz leicht und hell auf diefem Grabe. Es 
ging in ihrem Innerften auf einmal ein befonderes Leben auf; 
fie wurde gang ruhig, Fonnte aber von dieſem Grabe faft nicht 
mehr fcheiden. Endlich ging fe, es kamen feine Thränen mehr, 
fte war heiter, aber von dieſem Augenblicke an gleichgültig für 
Alles, was in der Welt vorging, und hier fing die Zeit, noch 
feiner Krankheit, aber ihres eigentlichiten innern Lebens an. 

Sie Sprach fich über diefes Ereigniß auf Ts. Grab fpäter 
im ſomnambulen Zuftand in nachftehenden Verſen aus, als diefer 
Verftorbene ihr dazumal oft ald Lichtgeftalt in himmliſcher Ver— 
klärung (fie vor dem Einfluffe eines finftern Geiftes fchügend 
und tröftend) erjchien. 

„Ras mir einft dunfel war, 

Das ſeh' ich jegt mit Augen Flar. 

Es war in jenen Stunden, 

Als ich mich ehlich hab’ verbunden, 

Da ftund ich ganz in dich verfenft, 

Du Engelsbild auf deinem Grabeshügel. 
Gern hätt’ ich mit dir taufchen mögen, 

Gern dir mein irdifch Glück gefchenft, 

Das fie mir priefen als des Himmels Segen. 
Ich aber bat auf deinem Grabe 

Gott um die einz'ge Gabe: 

Daß diefes Engels Flügel 

Mich möcht fortan 

Anf heißer Lebensbahn 

Mit Himmelsrup' umwehn. — 

Da ftehft du Engel nun, erhöret iſt mein Flehn.“ 


Zurückziehen in’3 Innere. 


An der Gränze von Würtemberg gegen Baden liegt Der zum 
Theil Baden, zum Theil Helen zugehörende Ort Kürnbach, 
von Bergen eingefchloffen in ziemlicher Niederung und Düftern- 
heit, in feinen geognoftifchen und atmoſphäriſchen Verhältniſſen 
den Orten Prevorit und Oberftenfeld entgegengejegt. 

Menjchen mit eleftrometrifcher Empfindlichkeit begabt, wer: 
den oft nur durch Veränderung des Wohnorts geheilt, wie andere, 
son gleicher Anlage, durch Beziehung neuer Wohnorte oft in 
Krankheiten verfallen, von Denen die Aerzte feinen Grund an— 
zugeben wiflen. Bapponi (von dem Amoretti ſchreibt), ein 
Menſch mit eleftrometrifcher Empfindlichkeit, litt an Convulſio—— 
nen, die nur Durch Veränderung feines Wohnortes geheilt wurden. 
Pennet, in dem gleiche eleftrometrifche Empfindlichkeit war, 
fonnte in einem Wirthshauſe in Galabrien nicht cher zur Ruhe 
fommen, als bi8 er ſich in einen, gleichſam ifolirenden Mantel 
son Wachöleinwand gewidelt hatte u. ſ. w. 

In wie weit nun ein Nervenleben von folchem Gefühl für 
jiderifche und andere imponderable Einflüffe, wie e8 nun einmal 
in Frau H. angefacht war (und wie es der Leſer erft fpäter 
noch in feiner unbegreiflichen Ausdehnung wird Fennen lernen), 
durch Beziehung von einem von den vorigen in jeder Hinficht 
jo verfchiedenen Aufenthaltsorte, auch mit zum Theil feindlich 
ergriffen werden fonnte (und Kürnbach ward nad) der Ver: 
beirathung der Frau H. am 27. Auguft 1821 nun auch der Ort 
ihres neuen, ehelichen Lebens), läßt fich allerdings nicht berech- 
nen. Später zeigte fih auch, daß Frau H., je tiefer fie von 
Berghöhen herabfam, je mehr Krämpfen unterworfen ward, auf 
‚ben Berghöhen aber ihr magnetifcher Zuftand fich fteigerte. 

Aber auch pfychifche Einflüffe möchten von nun an feindlich 
in ihr Leben eingegriffen haben. Scon früher nicht mehr für 
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die Außenwelt lebend, und Doch num jo-manchen Aufruf in Die 
jelbe von außen ald Gattin eined gewerbtreibenden Mannes 
wohlerfennend, mußte ſie fih nun, an ihr Antheil zu nehmen, 
Zwang anthun, fie mußte ihr Inneres (ihre Heimath) bedecken 
und dafür ein Aeußeres binftellen, das ihrem Innern (ihrer 
Heimath) durchaus widerſprach. Und dieſe Berftellung, dieſer 
Zwang, mußte ihr um fo ſchwerer fallen und endlich auch zum 
förperlichen Leiden werden, als te ſchon in einem Zuftande war, 
der mehr der Zuftand des Innern ijt, wo jede äußere Verftellung 
um jo ſchwerer fällt, wie 3. E. (um ed nur Durch einen Zug 
flarer zu bezeichnen) jonnambule, in ihr inneres Leben zurück— 
geführte Menfchen keinen Menfchen, und wäre er ein König, 
anders ald mit Du anzufprechen fähig find, und dürfen fie Die- 
je8 nicht, lieber jtille ſchweigen. 

Aber fie war von jener Stunde an, wo fie auf jenem Grabe 
ftund, wie jeder mehr auf dad innere Leben zurücgeführte Menich, 
Schon mehr in dem Zuitande, in welchen Jedes auch nach Ver— 
ihwindung der Außenwelt, nad dem Tode, wohl fommt, und 
in welchem natürlicher Weile feine DVerftellung mehr ftattfins 
den fann. 

„Nach vollendetem erftem Zuftand des Aeußern (jagt jener 
nordifche Seher) wird der Geiftmenjch in den Zuftand des In— 
nern verſetzt, oder in den Zuftand des innern Willens und des 
daher rührenden Denkens, worin er in ber Welt begriffen ge— 
weſen, wenn er fich ſelbſt überlaffen frei und ohne Zwang dachte. 
In diefen Zuftand verfällt er, ohne daß er es weiß, ebenjo als 
wenn er in der Welt die Gedanfen, die er fchon auf der Zunge, 
oder die er eben ausſprechen will, zurüdzieht gegen Die inner- 
lihen und in folchen ftehen bleibt. Sobald demnach der Geiſt— 
menjch in Diefem Zuftande ift, fo ift er in fich felber und uns 
mittelbar, in feinem Leben: denn freiwillig denfen aus felbiteigener 
Neigung, das ift unmittelbar das Leben bed Menfchen und er 
ſelbſt.“ 

Weiter ſagt derſelbe: 

„Und daß der Zuſtand des Aeußern nicht dem Menſchen 
oder ſeinem Geiſt eigen iſt, erhellet auch daraus, daß, wenn er 
in der Welt in Geſellſchaft iſt, er ſodann nach den Geſetzen des 
ſittlichen, und bürgerlichen Lebens redet, und daß ſodann das 
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innere Denken das Aeußere regiert, als wie einer den andern, 
damit das Aeußere die Gränzen des Wohlanſtandes und der Ehr— 
barkeit nicht überſchreite. Es erhellet auch daraus, daß, wenn 
der Menſch bei ſich denkt, er auch bedenket, wie er reden und 
handeln will, daß er gefalle, und Freundſchaft, Wohlgewogenheit 
und Gunſt erwerbe, und dieſes geſchieht auf eine fremde Weiſe 
und alſo ganz anders, als wenn es mit eigenem Willen geſche— 
hen ſollte. Hieraus geht hervor, daß der Zuſtand des Innern, 
in den der Geiſt verſetzt wird, ſein eigener Zuſtand ſey, und 
alſo auch der eigene Zuſtand des Menſchen geweſen ſey, da er 
in der Welt gelebt.“ 

Sieben Monate lang ſchien Frau H. mit dem gewöhnlichen 
Leben mitzuleben, ſo oft es aber die äußern Verhältniſſe nur 
zuließen, floh ſie, um in ſich ſelbſt ſeyn zu können, in die Ein— 
ſamkeit. Aber länger war es ihr nicht möglich, ihr Inneres zu 
bedecken, und dafür ein Aeußeres, was nicht da war, zum Schein 
hinzuſtellen, der Körper unterlag ſolchem Zwange, und der Geiſt 
rettete ſich in die innern Kreiſe. 


Hervortreten des magnetifchen Zuftandes 
und Skizze mehrerer Leidensjahre. 


Es war der 13. Bebruar 1822, da erſah Frau H. im nächt- 
lichen Traume in ihrem Haufe große Unruhe und Zerftörung. 
Es war ihr, als follte fie fich zu Bette Iegen, aber ba lag in 
bemjelben im Xodtenfleide die Leiche jenes theuren Verftorbenen, 
auf deſſen Grabe fih ihr inneres Leben anfachte. Außen im 
andern Zimmer hörte fie die Stimme ihres Vaters und zweier 
Aerzte, von denen ihr nur einer befannt war, und dieſe berath- 
ichlagten fich über eine ſchwere Krankheit, Die fie befallen. Sie 
rief hinaus: „laßt mich nur ruhig bei dieſem Xodten, der heilt 
mich, mich heilt Fein Arzt!" Da war e8 ihr, ald wollte man 
fie von der Leiche reißen, aber ihre Todtenkälte war ihr heilen- 
des Gefühl, und fie genad nur durch diefe. Sie fprach nun 
laut im Traume: „wie wohl ift mir neben diefem Todten, nun 
werde ich ganz geſund.“ (Sie war aber dazumal noch nicht 
franf.) 

Als fte ihr Gatte jo im Traume fprechen hörte, werte er 
fie. Am andern Morgen befiel fie ein Fieber, das 14 Tage lang 
mit der größten Heftigkeit andauerte und auf das in ihr ein 
fieben Jahre langes magnetifches Leben (mit wenigen, wohl nur 
fcheinbaren Intervallen) folgte. Da meine eigene Beobachtung 
von dieſen Jahren nur das fechdte und ftebente umfaßt, jo kann 
ich von den frühern nur eine oberflächliche Skizze geben, wie ich 
fie aus dem Munde der Frau H., ihres Gatten und anderer 
Verwandten erhielt. 

Nach jenem Fieber, es war am 27. Februar Nachts Ein 
Uhr, brach auf einmal bei ihr ein heftiger Bruftframpf aus, 
Man rieb und bürftete bis 12 Uhr an ihr, bis ihr Rücken blu— 
tete. Sie lag ohne Bemußtfeyn wie todt, und der Ortschirurg 
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ichlug ihr eine Uber. Diefelben Krämpfe dauerten noch brei 
Tage fort, und man ließ ihr dann wieder zur ber. 

Am zweiten Tage erjchien bei ihr eine Bauersfrau aus dem 
Orte, ungerufen, fegte ſich zu ihr, fagte: ſie folle doch feinen 
Arzt gebrauchen, das helfe nichts, und legte ihr die Hand auf 
die Stirne. Im QUugenblide erbielt fie den allerfurchtbarften 
Krampf, und die Stirne wurde wie abgeftorben und kalt. Die 
ganze Nacht hindurch fchrie fie ohne Befinnung; jene Frau hatte 
wie dämonijch auf fie gewirkt, und fo oft diefelbe wiederfehrte, 
brachen bei ihr die fürchterlichften Krämpfe aus. Am britten 
Tage fandte man zum Arzte nach Bretten. Da war fte fchon 
in den magnetifchen Kreis eingetreten; denn als er erfchien, fagte 
fte zu ihn, ob ſie ihn gleich nie gefehen: „bift du ein Arzt, fo 
mußt du mir helfen!“ Diefer, die Kranfheit wohl erfennend, 
legte die Hand auf ihr Haupt. Da zeigte ſich, daß ſie ihn allein 
nun ſah und hörte, die andern PBerfonen um ftch (fo lange bis 
er wieder dad Zimmer verlaffen hatte) nicht. 

Auf dies Kandauflegen wurde fie auch ruhig und fchlief 
einige Stunden. Es wurden ihr innerliche Mittel und ein Bad 
verordnet. Uber in der Nacht famen wieder Bruftfrämpfe, und 
nun 18 Wochen lang täglich wenigftend zwei, meiftend fünf 
bis feche. 

Man fchien den Arzt zu wenig perfönlich berufen zu haben. 
Man ließ ihr in diefer Zeit 32mal zur Ader und fegte ihr noch 
Blutegel an Magen, Hald und Unterleib. Gleich Anfangs jener 
Krämpfe erjchien ihr nächtlich, als fie wach war, ihre Groß— 
mutter von Löwenſtein. Diefe hatte fih vor ihr Bett geſtellt 
und ſah fte ftillfchweigend an. Nach drei Tagen erfuhr fle den 
Tod jener Frau, der in bderfelben Nacht erfolgt war. Bon da 
iprach ſie wie im Schlafe oft von ihrer Anmefenheit, und fpäter 
erkannte fie diefelbe ald ihren Schutzgeiſt. Es war auch ſchon 
um Diefe Zeit, daß ihr im Traume eine Mafchine und deren 
Verfertigung und Gebrauch ald Bedingung ihres Gefundwerdens 
erfchien. Sie zeichnete biefelbe auch auf ein Papier, aber man 
gab ihrem Gefühle Feine Folge. 

Als alle ärztlichen Mittel (und auch Sympathie, Die ver- 
jucht wurde) nichts halfen, gab der Arzt dem Chirurgen auf: 
ihr bei den höchften Krämpfen nur die Hand aufzulegen, und 
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nüge dieß nichts, ihr einige magnetifche Striche zu geben. Auf 
dieß ließen auch die Krämpfe jedesmal nach. Menfchen, die ben 
Zuftand diefer Brau nicht zu beurtheilen wußten, fingen Dazumal 
ihon an, aus dem Umftande, daß fie in ber Angft heftiger 
Krämpfe nach jenem Chirurgen oft laut fehrie, und daraus, daß 
nur dieſer ihr die Krämpfe ftillen konnte, nur Gemeine zu 
Schliefen.. Es wurde ihr wohl binterbracht, aber ruhig ertrug 
fte e8, im Bewußtſeyn ihrer Unfchuld, wie auch fpäter Dad im- 
mer mehr fich häufende Geklatſch der Außenwelt über fie, und 
befonders daß ihres eigenen Gefchlechtes, ihr Inneres 
nicht berührte. 

Als einftmald ein Bruftframpf zu lange andauerte, hauchte 
ihr die Magd eine Stunde lang in Die Herzgrube, worauf e& 
ihr Außerft leicht und wohl wurde. 

Es ift wahrfcheinlich, daß jest eine regelmäßig eingeleitete 
magnetifche Behandlung, da fie nun Doc fchon tief in die mag— 
netifchen Kreife eingeführt war, ihr vielen Jammer erfpart hätte; 
ihr fehr vortrefflicher Arzt ſchlug dieß auch wor, allein er war 
zu fern vom Orte, und der Gatte Fonnte fich noch nicht ent- 
jchließen, fie vom Wohnorte entfernen zu Laffen. 

Dagegen fchien eine vom Arzte eingeleitete homöopathiſche 
Heilungsweife, wenigſtens auf einige Zeit, eine günftige Nerven- 
umftimmung in ihr zu veranlajfen, und dezu wurden Belladonna. 
Nux vomica u. ſ. w. in den befannten äußerft Fleinen Gaben 
gewählt. 

Es geichah nun auch, daß fie wieder im Mai das Bett ver: 

lafjen konnte, und fpäter trat ihre erfte Schwangerfchaft ein, 
von der man fich ihre völlige Genefung verſprach. 
In dem Laufe diefer erften Kranfheitsperiode geſchah auch 
die Erfüllung de Traumes, den fie zu Anfang derſelben hatte. 
Ihr Vater nämlich erfchien wirflich mit jenen zwei Aerzten, von 
denen fie nıfr Einen an feiner Stimme erfannte, und beſprach 
fich mit ihnen über ihre Krankheit im Vorzimmer, während fie 
im andern in Krämpfen lag. 

Obgleich auch jetzt noch Bruſtkrämpfe nicht ausblieben und 
fie immer in einem mehr magnetifchen Zuftande zu ſeyn fchien, 
machte fie dennoch im Junius eine Reife zu ihren Eltern nad) 
Oberſtenfeld, und gebrauchte acht und zwanzig Bäder im Bade 
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zu Löwenſtein, auf die fie ganz fräftig wurde, ob fie gleich 
auch da die Bruftfrämpfe noch nicht verließen, 

Im Auguft Eehrte fie wieder nach Haufe und mußte am 
18. Februar 1823 wegen heftiger Bruftfrämpfe fünftlich entbun- 
den werben. 

Es fanden Zerreißungen, heftige Blutflüffe, Kindbettfieber 
und Sanımer jeder Art ftatt, und fie Fam dem Tode ſehr nahe. 
Zwei und zwanzig Wochen lang blieb fie in fieberhaftem Zus 
ftand, und als dieſer nachließ, traten Dagegen wieder Die heftig- 
ften Krämpfe ein. 

Sene Frau, die früher ſchon einmal auf fie von fo übler 
Einwirfung war, fam nun auch wieder und brachte eine Milch 
dem Kinde und ließ fich auch nicht abhalten, ihm felbft davon 
zu reichen. Sogleich verfiel diejes in die heftigften Krämpfe, 
bewegte auch von da an periodifch den rechten Fuß und den 
rechten Arm convulfivifh. Es erfolgte auch fein Tod im Auguft 
zu Oberftenfeld, wohin die Mutter nach einiger Wiederher- 
ftellung gereist war, unter fürchterlichen Convulſionen. Nach— 
dem fie fi) nun abermals bed Löwenſteiner Bades einige 
Mochen bedient, reiste fie im September wieder nach Haufe, 
war aber immer jehr geſchwächt und oft in völlige Melancholie 
verfunfen. 

Im Februar 1824 hatte fie Befuch von Freundinnen, Alles 
war Juftig und tanzte, fie aber blieb trüb. Als Alles ruhig 
war, wandte fie fich zum Gebete. ine Berfon, die ſie nahe 
anging, fing auf einmal darüber zu lachen an. Dieß griff fie 
jo an, Daß fie fogleich Falt und ſtarr wie ein Todter wurde. 
Lange hörte man feinen Athem mehr, endlich wurde er röchelnd. 
Dan legte Eenfpflafter, machte Fuß- und Handbänder, fte fehrte 
ins Leben, aber nur wieder zu langem Leiden. Sie lag immer 
wie im Traume. I 

Einmal ſprach fie drei Tage lang nur in Verſen, und ein 
andermal fah ſie drei Tage lang nichts als eine Yeuermaffe, die 
Durch ihren ganzen Körper Tief wie auf lauter dünnen Fäden. 
Dann hatte fie wieder drei Tage lang die Empfindung, ald trü- 
pfelte ihr ein Tropfen Falten Waflerd nach dem andern auf den 
Kopf, und bier erfchien ihr auch das erftemal außer fich ihr 
eigened Bild. Es ſaß weißgefleidet vor ihr auf einem Stuhfe, 
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während fie im Bette lag. Sie Jah lange dad Bild an, wollte 
ſchreien, aber fonnte nicht. Endlich that fle einen Schrei nach 
ihrem Manne, und das Bild verfchmwand. i 

Ihr Gefühlsleben war nun fo gefteigert, Daß fie nad) den 
größten Entfernungen bin Alles fühlte und hörte; für fiderifche 
Einflüffe wurde fie jchon fo empfänglich, daß fie jeden eijernen 
Nagel in den Wänden des Zimmers fühlte und man alle ent- 
fernen mußte. 

Sie fonnte nun auch Fein Kicht mehr ertragen, man mußte 
fie vor allem Kichte bewahren. 

Als Alles nichts half, fandten die Eltern ein Mittel, das 
ihr ein Knabe, der fich im magnetifchen Zuftande befunden hatte, 
verordnete. Es beitand in Weinraudenöl, von dem man ihr 
täglich dreimal fünf Tropfen in einem Löffel voll Bier geben, 
und drei Tropfen bei Krämpfen in Die SHerzgrube einreiben 
mußte. 

Die Wirkung war — daß fie dadurch erleichtert, aber mag— 
netifcher wurde, fie Fam immer tiefer in den magnetifchen Kreis, 
wurde ruhiger, doch nicht gefund. Noch Fonnte fte, wegen zu 
großer Neizbarkeit, den Tag nicht ertragen. Da transportirte 
man fie im März in einem völlig gejchloffenen Wagen nach 
Dberftenfeld. Da fie dort drei Stunden vor Nacht ankam, 
mußte man den Wagen mit ihr fo lange vor dem Haufe ftehen 
laſſen, bis e8 Nacht ward. 

Sie fam nun vom März bis Junius unter die Behandlung 
des Arztes von B—n. Todesbangigfeiten mechjelten mit Kräm— 
pfen. Man mußte ihr immer die Hände halten, ſie lebte nur 
noch wie von den Nervenausftrömungen Anderer, und waren 
dieſe fchwach, vermehrten fie ihre Schwäche. Der Arzt verordnete 
Handauflegen neben bem Gebrauch von Arzneien, allein fie ver— 
fiel nun bie und da in magnetifchen a und machte fich in 
dieſem ſelbſt Verordnungen. 

Ein Hauptleiden war, daß ſie immer das ſchmerzhafte Ge— 
fühl hatte, als ſey ein Stein in ihrem Kopfe. Es ſchien ihr 
ſelbſt das Gefühl von krampfhaft zuſammengezogenem Gehirne 
zu ſehn, deſſen Bewegung fie bei jedem Athemzuge ſchmerzhaft 
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empfand. Dieſes Gefühl ſtörte fie in jedem Schlafe, der über- 
baupt nur fo lange dauerte, ald man die Hand auf ihre Stirne 
legte. Es wurde nun ein DVerfuch mit dem mineralifchen Mag⸗ 
net gemacht. Man beftrich ihr damit Die Stirne, worauf fich 
ihr auf einmal Kopf und Geftcht völlig verdrehten und ihr Mund, 
wie der eines Schlagflüfligen, verzerrt ward. 

Diefe Zufälle dauerten zwei Tage lang, worauf fie wieder 
von ſelbſt verfchwanden, Durch jene Verordnungen und Hands 
auflegen wurde fie inzwifchen doch fo weit gebracht, Daß ſie wie— 
ber das Licht zu ertragen fähig wurde; trat aber ihre Periode 
ein, die immer regelmäßig war, fo vermehrten fich wieder Krampf 
und Schwäche. 

Um Diele Zeit fühlte ſie, daß fie alle Abend fteben Uhr, 
fieben Tage lang, ein nur von ihr gefehener Geift magnetiftrte. 
Es geſchah mit drei Fingern, die der Geift gleich Strahlen aus— 
breitete. Die Striche gingen meiftens nur bis zur Herzgrube. 
Sie erkannte in diefer geiftigen Geftalt ihre Großmutter. Eine 
unbegreifliche, aber von vielen ehrbaren Zeugen beglaubigte That— 
fache ift, daß ihr während Diefer Zeit Dinge, deren längere 
Berührung ihr fchäblich waren, wie von einer unfichtbaren Hand 
weggenommen wurden. Dan jah folche Gegenjtände, 3. €. fehr 
oft den filbernen Löffel, aus ihrer Hand in ziemlicher Entfernung 
von ihr auf den Teller gelegt werden, ohne daß fie wie gewor=- 
fen fielen, fle gingen ganz langfam durch die Luft, als trüge fie 
eine unfichtbare Hand dahin, wohin fle gehörten. 

Durch dieſes geiftige Magnetifiren noch in tiefern Schlaf ges 
fallen, gab fie an: daß fle durch Magnetifiren zu erhalten fey. 

Um bdiefe. Zeit fah ſie auch das erftemal hinter jeder. Berfon, 
die ſie ſah, eine andere, auch von menfchlicher Geftalt, aber wie 
in Verklärung, fchweben. So ſah fle hinter ihrer jüngjten 
Schweiter immer ihren verftorbenen Bruder Heinrich, und 
hinter einer Breundin fah fie die geiftige Geftalt einer alten Frau, 
die fte in ihrer Kindheit einmal zu Löwenſtein geſehen. Haupt— 
fächlih durch die Anordnung ihrer Oheime zu Löwenſtein 
wurde fie nun im Junius 1824 einer geregelten magnetifchen Be— 
handlung unterworfen, die Kerr Dr. B. zu B—n übernahm. 

Anfänglich beſſerte es ſich nicht, ſie jchien den Magnetifeur 
nicht ertragen zu können, und er mußte öfterd nach ihren 
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Verlangen das Zimmer verlaffen. Die Manipulation dauerte von 
neun bis zehn Uhr Morgens, und auch gemeiniglich von Abends 
fünf bis ſechs Uhr hatte fie fich dieß im Schlafe felbit verordnet. 
Nach und nach ertrug fie den Magnetifeur beffer; fie verordnete 
fi jelbft, und ihre Kräfte Famen wieder, aber ſie blieb immer 
in einem magnetifchen Zuflande, in welchem fie auch im Auguft 
beffelben Jahres wieder die Bäder in Löwenſtein gebrauchte, 
durch die fie aber fo geftärft wurde, daß fie alle Tage von ber 
Wohnung ihres Großvaters in das Thal zum Bade und wieder 
zurüdgeben Eonnte. Sie machte ſich nun auch wieder an leichte 
weibliche Gefchäfte und murde immer Fräftiger und beſſer; Doch 
jchlief fie noch alle fieben Tage, zulegt alle fieben Wochen, mag- 
netiſch. 

Hierauf blieb ſie eine Zeit lang nur noch halbwach, ging 
aber in dieſem Winter in Schnee und Regen ſpazieren und blieb 
am liebſten in der Kälte. Sie war noch zu O. bei ihren Eltern, 
ihr Gatte befuchte fie oft, und man gerieth, felbft von Aerzten 
darauf geleitet, abermald auf die irrige Meinung, es möchten 
fie die Mutterfreuden am füglichften wieder ind gewöhnliche Le— 
ben zurüdführen. Ob fie nun gleich nicht mehr in einem aufs 
fallend magnetifchen Zuftande war, fo war fle dennoch beftimmt 
auch jet noch in einem nur halbwachen äußerft gefteigerten Ge— 
fühlöleben, indem befonders alles Geijtige auf fie von größtem 
Einfluß war. Ahnungsvolle Träume, Divinationen, Voraus— 
fehen in Glas- und Kryftallfpiegeln Tprachen von ihrem aufge- 
regten innern Leben. So fah fie in einem Glaſe mit Waffer, 
das auf dem Tiſche flund, Perfonen, die nach einer halben 
Stunde erft das Zimmer betraten, fchon zum voraus. Co fah 
fie in diefem Olafe einmal ein Gefährt mit zwei Menfchen Die 
Straße von B. (auf die man nicht fehen konnte) hHerfahren. 
Sie befchrieb Die Art des Gefährtes, Die in ihm Sitzenden, die 
Farbe der Pferde u. f. mw. aufs genauefte, und nach einer hal- 
ben Stunde fuhr auch das gleiche Gefährt mit den gleichen Men— 
fchen und Befpannung am Haufe vorüber. 

Um diefe Zeit hatte fie auch zum erftenmal die Erfcheinung 
eines jogenannten zweiten Geſichts. Als fle eines Morgens, bei 
Anweſenheit ded Arztes, aus dem Zimmer trat, fah fie auf 
dem Vorplage einen Sarg ftehen, in welchem ihr Großvater 
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väterlicherfeitö ala Leiche lag. Sie Fonnte nicht weiter gehen, meil 
der Sarg über den Weg, den fle gehen wollte, herflund. Sie 
ging wieder zurüd und fagte ihren Eltern und dem Arzte, fie 
follen doch Hinaustreten und den Sarg, ber dba außen ftehe, 
fehen. Sie thaten ed, ſahen aber nicht8, und nun auch fle nicht 
mehr. Um andern Morgen ftund der Sarg mit der LXeiche wie— 
der vor ihrem Bette. 

Nach ſechs Wochen aber ftarb berfelbe Großvater, ber bie 
mwenige Tage vor feinem Tode ganz gefund war. 

Die Gabe Geifter zu fehen, die Frau H. fchon von früher 
Sugend auf hatte, bildete fich inzwifchen in ihr immer mehr aus. 
Die zwei fehr merfwürdigen Gefchichten aus dieſer Periode findet 
ber Leſer im zweiten Theile dieſer Schrift. 


— 1 en 


Gefteigerte Leiden und tieferer magneti: 
ſcher Zuftand. 


rau H. hatte in ber zweiten Schwangerfchaft nun zwar 
auch Krämpfe, doch hatte fie Bewußtſeyn von ihnen, und dad 
Bad machte fie abermals auch fo Fräftig, daß fie von Löwen— 
ftein nah Öberftenfeld, mehrere Stunden, wohl zu Buß 
gehen Eonnte. Sie brachte bis Ausgang Novemberd wieder in 
Kürnbach zu und wollte auch durchaus daſelbſt bleiben; aber da 
fein gejchiefter Hebarzt in der Nähe war und fie durch Die frü- 
here Niederfunft fo viel gelitten hatte, überredete man fle, Die- 
jelbe bei ihren Eltern zu erwarten. Am 28. December erfolgte 
fie, und fie mußte wegen Krämpfen wieder künſtlich entbunden 
werben. Vierzehn Tage nachher ftellte fih ein heftiges Fieber 
mit Froft ein, fie phantaftrte die ganze Nacht und meinte immer 
in einer ungeheuern Kirche zu liegen. Nah Aufhörung dieſes 
Fiebers erfchienen wieder Krämpfe aller Art und ftellte fich ein 
vermehrter magnetifcher Zuftand aufs neue ein. 

Da gewöhnliche Arzneien nichtö fruchteten, jo nahm man 
wieder zum Sandauflegen Die Zuflucht, mad gemeiniglich ihr 
Bruder that, in deſſen Abweſenheit aber auch andere Menjchen 
der verfchiedenjten Art von ihren Eltern in ihrem Jammer dazu 
erbeten wurden; ein Umftand, der nicht nur auf den Ruf diefer 
Frau ſehr nachtheilig einmwirfte, fondern auch ihrer Gefundheit 
nur zum Nachtheil gereichen Eonnte, da dieſes magnetifche Eins 
wirfen fo verfchiedenartiger Nervengeifter fle immer tiefer und 
ungeregelter in das magnetifche Leben brachte, und ihr Diefe 
erborgte Nervenkraft Fremder immer mehr zur Gemohnheit 
machte. Es ift nicht genug zu bedauern, daß bier nicht vorfich- 
tiger verfahren wurde; es würde über Diefe ohnedieß unglückliche 
Frau auch fo manches fchiefe, durchaus falfche Urtheil vermieden 
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und fie vielleicht noch eher aus ihrem unglücdlichen IRRBNEININEN 
Leben geführt worden feyn. 

Merkwürdig ift, daß ihr Kind, ein Knabe, befonders in Den 
erften Wochen feines Lebens, nie in einer andern Stellung fchlief, 
als in der, welche die Mutter in ihrem magnetifchen Schlafe 
hatte, nämlich mit auf der Bruft gefreuzten Armen und gefreuz- 
ten Füßen, Auch wird man unten erfahren, daß auch ihm Die 
unglüdliche Gabe, Geifter zu ſehen, wurde. 

Aus dieſer ihrer magnetifchen Periode fchrieb mir ein Freund, 
der Dazumal oft um fie war: „Wenn ich mit meinem Finger fie 
auf der Stirne zwifchen ben Augenbrauen berührte, fagte fie 
mir jedesmal einen Spruch, der auf mich und meinen Seelen- 
zuftand Bezug hatte. 

Einige davon find folgende: 

„Bewahre beine Seele fo, daß du fie in den Händen trägeft.” 





„Wenn du Fommft in die geräufchvolle Welt, fo halte ben 
Herrn recht feit in Deinem Herzen.“ 

„Sp dich Iemand irre machen will von deinem innern Ge- 
fühl, fo flehe um Gnade zu Gott.“ 


„Zaff dir das Licht, welches in dir auffeimt, nicht unter- 
drücken.“ 


„Lebe fo, wie Dein Herr und Heiland es haben will.“ 


„Denke oft an dad Kreuz gu, gehe hin und umfaffe es.“ 

„So wie die Taube in dem Kafen Noah ihre Wohnung 
fand, fo wirft auch du die Wohnung finden, die Dir der Herr 
bein Gott bejcheret hat.” 


Krämpfe, Somnambulismus u. f. w. dauerten nun (wie 
unter einer folchen gemifchten Behandlung auch zu erwarten war) 
fort. Man fonnte am Ende ihre Krankheit nicht begreifen und 
wurde des Zuftandes überdrüflig. Sie aber wurde immer abge- 
zehrter und elender. Es Fam bei Nacht fein Schlaf mehr, fie 


meinte Nächte durch, hatte Durchfälle und Nachtſchweiße. Man 
fagte ihr: es ſchade ihr doch Alles nichts, fie fterbe doch nicht. 

Man verfuchte Zwangdmittel, fie aufrecht zu erhalten, man 
zwang fte, fih aus dem Bette zu erheben, aber fe fiel ohne 
Bewußtſeyn um. 

Man kam auf den Gedanken, diefe Krankheit fey durch dä— 
monijche Einflüffe erzeugt und nahm die Zuflucht zu einem durch 
fympathetifche Kuren in Auf ftehenden Mann. ! Diefer fandte 
zuerft ein grünes Pulver. Sie fträubte ſich es anzunehmen, 
aber man zwang fle. Als fie e8 zum zweiten Male eingenommen, 
fonnte fie auf einmal aufftehen, Doch fie lief ganz fteif under, 
und je nad) einigen Schritten Drebte es fie, wie im Veitstanze, 
im Ringe herum. 

Einen völlig ſchlafwachen Zuftand Hatte fie in dieſer legten 
Periode nicht mehr, nun trat ein folcher auf einmal wieder ein, 
und fie gab im Schlafe an, wie viel fie von dieſem Pulver 
nehmen dürfe. Ihre Stimme wurde ganz fchreiend, fie ſprach 
bochdeutich und auf einmal eine Allen fremde Sprache, die fte 
auch jchrieb, und die fie ihre innere Sprache nannte, von ber 
weiter unten ausführlicher die Rede jeyn wird, Co oft fie Diele 
Sprache ſprach, war ſie in halbwachem Zuſtande; und wollte fie 
wieder die gewöhnliche Sprache fprechen, jo gab fte fich ſelbſt 
magnetifche Striche aufwärts, wodurch fte wach wurbe. 

Mit dem Pulver fandte jener Mann ein Amulet von ſchwar⸗ 
zem Leder, das an einem dreifachen Faden hing. Alle Freitage 
wurde zu dem Manne ſieben Stunden weit geſchickt, ſo wollte 
er es. Sie ſagte im Schlafe: der Mann wolle immer in ſeinem 
Innern, daß man ihn bitten ſolle, daß er ſelbſt komme, er thue 
das aus Eigennutz, und thue man es nicht, ſo ſtecke er Nadeln 
tiefer in eine gewiſſe Pflanze im Keller, wodurch ſie noch mehr 
an ihn gebunden werde, noch mehr Angſt und Unruhe bekomme. 
Sie müſſe an ihn ſelbſt ſchreiben. 


1 Man nannte die Familie der Frau H. finſter und abergläubiſch, 
weil fie in diefer ihrer Noth Magie und Sympathie gebrauchen wollte. Aber 
thaten nicht das Gleiche fchon fehr hochgebilvete, felbft gelehrte Menfchen? 
Hat nicht fchon mancher Kranfe, den gelehrte Aerzte nicht heilen Fonnten, burch 
fympathetifche Einwirkung Heilung gefunden? Sandten doch felbjt berühmte 
Aerzte Kranke, die fie nicht heilen fonnten, der Brau H. zu!! 
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Dieß that ſie nun im magnetiſchen Schlafe. Man ſandte 
einen Boten mit dem Briefe ab, und der Mann erſchien ſelbſt. 

Er hatte ein ſchwarzes, rohes, abſchreckendes Geſicht und 
äußerſt ſtiere funkelnde Augen. Als er erſchien, Tag ſie im mag— 
netiſchen Schlafe. Sie erklärte, daß er nicht ins Zimmer treten 
dürfe, bevor er nicht vor demſelben geſprochen: 

„Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus wahrhaftiger Gott vom 

Pater in Ewigkeit geboren ꝛc.“ 

Er that dieß, und nun durfte er eintreten, allein ſie ſprach 
nichtö mit ihm. Sie bat, man folle verhüten, daß er ihr, wenn 
fie erwache, die Hand gebe, er werde fie begehren, aber man joll 
ihm das nicht jagen, ſonſt werde er erzürnt. 

Man that nun, als fie erwachte, das Möglichfte, um das 
zu verhüten, und fagte ed ihr auch wach; aber dennoch geichah 
ed. Der Mann ergriff ihre Hand, aber im Momente, da er fie 
faßte, wurde fie aufs fürchterlichfte verfrümmt, 10 daß fie Durch 
alles Magnetifiren, Behauchen ꝛc. nicht mehr zurecht zu bringen 
war. Sie wurde hierauf ſchlafwach und fagte: man folle ihr 
die Hand fogleich in fliegendes Waſſer tauchen und dann mit 
warmem Wein wafchen, fonft leide fie den größten Schaden. 
Nachdem man dieß gethan hatte, verichwand die Krümmung der 
Hand wieder. 

Das Pulver (das fie aber innmer magnetifcher machte) nahm 
fie noch drei Wochen in ganz Eleinen Gaben fort: denn fie be— 
bauptete, wenn fie von ihm gar nichtd nehme, würde ihr der 
Mann Schaden zufügen. Im diefer Zeit gefchah es, daß das 
Amulet, Das ihr jener Mann gejandt hatte, einigemal ganz von 
freien Stüden unberührt über ihren Kopf heraus und über ihre 
Bruft und Bettderfe, wie ein lebendiges Weſen, vor mehreren 
Anwejenden, weiter lief, fo daß man es auf dem Boden fans 
gen und wieder zurücdbringen mußte. Für dieſe und freilich un— 
glaubliche Erfcheinung fprechen mehrere fehr achtbare Zeugen. 

Im magnetifchen Schlafe fagte fie darüber Folgendes: „Der 
Manı macht diefed durch feine böfe Kunft, er wirkte magiich 
auf mid. Er will dad Amulet wieder zurüd haben, damit man 
ein neues begehre, weil ich ohne bajfelbe jegt Ihon einmal nicht 
mehr jeyn kann.“ 

Sie trug dieß Amulet ein Vierteljahr Tang auf dem Rüden. 


— 
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Sch unterfuchte es, ald es mir mach einem Jahre übergeben 
wurde und fand in ihm Asa foetida, Sabina, Cyanus, zwei 
Körner semen stramonii, ein Magnetfteindyen und ein Zettel- 
chen, auf welchen gefchrieben flund: „Dazu ift erfchienen ber 
Sohn Gottes, daß er die Werfe bes Teufels zerftöre.” Ob fie 
gleich wieder Fräftiger wurde, dauerte ihr magnetifcher Zufiand 
doc immer noch an, und fie jchlief täglich ein-, auch zweimal 
magnetifch. Der abermalige Gebraudy des Lömenfteiner Babes 
wäre vielleicht nun angezeigt geweſen, allein man war der Sache 
zu ſehr überdrüffig geworden, und man ſchrieb ihrem Gatten, 
fie nah Kürnbach zu holen. Diefer fand fte fehr ſchwach, und 
ihre Beftimmungen im magnetifchen Schlafe waren auch noch 
nicht für dieſe Neife, aber wach war fie, befonders um ihren 
Eltern nicht mehr befchwerlich zu fallen, für fi. Die Weife 
wurde gemacht, allein eine Folge derfelben war nun dad Ein- 
treten der beftigften Unterleibsfrämpfe und Blutflüffe. Früher 
hatte fie nie Unterleibs-, fondern meiftend nur Bruft- und ans 
dere Kränpfe. Da nun ihr fomnambuler Zuftand in K. nur 
zunahm und fie im magnetifchen Schlafe immer erflärte, man 
dürfe fle nicht da Taflen, jo wurde fie wieder nach D. zu ihren 
Eltern gebracht. Uber die Reife dauerte vierzehn Tage lang, Da 
unterwegs die größte Schwäche mit beftändigem Erbrechen ein- 
trat. Diefes Erbrechen dauerte auch zu D. acht Wochen lang 
fort. Es fam immer floßweife vom Unterleib aus und wurde 
endlich Durch Fleine Gaben von Opium geftillt. 

Nun fing eine befondere Neizbarfeit der Magennerven eine 
Rolle zu fpielen an: es mußte alle Minuten etwas in den Ma- 
gen Fommen, fonft erfolgte die furchtbarfte Echwäche. Die Magen— 
nerven waren in fteter Ueberreizung und forderten befländig 
Speiſe; Kraftlofigfeit und Krämpfe dauerten immer an, und eine 
völlige Nervenzerrüttung trat ein. Zwar brachten ärztliche Ver— 
ordnungen wieder einige Linderung ihrer Mebel, aber nur fcheinbar, 
und man fah ſich, auch wegen Entfernung der Aerzte, veranlapt, 
fie zu einem ihrer Oheime nach Löwenſtein zu bringen. 

Hier blieb fie drei Tage lang erträglich, aber dann ftellten 
fich Blutflüffe ein. Sie fchlief alle Abende magnetifch und machte 
fich Verordnungen, auf Die man Fein Vertrauen mehr hatte, und 
die man nicht mehr befolgte. 
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Nun zog man auch mich zu Rathe. 

Nie Hatte ich vorher dieſe Frau felbft gefehen, aber viel 
Falſches und Entjtelltes über fie durch das Gerede der Leute 
erfahren. 

Ih muß bekennen, daß ich dazumal noch die Anfichten der 
Welt und ihrer Lügen über fte theilte, daß ich abrieth, auf ihren 
nun fchon fo lange angedauerten ſchlafwachen Zuftand und ihre 
Verordnungen in ihm noch einige Rüdftcht zu nehmen, ihr bei 
Krämpfen die Hände aufzulegen,. Menfchen mit färfern Nerven 
in ihre Nähe zu Laffen, kurz, daß ich den Rath gab: mit Allem 
dahin zu wirken, fie aus ihrem magnetifchen Zuftande hinaus zu 
führen und fie mit Vorftcht, aber rein nur mit den gemöhnlichen 
ärztlichen Mitteln zu behandeln, 

Diefe Anftcht theilte mit mir mein Freund Dr. Off zu Lö— 
wenftein und richtete ein ihr gemäßes Heilverfahren ein. Uber unfer 
Zweck wurde nicht erreicht. Blutflüffe, Krämpfe, Nachtfchweiße, 
dauerten immer an, Das Zahnfleifch wurde feorbutifch und blutete 
innmer, fie verlor alle ihre Zähne Won WUrzneimitteln, die nur 
etwas ftärfend waren, befam fie das Gefühl, ald würde fie in 
bie Höhe gezogen, es wandelte fie eine Furcht vor allen Menfchen 
an und nächtlich oft eine Schwäche des Todes. 

Man Fam auf den Gedanfen, dämonifche Einflüſſe Durch 
Gebet aus ihr zu treiben. Von dort an war ihr Alles gleich- 
gültig, was man mit ihr anfing, fie wurde wie verftodt. Es 
war ihr der Tod zu münfchen, fle wurde ein Marterbild und 
ftarb nicht. Ihre Verwandten waren in Jammer und Verlegen» 
beit und brachten ſie (faft gegen meinen Willen) auf gutes Glüd, 
ob noch Heilung auf irgend einem Wege bezweckt merden möchte, 
nach Weinsberg. 


Erfcheinen in Weinsberg. 


drau H. fam am 25. November 1826 bier an, ein Bild 
des Todes, völlig verzehrt, fich zu heben und zu legen unfähig. 
Alle 3 bis 4 Minuten mußte ihr ein Löffel Suppe gereicht wer- 
den, den fie oft nicht verichlingen Eonnte, jondern nur in. den 
Mund nahm und wieder ausſpie. Reichte man ihr ihn nicht, 
jo verfiel fie in Ohnmacht oder Starrframpf. Ihr Zahnfleiich 
war dick ſcorbutiſch geichwollen, immer blutend, ihre Zähne was 
ren ihr in 2. alle aus dem Munde gefallen. Kränpfe, ſom— 
nambuler Zuftand, wechjelten mit einem mit Nachtjchweißen und 
blutigen Durchfällen verbundenen Fieber. Jeden Abend um 7 Uhr 
verfiel fie in magnetiichen Schlaf. Diefen fing fie immer mit 
ſtillem Gebete an, in welchem fie die Arme auf der Bruſt ge- 
Freuzt hatte. Dann breitete fie die Arme in gerader Richtung 
nach augen aus und befand fich in diefem Moment im fchauen> 
den Zuflande, und erſt wenn fte diefelben wieder auf die Bett- 
decke zurüdgebracht hatte, fing fie zu fprechen an. Ihre Augen 
waren Dabei gejchloffen, ihre Geftchtäzüge ruhig und verflärt. 
Als fie am erften Abend ihrer Ankunft in diefen Schlaf verfiel, 
begehrte fie nach mir, ich aber ließ ihr jagen, daß ich jegt und 
in Zufunft mit ihr nur wach fprechen werde. 

Als fie wach war, ging ich zu ihr und erflärte ihr Eurz 
und ernft: daß ich auf das, was fie im Schlafe fpreche, Feine 
NRüdficht nehme, daß ich gar nicht wiflen wolle, was ſie ba 
ipreche, und daß ihr fommambules Wefen, dad nun zum Same 
mer ihrer Verwandten fchon jo lange angedauert, endlich aufs 
hören müfle. Diefe Eröffnung begleitete ich noch mit einigen, 
allerdings ernften Ausdrüden: denn es war mein Vorſatz, Durch 
eine ernfte piychifche Behandlung und dadurch auch durch 


Hervorrufung eines feſten Willens in ihr, vom Gehirne aus das 
vorwiegende Xeben ihres Bauchſyſtems zu unterbrüden. Im jedem 
ihrer fchlafmachen Zuftände wurde nun feine Brage mehr an fie, 
über fie oder Andere gerichtet, man ließ fie in ihnen ganz ums 
beachtet liegen. Dagegen fegte ich ein rein ärztliches Heilver— 
fahren homöopathiſcher Art fort. Allein auch die allerfleinften 
Gaben von Arzneimitteln bewirkten in ihr immer das Gegentheil 
von dem, was man Durch fie bezweden wollte. Krämpfe und 
Somnambulismus flellten fich zwar weniger ein, Dagegen aber 
erjchien ein offenbares Gefäßleiden. Zehrfieber, Nachtichweiße, 
Durchfälle, völlige Erfchöpfung und äußerſte Abmagerung nahe 
men reißend zu, jo daß dad Ende ihrer Xeiden im Furzer Zeit 
zu erwarten war, und ihre Verwandten auch Darauf vorbereitet 
wurden. Es war zur Heilungsweiſe, die ich einjchlagen wollte, 
zu fpät. Durch die frühern magnetifchen Einwirkungen jo ver: 
jchiedener Art war ihrem Nervenleben eine zu ungewöhnliche ent= 
gegengejegte Richtung gegeben worden, fie hatte fein Leben mehr, 
das aus der Kraft der Organe gefchöpft wurde; fie konnte nicht 
mehr anders ald von entlehnten Leben, von ber Xebensfraft 
Anderer, von magnetifchen Ginflüffen leben, wie ſie offenbar 
jchon lange nur lebte. Im ihren zwar num feltener ftattfinden- 
den magnetifchen Schläfen fuchte fie immer noch Die wahren 
Mittel zu ihrer Heilung zu erfchauen, und ed war oft rührend 
anzujehen, wie fte in ihr Innerſtes zurücdgeführt, diefelben zu 
finden fich abmühte. Der Arzt, der bis jegt mit feiner Apotheke 
ihr fo wenig zu helfen wußte, mußte oft jehr beſchämt neben 
dDiefem ihrem innern Arzte ftehen, erfennend, daß jener innere 
Urzt noch immer zwecdmäßigere Mittel ald er für ihren vers 
zweiflungsvollen Zuftand entdeckte. 

Eo fragte ich fie nun einmal, und das erftemal (nachdem 
ich viele Wochen lang eine rein ärztliche und pfychiiche Behand— 
lung ohne einen Erfolg, ja zu ihrem Schaden, verfuchte) im 
magnetifchen Schlafe: ob fle, wenn fie in ihr Inneres gehe, fühle, 
daß eine abermalige, aber geregelte magnetifche Behandlung ihr 
noch Rettung bringen fünne? Sie erwiederte: Darüber fönne fie 


1 Daß ich den Magnetismus anzuwenden zauderte, darüber werde ich mohl 
eher das Lob als den Tadel einfichtsvoller Männer verdienen. 
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erſt Auskunft geben, wenn ſie am andern Abend um 7 Uhr ſie— 
ben magnetiſche Striche erhalten habe. 

Da ich allen magnetiſchen Verband noch gefliſſentlich ver— 
meiden wollte, ſo gab ich ihr am andern Abend die Striche 
nicht ſelbſt, ſondern bat einen Freund um dieſe Gefälligkeit. Da 
erklärte fie ſchlafwach: daß eine ganz gelind magnetiſche Behand— 
lung nach ſieben Tagen Alles zu ihrer Rettung beitragen werde. 

Die ſieben ihr gegebenen magnetiſchen Striche hatten auch 
ſchon die Folge, daß ſie ſich am andern Morgen zu ihrer großen 
Verwunderung, denn ſie wußte ſelbſt nicht wie es geſchah, wie— 
der frei im Bette aufrichten konnte und ſich weit kräftiger fühlte, 
als durch alle die bisher verſuchten Mittel der Apotheke. So 
geſchah nun, daß vom 22. December an, 27 Tage lang eine 
regelmäßige magnetiſche Behandlung eingeleitet und die von ihrem 
Innern ausgeſprochenen Heilmittel, mit Unterlaſſung aller an— 
dern, angewendet wurden. Obgleich die vielen unabwendbaren 
Störungen von der Außenwelt eine Heilung (die wohl auch nicht 
mehr möglich geweſen wäre) verhinderten, und oft ſehr ver— 
zweiflungsvolle Zuſtände herbeigeführt wurden, ſo kam Frau H. 
doch nach und nach auf diejenige Stufe der körperlichen Kraft, 
als wohl einem ſo viele Jahre lang in ungewöhnlichem Leben 
begriffen geweſenen Nervenſyſteme wieder zu erreichen möglich 
war. Uber der fie fo tief erjchütternde Tod ihres Vaters zer- 
nichtete nachher auch Diefe, und es blieb ihr nur noch Das Reben 
einer Sylphe. 

Mas aus einem folchen Eörperlofen Leben nun hervorging 
(und was und immer an bie Zeit mahnt, wo auch unjere Pſyche, 
ber förperlichen Bande los, ohne Hemmung durch Raum und 
Zeit, frei ihre Flügel entfalten wird), manche Ahnungen an ein 
inneres Leben bed Menfchen und an ein Hereinragen einer Gei— 
fterwelt in die unfere — nicht ein Tagebuch über eine Krank— 
heitögefchichte — ift nun der fernere Inhalt diefer Blätter. Ich 
gebe bier reine Thatfachen und überlaffe Die Erflärung dem 
Belieben eined Jeden. 

Handbücher über den thierifchen Magnetismus und andere 
Schriften Haben für dieſe Erfcheinungen fehon Theorien genug 
aufgeftellt. Sie find mir alle bekannt. Es fey mir erlaubt, 
feiner zu erwähnen, fondern nur hie und ba durch Beifpiele 
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ähnlicher Erjcheinungen Darzuthun, Daß Das, was fich bei Diefer 
fchlafwachen Frau ergab, nichts Ungewöhnliches, ſondern fchon 
oft, auch in andern, ſelbſt wachen Zuftänden Vorgefallenes, in 
der Natur Gegründeted, durchaus Wunderlofes ift. Uber — es 
fönnen jolche Erfcheinungen nicht oft genug den Markt des ge- 
meinen Lebend, wenn auch nur auf Augenblicke, als medende 
Blitze aus höherer Region Durchzüden! 


Bild dieſer Fran. 


Frau H. war auch vor meiner magnetifchen Behandlung in 
einem fo tiefen ſomnambulen Leben, daß fie (wie man noch ſpä— 
ter zur Gewißheit erfuhr) nie im wachen Zuftande war, wenn 
fie Dieß auch zu ſeyn fchien. Freilich war fie wacher ald andere 
Menſchen; denn es ift jonderbar, dieſen Zuftand, ber gerade 
das hellſte Wachen ift, nicht wach zu nennen, aber file war im 
Zuftande des Innern. 

In diefem Zuftande und dieſer Beichaffenheit der Nerven 
fehlte e8 ihr ganz an eigener organifcher Kraft, und fie erhielt 
nur noch durch dad Ausftrömen anderer ftärferer Nervengeijter 
Kraft, durch Ausftrömungen, hauptfächlich aus Bingerfpigen und 
Augen. „Lufte und Nervenausftrömung Anderer,“ fagte fie, 
„bringt mir noch das LXeben, von Diefen muß ich leben. Sie 
fühlen e8 nicht, ed find Ausftrömungen, die ſie jonjt ohnedieß 
verlieren würden, bie aber meine Nerven an fich ziehen, nur jo 
fann ich noch Ieben.“ i 

Sie verficherte oft, daß Andere dadurch Feinen Verluſt lei— 
den, allein es ift doch nicht im Abrede zu ziehen, daß viele 
Menfchen fich nach Tängerem Aufenthalte bei ihr gejchwächt fühl- 
ten, ein Ziehen in den Gliedern, ein Zittern u. ſ. w. empfanden. 
Sehr viele Menfchen fühlten bei ihr bald eine Schwäche in Den 
Augen und dann auf der Herzgrube, erhielten ſelbſt Ohnmach— 
ten, und fie fagte felbft auch: daß fie aus den Augen anderer 
ftärferer Menfchen am meiften Kraft an fich ziehen könne. Eine 
Perfon, die ihr fehr oft durch Handauflegen die Krämpfe ges 
ftillt Hatte, befam ein heftiges Reifen in den Armen, und als 


1 Dur magnetifche Ausftrömungen aus andern ftärfern Körpern fehien 
fich ihr Nervengeift wieder eine Zeit lang fefter an ihre Nerven zu binden und 
dadurch wieder ihr Körper ftärfer zu werden. 
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dieſes aufgehört hatte, ſtellte ſich bei ihr ein Krampfhuſten ein, 
der ein Vierteljahr lang andauerte und oft die drohendſten Er— 
ſtickungszufälle verurſachte. Eine andere Perſon, die ſonſt ganz 
geſund war und ihr nur wenige Tage abgewartet hatte, wurde, 
als ſie nach Hauſe kam, von gleichem Somnambulismus ergriffen 
und ſchlief ein halbes Jahr lang alle Tage, wie ſie, magnetiſch. 

Von ihr blutsverwandten Menſchen vermochte ſie mehr an— 
zuziehen als von andern, und als ſie ſchwächer wurde, nur von 
ſolchen, wahrſcheinlich wegen eines zwiſchen Blutsverwandten 
ſtattfindenden natürlichen Rapports. Um nervenſchwache und 
kranke Menſchen, von denen ſie nichts an ſich ziehen konnte, 
konnte ſie nicht ſeyn, ſie wurde durch dieſe ſchwächer. So be— 
merkt man, daß Blumen bei Kranken die Schönheit bald ver— 
lieren, ſo wie dieſelben auch durch Berühren und Pflege gewiſſer 
Verſonen bald vergehen. ! 

Auch aus der Luft fchien fie einen befonderen ätherifchen 
Stoff als nährendes Lebendprinzip an fich zu ziehen. Ohne ein 
offenes Fenſter Fonnte fie, auch nicht in ber heftigften Winter- 
fälte, bleiben. 

Der Geift aller Dinge, wovon wir in unferm Zuftande 
feinen Begriff haben, war ihr fühlbar und von Einwirkung auf 
fte, befonder8 war dieß der Ball beim Geiſt der Metalle, der 
Pflanzen, der Menfchen und Thiere. Alle unwägbaren Mate- 
rien, ſelbſt die verjchiedenen Barben des Lichtſtrahles, äußerten 
auf fte befondere Einflüffe. Die eleftrifche Materie, wo fie für 
und nicht mehr fichtbar und fühlbar war, war es für fie. Sa, 
was unglaublich ift, ſelbſt das gefchriebene Menfchenwort war 
für fie fühlbar. 

Alles dieſes zeigte fich bei ihr immer in einem Zuftande, ber 
von Jedem für mach gehalten werden konnte und den auch fie 
meiftens dafür hielt, allein e8 war ein Zuftand des Innern, aus 
dem fie nie mehr heraustrat, und in ihm eine Aufhebung aller 
Holirung. Die befondern Erfahrungen und Verſuche hierüber 
werden in diefen Blättern einzeln aufgeführt werden. 


1 Daß die Anwefenheit anderer Menfchen auf die Seherin wie ein Pabu- 
lum vitae wirfte, daß fie, wurde fie längere Zeit allein oder nur bei fchwächern 
Menschen gelaffen, immer fchwächer wurde, ift eine Wahrheit und Thatfache, 
für die auch andere Aerzte zeugen können. 

Kerner, tie Seherin von Prevorit. 3 4 
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Aus ihren Augen ging ein ganz eigenes geiftiges Licht, Das 
Jedem, der fie auch nur kurz ſah, fogleich auffiel, und fie felbft 
war in jeder Beziehung mehr Geift ald Menfch. 

Will man fie mit einem Menfchen vergleichen, fo kann man 
fagen: fie war ein im Augenblicke des Sterbend, durch irgend 
eine Fixirung, zwifchen Sterben und Leben zurüdgehaltener Menfch, 
der Schon mehr in die Welt, die nun vor ihm, al3 in die, Die 
hinter ihm Tiegt, zu fehen fähig iſt.“ 

Sie war oft in Zuftänden, wo Menfchen, die wie fie Die 
Fähigkeit Geifter zu fehen gehabt hätten, ihren Geift außer fei- 
nem Körper, der fie nur noch ald ein leichter Flor umfchloß, 
erblikt haben würden. Sie felbft ſah ſich oft außer dem Kör— 
per, ſah fih oft doppelt. Sie fagte oft: „Ed kommt mir oft 
vor, ald fey ich außer mir, ich fchmwebe dann über meinem Kör— 
per und denfe dann auch über meinem Körper. Es ift mir aber 
dieß Fein behagliches Gefühl, weil ich meinen Körper doch im— 
mer noch weiß. Wenn nur meine Seele fefter an den Nerven 
geift gebunden wäre, Dann würde fie fich auch feiter an Die Nerven 
jelbit binden, aber dad Band meines Nervengeifled wird immer 
Ioderer.“ 

Es fchien ihr Nervengeift auch wirklich fo loder mit den 
Nerven zufammenzuhängen, daß er bei jeder Bewegung leicht 
oje wurde und den Körper vollends verließ, worauf fie fich mei— 
ſtens auch außer dem Körper, oder, wie man fagt, doppelt ſah, 
auch Fein Gefühl von Schwere ihres Körpers mehr hatte. 

Künftliche Bildung oder Dreffur hatte Frau H. nicht. Es 
war bei ihr bei dem geblieben, wa3 ihr die Natur gab. Sie 
hatte feine fremde Sprache gelernt, weder etwas von Geſchichte, 
woch Geographie, noch von Phyſik, noch von fonfligem Wiffen, 
in dem man Das weibliche Gefchlecht jegt in Inſtituten dreffirt, 
war ihr geworden. Bibel und Geſangbuch waren, bejonders in 

A Dieß ift nicht ein nur poetifcher Ausdruck, fondern wirflich wahr. Wir 
fehen, dab Menfchen in Momenten des Todes oft wie fchon in eine andere Melt 
binüberfchauen, uns von diefer Kunde geben; wir fehen, wie ihr Geiſt da oft, 
fchon wie aus dem Körper getreten, fih in Entfernungen bin zu offenbaren 
vermag, während er die Hülle doch noch nicht völlig verlafjen hat. Kann man 
fich einen Menfchen in diefen Momenten (die bei Sterbenden oft nur wie Blige 
find) Jahre lang bingehalten venfen, fo haben wir das Bild diefer Eeherin, 
und hierin fehe ih nur buchſtäbliche Wahrheit, Feine Dichtung. 
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den langen Jahren ihrer Leiden, ihre einzige Lectüre geblieben. 
Ihr ſittlicher Charakter war durchaus tadellos. Sie war fromm, 
ohne Frömmelei. Auch ihr langes Leiden und die Art ihres 
Leidens erkannte ſie als Gnade Gottes, wie auch aus nach— 
ſtehenden Verſen, die ſie im ſchlafwachen Zuſtande niederſchrieb, 
hervorgeht. 

„Erhabener Gott, wie groß iſt deine Güte, 

‚Du ſchenkteſt mir den Glauben und die Liebe, 

Das hält mich feft in meiner Leiden Noth. 

In meines Kummers Nacht 

Mard ich fo weit gebracht, 

Zu wünfchen Ruhe mir im bald’gen Tor. 

Dann aber Fam der mächtig ftarfe Glaube, 

Die Hoffnung fam, es Fam die ew’ge Liebe, 

Sie ſchloſſen mir die ird’fchen Augenlieder. 

D Wonne! 

Todt liegen meine Glieder, 

Wann in dem Innerften ein Licht entbrennet, 

Das Keiner in dem wachen Leben Fennet, 

It es ein Licht? nein! eine Gnadeuſoune.“ 


Defterd im Gefühl ihrer Tangen Xeiden (die aber immer im 


höhern magnetifchen Zuftand) machte fie felbit Gebete in Verfen, 
von denen nachjtehendes wohl der Anführung werth ift: 


„Vater, erhöre mich! 

Erhöre mein Beten und Flehen! 
Bater, ich rufe zu dir, 

Laffe dein Kind nicht vergehen! 
Sieh meinen Schmerz , 

Meine Thränen, 

Flöße mir Hoffnung ins Her: 
Stille mein Sehnen! 

Bater, ich rufe zu dir, 

Habe Erbarmen! 

Nehme doch etwas von mir, 
Der Kranfen, der Armen. 
Vater, ich laſſe dich nicht, 
Menn auch Krankheit und Schmerz mich verjehren, 
Wenn ich des Frühlings Licht 
Seh’ nur im Nebel der Zähren, 
Vater, ich laſſe dich nicht!“ 


Da ich ſchon Verſe machte, jo war es das Nächte zu jagen: 
rau H. habe dieſes Talent durch meine magnetiiche Einwirkung, 
Da ift aber zu bemerfen, daß Frau H., ſchon ehe fe in meine 
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Behandlung kam, folche Kleine Verfe machte. Nicht ohne tiefere 
Bedeutung war Apollo der Gott der Dichter, der Seher und 
der Arzneifunde zugleih. Schlafwachen geht im Innern Die 
Kraft zu dichten, zu fehen und zu heilen auf. Wie herrlich ver- 
ftanden die Alten diefen Zuftand des Innern, wie Far lag er 
wohl in ihren Mofterien aufgededt! ‘ 

Der große Arzt Galen verdankt einen Theil ſeiner ärzt— 
lichen Erfahrungen nächtlichen Träumen.? 

Bekannt iſt, daß das ärztliche Wiſſen Somnambuler fälſch— 
lich auch ſchon als vom behandelnden Arzte und Magnetiſeur auf 
das Somnambule übergegangen, hergeleitet und erklärt wurde. 

Die Lüge der Welt über Frau H. war groß! Das war ihr 
wohl bekannt. Als ſie eines Tages viele Läſterungen der Men— 
ſchen über ſich hören mußte und davon endlich ſehr angegriffen 
ward, ſtaud zu erwarten, ſie werde ſich nun Abends im magne— 
tiichen Scylafe darüber äußern, aber e8 gefchah nicht, fie fagte 
nur: fle greifen meinen Leib, aber nicht meinen Geift an. Ahr 
Seit, im Bewußtſeyn der Unfchuld, erhaben über jolches Gerede, 
blieb ruhig und entwicfelte nur geiftige Dinge. 

Einmal ſchrieb ſte im fchlafwachen Zuftand auf ein Papier 
und fandte e8 ung: 

„Wenn man Böſes von mir redet, 

Lügen glaubt und Lügen fpricht, 

Und euch's in die Ohren flötet, 

Glaubt ihr's oder glaubt ihr's nicht?“ 
Ich antwortete ihr: 


„Uns erfcheinft du gut und rein, 
Mögen Andre anders denken, 
Unfern Glauben kann nichts lenken, 
Als der eigne Augenfchein.“ 


Aber die unfinnigften Rügen wurden über Diefe Frau in das 
Land hinaus verbreitet, und die verfchiedenften Menfchen drangen 
fih (zu meinem tiefen Kummer), in der Abſicht Wunder zu 
eben, an ihr Kranfenbette, 


1 Ich Fenne ein Bauermädchen, das nicht zu fehreiben vermochte, im mag— 
netifchen Zuftand aber immer in gebundener Rede ſprach. 

* Scaligeri de insomniis comment. in libr. Hippocr. Giessue 1600. 
12. p. 10. — Sprengels Gefrhichte der Arzneifunde 2ter Thl. S. 97. — 
Galenus jagt, daß er ftundenweit im Schlafe gegangen. 
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Viele, die man abwies, nahmen durch Lügen Rache, und 
durch keine Geſchichte wurde mir die Luſt der Welt an Lüge und 
Verleumdung ſo offenbar als durch dieſe. 

Sie aber begegnete allen Menſchen mit gleicher Freundlich— 
keit, koſtete es auch ihrem Körper Opfer, und ſelbſt die, die ſie 
am meiſten läſterten, wurden oft von ihr vertheidigt. Es kamen 
böſe und gute Menſchen zu ihr. Sie fühlte das Schlechte im 
Menſchen gar wohl, fällte aber nie Urtheile, hob gegen keinen 
Sünder einen Stein auf, mochte aber in manchen Sündern, die 
ſie um ſich duldete, Glauben an ein geiſtiges Leben erweckt und 
ſie gebeſſert haben. 

Schon Jahre lang, ehe Frau H. hieher gebracht wurde, war 
die ganze Erde mit ihrer Atmoſphäre, und alles was um und 
auf ihr iſt, die Menſchen nicht ausgenommen, für ſie nicht mehr. 
Sie bedurfte mehr als eines Magnetiſeurs, fie bedurfte auch mehr 
als einer Liebe, eined Ernfted, einer Einficht, wie fie wohl ſchwer— 
lih in eined Menfchen Wermögen gelegen haben mag, — fte 
bedurfte, was Fein Sterblicher ihr zu geben fähig war, eines 
andern Himmeld, einer andern Luft, anderer Nahrungsmittel, 
als dieſe Erde zu geben vermag. Sie gehörte in eine Welt der 
Geister, fie jelbit hier Schon mehr ald halber Geiſt; fie gehörte in den 
Zuftand nach dem Tode, in dem ſie jchon hier oft mehr als halb war. 

Daß Frau H. aus ihrem nicht in die Welt taugenden Zus 
ftande vielleicht noch im zweiten, dritten Jahre deſſelben hätte 
gebracht werden Fönnen, ift möglich: im fünften Jahre war es 
ber aufopferndften Fürforge nicht mehr möglich, Uber zu einer 
größern innern Harmonie und Klarheit wurde fie Durch ſolche 
Fürſorge gebracht, fie Ichte zu Weinsberg, wie fie oft jagte, 
Die genußreichften Tage ihres geiftigen Lebens, und es bleibt ihr 
Aufenthalt bier immer der erfreulichfte Lichtpunft in ihm, ob 
ihn gleich fo manche Menschen mit giftigem Speichel und Dinte 
zu löſchen beftrebten. 

Ihren Körper noch betreffend, fo umgab dieſer (wie jchon 
berührt) den Geift nur noch wie ein Flor. Sie war Fein, ihre 
Geſichtszüge orientalifch, ihre Auge Hatte den Stechblick eines 
Seherauged, der durch den Schatten Tanger, dunkler Wimpern 
und Augenbrauen noch gehoben wurde. Sie war eine Lichtblume, 
die nur noch von Strahlen Iebte. 
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Eſchenmayer ſchrieb von ihr in feinen Myſterien: „Ihr 
natürlicher Zuftand war ein milder, freundlicher Ernft, immer 
geſtimmt zur Andacht und zum Gebet, ihr Auge hatte etwas 
Geifterartiges und blieb ungeachtet der vielen Leiden immer rein 
und Far. Ihr Blick war durchdringend, fehnell fonnte er ſich 
mitten im Gefpräche verändern, wurde wie Funken ſprühend 
und auf Eine Stelle gebeftet, — immer ein Zeichen, Daß eine 
fremde Erjcheinung ihn feffelte, — gleich nachher fuhr fie wieder 
im Gefpräche fort. Ihr Teibliches Leben Tieß, mie ich fie ſchon 
das erftemal ſah, Feine lange Dauer erwarten, und auf feinen 
Fall eine folche Neftitution, daß fte alle die äußern Einflüffe 
‚hätte wieder ertragen lernen. Ohne fichtbare Mifverhäftniffe in 
den Funftionen fchien ihr Reben nur noch ein glimmeuder Docht 
zu ſeyn. Sie war, wie Kerner fich ſehr wahr ausdrüdt, ein 
im Sterben begriffenes, aber durch magnetifche Kraft an den 
Leib zurücgehaltenes Weſen. Geift und Seele fchienen oft wie 
getheilt, und der Geift ſchien oft in andern Regionen zu weilen, 
während bie Seele noch an ben Leib gebunden war.“ 


Ihre Verbältniffe zur phyſiſchen Außen: 
welt. 


Ihr äußeres Mervenfyflem. 


Es beruhen die Hier verzeichneten Gimwirfungen der Nature 
fubftanzen auf das äußere Nervenipitem der Frau H. hauptfäch- 
lih darauf, dag im magnetischen Leben das äußere Nervenſyſtem 
eben fo intenfiv wird, als e8 im wachen Leben da8 innere ift. 
Im magnetifchen Xeben wird der Mervengeift Leicht entbunden, 
und alle Eigenfchaften und Kräfte, Die in den Naturfubitanzen 
liegen und dem im wachen Leben gebundenen Nervengeifte un— 
fühlbar bleiben, werden nun dem freigewordenen Nervengeifte 
im Augenblid offenbar und bringen Erfchütterungen im Nerven— 
ſyſtem hervor, Die den ihnen inwohnenden Eigenichaften entſpre— 
chen, da im Gegentheil im wachen Leben ber Nervengeift das ihm 
nur mögliche Gleichgewicht mit allen Naturfubftanzgen halt. 

Daß die linke Körperfeite Frau H. für derfei Einwirkungen 
eine größere Empfänglichkeit als die rechte zeigte, möchte aus ber 
verfchiedenen Bolarität der verfchiedenen Körperhälften hervorgehen 
und Diejelbe als die negative, fchwächere bezeichnen. 


Einwirkung von Mineralien. 


In Stein und Metall, fo wie auch in Pflanzen und thieri= 
ichen Körpern, liegen eine Menge verfchiedener Kräfte und Ele— 
mente eingeferfert und gebunden, die für und nur dann fühlbar 
werden, wenn wir aus jener Sjolirung, in der und dad gewöhn- 
liche Leben hält, treten. Dieß zeigt fih nicht nur in magneti- 
chen Zuftänden, fondern auch in andern gewiffen, von den ge— 
wöhnlichen abweichenden Nervenftimmungen, bei mehr oder weniger 
entbundenen Nervengeifte, 

Co find an einer jehr großen Zahl von Menjchen Die 
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Erſcheinungen der Rhabdomantie unbeſtreitbar, aber allerdings äu— 
Bern fie ſich bei dem einen mehr, bei dem andern weniger, wahr— 
jcheinlich je nachdem der Nervengeift fich bei einem Menſchen 
mehr oder weniger zu entbinden fähig ift, bei vielen gar nicht, 
und die Zahl derjenigen, die dieje jo offenbare Ericheinung auch 
bei andern noch nicht anerkennen, möchte bauptfächlich aus ber 
Menge legterer hervorgehen. 

Del Rio erzählt, daß es in Spanien Menjchen gäbe, die 
man Zahuris nennt, welche unter der Erde verborgene Dinge, 
Waſſer, Erzadern und Leichname jehen. 

Gamaſche, eine Portugiefin, Die zu Anfang des achtzehns 
ten Jahrhunderts lebte, beſaß das Vermögen, 60 Spannen tief 
nnter die Erde zu jehen und hauptfächlich alles Metall und Waſſer 
in ihr angeben zu können. | 

Zichoffe gibt in den Meberlieferungen Nr. 12. 1818. von 
einem 2djährigen Mädchen aus Schwaben Nachricht, Namens 
Katharina Beutler, welche die Erfcheinungen der Rhabdomantie 
in einem äußerſt hohen Grabe zeigte. Ueber Eifenerz= oder 
Schwefelfieslagern fühlte fle ihre Zunge wie von kaltem Waifer 
berührt. Eine gewiffe Wärme verbreitete Schwefel in ihr. Steine 
fohlenlager erregten in ihr neben dieſer Wärme eine höchft un— 
angenehme Empfindung, Die fich beinahe zu Ohnmacht umd 
Krämpfen fleigerte. Mergel machte ihr eine Urt Brennen im 
Innern des Leibed, Gyps eine Frampfhafte Zufammenziehung 
im Halfe, Muriacit Stechen auf der Zunge, Mlaun ein Faltes, 
beißendes Waffer an den Zähnen, Blei eine unbehagliche Schwere 
im Leibe, Arſenik ftarkes Schlagen im Kopfe, Kupfer ein wars 
med bitteres Waſſer im Mund, Silber ein feltfames Drüden 
und Beflemmung im Innern, Gold Schwäche in den Füßen, 
Salz einen jalzigen Geſchmack im Munde und ein Schwellen ber 
Haut an Händen und Füßen, welches auch für Andere fichtbar 
war. Zichoffe verficherte, dieſe Berfon babe ihm, felbft in 
dunkler Nacht, die verjchiedene Güte der Eifenerze bei Aarau, 
über die er fte führte, die Richtung eines auf eine Salzquelle 
gebauten Stollen und im Gebirge Gypslager richtig nachgemiefen, 
ohne gefragt zu werden. 

Ritters Verfuche mit dem italienifchen Bauer Gampetti 
find befannt, 
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Vom Gefühl für den Geiſt der Steine und Metalle im 
magnetiſchen Schlafwachen ſprechen viele Tagbücher Somnam— 
buler. 

Geht aus dieſen auch nur eine individuelle verſchiedene Em— 
pfänglichkeit für verſchiedene mineraliſche Körper hervor, ſo 
ſprechen ſie doch immer für eine ſelbſtſtändige ſideriſche Wirkung 
derſelben. Allerdings liegt es auch in dem Wechſel der Lebens— 
zuſtände, daß ſolche Verſuche an verſchiedenen Schlafwachen auch 
verſchieden ausfallen müſſen. Es möchte aber in Stein und Me— 
tall nicht nur eine ſolche ſideriſche, magnetiſch wirkende, ſondern 
auch eine geheime magiſche Kraft gebunden liegen. 

Schon das hohe Alterthum, ſchon Orpheus, ſchrieb den 
Steinen eine beſondere geheime, unſichtbar wirkende Kraft zu. 
Die Erde, ſingt Orpheus (Opgpıxa enavre Litica edit. Ges- 
neri), erzeugt den armen Sterblichen Gutes und Böſes, aber 
gegen jedes Böfe hat fie auch ein Mittel erzeugt. Aus der Erbe 
ift jede Art Steine erzeugt, in denen eine verjchiedene und une 
endliche Kraft verborgen Tiegt. Alles, was Wurzeln Teiften 
fönnen, Das leiften auch Steine. Die Wurzeln haben zwar eine 
große Kraft, aber eine noch größere die Steine; wenn anders 
die Mutter dem zu erzeugenden, aber niemals alternden Steine 
frifche und unverdorbene Kräfte darreicht. Die Wurzel. grünt 
nur eine Eurze Zeit und ftirbt; nur fo lange man Früchte aus 
ihr haben kann, dauert ihr Leben. Wenn fte aber ausgelebt, 
was ſoll man von der todten hoffen u. f. w. 

Die jüdifchen KHohenpriefter trugen einen mit Ebdelfteinen 
befegten Schild auf, der Herzgrube, der in ihnen die göttlichen 
Weiffagungen erzeugte. Ariftoteles, Dioskorides, ale 
nus, Sfidorius, Avicenna, Albertus Magnus und 
bauptjächlich auch Plinius, fehreiben von der magifchen Kraft 
der Steine. Manche Steine, wie z. €. der Amethyſt, deuten 
ihon in ihrem Namen auf die ihnen zugefchriebene Kraft. Die 
Buddhiſten hatten befondern Glauben an die Kraft des Sapphire. 
Der Diamant, an den linken Arm gebunden, war ein Talid- 
man gegen wilde Thiere, Gift und böſe Geifter. Den Achat 
rühmte man gegen ben Stich des Sforpions, und an der linfen 
Sand getragen, machte er den Befiger weife und angenehm, Unter 
das Haupt eines Schlafenden gelegt, zeigte er biefem vielerlei 
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Traumbilder. Der Rubin zog Schnupfen und böje Dünfte an. 
Der Granat machte das Herz fröhlich, der Chalcedon fieghaft, 
der Topas keuſch. Der Lafurftein, an den Hald junger Kinder 
gehängt, benahm denfelben die Burcht. Der Smaragd bewahrte 
vor fallender Sucht. Der Sapphir wirkte abführend und wurde 
innerlich gegen die Waflerfucht gebraucht. Der Jaſpis machte 
das Auge heil und ftillte das Blut. Der Amethyſt vertrieb Die 
Trunfenheit, gab gute Gedanken und Verftand. Der Gagat bes 
förderte die Geburt und benahm, am Halfe getragen, böje Phan— 
tafle; der Ehryfolith die Melancholie. Beryll, innerlich genom— 
men, diente gegen die Schmwachheit der Leber, bewahrte vor 
Feinden und machte luſtig. Der Chryſopras ftärfte Herz und 
Auge. Der Bergfrpftall endlich Töfchte den Durft, ftillte, am 
Halfe getragen, den Schwindel, und innerlich einer Brau geges 
ben, brachte er Milch in die Brüfte. 

Marbodus aus Anjou (geb. 1036) ſchrieb von den Kräf- 
ten der Ebdelfteine ein Didaftifches Gedicht. Theophraftus jagt 
(in feiner Chirurgie 1. Bd. ©. 31.): „Alſo find auch wiederum 
Stein gewefen, welcher fte bei ihm getragen bat, denſelben ha— 
ben fie bewahrt vor folchen Krankheiten. Es wurden auch Stein 
durch Die Magos bereitet, welcher fie getragen hat, dem ift das 
Fieber vergangen, etliche zu andern Krankheiten, jondern auch 
wunderbarlich zu den Wunden, zum Blutftillen, Gliedwaſſer, 
Gicht, fallende Sucht. Diefelbe Stein aber find nimmermehr in 
folchen Kräften; Denn der Himmel ift jegt in einer andern Eigen- 
ſchaft denn zu berfelben Zeit.“ 

Und wäre der Himmel auch noch im derfelben Eigenfchaft, 
dad er aber allerdings nicht mehr ift, fo ift ed wohl das unter 
ihm wandelnde Menfchengefchlecht noch weniger. Daber halte 
man dieſe Anftcht des Altertfums von der Wirkung der Steine 
nicht für eine völlig dichtende. Als der Menſch noch in einem 
der Natur getreuern, einfachern Zuftande, mit weniger Erbe, 
ald die Kultur um ihn baute, umgeben, geiftiger war, war auch 
alles Geiftige, felbft der für ihn jetzt todte Geift des Steins, 
fähig auf ihn einzuwirken. Nun aber, mit feinem dreifach um 
die Seele gemundenen Gürtel von Erde, können nur mechanifche 
und roh chemifche Einflüffe zur Behaufung der Menichenfeele, 
dem Gewebe der Nerven, durchdringen, bis, wie e8 bei unferer 
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jegigen Generation beinahe zu ſeyn feheint, e8 immer mehr jelbft 
der Gifte aus den drei Reichen der Natur bedarf (die nun auch 
zu den gemöhnlichiten Heile und Hausmitteln wurden), dieſe 
ifolirende Maſſe zu durchbrechen, auf daß Geift auf Geift wirfe. 
Nur im Gebiete des magnetischen Lebens, das und überhaupt 
in fo manchen Beziehungen von dem frühern Naturzuftande, ber 
Integrität ded Menfchen, eine Ahnung gibt (jo wie von feinem 
Fünftigen, von ben Banden des Körperd befreiten), fehen wir 
manche Erjcheinungen wieder in die Wirklichkeit ehren, Die wir 
zu den dichtenden Anftchten des Alterthums vechneten. 

Noch Herricht im jegigen Oriente die gleiche Anftcht von 
den Steinen. Aller Schmud wird im Oriente bein Gebete ab» 
gelegt, nur die koſtbaren Steine nicht. Man glaubt da noch 
heutzutage, daß gemwiffen Steinen gemifle Kräfte gegen Krank» 
beiten, Zauberfünfte u. f. w. inwohnen. Man trägt den Türkis 
und Jafpis, den Sardonyr und Diamant nicht allein des Schmuckes 
wegen, fondern auch um fich gegen manche unangenehme Zufälle 
Des Lebend zu fchügen. 

Schubert fagt (Naturgefchichte S. 361): „Es erfcheint in 
vieler Hinficht das Steinreich ald eine Welt voll tiefer Andeu— 
tungen auf die Negion des Geiftigen bin und voll magifcher 
Beziehung auf die Natur des Menfchen: denn nicht bloß hat 
eine zum Theil dichtende Anſicht des Alterthums, von der Be— 
deutung und Kraft der Steine, einigen von diefen bald die Ei— 
genfchaft beigelegt, innerlich wach und nüchtern zu erhalten, oder 
prophetiiche Träume zu erweden, bald das Vermögen durch öftern 
Anblick Heldenmuth mitten in Gefahren zu geben; fondern es 
bat auch die in neuerer Zeit befannt gewordene Gefchichte des 
magnetischen Hellfehens , fo wie des Metallfühlens, gezeigt, Daß 
die Berührung, ja fihon die bloße Nähe der Metalle, noch auf 
ganz andere, tiefere Weife auf den Menfchenleib ein- 
wirfe, al& auf eine bloß mechanifche.“ | 

Sp wird ed nun auch oft unmöglich für die Wirkung der 
bier verfuchten Mineralien eine bloß mechanische Weile aufzu— 
finden, ihre Wirfung immer bloß aus der Qualität ihrer chemi- 
ſchen Glementarftoffe herzuleiten, und es ift ihr Einfluß mohl 
jehr oft dem ihnen inmohnenden, von und noch nicht erfannten 
befondern Geifte, wollte man diefen auch unter die eleftrifchen 
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oder magnetiſchen Kräfte zählen (dem was Helmont in den Mi— 
neralien Bur nennt, in ben Pflanzen Leffas), zuzuſchreiben. 
So jagte unfere Seherin einmal im jchlafwachen Zuftande von 
dem Doppelipath: „Ich fühle in dieſem Steine ein befonberes 
Wachsthum, und das ift ed, was mich ſchlafwach macht.“ So 
machte fie auch der Sapphir halbwach, wozu Fein Grund in feis 
nen chemifchen Glementarftoffen aufzufinden ift, und fo liegt es 
auch nicht in den Beftandtheilen des Gypsſpathes, Daß diefer ihr 
Falten Schauer und Krampf verurfachte, welches gleichfalld Der 
Glimmer enthaltende Aventurin that. Mineralien, welche mag— 
netiiche Kräfte befigen, jahb man von ihr angezogen werden, 
3. E. den Augit, den Spinell. Den Magneteifenftein aber 
ſah man von fürchterlicher Wirkung auf fie, und das wohl nicht 
bloß wegen feines Eifengehaltes, obgleich Eifen und auch andere, 
ſelbſt ſchwer orydirbare Metalle, wie PBlatina, Gold, Silber 
u. ſ. w., auf fie von heftiger Einwirfung waren. 

Sp könnte man auch dem widrigen Einfluffe, den Metalle 
und namentlich das Eiſen und Chrom auf fie äußerten, Den 
Umftand zufchreiben, dag die meiften gefärbten Steine ihr 
widrige Empfindung und Krampf verurfachten, 3. E. ein eifen- 
haltiges Stück Kalfipath, während ber isländifche Doppelipath 
ihr feine Krämpfe erzeugte. Berner der Granat, Schörl, Sma- 
ragd, Strahlftein, Rauchtopas, Amethyſt, rother Quarz, Defchel- 
brunner Quarz, Chryſopras, Karniol, rother Jafpis, Labrador 
Feldſpath, grüner Feldſpath (während der Feldſpath-Porphhr 
fie gleichgültig Tief), Zafurftein, Siegelerde, Steinmark, Tür— 
fiß u. ſ. w. 

Aber diefer Umftand, baß gefärbte Steine größere Wirfung 
auf fie hatten, könnte auch wohl von den Bewegungen bes 
Lichtes berrühren, die fich auf ihnen anders geftalten. So jah 
Ennemoſer, daß eine fehr empfindliche Frau durch den Aubin 
fehbr erregt wurde, während fie ein Heller Kryſtall berubigte. 
rau H. fah zwar die Mineralien nie an, Allerdings aber 
brachten auch viele diefer Mineralien, in denen fich chemijch Die 
gleichen Beftandtheife vorfinden, auch gleiche oder ähnliche Wir- 
kungen hervor, wohin befonderd die Steine aus dem Kieſel— 
geichlechte zu rechnen find. 

Schon in den frühern Kranfheitöperioden unferer Seherin 
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ſah man Glas und Kryſtall auf fie von ausgezeichneter @inwir- 
fung. Aus ihrem fomnambulen Zuftande Tief fie fich immer 
durch Glas, fpäter Bergfryftall, erweden und blieb dieſer längere 
Zeit auf ihrer Herzgrube Tiegen, fo trat eine völlige Eataleptifche 
Eritarrung all ihrer Glieder ein. Gleiche Wirkung hatte Sand 
auf fle. Ja fchon das längere Stehen an einem Glasfenfter bes 
wirkte dieſe Eataleptifche Erftarrung. Der Geruch ded Sandes 
oder der Kiefelerde wirkte immer mohlthätig auf ihre Nerven, 
fie hatte für fte einen ganz aromatifchen Geruch, Cie ging Dies 
fem Geruche oft an Die Fenſter nach und roch an diefen. Cie 
fühlte diefen Geruch hauptſächlich auf der Herzgrube, und von 
da aus wirkte er auf den ganzen Körper wohlthätig. Einft 
vermißte man fie lange, und endlich fand man fie auf dem obern 
Boden des Haufes in einer Kammer, in der Sand war, auf 
einem Sandhaufen figen, von dem fie nicht mehr herunter kom— 
men Fonnte, meil fie ganz fteif wurde. Dafjelbe geſchah, wenn 
fie fich, ohne an den Erfolg zu denken, auf eine Banf oder eine 
Staffel von Sanbdftein fegte. 

Den Geruch der meiften Steine, die zum Kiefelgefchlechte 
gehören, bezeichnete fie ald angenehm, und diefe Steine, Die ver— 
mittelft ihrer Kiefelerde fo große Härte befigen, daß fie dem Stahl 
Funken entloden, erzeugten alle mehr oder weniger jene Mußfel- 
rigidität, gleichfam felbft eine Verfleinerung in ihr. Dieß that, 
wie fchon bemerkt, der Bergkryſtall am audgezeichnetften, der 
häufig 99 Broc. Kiefelerde enthält, und als reine Froftallifirte 
Kiefelerde, als Nepräfentant berfelben, zu betrachten ift. Im 
mindern Grade war ed der Fall bei dem Granat, Haarkryſtall, 
Amethyſt, edlem Opal, Holzftein, Bafalt, Bafalttuff und eini— 
gen andern Steinen, die zu dieſem Geſchlechte gehören. 

Die der Kiefelerde chemifch entgegengefegte Flußſpathſäure 
bildete auch hier einen Gegenſatz. Erzeugte die Kiefelerde in ihr 
Erftarrung, entzog fie ihr den magnetifchen Einfluß und erhielt 
in ihr das Gehirn wach, fo brachte dagegen der Flußſpath in 
ihr höchfte Musfelweichheit bis zum Gefühle, als hätte fie 
Waſſer int Unterleib, und helles Schlafmachen, aber fchlafendes 
Gehirn hervor, einen Zuftand, aus dem fie wieder Kiefelerde 
(der Bergkryſtall) als Gegenfag brachte, fo wie nur magnetis 
sches Waſſer ihr die Musfelrigidität, im die fe die felbit jo rigide 
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Kiefelerde verfegt hatte, wieder löste. Wachen und äußere Hell- 
heit erzeugte ihr überhaupt der belle Bergkryſtall noch vor dem 
fünftlich gemachten Glaſe und beftätigte Dadurch auch feine Licht- 
natur „als das Leuchtendite und dem Lichte am nächiten — 
in der Steinwelt.“ 

Der weiße Schwerſpath (die ſchwefelſaure Schwererde) ver— 
mochte hauptſächlich auch, ihr die von Krämpfen gekrümmten 
Glieder wieder zu löſen, er wirkte in jeder Lage nur wohlthätig 
und erwärmend auf ſie, welche wohlthätige Wärme aber durch 
den ausgeglühten Schwerſpath bis zur Aufreizung ihres Gefäß— 
ſyſtems, heftigem Fieber, geſteigert wurde. Durch das Aus— 
glühen des Schwerſpaths in Berührung mit Kohle wurde das 
Kryftallifationswafler und ein Theil der Schwefelfäure ausge— 
trieben, und es blieb dafür gefchwefelte Schmwererde zurüd. Die 
angenehme Empfindung, die Schwererde auf fie hatte, wurde, 
denft man bier an die chemijchen Elementarftoffe, vielleicht Durch 
ihre Verbindung mit Kohlenfäure im Witherit zur höchiten 
Aufreizung, namentlich in den Nerven des Zwerchfells, gefteigert, 
und machte ihr heftiged Lachen. Wahrjcheinlich Durch Diefen 
Einfluß der Kohlenfäure erzeugte ihr auch der cararifche Marmor 
eine lebhafte Musfelbewegung, und fie fagte: er gebe ihr durch 
Alles, fie fünne ihn nicht Leiden, weil fie fich immer bemegen 
müfle, er jey ihr aber nicht midrig. 

Die Verſuche mit Gyps, Anhydrit ꝛc. zeigen vielleicht, daß 
auc die Schwefelfäure nicht weniger ſtark auf fie wirfte. 

Dagegen liegen fie vulcanifche Produfte, 3. E. Lava, Puz— 
zolanerde, Bimöſtein, gleichgültig, vielleicht ald ausgebrannte, 
auögelebte, todte Maflen. Gemengte Boffilien, wie Beldipath- 
porphyr, Natrolith und SKlingftein, hatten feine Wirkung auf 
fie. Ausjchließlich zuwider, vielleicht wegen ihres betäubenden 
Kohlenſtoffes (verfucht man auch hier eine chemifche Erklärung), 
waren ihr Erdharze, z. E. Steinfohlen, Schwefel, Graphit, Am— 
bra u. ſ. w. 

Auf Art und Weife, mit der dieſe VBerfuche mit Mineras 
lien an der Kranken angeftellt wurden, mußte allerdings, um 
ein untrügliches Reſultat zu erhalten, Vieles ankommen. Es 
war auch nicht genug an einem Beobachter; und der Magnetis 
jeur hätte vielleicht durch Die eigene Berührung der Mineralien, 
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durch feinen eigenen Einfluß die Wirkung berfelben ftören können. 
Auch war ein zweiter Beobachter deßwegen erwünfcht, weil alle 
magnetifchen Erfcheinungen, befonders denjenigen Menschen, die 
nur in der ifolirenden Glastafel des Gehirnes denfen, als durch— 
aus nicht eriftirend, als Lug oder Täufchung erfcheinen und Fraft 
ihrer geiftigen Ifolirung auch fo erfcheinen müſſen. Diejer Beob— 
achter ward mir an Deren Conſulent Titot von Heilbronn. 
Es ift nicht zu verfennen, daß viele der angeftellten Ver— 
juche noch zu einem meitern Mefultate geführt haben würden, 
hätte man das angewandte Mineral länger und auch mit andern 
heilen des Körpers diefer Frau, namentlicy mit der Herzgrube, 
in Verbindung gebracht, und dies nicht im wachen (wenigftens 
anfcheinend wachen), wie durchgängig gefchah, fondern im ſom— 
nambulen Zuftande. Ich Fonnte aber ald Arzt unmöglich auf 
mich nehmen, dieſe fo äußerſt reisbare Frau zu lange dieſen ſide— 
rifchen Einflüffen auszufegen: ich vermied Die Herzgrube, als den 
Eentralpunft des Ganglienfyftems, und Tieß fie die Steine ime 
mer in ber linken Sand halten, die nach ihrer Ausfage bei 
weiten fühlender als die rechte Hand war, was mich an Die 
Meinung ber Alten mahnt, die dem Diamant und Achat Die 
obenbezeichnete Wirkung hauptfächlich nur dann zufchrieben, wenn 
fie an der Linfen Hand getragen wurden. Aus gleicher Ur— 
jache und um ihr ſomnambules Leben nicht zu flören, gab ich 
ihr auch nie einen Stein in der Stunde des hellen Schlafwa— 
chend zur Unterfuchung bin, und das Reſultat fehien mir auch 
natürlicher und auf andere anmwendbarer zu feyn, wenn ed Durch 
Berfuche im gewöhnlichen wachen Zuftande erhalten wurde. So— 
bald man einen Krampf oder fonft einen widrigen Einfluß des 
Steind auf fie bemerfte, wurde derfelbe aus ihrer Hand entfernt, 
wo er vielleicht bei längerer Verbindung mit ihr noch weitere 
Erjcheinungen gezeigt Hätte. Sie Außerte felbit einmal, man 
folle ihr Die Steine länger laffen, weil mancher fehr Fangfanı 
wirfe und zuerfi nur auf die Hand, auf den Arm und dann 
erit auf Die entferntern Theile ihres Körpers Einfluß äußere. 
Gemeiniglich fühlte fie den Einfluß zuerft in Hand und Arm, 
den fie meiftens ald ein Gefühl von Laufen den Arm entlang 
bejchrieb, und dann Fam der Einfluß vom Arme aus in den 
Magen, ein Strömen vom Arne ins Eonnengefleht, und von 
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dieſem aus verbreitete ſich dann erſt die Wirkung nach entfern— 
teren Regionen des Körpers, nach der Lunge, dem Herzen, den 
Augen, dem Gehirne u. ſ. w. Es wäre auch zu wünſchen ge— 
weſen, um den größern oder geringern Einfluß eines Minerals 
vor dem andern zu erproben, daß man zu den Verſuchen ſich 
immer gleich großer Stücke bedient hätte, aber gleich große 
Stücke ſind in Mineralienſammlungen nicht zu erhalten. Um 
beſonders auch dem Einwurf zu begegnen, als ſey die verſchie— 
dene Wirkung der Mineralien, hauptſächlich von der Vorſtel— 
lungsart, die der Magnetiſeur ſich ſchon zum voraus von der 
Wirkung jedes gerade zu verſuchenden Minerals gemacht, geleitet 
worden, machte ich mit einer Reihe der ftärfer wirkenden Mi— 
neralien, 3. E. Platina, Kupfer, Magneteifenftein, Schwerfpath, 
Bergkryſtall, Flußſpath, Witherit u. f. w., auch Verſuche auf 
nachſtehende Weile: Ich Tieß der Seherin eine Schnur in Die 
Hand geben, die fünf Ellen lang durch die verfchloffene Thüre 
geleitet wurde. Vor der verfchloffenen Thüre brachte nun eine 
andere Perſon dad Mineral (ohne dag mir befannt war, welches 
gerade), nach eigener Wahl eines um das andere in verfchiedes 
nen Stunden, durch Umwicklung mit der Schnur in Verbindung 
mit der Seherin im Zimmer, die ich bafelbft ftillfchweigend 
beobachtete und meine Beobachtung verzeichnete. Der Erfolg war 
(wie fich dann aus der niedergefchriebenen Bejchreibung und der 
mir erft Später befannt gewordenen Neihenfolge, in der die Mi— 
neralien mit der Schnur in Nerbindung gefegt wurden, ergab) 
der gleiche mit dem Erfolge, wenn die Seherin das von mir 
gefehene Mineral in die linfe Hand genommen hatte, nur war 
er langſamer und weniger heftig. 

Auch Waller, in das ich Mineralien nur auf kurze Zeit 
gelegt hatte, wirfte auf gleiche, wenn auch mildere Art, wie die 
Mineralien, wurde ihr dafjelbe innerlich gegeben, oder in die 
linfe Hand getröpfelt. Am auffallendften war dieß der Fall mit 
dem Waſſer, in das ich Witherit legte. Im dieſen für fie zu 
Minerahraffern gewordenen Waflern hätte die Chemie gemiß 
auch Feine anderen Beſtandtheile entdeckt, als die ihnen gerade 
ald gemeine Brunnenwaffer inwohnen, die auf Diefe Kranfe doch 
nicht dieſe Wirkung hatten. Die möchte auch dahin deuten: 
daß viele Mineralwaſſer ihre oft ſehr auffallende Wirkung nicht 
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gerade ihren palpablen chemiſchen Beſtandtheilen allein zu ver— 
danken haben. Von einem und nur ſo kurze Zeit im Waſſer 
gelegenen Witherit löst ſich nichts auf, aber fein Geiſt (dad 
ibm anhangende befondere imponderable Bluidum, Leben, van 
Helmontd Bur) konnte fi), wie dad magnetifche Fluidum, mit 
dem Wafler verbinden. 

Auch noch unter einer andern Korn wurden Die Verſuche 
dadurch gemacht, daß man der Seherin eine Wünfchelruthe von 
Hafelnuß und auch einen Bendel von gleichem Holz in bie Tinfe 
Hand gab, und fie auf die untergelegten Mineralien wirken ließ. 
Auch dadurch wurden die Verfuche, in denen man ihr die Mi— 
neralien Direft in die linke Hand gab, völlig beftätigt. Diejeni- 
gen Mineralien, die, in ihre Hand gelegt, feine Wirkung auf 
fie äußerten, zogen auch die Wünfchelruthe oder den Pendel nicht 
an, und umgekehrt. So zeigte ſich die Platina ald mächtig zie— 
hend, Glaskopf ſehr ſtark ziehend, Gold ftarf ziehend, Silber 
weniger, Hyacinth ſehr ſtark ziehend, Serpentin ziehend, Olivin 
ftarf ziehend, Feldſpath mit Borphyr bringt den Bendel in Ruhe, 
zieht nicht, eben fo Bergfryftall. Grüner Beldfpath wirft ziehend, 
eben jo Witherit, Thonfchiefer wirft gleichgültig, Schwerſpath 
zieht mild, Strahlftein ftarf u. ſ. w. 

Es zeigte fich die Wünſchelruthe oder der Pendel fomit nur 
als fichtbarer Zeiger der auf die Nerven wirkenden fiderifchen 
Kraft, die fidy mit einem aus den Nerven über jene Zeiger ftrö- 
menden geiftigen Fluidum zu verbinden fchien. 

Sicherer hätte man vielleicht auch gehandelt, an einem Tage 
nur einen Verſuch anzuftellen, denn die Seherin behielt Die 
Dispofttion für ſolche Eindrüde nicht immer in gleichem Grabe. 
Doc wurden die Verfuche immer in folchen Stunden angeftellt, 
wo die Dispofltion hauptfächlich vorhanden war: des Abende. 
Hätte man täglich nur Einen Verfuch gemacht, fo wäre im In— 
tereffe diefer Verſuche zu befürchten geweſen, daß bie Kranke 
ihre Empfänglichfeit früher verloren, als die Verſuche beendigt 
worden. 

Auch mit feiner Mineralienfanmlung unterftügte mich bei 
diefen Verfuchen Hr. Eonfulent Titot von Heilbronn, ein Freund 
der Natur und der Wahrheit. Diefer war von Allen Zeuge; 
wie denn auch eine fehr große Zahl anderer verfchiebener würdiger 

Kerner, die Scherin von Prevorft. 
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Männer, worunter fünf audgezeichnete WUerzte, einen Theil 
Diefer Verfuche mit anfahen, und namentlich wurde die auffal- 
lende Wirkung der Kiefelerde von einer großen Reihe Anderer 
auch beobachtet. 

Die Art und Weife, wie diefe Verſuche angeftellt wurden, 
berichtet Hr. Conſulent Titot in einem Schreiben an einen fei- 
ner mineralogifchen Breunde, und ich ſetze deffen eigene Worte, 
befonderd zum Brommen der Zweifler, hieher: 

„Dr. Kerner und eine ber Schweftern diefer kranken Frau, 
manchmal auch noch andere Leute, waren zugegen, als die Ver— 
ſuche angeftellt wurden. 

„Diefelbe war dabei immer in einem fcheinbar wachen Zu— 
ftande.? Man wählte jedoch den Nachmittag oder Abend, weil 
fie Vormittags weniger empfänglich war. Mancher Verſuch Hatte 
jedoch zur Folge, dag fie halbſomnambul wurde, wie z. €, der 
mit Flußſpath. 

„Dann wurde fie bald befragt, ob man fie wieder weden 
folle, weil ihr der außergemöhnliche Schlaf jchäblich war, und 
fie verlangte diefes bald, Man gab ihr ein Trinfglas, fpäter 
den Bergfryftall in die linfe Hand, und fie erwachte nach vor— 
angegangenen Grfchütterungen. Sie lag dabei ftet3 in ihren 
Kleidern auf oder im Bette. Das Foffil wurde ihr in die Fläche 
ber linken Hand gelegt (die Rechte war bei weiten weniger em= 
yfänglich). Sie richtete fodann ihre Aufmerkfamkeit auf ihren 
Körper, und bemerfte gewöhnlich an ihrer Tinfen Hand, dann 
am Tinfen Arm, oder auch an der ganzen linken Seite, dann 
im Magen, und meiftend von da aus erft in der Zunge, im 
Gehirn, im Herzen u. f. w. irgend einen Einfluß, den der Stein 
auf fie hatte. Sie gab dann das, was fie fand, bald früher, 
bald fpäter an, und äußerte hierüber: daß mancher Stein fchnell, 
der andere langſam umd nach und nach wirke. Im erften Valle 
war auch die Wirkung vorübergehender, im andern bleibender 
und heftiger. Ob fie gleich feine Kenntniffe von den Mineralien 
hat, ſo vermied man es doch, ihr den Namen eines Foflild, mit 
dem gerade ein Verſuch gemacht wurde, zu nennen, weil mancher 


1 Daß aber auch diefer Zuftand Fein wirklich wacher zu nennen war, zeigte 
fich in der Folge. 
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Name, z. E. Blutſtein, Steinſalz, irgend eine wahre oder 
falfche Idee bei ihr hervorrufen und fie in ihrer Selbftbeobach- 
tung irre oder befangen machen konnte. Viele Mineralien fah 
fie vorher auch gar nicht an. inige, befonders die zum SKiefel- 
geichlechte gehörigen, weil fie den Geruch der Kiefelerde angenehm 
findet, beroch fie. Sie foftete feinen Stein, und dennoch Fonnte 
fie augeben, Daß ber Flußſpath fauer, daß der falzfaure Barst 
berb jchmede. Ja, wenn man ihr Salz auf die Hand legte, er- 
regte es ihr Speichelfluß, und gab man ihr eine Zeit lang Ku— 
pfer in die Hand, fo befam fle ein Reifen im Leibe und einen 
Reiz zum Erbrechen, ald wenn fle e8 verfchludt hätte. 

„Meiftend legte ich ihr felbft die Mineralien in die Hand, 
und Dr. Kerner blieb in einiger Entfernung davon am Zifche 
figen, beobachtete den Erfolg, und fchrieb ihn nieder. Daran, 
daß die Kranfe Alled genau fo angab, mie fte die Wirkung ber 
Mineralien wahrgenommen hatte, ift gar nicht zu zweifeln. Sie 
felbft zeigte öfters Intereffe für diefe Verfuche, und es war ihr 
immer felbft daran gelegen, daß fie recht pünktlich angeftellt 
würden. Es ift ferner zu beachten, daß die Wirkungen, welche 
die Mineralien auf die Somnambule hatten, meiftens für andere 
PBerfonen ebenfalld wahrnehmbar waren, z. E. Krümmung, Schlaf, 
magnetifche Anziehung, daß einige Mineralien, 3. € Magnet- 
eifenftein, Serpentin, ausgeglühter Schwerfpath, auch auf ane 
dere nervenfchwache Leute ähnliche Einwirkungen hervorbringen, 
enblich daß die wiederholten Verfuche ſtets daffelbe Reſultat hate 
ten, Der Bergfryftall z. €. machte fie immer wach, wenn fie 
fomnambul war, und Iegte fie fich denfelben auf Die Magen 
grube, jo wurde fie am ganzen Körper fteif, was mehr als 
breißigmal geſchah. Witherit machte ſie jedesmal lachen, und 
Flußſpath verfegte fie in halbwachen Zuftand, obgleih von 
diefen beiden Foffilien fo verſchledene Eremplare an— 
gewendet wurden, daß ein Mineralog Dazu gehörte, 
um ſolche ald Steine derfelben Art zu erkennen. 

„Von dem Einfluffe, welchen die Mineralien auf ihr kör— 
perliches Befinden Hatten, urtheilte fe ſelbſt ſehr günſtig. Wört- 
lich fchrieb fie nämlich über den Zeitraum, in welchem fie Die 
meiften Mineralien (immer auf vorangegangene Angabe 
im Schlafe, wann e8 für fie ohne Schaden gefchehen 
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fönne) berührte (30. Ian, bis März 1827), in ihren Sonnen- 
kreis: „Körperliche Aufleben, bier fühle ich Steine: — Etwas 
Freude wieder zum Leben. Steine — immer Steine. Gute Fort- 
fohritte meiner Beflerung. Bis hieher Steine. —“ 

„Der ald widrig angegebene Einfluß mehrerer Mineralien 
war durchaus nur momentan, und fehr viele waren Dagegen auf 
fie von beftändiger wohlthätiger Wirfung, wurden von ihr als 
Linderungsmittel ihrer Leiden erkannt, und, in geeigneten Stun— 
den angewendet, unerfegliche Hülfdmittel für den Arzt, Die fie 
ohne diefe Berührung Mehrerer auch nicht erfannt hätte. 

„Sie verordnete mehr ald einmal in ihrem magnetischen 
Schlafe, der Steinmann (fo nannte fie mich) folle kommen, oder 
man folle durch Steine die ihr nothwendigen Krämpfe erregen, 
man folle einen gewiffen Stein von mir holen. So verlangte 
fie die Berührung eined Steined am 7. März 1827, nachdem fte 
am Tage zuvor durch einen Menfchen im Schlafe geftört murbe, 
der, zum großen Bedauern ihres Arztes, ohne daß er ed verhin- 
dern fonnte, unverfehens in dad Zimmer trat und betrunfen war, 
wodurch fie allen Magnetismus verloren hatte. 

„Sch fchiekte ihr mehrere Boffilien und darunter Flußſpath, 
wodurch fie wieder magnetifch wurde. Bei heftigem Fieber ver: 
ordnete fih Brau H. Zinnober zur Berührung, wodurch fte 
heftige Krämpfe befam, aber eben dadurch vom Fieber befreit 
wurde, 

„Daraus läßt es fich erflären, warum fle mich oft, wenn 
ich mich von ihr verabfchiedete, bat, bald wieder mit Steinen 
zu kommen. 

„Sch hatte jelbft Bedenklichkeiten, ob ihr deren Einfluß nicht 
ſchaden Eönnte, und befragte fie öfters darüber, fie behauptete 
aber immer dad Gegentheil, und fagte mir mehr als einmal: 
„Auch die heftigften Krämpfe dienen mir zum Nugen, man darf 
fih Durch Diefe nicht abſchrecken laſſen.“ Ja, einmal verordnete 
fie fih im hellſten Schlafe: Stahl in Verbindung mit Eflig, 
einen ganzen Morgen lang zu berühren, damit die hef— 
tigften Krämpfe Stunden lang bei ihr ausbrächen, und dieſes 
Mittel wandte fie dann auch mit dem beften Erfolge an. 

„Es ftund alfo dieß Berühren von Mineralien mit der Hei- 
lung der Frau H. in wirklicher Beziehung, und daß es ihr nur 
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zum Vortheil gereichte, beweijen die guten Eindrüde, die es auf 
ihrem Sonnenfreife zurüdließ, die oben wörtlich angegeben wur— 
den, und die jeder auf dem lithographirten Sonnenfreije nach— 
fehen Fann.“ — 

Den Leſer will ich durch das vollſtändige Verzeichniß der 
verſuchten Mineralien und ihres Einfluſſes, wie dieß in der er— 
ſten Auflage geſchah, nicht ermüden, und ich begnüge mich, die 
Wirkung der ausgezeichnetſten ſchon oben angeführt zu haben; 
auch wird in dem unten abgedruckten Aufſatze von Schubert 
neben Diefen auch der Einfluß noch anderer Mineralien auf die 
Seherin angeführt, — Hier aber müffen die wahren ‚Refultate 
ftehen, die der geiftreiche Görres aus ihnen folgerte und in 
feinem größeren, nur wenigen unferer Xefer zugangbaren, Werfe 
über die Myftif, alſo gegeben bat: 

Bedeutſam find die Verſuche, Die Kerner mit der Seherin 
von Prevorſt angeftellt, wenn ſie auch aus nahe liegenden Grün- 
den den Gegenftand nicht ganz zu erichöpfen vermocht. 

Man fieht die Conftanten deutlich in Diejen Verſuchen her— 
vorleuchten, wenn gleich das Vielfache, Zufammengejegte in den 
angewenbeten Stoffen, Das noch Complicirtere in dem lebendigen 
Organismen, dem fte fich verfuchten, die Verwicklungen des franf: 
haften Zuftandes, in dem Dieß Leben fich befunden, und jo manche 
andere unbeachtet gebliebenen Umftände, — von denen bier nur 
die eigentliche PBolarität mehrerer Mineralien erwähnt werden 
fol, — dad Ergebniß modificirend, es ſchwer machen, dieſe con= 
flanten Größen in Mitte der: veränderlichen Darzuftellen, Was 
zuoörderft in Die Augen leuchtet, ift: einige der Mineralien haben 
auch bier löfend, andere wieder bindend gewirkt, und fo Löfung 
wie Bindung in ihrem weiteren Gegenfage zerfallen wieder, jedes 
in einem engeren, in dem das Löfendgebundene und das Gebun- 
denlöfende fich geltend zu machen jcheint. Stellen wir zunächft 
die verjchiedenen Wirkungen, und dann ihnen. gemäß, Die wir: 
Eenden Stoffe, um die Berhältniffe uns überfehbar zu. machen, 
in ihrer Folge und Ordnung neben einander. Zuvörterft bieten 
fi) die durch große Naturproceſſe in ihren Polaritäten vollkom— 
men neutralifirten Boflilien: Granit, Porphyr, Natrolit, Kling: 
ftein, ald die neutrale Wurzel der: Erdvefte dar. Sie ließen, der 

ge 
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Seherin in die Hand gelegt, ſie völlig gleichgültig; die Wirkung 
trat erſt mit der Entfaltung der Gegenſätze in den verſchiedenen 
Gebilden hervor, und verlor ſich erſt wieder, wenn des Feuers 
Macht in den Laven, Bimſteinen, der Puzzolanerde fie aufge— 
hoben und das einmwohnende Xeben, foviel an ihm war, getödtet 
hat. Die Löfung fündigte fih nun in der einen Weiſe bei Ans 
wendung aller Arten von Flußſpath durch Entſpannung und Er- 
weichung des Musfelfyftemes an, verbunden mit einem Zerfliegen 
des Unterleibes, wie in Waſſer, bei einem fauren Geſchmack im 
Munde und Neigung zum Schlafwachen, ja mit Schlafwachen 
selber; fogar in Fällen, wo magnetifche Beftreichung nicht mehr 
in Schlaf zu bringen vermochte. Der Doppelfpath und der Sa— 
phir fchienen in der legten Art ber Einwirkung dem Flußſpath 
ſich anzufchließen. Die andere Art trat vorzüglich durch Die Ans 
wendung des Schwerſpaths ein, fi anfündigend durch eine 
fchmeidigende Gelenkſamkeit ber Ölieder des Körpers, bei einem 
allgemein verbreiteten wohlthätigen Märmegefühle, mit einer 
Sederleichtigfeit verbunden, die bis zur Vorausſetzung der Mög- 
fichfeit des Auffliegens ſich fteigern fann. Derjelbe Stein, der 
die durch Krämpfe gefrümmten Olieder auf's fchnellfte löst, weckt 
zugleich einen Kitzel zum Lachen, der beim Witherit, der kohlen— 
ſauren Schwererde, — ſelbſt wenn auch nur das Waſſer, in dem 
er kurze Zeit gelegen, an den Mund gebracht wurde, — durch 
Reiz der Zwerchfellsnerven zu einem convulſiviſchen Lachen und 
einer beſtändigen unwillkürlichen Bewegung der Zunge ſich ſtei— 
gert; eine Art der Bewegung, die beim Urkalk den ganzen Kör- 
per ergreift. Von den beiden Arten ber Bindungen gibt dann 
die erfte am entfchiedenften, bei Anwendung des Bergkryſtalles, 
fich zu erkennen, dadurch: daß er, in die Hand gelegt, aus dem 
Halbichlaf, auf die Herzgrube aber aus dem hellen Schlafwachen 
erwerft, und dann unter angenehm aromatifchen Geruch, wenn 
fänger verweilend, erft Musfelfteifigkeit, und zulegt ein katalepti— 
ſches Erftarren des ganzen Körperd, vom Naden bis an Die Ze— 
hen, hervorruft, fo daß bei vollem Wachſeyn und Wohlbefinden 
am verfteinerten Körper jedes Glied eher gebrochen ald gebeugt 
werden Fönnte. 

Glas wirkt in gleicher Weile, nur fehmächer, auch ſchon 
durch Ansehen oder in den aus ihm hervorgerufenen Tönen; ebenfo 
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ber Holzftein, der Heliotrop, der Bafalt verbunden mit herbem 
Geſchmack im Munde; weiter alle farblofen Steine aus dem Kie- 
felgeichlechte: der Dolomit, der Gypsſpath und der Gyps, — 
jener mit dem Gefühle, als hätte die Hand ind Waſſer gelangt. 
— Unter den Metallen Gold, dad neben Schüttlungen ungeheu— 
red Dehnen der Glieder wirkt, und darauf bei völligem Wohle 
befinden Steifigkeit aller Muskeln, wie auf die Herzgrube gelegter 
Bergfryftal. Weiter Silber mit heftigem Streden der Glieder, 
NRüdwärtsbeugungen des Rückgrats und dann allgemeinem Starr- 
frampf; Zinn, Selenium, in ähnlicher Weife. Dann der Dia- 
mant, die linfe Hand und den rechten Buß erftarrend, dabei Die 
Augen weit öffnend und gleichfalls unbeweglich ftellend; fo auch 
Die Holzkohle und die Steinfohle, während der Schwefel unter 
heftigen Krämpfen die Zunge lähmt. Die zweite Art der Bin- 
dung tritt am entichiedenften am Eifen, modifiecirt je nach den 
Bormen jeined Vorkommens, zur Anfchauung. Die heftigfte 
Wirkung zeigte fein Oryd im Blutftein, der die Kranfe bei hef- 
tiger innerer Kälte wie am ganzen Leibe lähmte, eine Lähmung, 
Die nur durch den Witherit wieder gehoben werden Eonnte. Daffelbe 
im rothen Thoneifenftein wirkte Bangigfeit und Preffung auf der 
Bruft; im Magneteifenftein, in Octasdern Schwere und Zudungen, 
jelbft fchon bei ber Annäherung des Papieres in Das er gewidelt war; 
metallifch, ald Stahl, ftundenlange Krämpfe Im Spinell, mit 
Ehromfäure verbunden, daffelbe Gefühl im Arme rückwärts her— 
vorrufend, mie das Magnetiftren nach vorwärts; im Augit mit 
Magneftumoryd alle Kraft aus der Hand ziehend, dann unter 
Zeichenbläffe völlige Ohnmacht hervorrufend, aus der nur der 
MWitherit zu erweden vermochte. Im Schürl Scüttlungen und 
Schläfrigfeit im Gehirne; im Rubin Gefühle von Kälte auf der 
Zunge, Schwere derfelben bis zum Lallen, Zehenfpigen und Fin— 
ger gleichfalls kalt, fpäter die heftigften Schüttelfrämpfe, dann 
Gefühl von Keichtigkeit und Wohlfeyn; dabei aber aud) die Ah— 
nung, als ob der Stein wohl eine Lähmung hervorbringen könne. 
Im Granit Stöße durdy den Körper und heftige Schüttlungen ; 
im Chryſopras, mit Nidel verbunden, heftige Erfchütterungen 
von der Bruft aus durch Den ganzen Leib; im Türkis, mit Ku— 
pfer, Einschlafen der Hand, Gefühlloswerden derjelben, bald auch 
des linken Armes, der ganzen Seite und bed Fußes, mit ber 
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Ausfage: „wie der Stein mit voller Lähmung drohe,“ dabei lang- 
fame aber dauernde Wirkung; im Steinmarf endlich gleichfam 
den Krampfftoff aufjuchend, und die heftigften Krämpfe erwedend. 
Der Zink feheint fih dem Eifen anzufchließen, da er auch nur 
von dem Erperimentirenden in den Mund genommen, der Kran— 
fen fchon ſchwere Zunge wirkte. 

Faſſen wir diefe durch die verfchiedenen Einflüffe gewirkten 
Zuftände näher ind Auge, dann unterfcheiden wir in den Er— 
fcheinungen zwei Zöfungen: Die weiche einerfeitö und die in Leich- 
tigkeit befreiende andererfeitd, und zwei Bindungen, deren eine 
ald die ftarre, die andere als die in Betäubung lähmende ſich 
gibt, und wir fehen je die weiche Löſung und die ftarre Bin- 
dung, und mieder die Leichte Löſung und bie ſchwere Bindung 
fich einander zugewandt. Was nun zuvörderſt die erflen dieſer 
in weich und hart getheilten Gegenjäge betrifft, fo erjcheint die 
Meichheit, wie fie befonders der Flußſpath wirft, vor Allem da= 
Durch bezeichnet: daß in ihr der Somnambulism in feinen bei- 
den Graden des Halbwachſeyns und Hellwachſeyns fich zeigt, und 
zwar mit vorherrfchender Wirkſamkeit des Eleinen Gehirns, wäh— 
rend das große fchläft. Die harte Bindung ihrerjeitd aber wird 
dad gebundene große Gehirn befreien und Dafür Das Eleine im 
Schlafe binden; und der Bergkryſtall, der fie hervorruft, in Die 
Hand gelegt, daher aus dem halbwachen, auf die Herzgrube aber 
auch aus dem hellmachen Schlaf erweden. Diejen entgegengejeß- 
ten Zuftänden der Centralſyſteme entipricht alddann ein ähnlicher 
Gegenjag im Muskelſyſteme; fo zwar, daß die löfende Wirkung 
in ihm durch eine gefchmeidige Weichheit, ein. Zerfließen deſſel— 
ben wie in Wafler, bis zum Durchfalle im Unterleibe, ſich 
offenbart, die bindende aber durch Dehnung und Reckung in allen 
Sliedern, den Körper bdurchlaufende Schüttlungen, ber dann 
Steifheit folgt, die ihrerfeits zulegt das Syſtem in einem allge 
meinen Starrframpfe wie verfteinert. Ein faurer Geſchmack hat 
im erjten alle, ein aromatifcher Geruch im andern dieſen Er: 
ſcheinungen ſich beigefellt. Wieder gibt die federnde Löfung, wie 
fie der Schwerſpath z. B. wirft, zunächft durch das Gefühl einer 
örtlichen oder allgemeinen Wärme, die bis zur Pieberbewegung 
gefteigert werden kann, fich zu erfennen. Damit verbindet fich 
eine ungemeine Gelenfigfeit der Musfeln, eine Empfindung von 
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großer Leichtigkeit bis zum Auffliegen, ein unruhiger Trieb zur 
unabläſſigen Bewegung, der, wenn die Zwerchfellsnerven ergreis 
fend, zu einem convulftoifchen Lachen, wenn die Zunge, zu einer 
gleich unmillfürlichen Bewegung dieſes Organs ftimulirt, wäh— 
rend die Durch Krämpfe gefrümmten Glieder ihrerfeit3 in der 
zunehmenden Beweglichkeit ihre Löfung finden. Man könnte 
diefe Art von Löſung die luftige nennen, im Gegenfage mit der 
ihr entfprechenden waffergleichzerfliegenden, Die daher auch gern 
in Die unteren @ingeweide geht, während Die andere vorzugs— 
weiſe auf das Athmungsſyſtem ſich bezieht. Ebenfo wird die der 
farrenden Bindung, wie fie die Kiefelerde wirft, entfprechende 
andern, die bejonders das Eifen im Blutftein hervorruft, durch 
falte Schauer, Broft der Extremitäten, der Zunge und bes Uns 
terleibes, in deſſen kleinen Gefäflen dad darum gegen Lunge und 
Kopf anfleigende Blut zu ſtocken fcheint, fich ankündigen, woraus 
dann bald Todesbläffe und Ohnmacht fich entwideln. Da bei 
allen diefen Einflüffen die Wirkung von der das Mineral halten- 
den Hand audgeht, von da durch den Arm auffteigend, über die 
ganze entfprechende Seite fich außbreitet, und dann irgend einem 
Lebensheerde, — Ganglien, Herz, Rüdenmark, Gehirn — ent—⸗ 
gegenftrömt, fo entfteht auch hier in der Hand zuerft das Gefühl 
von Einjchlafen; Bangigfeit, Mattheit, Druck wie einer unüber- 
windlichen Schwere ftellen fich bald ein, bie immer zunehmen 
und immer tiefer gegen einen jener Mittelpunkte ſich einwühlend, 
in der Rückwirkung des Syſtemes Krämpfe hervorrufen, bie im 
Beginn örtlich, bald über ganze organiiche Gebiete fich ausbrei— 
ten, und zulegt in eine partielle oder allgemeine Lähmung aus— 
Tchlagen. Wir haben alſo bier durch diefe Einwirkungen vier 
verjchiedene Zuftände gegeben, die um das im gewöhnlichen Laufe 
der Dinge befangene Leben hergeftellt, nach entgegengejeßten 
Richtungen von demfelben ausweichend erjcheinen. In dieſem 
ordentlichen Lebensgange ift der höhere Menfch, Die geiftige Per— 
fönlichfeit und ihre höhere Einheit, mit dem unteren, ber Eern- 
haften plaftifchen Lebenseinheit, durch den mittleren, die beſtim— 
mende jeelifche Kraft in ihm, in folcher Temperatur verbunden 
und geeinigt: daß in dem alfo gearteten ganzen Menjchen, in 
der gegenfeitigen Mäßigung: aller Gegenfäge, auch alle durch fie 
bervorgerufenen Bewegungen in Schwingung wie in SKreifung 
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gemäßigt werden, und innerhalb gewifler Beichränfungen einge- 
ichloffen, wodurch es dem aljo geordneten dann möglich wird, 
feine irdifche Beftimmung zu erfüllen. Als die in ſolchem Zu— 
ftande am meiteften ausmeichende Schwingung wird zuerft Die 
von Oben zu Unten und umgefehrt, und die mit Diefer zunächft 
verbundene von Hinten zu Vorn und binwiederum, das ift Die 
zwiichen Schlaf und Wachen, ſich geben. Dieſes Auf- und 
Niederichwingen wird aber überwiegend im mittleren Menjchen 
vor fich gehen, und Dort zugleich mit dem Vorgang und Rück— 
gang, in den großen täglichen Umfchwung der ganzen Perſön— 
lichfeit zufanmenfallen. In der oberen geiftigen Einheit ift 
nänlich eine nad aufwärt3 gehende, fchmunghafte, ſchwebend— 
erhaltende Thätigkeit, vermöge welcher dieſe, im Zuftande des 
Wachens allem Niederziehenden entwunden, fich frei über dem— 
felben erhält und Elar um fich fchaut, und zu ungebundener 
Wirkſamkeit alle Organe von oben herab beberrfcht. Wird aber 
Die aus den untern Regionen und aus der Xebenseinheit hervor- 
wirkende organifche Schwere überwiegend, dann wird die höhere 
Einheit von ihr niedergezogen, in die Schatten der Nacht ver- 
hüllt, gebunden in ihrer Wirkfamfeit und von unten herauf be= 
flimmt; ed tritt der Zuftand des Schlaf8 hervor. Gebundenheit 
und Schwere bezeichnen alfo den Schlafzuftand, Löfung und 
Reichtigfeit den des Wachens; das Einfchlafen ift ein Sinfen aller 
Kräfte, Dad Erwachen ein Wiederanfteigen der in die unterfte 
Tiefe gefunfenen. Darum auch das Wachen ein Vormwärtäftreben 
aller Ihätigfeiten ift, die im Schlafe dagegen dieſer Strebung 
nach rückwärts entfinfen, fo werden dieſe verfchiedenen Strebun— 
gen in dem Wechfel beider Zuftände zu der großen Kreisbewe— 
gung des Lebens fich verbinden. Die Strömung wird Dann in 
dem einen der beiden Zuftände vom großen Gehirn zum Fleinen, 
Durch die eine Hälfte des Rückenmarks hindurch in die Erbnähe 
des unteren Rebend, und dann wieder durch den Stimmmerven 
zum großen Gehirne zurüdgehen. Im andern aber wird fie von 
bemjelben Gehirne aus durch den Stimnmerven zur Tiefe nie= 
dergehen und von da wieder auffteigend Durch die anbere Hälfte 
des Rückenmarks zurückehren. Eine folche Bewegung muß aber 
um eine fenfrecht auf ihr ſtehende Achſe geben, die mithin feit- 
lich von der Rechten zur Linfen, und wieder von der Linken zur 
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echten gerichtet fteht. Un diefer Achſe wird nun ebenfo Die 
harte und die jchwere Bindung liegen, wie an die Richtung von 
oben zu unten die federleichte und die verfliegende Löſung fich 
vertheilen; und da nun überall dad Nechte dem Oben, das Linke 
Dem Unten entfpricht, fo wird das Harte eben wie dad Leichte 
dem Wachen, das Zerfliegende wie das Schwere dem Schlaf ent- 
jprechen müffen. 

Greifen aber num in Diefen alfo geordneten Xebendgang ftö- 
rende Urjachen ein, werden — ſey e8 in Gefolge einer urſprüng— 
lichen Anlage, ſey e8 in der zerrüttenden Nachwirfung tief ind 
phyftiche Leben einfchneidender Krankheiten, oder durch das ab» 
fichtliche Einwirken firenger Asceſe — bie in der Perfönlichkeit 
verbundenen Momente in Schiedniß gelöst und in größter Er- 
centricität aus einander gerüdt: dann wird dieſe Verbindung, 
alfo durch alle Regionen zerfegt, in fchärferen Gegenfägen ge— 
fpalten werden, und in Mitte der früher bezeichneten, nun elip= 
tifch erweiterten räumlichen Gegenfäge, geht nun auch der andere 
höhere von innen zu außen, gleichfalUs in feiner Erweiterung 
fühlbar geworden, fichtlih auf. Indem durch dieſen einerfeits 
ein neuer Kreis geiftig Förperlicher, in ihrer Excentricität merf- 
barer Bewegungen, fich öffnet, andererfeit3 Die früheren äußer- 
fihen Schwingungen, durch die Löſung vielfach bedingt, fich in 
größeren Ausweichungen erweitern und erfchliegen, bilden fich 
daraus jene oben bezeichneten, ungewöhnlichen Zuftände hervor 
und ftellen dem gemeinen 2ebenöverlaufe fid) zur Seite. Was 
zuerjt die legteren äußerlichen Echwingungen und Die fie bedin- 
genden Gegenfäge betrifft, jo wird dafür folgendes Geltung 
haben. Zuvörderſt werden die Gegenfäge von leichter und zer— 
fließender Löſung jetzt fehärfer ausgewirft und in meiter auöge- 
führten Ertremen fich gegenüber geftellt. Ein Zuftand freiefter 
Löſung, in der Ueberwucht der geiftigen Einheit und im Fluthen 
aller geiftigen Kräfte, tritt daher etwa zuerft hervor, in Beglei- 
tung eines Gefühld von Leichtigkeit und Gelenfigfeit, Die mit 
zunehmender Löſung fich verhältnigmäßig fteigern. Dieß Gefühl 
aber hat feinen Sig in der Bruft, in die daher jegt, wie bei 
den Vögeln, der Sammelpunft der aufftrebenden Kräfte hinfällt, 
die fih bis zur Fähigkeit zu fchweben und zu fliegen fpannen 
fönnen und dann jedesmal ein gleichfall3 hochgefpanntes Wärme- 
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gefühl im Gefolge haben. Diefer Löfung gegenüber wird denn 
auch die andere, die weiche, bis zur gänzlichen Zerfloffenheit ſich 
gefteigert finden, jo daß alles jonft Geſpannte wellenartig ver— 
ſchwimmt. 

Aehnliche Steigerung tritt auch in den beiden Bindungen, 
der ſchweren und der harten, ein, und wie dort die leichte Lö— 
ſung die Kräfte weit über das Maaß gewöhnlicher Lebensfluthung 
hinausgetrieben, ebenſo werden ſie jetzt hier durch die ſchwere 
Bindung tief unter das Niveau gemeiner Sinkungen niederge— 
drückt. Dieſe Wirkung gibt ſich zunächſt durch ein Gefühl von 
laſtender Schwere und Beängftigung auf der Bruſt zu erkennen, 
welche die Gewaltigung des Aufftrebepunftes in der Bruft, durch 
den Schwerpunkt am Ende der Wirbeljäule, bezeichnen. Taub— 
heit und Kraftlofigfeit, durch Krämpfe unterbrochen, verkünden 
die nahende Ohnmacht im Kreislaufjgfteme und die Lähmung in 
den Muskeln. Ein Gefühl von Kälte begleitet den ganzen Zus 
ftand,, in der das Flüſſige, wie ed die weiche Löſung hervorge— 
bracht, in die obwohl nachgiebige Eohärenz des Eiſes zu geftehen 
iheint. in völlig foporöfer Zuftand begleitet zulegt Diejen 
Uebergang. Ebenfo wird andererfeitd die harte Bindung, wenn 
Die Lebendfräfte und deren Träger in ihr gebunden werden, bis 
zur rigiden Eiefelharten Cohärenz hingetrieben, in Die katalepti— 
ſche Erftarrung und Berfteinerung ausfchlagen. In Folge der 
freien Löſungen werden die organifchen Strömungen fich mehr 
oder weniger bejchleunigen, und wenn dieſe Strömungen nun 
um die ftatifche Achſe, der in ihrer Haltung gleichfalld mehr 
oder weniger gefteigerten Bindungen, im Kreife ber geicheben, jo 
werden auch Diefe Kreife jet exrcentrijcher. Die große Schwin- 
gung der Perfönlichfeit wird Daher in eine oblonge Curve aus— 
gezogen, die fih nun zwei Brennpunkte legt, um Deren einen 
die leichte Köfung mit der nachgiebigen Cohärenz ſich zuſammen 
findet, während die weiche in der Nähe des andern ber rigiden 
Eohäfton entfpricht, und im deren Geleile das ftärfer differen— 
zirte Leben nun aufs und niederjchwingt. 

Neben bdiefen Erweiterungen bloß äußerlich räumlicher Ge— 
genjäge wirft fich aber nun auch eine andere heraus, Die in den 
von Innen zu Außen eingreifend, vom Zeitlichen. zum Räum— 
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Indem nämlich nad) der einen Seite die Ausweichung vom 
gewöhnlichen Leben nach dem Innern gebt, vertieft und verinnert 
fich der phyſiſche Menfch, je nach feinen verschiedenen Regionen, 
in allmälig auffteigender Folge; er wird dadurch mehr und mehr 
von den Banden des Leibes gelöst, und dafür feiner und ber 
Natur gewaltig, es tritt der Zuftand des Hellſehens mit allem 
daran ſich Knüpfenden hervor. Andererſeits aber, wenn Die 
Ausmweichung über das Maaß hinaus gegen das Außen hinge- 
richtet fteht, dann veräußert fich der innerliche Menſch mehr 
und mehr; durch alle feine Gebiete, zunehmend vom Leibe und 
von ber Natur überwältigt, wird er auch zunehmend Tatent in 
der Umhülle, und der Zuftand offenbart fi als Lähmung, 
Ohnmacht, Scheintod in engfter Bindung. Die erfte Affektion 
wird ein höheres Erwachen aus dem gewöhnlichen unteren Leben 
jeyn, das aljo in feinen beiden Formen, in Schlaf und Wachen, 
jelber wieder wie ein Schlaf diefen gefteigerten Wachfeyn gegen 
überfteht, während dieß felbe untere Leben wieder in bdenfelben 
beiden Bormen über dem zweiten Zuftande, der Ohnmacht ftehend, 
beim Uebergang in ihn wie in einen tieferen todesartigen Schlaf 
verfinft.. Dort alfo ein innerliche8 Erwachen in die unfichtbare 
Welt hinein, bier ein Außerlicher Sopor in die fichtbare hinaus, 
die mit ihrer Nacht den niebergehenden vitalen Tag eng verhüllt. 
Iſt e8 aber alfo, dann wird Alles, was ba in der einen Rich- 
tung löſend Leichtigkeit und Flugkraft nah Oben hinaus wirft, 
auch nach Innen hinein Diefe Wirkung erwedend, Helljehen her— 
vorrufen. Alles hingegen, was nach Außen in. derfelben Nich- 
tung bindend die Flugkraft hemmt und in Schwere niebderzieht, 
wird auch, die innere Helle ummachtend, jenen fehweren, ges 
lähmten, foporöfen Zuftand herbeiführen. Ebenfo wird, was 
in der zweiten Richtung löſend zergehende Weichheit und Ge— 
fchmeidigfeit feßt, diefelbe Schmeidigung auch dem inneren Men- 
fchen geben, und ihn an feinem Theil aus dem Lebensfchlafe 
erweckend, feinem Thun eine federnde Haltung mittheilen, wäh— 
rend das in diefer Nichtung Bindende, wie e8 den Aeußeren er= 
ftarrt und geftehend macht, fo auch den Inneren in Erftarrung 
halt und ihn dadurch in den gewöhnlichen Rebendzuftand wieder 
verfinfen läßt. Die Grade diefer innerlichen Löſung und Bine 
dung, in ihrer allmähligen Stufenfolge, werden von unten auf 
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durch die verſchiedenen Regionen bedingt, die in allmähligem 
Vorſchritte gelöst oder gebunden werden. 

Hebt daher die Löſung in ber unteren Xebendeinheit an, fo 
zwar, daß im ihre dad innere Leben vom leiblichen äußeren ge— 
fchieden wird, dann tritt Schlafwachen ein, während, wenn 
gleiche Schiedniß auch in der höheren vitalen Einheit das Innen 
vom Außen abgelöst, ber hellmache Zuftand fich äußert, der zu 
jenen Halbwachen im innern Leben wieder, wie bad Wachen 
zum Schlafe im äußern, fich verhält. 

Nun aber find die legten Elemente, auf Die man alle phy— 
ftfchen Körper bringen kann, materielle Einheiten und Binare, 
die in den Erftgemifchten zu Ternaren fich verbinden. Ginheiten 
find folche, die ihre ungetheilte Subftftenz in fich beichließen und 
nur wieder in Einer theilbar find. Binare find folche, die wies 
der nur in Binare zerfallen, weil je eines ihrer Glieder feine 
Subſiſtenz im andern findet. Den Einheiten aber wohnen num 
von ihnen in die Weite ausgehende, Löfende, und wieder aus 
der Weite zu ihnen zurüdfehrende, bindende Kräfte ein, Die 
gegen Die beiden Glieder der Binare hingerichtet, fie mit den 
Einheiten in Bindung einigen und zugleich in Löſung fie von 
ihnen abhalten. Den Binaren aber ift einerfeits eine Empfäng— 
lichkeit für Ddiefe zwiefache Einwirkung zugetheilt, andererjeits 
aber auch eine, ob zwar gebrochene, ihren beiden Bliedern ein» 
gepflanzte Doppelfraft, die von dem einen diefer Glieder zu dem 
andern gerichtet ſteht, und deren Erfte in gefchmeidig federnder 
Löſung fie auseinander hält, die andere in flarrer Gohärenz fte 
zufammenfaßt. Das Einfpielen der von den Einheiten ein- und 
ausgehenden Strömungen, in die zwifchen den Gliedern der Bi- 
nare und ben Binaren felbft hin und wieder o8cillirenden Schwin- 
gungen, begründet alles Leben in der Natur. Es wird aber nun 
Einheiten geben, in denen Die ausgehende, andere, in denen die 
eingehende Kraft überwiegt; endlich noch andere, in denen beide, 
dort wie bier, von einer einwohnenden thätigen Norm geregelt, 
fich in einem gewiffen Gleichgewichte halten. Es werden ebenfo 
Binare gefunden werden, in denen die ihre Glieder erfchließende 
Thätigkeit vorherrfcht, andere, in denen die fie zufammenfchließende 
dad Uebergewicht hat, und dritte, in denen beide fich in einer 
beftimmten Befchränfung Halten. Indem nun bie verjchieden 
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nodalen inheiten mit den verfchieden modalen Binaren, in 
wechjelnden quantitativen DVerhältniffen und qualitativen Inten— 
fitäten in Einigung fich verbinden, und in diefen ihren Verbin— 
dungen fich wieder verbinden, ift Daraus die ganze Mannigfaltig- 
feit der verfchiedenen Naturförper hervorgegangen. Das Schema 
ber einfachiten, elementarifchen Grundform folcher zufammenges 
ſetzter Körper wird Daher, weil die zweifachen Doppelfräfte, je 
nach den dreifach verfchiedenen Dimenftonen, ihre Wirffamfeit 
äußern Fönnen, aus drei Binaren gebildet werden, die nach Dies 
jen drei Dimenflonen zufammengejegt und in ihren Gliedern 
gerichtet find, und über denen dann Die zugehörtge Ginheit, in 
den eigenen Kräften mit denen biefer Glieder geeinigt, fteht, 
und alfo mit ihnen den Ternar zufammenfegt. 

Werden nun zwei folcher einfachen Radikale verfchiedener 
Geltung, weil in dem einen Die pofttive Einheit, im andern die 
negative Zweiheit vorjchlägt, wie zur galvanifchen Kette in äuße— 
ren Gontaft gebracht, dann werden die in beiden wirkſamen 
Kräfte mit einander in Wechjelwirfung treten, und das End— 
ergebniß diefer Wirkung wird darauf gehen: daß in allen Rich- 
tungen und Dimenflonen das Poſitivere dem Negativen etwas 
von feiner Einheit gibt und dafür etwas von feiner Getheiltheit 
an fih nimmt, alfo, daß das Negative durch das Poſitive poft- 
tiv gemacht, hinwiederum feinerfeitö das Pofttive negirend macht. 
Solches wird nun zuerft durch die ausgehenden vorwiegend löſen— 
den Kräfte der vormwiegenden Einheit, in den gleichartigen, ber 
in den Drei Dimenflonen geftellten anderfeitigen Binare, gefche- 
ben, und daraus werden bie eleftrifchen Phänomene in ihren 
verfchiedenen Modalitäten fich entwickeln. Das Gleiche wird auch 
durch Die vorwiegend bindenden eingehenden Kräfte diefer Einheit, 
in den gleichartigen der anderfeitigen Binaren, fich wiederholen, 
und indem bdiefe, wie bort fo bier, auf die vorjchlagende Ein- 
heit und ihre Binare zurüdwirfen, werden dann Die magnetijchen 
Phänomene in ihren Modifikationen hervorgehen. Und zwar 
wird Diefe zwiefache Einwirkung zuerft in der Dimenſion erfol- 
gen, die in ber Richtung des Contaktes Liegt und Die wir etwa 
als die von Oben zu Unten annehmen Fönnen. Das Negativ- 
Radikale wird, an der vom Poſitiven abgewendeten Seite, po— 
fitin=eleftrifche Spannung oder gleiche Bindung erlangen, und 
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Dagegen dieſem Poſfitiven, auf der jenem Gegenüberſtehenden, 
entſprechende Negativität mittheilen, alfo daß die Indifferenz in 
den Punkt des Contaktes felber fällt. Das Gleiche wird auch 
bei den andern beiden Dimenflonen und ihren Binaren wieder 
fehren, indem bie in der einen Dimenfton angehobene Wirkung, 
in nothwendiger Folge, fich auch auf die zweite auöbreitet, um 
dann auch die dritte in die Mitleidenfchaft hineinzuziehen. Es 
gilt aber dabei als Grundprinzip: dag wenn in ber Richtung 
von Oben zu Unten der Bofttivität dad Oben, der Negativität 
das Unten zugetheilt werden muß, in der von Rechts zu Links, 
der .Spannung oder Bindung, die von der Rechten zur Linken 
geht, und fo in der von Hinten zu Vorne, jener, die von Hin— 
ten zu Vorne gerichtet fteht, die Poſitivität zukömmt, Die ent» 
gegengefegten Richtungen mithin ſich auf die negative Seite 
ordnen. 

Es ift aber nun, nach Ausweis der in diefen Gebieten ge— 
machten Erfahrungen, alfo geordnet, daß die wechfelfeitigen elef- 
trifchen 2öfungen und die magnetifchen Bindungen, um neben 
einander beftehen zu können, fich in rechten Winkeln der Rich— 
tung nach aufeinander fegen. Iſt alfo der eleftrifche Gegenfag 
etwa in der einen Dimenflon vorgegangen, jo daß Die höchfte 
Spannung pofitiver Eleftricität nad Oben, Die der negativen 
nach Unten fällt, Dann wird der magnetifche der andern, ſenk— 
recht auf Diefer ftehenden Dimenſion, zugetheilt, fo daß in ihm 
die ftärfite Bindung etwa auf das Links, die lindere auf das 
Rechts hintrifft. Hinwiederum werden die eleftrifchen Spannun- 
gen von der Mechten zur Linken und umgefehrt, vertheilt 
erfcheinen, wenn Die magnetifchen Bindungen von Oben 
nach Unten und zurüd gerichtet ftehen. Damit nun aber auch 
für die Bindungen und Löfungen in der dritten Dimenfion freier 
Spielraum bleibe, wird Diefe ihrerfeitö wieder den beiden andern 
alfo ſenkrecht aufgefegt: daß fie Ddiefe im Punkte des Contaftes 
berührt, und daher, da die eleftrifchen Spannungen und Die 
magnetifchen Bindungen in biefem Punkte fich einigen, in der 
dritten Richtung ein eleftromagnetifcher oder ein magnetoeleftri= 
ſcher Gegenſatz tangentieller Richtungen fich entwicelt, der in 
der pofltiven Richtung nach Vorwärts, in der andern nach 
Rückwärts firebt. Die beiden andern Gegenfäge werden ihren 
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Indifferenzpunkt in ihrer Mitte an der Stelle der Durchkreuzung 
hegen; der dritte aber wird vorzugsweiſe am Umfang liegen, 
und in allen feinen Vunkten ſich wiederholend, darum im Zus 
ftande der Ruhe nicht nach Außen zu Tage treten. 

Das Poſitivſte aller Radicale, nicht das Negativfte, wie 
man fälfchlich jagt, ift aber nun ber Sauerftoff, das Negativite 
unter allen biäher befannten, das Kalium. Beide mit einander 
in Gontaft gefegt, treten Daher in allen ihren Kräften in bie 
entfchiedenfte Wechfelmirfung, aus der in allen Beziehungen ber 
Erſte, in die jchärffte Negativität gefleidet, das Andere in ber 
beftimmteften Pofltivität hervorgeht. Zwiſchen beide ordnen fich 
dann die andern phyſiſchen Glemente, einerfeitd zur Hälfte auf 
die pofltive, andererjeitö zur andern mehr auf die negative Seite. 
Die ungefähre Ordnung, Die man darüber im Allgemeinen feit- 
geſtellt, ift bekanntlich folgende: Sauerftoff, Schwefel, Stidftoff, 
Chlor, Iod, Fluor, Phosphor, Selen, Arfenit, Chrom, Mo: 
lybdän, Wolfram, Bor, Kohlenftoff, Antimon, Tellur, Tantal, 
Titan, Kiefel, Odmium, Waflerftoff, Gold, Iridium, Rhodium, 
Platin, Palladium, Queckſilber, Silber, Kupfer, Uran, Wis- 
muth, Zinn, Blei, Cerium, Kobalt, Nidel, Eifen, Cadmium, 
Zink, Mangan, Eirconium, Aluminium, Ditrium, Beryllium, 
Magnefium, Calcium, Strontium, Baryum, Lithima, Natrium, 
Kalium. — Wird nun der Sauerftoff, vorzugsweiſe pofttiv, mit 
irgend einem negativen Körper der Reihe, nicht etwa bloß im 
Contakt, zum phyſiſchen Proceß, verbunden, fondern in Maffe 
zum chemifchen, dann durchdringen fich Die Gegenfäße, Die Span- 
nungen ber wechjelfeitig fich bindenden Kräfte verfchwinden, und 
ed entjteht eine Säure oder ein Alkali, je nachdem man ben 
negativen Körper vom mehr pofltiven oder negativen Ende ber 
Reihe hergenommen, während das Waffer, umgeben von den 
Orpden, fih in die Mitte fegt, gegen die Alkalien ald Säure, 
gegen die Säuren ald Alkali fich verhaltend. Der Diefem ſyn— 
thetifch=chemifchen Proceffe entgegengefegte analytifche wird, bie 
Elemente von einander trennend, Alles wieder in den urfprüng- 
lichen Zuftand jegen und den phyſiſchen Proceß auf neue mög— 
lih machen. Bringt man nun aber etwa Waffer für fich, oder 
befier irgend eine jener chemifchen Verbindungen, bie Säure 
oder Alkali, oder ein aus beiden zufanımengefegtes Salz in ſich 
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aufgelöst enthalten, als Ueberleitung zwiſchen die vom Contacte, 
poſttiv und negativ gewordenen Glieder des galvaniſch-phyſiſchen 
Proceſſes, dann verbindet ſich dieſer in den beiden Akten, aus 
denen er fich zuſammenſetzt, mit den beiden Akten des chemiſchen, 
dem analytiſchen und dem ſynthetiſchen. Der phyſiſche Proceß 
hebt nämlich mit einer Syntheſis der Einheit und der Zweiheit 
in den beiden Gliedern an, und gebt in einen analytifchen aus, 
der von den beiden Produften der Synthefis das eine in das 
Vofttive, das andere in das Negative hinauswirft. Wird nun 
zwifchen die alfo hinausgeworfenen phyſiſchen Gegenjäge Die 
Blüffigkeit gebracht, dann wirfen jene in ihr durch Vertheilen 
oder Meberftürmen eine analytifche Löfung, in Sauerftoff und 
Mafferftoff, in Sättigendes oder Bafe; und indem dann meiter 
ein ſynthetiſcher Doppelproceß zwifchen den beiden phyſiſchen Ge— 
genfägen und dieſen chemijchen beginnt, vollendet fih in Ana— 
lyſis und Syntheſis in Mitte des phyſtſchen Proceffed der che— 
mifche, durch Bildung eined Oxydes dort und eined Hydrats am 
andern Pole. Beide Proceffe find einander entgegengefegt und 
greifen doch ineinander: der chemifche Proceß Hält den phyfiſchen 
in Schiedniß auseinander und Doch auch wieder in feinen Glie- 
dern ihn verbunden; Einer fördert alfo den Andern und begrängt 
ihn zugleich, Einer zündet und nährt fi am Andern und erregt 
feinerfeitö wieder den Erregenden. 

Die Folge davon ift, da auch Die geringe Leitungskraft der 
Slüffigkeit mit Diefen Hemmungen und Förderungen fich verbin- 
det: Daß in der nun gefchloffenen Kette, indem die eleftrifchen 
und magnetifchen Spannungen der ungefchloffenen jest in ein- 
ander ſich ergießen, Strömungen entftehen, die, weil immer 
wieder zu den Bunften zurüdfehrend, von denen fte ausgegangen, 
im Kreislaufe gejchehen. Zunächft wird ein folcher Kreislauf 
in der Richtung von Oben zu Unten, die wir al8 Die erſte ge- 
fegt, alfo fich ergeben, daß die eleftrifchen Strömungen in dieſer 
Nichtung gegen einander Taufen. Senkrecht auf diefe wird fich 
dann, etwa von ber Rechten zur Linken, Die magnetifche Hal— 
tung fegen, fo daß die beiden magnetifchen Pole nach Außen 
fallen. Endlich wird aus Haltung und Vorfchreitung zuſammen— 
gehend in ber dritten Richtung, von Hinten zu Vorne und hin- 
wiederum, die eleftrifch- magnetifche Tangentialbemegung, aus 


83 


EEE — un 


ben Tangentialſpannungen erwachſen, fo Daß die magnetifchen 
Pole um die eleftrifche Achfe her rotirend werden, und umge— 
fehrt, wenn zur Notation gebracht, diefe felbe Achſe in Fluxion 
verjegen. Hinwiederum wird, wenn Die magnetifche Haltung 
durch Ummendung ber Pole fließend geworden, um fie ala Achie 
her, die elektrifche Strömung, in ihren Gegenfägen nach ver- 
fchiedbenen Seiten hingerichtet, zur Rotation gelangen und dieſe 
Rotation wird in Energie und Schnelligkeit von der Achſen— 
firömung abhängen, und ihrerjeit8 dieſe wieder wie hervorrufen, 
fo bedingen. Don den eleftrifchen Strömungen und Gegenftrö- 
mungen, in ber magnetifchen Haltung gefaßt, werden aber Fe- 
derfraft und Gefchmeidigfeit ebenfo bedingt, wie fie von ihnen 
Bedingung erhalten, und gleicherweife die magnetifchen Haltun— 
gen, umlaufen von ben eleftrifchen Slurionen, Härte und Con— 
firingenz ebenfo beftimmen, wie fie von den andermwärts fchon 
beftimmten Beftimmung erlangen. 

Da nun auc der Lebenact in folhen Strömungen, — 
phoftichen der Nervengeifter und chemifchen der Säfte, — um 
entfprechende Haltungen fich bewegt, fo erfennt fich leicht, daß 
wenn Die oben bezeichneten Naturfräfte in ihren Schwingungen 
den organifchen ber Lebenskräfte begegnen, fie Ebbungen und 
dluthungen im Organism erregen, fleigern und nach den Um— 
Händen über die Grängen der gemeinen Lebensordnung hinaus— 
treiben werden, Direkte Verſuche mit eleftrifchen und magnetiſchen 
Strömungen liegen zwar feine vor; doch zeigen Die, melche man 
mit dem rothen und violetten Lichte an der Seherin von Prevorft 
angeftellt, deren erftes Fataleptiiche Erftarrung. in ihr hervorbrachte, 
während Das andere fe in halbwachen Zuftand verfegte, welches 
das Ergebniß forgfältig angeftellter Experimente geweſen ſeyn 
würde. Aber indirekt gehören alle mit mineralifchen Körpern 
angeftellten Berfuche bier hin, da fie phyſiſch Durch elektrijche 
und magnetifche Kräfte wirkten. Zwar hat das diefen Körpern 
einwohnende Naturleben in ihrem Gefüge, oder ihrem Wachd- 
thum, nach dem Ausdruck der Naturfeherin, Dabei mitgewirkt, 
aber mehr wie fonft anderswo ift, in dem plaftifchen Mineral- 
reich, der elementarifche Stoff Ausdruck dieſes einwohnenden 
Lebens Lebens, und läßt fih alſo im Verſuche dieſen Lebens— 
fräften am füglichften fubftituiren. Nun ift aber der Schwerſpath 
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eine Verbindung der Schwefelfäure mit der Schmererbe, in 
welchen beiden wieder der Sauerfloff dort mit Schwefel, bier 
mit Baryum fich verbunden findet. Schwefel und Baryum, Die 
nun das eine Doppelglied der chemifchen Verbindung bilden, 
liegen aber den beiden Endpunkten der galvanifchen Reihe ganz 
nahe; jener für fih bringt auch Krämpfe und Lähmung der 
Zunge hervor, mährend biefes fchon in der Schmwererde angenehm 
erwect. Beide unter fih und mit bem andern Gliede, dem 
Sauerftoff, im Gontaft verbunden, würden daher im phyſiſchen 
Proceffe eine fcharf entgegengefegte eleftrifche Spannung geben, 
die Dann Durch den chemifchen amortifirt, zwar wieder im Con— 
tafte der aus ihm hervorgehenden Schmefelfäure und Schmererde 
“ mit geringerer Energie fich reproduciren würde; aber felbft nad 
abermaliger Sättigung beider im Schwerfpath, noch immer in 
vorberrfchender Pofttivität nach außen hervortritt. Die löſende 
Kraft diefes Steind gibt Zeugniß für diefe feine Stimmung, die 
in ihm fo wirkſam ift, daß die Seherin von Prevorft ihn den Ret— 
tungsſtein zu nennen pflegte. Ebenfo ift e8 um die gleichartig wir— 
kende Eohlenfaure Schwererde, den Witherit, bejchaffen, den die— 
felbe mit dem Namen des Tebendigmachenden Steins bezeichnete, 
weil die löſende Kraft in ihm ihre LXebensfräfte zu beflügeln 
fchien. Andererſeits tritt Diefer Art Löfung die weiche, ſchmel— 
zende entgegen, wie fie der Flußſpath wirft. Diefer Flußſpath 
ift ſeinerſeits aus der gleichnamigen Säure und der Kalferde 
gebildet, und der beiden gemeinfame Sauerftoff ift in der erften 
mit dem Bluorradical, in der andern mit dem Calcium verbuns 
den. Sene Säure ift aber, wie wahrfcheinlich die fauerftoffreichite, 
fo Die freffendfte, einfchneidendfte von allen Säuren, und fte, 
die darum auch im Steine vorfchlägt, — wie der faure Ge— 
ſchmack beweist, den er der Kranfen auf der Zunge wirfte, — 
ift e8 auch, die die Pofttivität der Einwirkung auf den Orga— 
nism bedingt. 

Unter den beiden Bindungen tritt nun zunächft die bes 
Siliciums hervor. Das Silicium aber ift gleichfalld eine Säure, 
aus dem Sauerftoff mit dem gleichnamigen Radical verbunden, 
aller Analogie gemäß hervorgegangen. Die Zufammenfegung ift 
aber bie ftarrendfte phyſiſche Subitanz, in der dad Radical die 
löjende Kraft des Sauerftoffes in fchärffter Bindung zufammenhält, 
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die daher auch die Außerfte Erftarrung in den Organism trägt. 
An diefen Körper fchließen fih Dann in zunächſt verwandter 
Wirkung, unter den brennbaren Körpern beſonders ber gleich- 
flarre Diamant, Selenium, Schwefel, Kohle; unter den Me: 
tallen Gold, Silber, Platina, Quedfilber, Zinn, Kobalt und 
wohl auch Kupfer. Ihnen gegenüber ift ed nun zunächſt Das 
Eijen, das Die zweite Art der Bindung an die erfte knüpft. Im 
allen Bormen feines DBorfommend vom Stahl an durch den 
Magneteifenftein, das Glaskopf, ald Beſtandtheil anderer Ge- 
fteine, überall und in allen Geftalten äußert es feine conftrin- 
girende und deprimirende Wirkung, die, bem Aufregenden Löfender 
Kräfte entgegengefegt, bis zur gänzlichen Lähmung fich ſteigern 
kann, eine Wirkung, in der, den Verjuchen gemäß, die zumächit 
in der Reihe folgenden Metalle: Nikel, Chrom, und, wie ed 
Scheint, nebft dem Zink alle andere auf der negativen Seite lie- 
gende, ihm fich beigefellen. Dad Angezogenwerden des Augits 
und Spinelld durch Die genahten Singer der Kranfen zeigt aber, 
Daß Diefe Art der Wirkung magnetifcher Natur ift; berfelben 
Naturfraft wird alfo auch das in ftarrer Kiefelerde Wirkſame 
angehören. Durch die beiden Bindungen find alſo die entgegen- 
gefegten Magnetismen audgedrüdt, deren einer aus ber poſiti— 
ven Reihe hervor, erftarrend auf den Organidm wirft, ber 
andere aber in herber Gonftringenz, unter dem Drude einem 
Alp gleich Taftender Schwere, bis zum Sopor niederzieht, wäh— 
rend jener in den wachen Zuftand hinausdrängt. Daraus folgt, 
daß daher Die beiden Löſungen, jo die federleichte, Iuftige, wie 
Die weich wajjerartig zerfließende, den beiden Gleftricitäten in 
ihrem Gegenfage entjprechen müflen; und Daß beide Daher, wie 
Das Höhere vom Unteren, jo auch indbefondere das Innere vom 
Aeußeren ablöfen, und daher zum fchlafwachen und hellmachen 
Zuftand führen. In den beiden Magnetismen ift ed Die vor— 
wiegend bindende Einheit, die in den vorwiegend bindungsfräf- 
tigen Zweiheiten wirft, während in den beiden Eleftricitäten die 
vorherrfchend löſende Einheit in den vorherrfchend lösbaren Zwei— 
heiten ſich ausläßt. Nach dem Principe, daß jede phyſtſche Po— 
tenz bie ihr gleichartige Lebenskraft im Organism wedt, wird 
auch die fpecififch werfchiedene Wirkungsweiſe dieſer Naturfräfte 
in das Jeibliche Leben fich übertragen, und dieſes in feinen 
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Zuſtänden wechſelnde Modificationen erfahren. Die Einwirkung 
aber wird eine verſchiedenartige ſeyn, je nach der Verſchiedenheit 
ber Achſe, in die ſie ſich eingetragen findet. 

Wird z. DB. die Haltung des Seitlichen durch den Magne- 
tism nach der flarren oder herben Seite hin gemehrt, dann wird 
die rotirende Strömung der Lebensgeiſter eine eleftrifche fo oder 
fo, und e8 erfolgt Wachzuftand oder Schlafzuftand des gewöhn— 
lichen Zebend, nur gehöht oder geniedert. Wird aber die feit- 
liche Haltung durch eleftrifche Strömung rechts oder links gelößt, 
dann ift die rotirende Schwingung eine magnetifche; es erfolgt 
fomnambuliftifches Wachen oder Schlafen, je nad) der Richtung 
der Strömungen. Die irdifchen Naturfubftanzen in ihren Rei- 
hen und Ordnungen wirken daher wie die Himmelskörper in 
ihren Bahnen auf den Organism ein, und wie die einen bald 
Durch pofttive, bald durch negative Kräfte Ebbungen und Flu— 
thbungen in den Elementen und Kräften der irdifchen Naturen 
hervorrufen, fo auch die andern, je nach ber Stelle, bie ihnen 
im Erdgange angewieſen worden. 


Einwirkung des MWaffers. 
Aufhebung der Schwerkraft. 


Hielt Frau H. die Hände in Wafler, fo wurde es ihr bald 
ganz ſchwach; trinken konnte fle bei Tage durchaus Feine Ylüffig- 
feit irgend einer Art, fie befam dadurch jedesmal Schwindel. 
Sobald aber Die Sonne untergegangen war, fonnte fie viele 
Slüffigkeiten ohne alle Befchwerden trinfen. 

Dei Tage hatte fie aber auch bei der größten Kite keinen 
Durft. 

Die Striche mit denen ich ein Glas Waſſer magnetifirt 
hatte, ſah fie im halbwachen Zuftande in dem Waffer bunfler 
ald das Waſſer. Im ganz fomnambulen Zuftande ſah fie die— 
jelben ganz licht, und gab dadurch, ohne zu wiflen, mit wie viel 
Strihen ich ein Glas Waſſer magnetifirt hatte, deren Zahl im- 
mer richtig an. 

So oft man fe (in hiefigem magnetifchen Zuftande) in ein 
Bad bringen wollte, zeigte ftch die jonderbare Erjcheinung, daß 
alle ihre Glieder, auch Bruft und Unterleib, in ein unwillfürliches 
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Hüpfen, in eine völlige Glafticität famen, Die fie aus Dem 
Waffer immer wieder ausftieg. Gehülfinnen, die bei ihr waren, 
gaben fich alle Mühe, fie mit Gewalt in das Waller zu drüden, 
aber ihre Spannfraft ftrebte immer nach Oben, ſie konnte nicht 
unter gehalten werden, und hätte man fle in einen Fluß ges 
worfen, fie wäre wohl auch in diefem fo wenig wie ein Pan— 
toffelholz untergefunfen. 

Hier erinnert man ſich der Herenproben, mo jene wahr- 
jheinlich auch in einem magnetifchen Zuftande gemefenen Perfonen 
gleichfalls im Waffer nicht unterfanfen, und fich überhaupt auch 
auf der Wage gegen die Gefege der Schwere verhielten. 

In Andreas Mollers Befchreibung Freibergs ift Die 
Gefchichte einer Frau angeführt, die im Jahre 1620 lebte und 
im magnetifchen Zuftande war. Dort heißt es: „Sie ift in Bei- 
feyn ber beiden Diaconen Dachfel und Waldburg urplöglid) 
im Bette mit dem ganzen Xeib, Haupt und Füßen, bei Dritt- 
halb Ellen Hoch aufgehoben worden, daß fle nicht mehr mit dem 
Bette zufammenhing, fondern frei fchmebte, fo Daß es das An— 
jehen hatte, ald wollte fie zum Benfter hinausfahren. Darauf 
umfing fie Waldburg, fchrie mit den Anmefenden zu Gott und 
brachte fie wieder zurück.“ 

Herr Geheimeratb Horft führt in feiner Deuterojfopie 
(U. Th. ©. 230) die Gefchichte eines Menfchen an, der ſich offen- 
bar auch in einem magnetifchen Zuftande befand, und der in 
Gegenwart vieler fehr achtbaren Zeugen frei von der Erde ge- 
hoben und in der Luft ſchwebend über den Häuptern gehalten 
wurde, fo daß verfchiedene von der Gefellfchaft unter ihm herum— 
liefen, um zu verhüten, daß er, follte er herunterfallen, feinen 
Schaden nehmen möchte. 

Beim Fliegen der Vögel, diefem auch träumenden prophes 
tifchen Gefchlechte, möchte vielleicht neben ihren mechanijchen 
Einrichtungen eine ähnliche Aufhebung der Schwerkraft zum Theil 
ftatt finden. 

Aehnliche Erfcheinungen zeigen fich auch bei Nachtwandlern, 
die fich oft wie die Fünftlichften Aequilibriften auf den fchmals 
ftien und höchften Stellen (3. E. auf Hausdächern u. f. w.) ſchwe⸗ 
bend erhalten, und wenn ſie auch herniederfallen, Feinen Scha- 
den (ald wären fie geflogen) erleiden. Gleiches zeigt fich auch 
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im Veitstanze und bei indijchen Gauflern, bie fich durch Muftf 
und Getränfe in magnetifche Zuftände zu verfegen wiflen, und 
dann Künfte ausüben, bei denen Die Gefege der Schwerkraft 
wegzufallen fcheinen. 

Menn Frau H. aus einer magnetifchen Exrtafe erwachte, war 
ihr die Schwere der Körper am meiften auffallend. Uns leicht 
fcheinende Menſchen Famen ihr aber da oft ſchwerer vor, als andere 
von größerem förperlihem Umfange. Sie erfannte, daß ed aud) 
Schwere ohne Materie gibt, fie erfannte eine moralifche Schwere. 

Schon früher wurde angeführt, daß Frau H., brachte ich 
meine Finger gegen bie ihrigen, jenen unwillfürlich, mie das 
Eifen dem Magnet, nachfolgen mußte, und daß fle fo, gegen 
alle Gejege der Schwerfraft, emporgehoben werden konnte. 

Daß übrigend Menfchen in diefem Zuftande des Innern auch 
auf eine andere Art felbft die mechanische Kraft der Schwere zu 
beherrfchen vermögen, zeigten die Gonvulflonärd am Grabe des 
Paris. Diefe traten im Jahre 1724 hervor und zeigten fi 
zwölf Jahre hindurch. Kranke aller Art begaben fich auf das 
Grab des Parid, und e3 entftanden nun die mannigfaltigften 
Erjcheinungen, wie bei den Krifen der Somnambulen, Die Hei— 
lung zur Folge Hatten. Hiebei bedienten fich Die Kranken eigen: 
thümlicher Behandlungsarten, Die man grands secours vder 
secours meurtriers nannte, und deren Wahrheit aftenmäßig 
und durch Augenzeugen erwiefen ift. 

Die Kranken ließen fich nämlich entweder von den ftärfften 
Menfchen mit fchweren Werkzeugen, hölzernen Balken, eifernen, 
30 Pfund fchweren Barren, jpigigen Pfählen u. ſ. w., Stöße 
auf ben Leib oder andere Theile geben, und ftatt daß dieſe Be— 
handlung auf mechaniſche Weife den Körper zermalmt hätte, trat 
nur Wohlgefühl ein, welches zunahm mit der Heftigkeit, mit der 
dieſe Stöße geführt wurden. Ober der Kranfe ließ fich mit einem 
Brett bedecken, und zwanzig oder mehrere Menfchen traten auf 
dafjelbe, ohne daß dem Kranken ein fchmerzhaftes Gefühl dadurch 
erregt wurde, 

Gleiches finden wir in verſchiedenen Herenprocefien des Mit- 
telalter8, wo die Schwerkraft der ftärfften Gewichte, Die man 
auf folhe im fomnambulen Zuftande fich befundene Menfchen ald 
Folter wirken ließ, ſie oft nicht berührte. 
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Diefe Aufhebung der Schwerkraft zeigte fih auch in Mens 
jhen, die durch freiwillig übernommene Ascefe und Leben in Gott, 
ihr Körperliched völlig ertödteten, und in die tiefiten Tiefen des 
innerften Geiſtigen traten. 

„Beter von WUlcantara (jo erzählt Görres in feiner Ein- 
leitung zu Suſo's Leben) hat nach dem Zeugniffe der heiligen 
Thereſia, die mit ihm in vielfachen Verkehre geftanden, vier- 
zig Iahre hindurch bei Tag und Nacht nie mehr ald anderthalb 
Stunden, und zwar figend, dad Haupt an einen Pfahl gelehnt, 
geichlafen, meift nur über den dritten, oft erft über den achten 
Tag Brod und Waſſer gegeffen, und durch jegliche Abtödtung 
das organifche Leben im feiner Teiblichen Entwidlung in fo enge 
Schranken zurüdgewiefen, daß er ausſah, wie aus Baummur- 
zeln zufammengeflochten. 

„Im Geifte immer mit Gott vereinigt, war auch er in öf— 
terer Verzuckung von Glanz umfloffen und hoch in die Luft er- 
hoben. Die heilige Therefia fühlte ihre Seele zuerit, Dann 
ihr Haupt erheben, bisweilen den ganzen Körper, daß er Die 
Erde nicht berührte, und im Angeſicht aller ihrer Mitjchweftern 
über dem Gitter des Thores ſchwebte.“ 

Noch mehrere Beifpiele der Art zeigt und Die Gejchichte des 
Zebend mancher Heiligen, von denen wir in unferem Körper, 
in unferer irdijchen Schwere, allerdings Feinen Begriff haben, 
weßwegen wir die und von ihnen überlieferten Gejchichten jegt 
nur für Fabeln halten fönnen. 


Einwirkung von Wegetabilien. 


Ich bemerfe bier nur, daß die Pflanzen, wie dort die Mi- 
neralien, ber Seherin immer nur kurze Zeit in die Hand gege- 
ben wurden, ohne dag man ihr die Pflanze benannte. Nur in 
wenigen Ausnahmen, die bemerkt find, fanden auch innerliche 
Verſuche flatt. 

Auch wie bei den Mineralien, erwähne ich hier nur über- 
haupt der auögezeichnetften Wirkung einiger Pflanzen, da über: 
dieß in Schubertö unten ftehendem Aufſatze noch mehrere ans 
geführt find. 


Die Berjuche mit Weintrauben verfchiedener Sorten ftellte 
bauptfählih Hr. Profeffor Görig von Hohenheim, der mich 
auf einer Reife zu landwirthſchaftlichen Zwecken bier befuchte, 
an. Sie wurden von ihm mit aller Genauigfeit im Beifeyn 
eined andern Traubenkundigen gemacht, und ich gebe fle mit 
Hrn. Göritz's eigenen Worten, fo wie berfelbe fich hierüber in 
einem Aufjage an den Iandwirthichaftlichen Nerein zu Stuttgart 
ausdrüdte. Ich führe diefe Verjuche ausführlich an, ba fle für 
bie Kenntniß der Wirkung der einzelnen Weinforten gewiß von 
Intereſſe find. 


Hr. Dr. Kerner hatte eine Reihe Verfuche über verfchiedene 
Mineralien mit Frau H. gemacht. 

Sein Borfchlag, während meiner Anmwefenheit ähnliche Ver— 
fuche über die Einwirfung der mannichfachen Traubenforten an 
zuftellen, war mir höchſt willfommen, und ich verfchaffte mir zu 
dieſem Behufe durch Die gütige Unterftügung bed Hrn. Eameral- 
verwalterd Fetzer zwölf verjchiedene Sorten, welche wir, von 
jeder Sorte nur etwa fechd Beeren, in bad Haus der Somnam- 
bule brachten. Sie ſaß in ihrem Bette (anfcheinend) völlig wach, 
nahm von den Beeren, welche ihre Hr. Teer überreichte, eine 
bis drei, bis höchjtens fünf, jedoch inmer in ungeraber Zahl 
und ohne Kamm in bie linfe Hand, und äußerte ſich nad) we— 
nigen Sekunden über den Einfluß bderfelben auf ihren Körper. 
Hr. Dr. 8. und ich faßen in einiger Entfernung von ihr an 
einem Tiſche, um das Geſagte fogleich zu Protokoll zu nehmen. 
Die Sonnambule erfuhr nie den Namen bed Trauben, fondern 
diefer wurde und beiden Schreibenden von Hrn. Fetzer ganz leiſe 
mitgetheilt. Ihre Aeußerungen waren folgende: 

Der Traminer und Belteliner erregten ihr Kite, Der 
Nuländer Spannen, ber Rothelben, Weißelben und rothe 
Muscateller Betäubung im Kopf, — Den Salvener er- 
Elärte fie gefund für Die Bruft, der Affenthaler verurfachte 
ihrer Wärme, der Traminer Bangigkeit auf der Bruft, der 
rothe Gutedel Herzklopfen und heftige Blutbemegung. — Wärme 
im Unterleib brachten ihr der Kleuner und Belteliner, be- 
ſonders Wärme im Magen der Drollinger hervor. — Das 
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Gefühl von Kälte durch alle Glieder erregten ihr der Riesling 
und ber Salvener; jedoch beide auf eine verfchiedene Weiſe; 
beim Riesling ergriff zugleich die Nerven eine Art Starrheit, 
und fie erklärte ihn für nervenftärfend, während es der Sal- 
vener nicht ſey. — Der Drollinger, Klevner und Affen- 
thaler zogen ihr Wafler in den Mund. Von allen Trauben- 
forten aber fonnte fie nur Eine, den Drollinger, eſſen. — 
Der Ruländer brachte ihr Schmerzen in den Augen und Nebel 
vor denjelben hervor, und der Roth- und Weißelben erreg- 
ten Mattigfeit in allen ihren Gliedern, ja fle entjchlief bei den— 
jelben plöglich. 

Endlih nahm fie diefe fämmtlichen auf die Seite gelegten 
Beeren in die Hände. Diefe Mifchung erregte ihr Unruhe in 
ihrem ganzen Körper und ein unangenehmes Gefühl. 


Ich Habe verfucht, diefe Aeußerungen mit demjenigen zu- 
jammenzuftellen, was über dieſe Iraubenforten bereits befannt 
und zum Theil anerkannt ift, und hiemit einige Anflchten zu 
verbinden, welche mir erft auf jener Reife gegeben wurden. Auf 
einen Widerfpruch mit der Erfahrung bin ich bis jegt nicht ge— 
ſtoßen, was ich aber durch die Erfahrung beftätigt anſehe, ift 
Folgendes: 

a) Ueber den Einfluß der Trauben auf die Gefundheit fagte 
mir ein erfahrner Weingärtner, Grafenauer zu Mundels— 
beim, Folgendes: der Drollinger fey zum Effen der gefün- 
defte Traube, ebenfalls gut fey der Salvener, am ungefün- 
deften der Elben. 

Die Aeußerung, daß Riesling und Salvener das Gefühl 
von Kälte, der Klevner dagegen das der Wärme errege, 
mahnte mich an die Unterfcheidung der Branzofen, Die un- 
jere deutfchen Weine, von melchen beide erftere Hauptbeftan- 
theile abgeben, Ealt, dagegen bie ihrigen, namentlich den 
Burgunder, welcher vom Kleuner, oder doch einer ihm ver: 
wandten Traube, bereitet wird, warm nennen, | 
c) Die Behauptung, daß der Salvener gefund für die Bruft 
ſey, erhält dadurch einige Wahrfcheinlichkeit, daß er fo vielen 
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Zuder- und Schleimftoff enthält. Bekanntlich find fchleim- 

zuderhaltige Mittel für Bruftleidende ſehr wohlthätig. 

d) Die Aeußerung über die Bermifchung ber Traubenbeere 
jcheint mir völlig im Einklang zu feyn, und meiner Ueber— 
zeugung nach wird jeder Wein, ber aus vielen Sorten bes 
reitet ift, unangenehm und widrig. 

e) Die Aehnlichkeit des Roth- und Weißelben ift auch durch 
die Erfahrung beftätigt. 

Wenn mir diefe Punkte erflärbar waren, fo waren mir 
nachfolgende räthſelhaft, feheinen aber aller Aufmerkſamkeit werth 
zu ſeyn: 

a) Das Nervenftärfende des Nieslings. ' 

b) Die Wirfung der drei rothen Trauben, welche ſämmtlich 
Waſſer in den Mund zogen. ? 

e) Die Einwirkung de Ruländers auf die Augen. 

d) Das Betäubende beim Roth- und Weigelben und Mus- 
cateller. 

e) Die Uehnlichkeit des Velteliners und Klevners in ihrer Wir- 
fung auf den Unterleib. 

f) Die durch den Gutedel erregte Blutbewegung. 


Es bleibt mir nun noch übrig, nachzumweifen, daß bei Dem 
ganzen vorliegenden Berfuche Feine Täufchung möglich war, und 
ich führe biefür Zolgendes zum Belege an: 

1) Sr. Dr. Kerner fennt die Trauben nicht, und auch Die 
Somnambule fonnte fie unmöglich an den einzelnen ihr dar— 
gereichten Beeren erfennen, und wäre fte die befte Trauben- 
fennerin gemwefen; aber fle betrachtete diejelben auch nicht 
einmal, fondern behielt fie meiftens in der Hand, fo wie 
fie ihr gegeben worden waren. 

2) Es war nicht thunlih, mir die Sache vorzubereiten, jelbft 
wenn ich nicht dad Vertrauen hätte, eine abfichtlihe Täu— 
hung hier für durchaus unmöglich anzunehmen, wie michs 


ı Könnte fi daraus erklären, daß der Riesling nicht überfpannend und 
gefäßaufreizend, fondern beruhigend wirft. 8. 
2 Died fommt von der gerbeftoffhaltenden Farbe her. K. 
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namentlich der Charakter Kerners zu thun verflichtet. Ach 

felbft hatte ja unmittelbar vor meinem Befuche bei der Som- 

nambulen die Trauben audgelefen. 

3) Es murde die Somnambule, troß dem Vorangeſchickten, was 
geeignet genug war, jedes Miptrauen zu unterbrücen, deffen 
ungeachtet mehreremale auf die Probe geflellt, und beftand 
fie aufs vollfonmenfte. 

Unter Anderm war fie bei mehreren Trauben gefragt wor- 
den, ob ſie nicht davon genießen möchte? Gie zeigte jedesmal 
Widerwillen, und nur als ihr der Drollinger in Die Hand gege- 
ben wurde, äußerte fte, daß fle ihn nicht ungern effen würde. 
Ohne ihn jedoch zu Foften, legte fie die Beere wieder auf Die 
Ceite, und die VBerfuche mit andern Trauben wurden fortgefegt; 
endlich gab ihr Hr. Beer wieder eine einzige Drollingerbeere 
in die Hand. Plöglicdy nahm fie diefelbe in den Mund und fagte: 
O! den efle ich gern! 

Sp auch mit den Elbentrauben. Sie hatte beim Rothelben 
geäußert, daß er ihr Mattigfeit in den Gliedern und Betäubung 
im Kopf verurfache, und daß fie einfchlafen würde, wenn ſie die 
Deere noch Furze Zeit in der Hand behielte. Nach einigem Zwi— 
fchenraum, in welchem andere Trauben probirt worden waren, 
fam der Weißelben. Im Berlauf von wenigen Sekunden, 
nachdem fie denfelben in der Hand gehalten, war fte feit einge: 
Ichlafen, und mußte Durch Unhauchen des Arztes wieder ermedt 
werden. — Späterhin gab man ihr nochmald den Weißelben, 
und ſie entfchlief nochmals eben jo fehnell. 

Göritz.“ 


— — — — 


Beinahe drei Wochen nachher wurde Frau H. einſtmals am 
ganzen Leibe kalt und völlig ſtarr, fo daß fie ſich nicht bewegen 
konnte, aber dabei blieb fie ganz wach und ihr Gehirn völ— 
fig frei. Sie wußte die Urfache diefer Erfcheinung nicht anzu— 
geben; als ich fie aber fragte, ob fie etwas ihr Widriges gegeflen; 
fagte fte, fie habe nichts als von einem noch Daliegenden Trau— 
ben nur fünf Beeren gegeffen, und daher könne dieſe Erjtarrung 
Doch nicht kommen! Als man aber diefen Trauben unterfuchte, 
fand e8 fich, daß e8 ein Riesling war. 
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Auf Veranlaſſen dieſes Aufſatzes gab ich am 19. Febr. 1828 
(alfo fait fünf Monate nachher), nachdem Frau H. in einen 
andern Zuftand gefommen war (nad) ihrem fogenannten Erwa— 
chen), wo fie auch von den Verfuchen des Hrn. Göritz nicht 
eine Sylbe mehr wußte, derſelben einen Kaffeelöffel vol Ries— 
lingmwein vom Sahre 1826. Bevor ich ihn ihr gab, war fie im 
Zuftande von Erhigung und fah roth aus. Als fie ihn genom- 
men hatte (ich gab die Blüffigfeit, die ich in einem Apothefer- 
fläfchchen brachte, für eine Arznei aus), Elagte fie über Kälte, 
die ihren ganzen Körper durchdringe, und fie faft ftarr mache. 
Ihre Röthe verfchwand, fie fühlte ihre Nerven, befonders ihr 
Gehirn, beruhigter und geftärfter. Später ließ ich fie an die— 
ſem Weine riechen, worauf ihr das Gehirn Falt und die Augen- 
lider ganz flarr wurden, jo daß fte diefelben, um fie wieder 
fchließen zu Eönnen, lange reiben mußte. Der Geruch war für 
fie aber äußerſt anziehend. 


— — —— 


Ich führe hier noch die Wirkung einiger andern Vegetabi— 
lien an. 

Merfwürdig ift, daß bei diefer Seherin Kraut und Blume 
einer blaublühenden Erdäpfelgattung narkotiſche Wirkung Hatte, 
während eine weißblühende fie unberührt Lie. 

Dr. Latham zeigte, daß die Blätter der Kartoffel als Er- 
traft ein bedeutendes narkotifches Prinzip befäßen. Hinſichtlich 
der Wirfung hatte es viele Aehnlichkeit mit ber Digitalis. Dr. 
Chapman, ber ebenfalls mit aus Kartoffelblättern bereitetem 
Ertrafte Versuche anftellte, fand diefe Wirkung nicht. ! 

Sollten dieſe zweierlei NRefultate nicht daher rühren (mas 
aud jenen zweierlei Refultaten bei den Verſuchen mit zweierlei 
Urten von Kartoffelblüthe und Kraut hervorgehen möchte), Daß 
fich jene Forſcher nicht der gleichen Art von Kartoffeln bei ihren 
Berfuchen bedienten? Merkwürdig ift auch, daß ber Indigo ganz 
metallifch wirkte, ihr fogleich wie ein Metall die Hand krümmte 
und Bruftfrämpfe machte. 


i The Philadelphia Journal of the medical and physical sciences. 
Vol, VI. Nro. 1. 
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Brugnatelli entdeckte nämlich, und Döbereiner beftä- 
tigte e8, daß die Indigofubftang ald ein wahres Pflanzenmetall 
anzuſehen ſey. 

Döbereiner gründete dieſe Vermuthung ſchon früher auf 
das Metalliſchglänzende dieſer Subſtanz und auf die Fähigkeit 
derſelben, fich mit den ſtärkſten Säuren zu verbinden. 

Brugnmatelli verband die reine Indigofubflang mit Qued- 
filber zu einem wahren Amalgama. Döbereiner fleht (fo wie 
er dad von ihm gefundene Kohlenmetall ald das vegetabilifche 
Silicium und Eifen betrachtet) dad Indigometall ald das Kupfer 
bes Pflanzenreiched an. ! 

Eine ausgezeichnet magnetifche Wirkung hatte, wie bei den 
meiften Schlafwachen, der Lorbeer, und e8 beflätigt ſich auch 
bier wieder die Urfache feines alten Gebrauches im Tempel zu 
Delphi, wo die Seherin, ehe fe ihre prophetifchen Sprüche fund 
gab, einen Lorbeerbaum, wahrfcheinlich um feine innere Lebens: 
bewegung zu vermehren, jehüttelte, und fich alddann auf den mit 
Lorbeerzweigen bedeckten Dreifuß niederließ. Auch in Aeskulaps 
und in einigen andern Tempeln wurde der Lorbeer, bauptfächlich 
um Schlaf und Traum zu bewirken, gebraucht. Er wirkte auf 
die Seherin völlig ſchlafmachend. 

Als ein befonderd flarfer Ableiter magnetifchen Fluidums 
bewährte fich auch hier abermald wieder die Hafelnußftaude, Die 
eben deßwegen ald Wünfchelruthe fchon Tängft von dem Volk an- 
gewendet wurde. Erft Eürzlich ſah ich bei Haltung einer Haſel— 
nußftaude eine fonft gefunde Frau, die an ihre Wirfung gar 
nicht glaubte und nicht dachte, an Händen und Armen erftarren. 
Sie wirkte bei der Seherin dem Lorbeer entgegengefegt, machte 
fie völlig wach und entzog ihr alle magnetische Kraft. 

Bei der Wirkung mehrerer Pflanzen fiel auf, daß man Die- 
felben in neuern Schriften nicht mehr angeführt findet, während 
fie in alten vergeffenen Kräuterbüchern, fo wie ſie Diefe Som— 
nambule angab, verzeichnet find. Daraus ſchließe ich wen, ger, 
dag die Wirkung jener Pflanzen wohl nur zufällig in Mergeffen⸗ 
heit gerieth, als darauf, daß jene nur mildwirkenteen Pflanzen⸗ 


1 Wie Kupferpräparate fand man den Inhlao i al ae 
Epilepfie von Wirfung. olgo in neuefter Zeit auch geg 
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ſtoffe auf unſer jetziges, von der Natur immer mehr abkommendes 
Geſchlecht, keine Wirkung mehr äußern können, und daß daſſelbe, 
wie es, in Wahrheit, jetzt auch immer mehr der Fall iſt, auch 
immer mehr durchgreifenderer Pflanzenſtoffe, namentlich der Pflan— 
zengifte (wie der Gifte aus dem Mineralreiche) zur Einwirkung 
bedarf. 


Einwirkung von thieriſchen Stofſen. 


Auch bei den Verſuchen mit wenigen thieriſchen Stoffen 
wurde das gleiche Verfahren wie bei den Mineralien und Pflan— 
zen beobachtet. 

Auffallend war hier beſonders, daß einige dieſer Stoffe, 
wie hauptſächlich auch bei mehreren Pflanzen der Fall war, Wir- 
Fungen zeigten, wie fie nur noch in Schriften voriger Jahrhun— 
derte verzeichnet find. So rief z. E. Die Klaue eined Elenthieres 
einen der Epilepfle ganz ähnlichen Anfall hervor. Im Alterthume 
wurde aber dieſes thierifche Organ bauptfächlich gegen Epilepfle 
angerühmt, und nach mehreren Naturforfchern fol das Elenthier 
häufig epileptifchen Anfällen unterworfen feyn. 

Der Gebrauch diefer Klaue gegen Epilepfte und die Hervor— 
rufung bderfelben durch fie mahnt auch bier wieder an Homöo— 
patbie. Gemfenhorn milderte Die Krämpfe, und damit Fönnte 
übereinfommen, daß in Tyrol aus Diefem Horne häufig Finger: 
ringe bereitet werden, Die man gegen Krämpfe anrühmt, und 
unter dem Namen Krampfringe verkauft. 

Die Warze vom Pferde fühlte fie von befonderer Wir: 
fung auf ihr Gehirn. Sie fagte: hätte ich Die Epilepfte, fo würde 
das mir dienen, e8 macht eine befondere Wirfung auf mein Gehirn. 

Diefe thierifche Subftanz kam auch in den Selbſtverordnun— 
gen der Seherin häufig vor; fle gebrauchte fie zu Pulver geftoßen 
als Einreibung in den Rückgrat gegen die Schwäche beffelben, 
und ald Riechmittel in Ohnmachten. Sie fünnte ein neues Mit: 
tel für die materia medica werden. Diefe thierifche Subftanz 
iheint viel Ammonium zu enthalten, und hat einen ganz bejon- 
dern, nur in etwas mit Dem Caſtoreum zu vergleichenden Geruch. 
Ih fand fie einzig bei Baracelfus in einer bei der Peſt gebrauch- 
ten Salbe. 
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Bezoar in der Hand gehalten, machte ihr Gefühl von 
Raubigfeit und Heiſerkeit im Halſe, und dieß möchte in dieſer 
-Subftanz eine thierifche Säure verrathen. 

Die Trägheit, Die ihr der Zahn eined Mammuths erzeugte, 
möchte aus ber Diefem Thiere jelbft ingewohnten Trägheit und 
Schwere hervorgegangen ſeyn. 

Spinnwebe, zu einem Kügelchen gemacht, ohne baf fie 
wußte, was es war, erzeugte ihr Stiche auf der Hand und dem 
Arm entlang und dann Gefühl von Laufen (formication) im 
Arme; auch machte fle ihr eine Unruhe in dem ganzen Körper, 
fo daß er ſich ummillfürlich bewegen mußte. 

Diefe fo eingreifende Wirkung der Spinnmwebe auf das Ner- 
venſyſtem käme vielleicht mit der erprobten Wirkſamkeit diefer 
Subſtanz in intermittirenden Biebern überein. In Amerika fol 
das Volk das Gewebe der fchwarzen Spinne in den mannich- 
faltigften Formen der Trunfenheit gebrauchen. Sollte diefe thie- 
riihe Subſtanz nicht auch im Wahnftnn der Säufer (delirium 
tremens) von Nugen ſeyn? — 

Reuchtende Johanniskäfer wirkten auf die Seherin wie phos— 
phorescirendes Holz, beide brachten in ihr magnetifchen Schlaf 
hervor. 

Wenige Tropfen der aus thierifcher "Berwefung hervorge— 
gangenen Säure (man möge fle Reichenfäure oder oxydirte Fett— 
fäure u. f. w. nennen) ihr in die Hand geträufelt, brachten in 
ihr alle Symptome einer Bergiftung durch verdorbene MWürfte 
hervor, was abermald meine Anflchten vom Wefen Des foge- 
nannten Wurſtgiftes beftätigt. ! 

Den Lefer nicht zu ermüden, führe ich auch hier nicht Die 
Berfuche in ihrer Ausdehnung an, fondern gebe dem geneigten 
Leſer dafür, was Schubert fo geiftreich über diefelben fchrieb, 


1 Siehe meine Schrift: „Das Fettgift oder die Fettfäure ꝛc. zur Erklä— 
rung der Vergiftung verdorbener Würfte.“ Stuttgart und Tübingen, in ver 
3. ©. Eotta’fchen Buchhandlung 1822. 


— — — — 


Kerner, die Seherin von Prevorft. 5 7 
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Ueber dieſe Berührung mannichfaltiger Körper durch Die 
Seherin, von Schubert. ! 


Die Geſchichte des magnetischen Hellſehens und einiger mit 
dDiefem verwandten Zuftände einer Eranfhaften Art eröffnet ung 
einige tiefe Blicke in das Geheimniß des beftändigen, Tebendigen 
Verkehrs unferesd eigenen Wefend, mit den Elementen der äuße— 
ren, irdifchen Natur. Wenn die Seele den Leib noch felber 
kräftig bewegt und beherrſcht, dann vermögen Die bewegenden 
Kräfte der äußern Natur Faum merklich auf dieſen zu wirfen; 
wenn jedoch die Seele den Zügel fallen läßt, womit fie fonft 
diefe Roſſe ihres Leiblichen Weſens gelenft, vielleicht weil fle, mie 
dieß bei der Seherin von Prevorft erfchienen, ihre ganze 
bewegende Kraft in Die Tiefe einer andern, geifligen Region 
zurüdgezogen, dann wirken an ihrer Statt die geftaltenden und 
bewegenden Kräfte der äußern Natur auf den verlaffenen, noch 
lebensenpfänglichen Leib ein: die Kräfte, welche den Stein gebildet, 
oder der Pflanze und dem Thiere ihr Wachsthum gegeben. 

Die merfwürdigften, hierher gehörigen Ihatfachen geben 
und die Verfuche mit der Berührung der mannichfaltigften Kör- 
per, durch die Seherin von Prevorft, deren Gefdhichte Ju— 
ftinus Kerner, ohne Furcht vor dem unverftändigen Urtheile 
der fogenannten Verftändigen, mit ernfter Gewiffenhaftigkeit 
erzählt. 

Diefe Verfuche waren von ber Kranken felber veranlagt, 
welche durch ſie das tiefgefühlte Bedürfniß des Leibes, nach einem 
bewegenden und belebenden Einfluffe, zu befriedigen oder zu täu— 
ſchen ſchien; nach einem Einfluffe, welchen die in einer tiefern 
geiftigen Negion gebundene Seele ihrem Körper nur unvollfom: 
men zu gewähren vermochte. 

Die Krämpfe, jo wie dad Erftarren, welches die Berührung 
der verfchiedenen äußern Körper bewirkt, erfchienen jener heftig 
Reidenden in ihren Folgen öfters fo wohlthätig, daß fe ſelber 
nicht felten auf die Wiederholung der Verfuche drang und dieſe 
veranlaßte. Wir heben Hier als Beifpiel nur einige aus: 

— Der hellglänzendſte unter allen Steinen, welchem auf mehr— 
fahe Weife dad Prinzip des Leuchtens innen wohnt: ber 


1 ©. deſſen Gefchichte der Seele. 
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Demant, wirkte auf merfwürdige Art auf die Augen der Seherin 
ein. Als man ihr ein fat unwägbar Feines, ungefaßtes Stein 
hen in die Hand gab, murden ihre Augen unmillfürlih und 
ungewöhnlich weit eröffnet, und es ftarrten die Augäpfel unbe- 
weglich, wobei zugleich eine Steifigkeit der linken Hand und des 
rechten Fußes eingetreten. Als dieſe Wirkung durch das Be— 
rühren des Schwerfpathes gehoben worden, zeigte fich ein un: 
willfürliches Rollen der Augen. — Rubin erregte zuerft Schmerz 
im Arme, dann ein unrubiges, unwillfürliche8 Bewegen, zulegt 
ein Gefühl von Kälte und Schwere an der Zunge, welche nur 
Iallend zu fprechen vermochte. Diefem ganz entgegengefegt, wirkte 
der Eohlenfaure Baryt oder Witherit, deffen urimittelbare Berüh— 
rung, ebenfo wie das Waffer, in welchem ein folcher Stein Furze 
Zeit gelegen, eine Aufregung des Zwerchfelld zu unwillkürlichem, 
frampfhaften Lachen und ein beftändiges willenlojed Bewegen 
der Zunge erregte. — Bergfryftall, auf die Herzgrube gelegt, 
bewirfte ein gänzliched Erftarren des Körpers, vom Naden bis 
zu den Zehen. Bei dieſem Zuftande, in welchem die Kranfe 
gleichfan wie verfteinert da lag, war ihr jedoch wohl. — Die 
Berührung des Augitd gab der Leidenden ein Gefühl, ald würde 
ihr alle Kraft aud dem Arme gezogen, e8 erfolgte eine tiefe 
Ohnmacht, aus welcher fie jedoch, mittelft der Annäherung des 
MWitherits, ſehr heiter erwachte. — Schwerfpath gab durch alle 
Glieder ein ganz ungewöhnliches Gefühl von Keichtigkeit; im 
Doppelipath, jo ſchien e8 ihr, jey ein eigenthümliches inneres 
Wachſen, welches fie heller mache; Urfalf durchdrang alle Glie— 
der mit unangenehmem Neiz zu einem beftändigen Bewegen. Bei 
dem Angreifen von gelbem Flußſpath fühlte fie im Munde einen 
jäuerlichen Geſchmack. Diefer Stein verfegte fie in magnetijchen 
Schlaf, deſſen fte fich bisweilen nur dadurch noch auf einige Zeit 
erwehren konnte, daß fie unverwandt nach Glas (mac den Fen— 
fterfcheiben) hinblickte. — Lava erfchien ohne alle Wirkung; da— 
gegen erregte die Berührung von Kochfalz, welches fie doch ohne 
allen Nachtheil an den Speifen genoß, Brennen im Halfe und 
Krampf in Hals und Armen, Gold erregte Feine Krämpfe (mie 
dieß bei ihr die meiften andern Metalle thaten), wohl aber ein 
ungemeined Dehnen der Glieder, dann, bei völligem Wohl- 
befinden, Steifigkeit der Muskeln; einem Magneteijenftein mit 
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Flußſpath fchrieb fie einen erheiternden (luftigmadhenden) Ein— 
fluß zu. 

Unter den Pflanzen hatte der fchon von den Alten dem Apoll 
geweihte Lorbeer durch feine Berührung vor andern Den merf- 
würdigen Einfluß auf jene Kranfe, daß er fie in ben fchlafwachen 
Zuftand verfegte, und auf eine verwandte Weife wirkte auch Die 
Dogelbeere. Das Anrühren einer unreifen Wallnuß verfegte fie 
unter Anderm in eine Seelenftimmung des Wohlbehagens, in wel- 
cher ſie fich gegen alle Menfchen von Wohlwollen erfüllt fühlte. 

Bei diefer Claffe von organifchen Körpern, deren Einwir- 
fung auf den Leib, deren heilfame oder giftige Kräfte wir aus 
den Beobachtungen ber alten wie der neuern Zeit genauer kennen, 
erichien e8 nun ganz befonderd bemerfenswerth, dag fich Die an 
ihnen befannte Wirkung indgemein bei der Kranfen viel ftärfer 
zeigte, wenn ſie biefelben nur mit ber Hand berührte, ald wenn 
fie diefelben (ald Speife oder Arznei) unmittelbar in ben Xeib 
brachte. Das Halten von zwei Spargelftangen in der Hand 
wirkte, ſchon nach einigen Minuten, jehr auffallend auf die Ab— 
fonderung des Urind; Spinat, deſſen eigentlicher Genuß ihr nur 
die Vermuthung gab, daß in ihm eine betäubende Kraft fen, 
bewirkte, wenn fie zwei frijche Blätter deffelben in die Sand nahm, 
eine ganz deutliche, wahrnehmbare Betäubung im Vordertheile 
des Haupted (im großen Gehirne). Das Angreifen ber Blüthe 
und des Krauted von blaublühenden Kartoffeln erregte nicht bloß 
Betäubung und Neigung zum Sclaf, fondern aud) jened Sod— 
brennen und Gefühl von Schwäche (Schlaffheit) im Magen, 
welches öfter auf Das Eſſen der noch nicht vollkommen gezeitigten 
Kartoffeln erfolgt. Die Berührung von Hopfenblättern betäubte 
fie, die von Wollblumenfraut reizte zum Huſten; der Duft der 
Ringelblume war ihr ein wohlthätiges Heilmittel gegen Kopf: 
weh; der Dampf des Aufguffes gab die durch Krämpfe verlorne 
Sprache wieder. Die Berührung von grüner, gefchabter Rinde 
des Hollunders mit der Hand trieb ihr Schweiß ohne Erhigung 
aus; Die weiße Taubneffel, vormald gegen Milzkrankheiten ges 
braucht, regte Schmerzen in der Milggegend auf; eine weiße Lilie 
fühlte angenehm, und rief in der Seele Bilder und Gefühle des 
Traumes hervor. 

Diefe außerordentliche Wirkung der bloßen Berührung der 
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Handfläche zeigte fih am auffallenditen bei den Giftfräutern. 
Ein Gran der Belladonnamurzel in Die Hand gelegt, bewirkte 
Schwindel, Erweiterung der Pupille und Würgen im Hals, wie 
dieß bei einem Gefunden Faum der Genuß der doppelten Gabe 
vernocht hätte, ein Blatt von Bilfenfraut machte Betäubung 
und Gefühl von Lähmung, Mohnfapfeln Schlaf. 

So zeigte fich in dieſem allerdings Franfhaften und außer: 
gewöhnlichen alle, welcher hohen Empfindlichkeit und Beweg— 
Tichkeit der Lebende Menfchenleib Durch den font unbeachteten Ein— 
fluß der plantarifchen Stoffe fähig fey, wenn der Finger, der 
fonft die Töne diefes vielbefaiteten Inftrumented werft, wenn Die 
Seele ihre gewöhnliche Einwirkung aufgegeben, und eine tiefe, 
nächtliche Stille auch das Teifefte Wehen über dieſe Saiten hör- 
bar machet. Der Leib des Menfchen, eine Welt im Kleinen, em— 
pfindet alsdann, und durch ihm die Seele, in Iebendiger Theil— 
nahme alle Bewegungen, welche, aus unfichtbarem Mittelpunkt, 
durch das fichtbare Element gehen: eine Theilnahme, auch an 
fonft nie gefannten Schmerzen, wie an nie gefannter Luſt. 

Der Iebende Leib wird, im gewöhnlichen, gefunden Verlaufe 
des Lebens, von ber felbftthätigen Kraft der Seele jo mächtig 
durchwirft und belebt, daß jene fchmächern Einflüffe von außen 
hiedurch unmerflich gemacht werden, wie der ſchwache Mitklang 
der Saiten mit andern Tönen durch das eigene, mächtige Anz: 
Schlagen der Accorde. Diefe, alle8 Andere übertäubende Macht 
des eigenen Lebens verftärfen wir noch mit Willen Durch den 
Genuß der vielfältig die Nerven aufreizenden Speifen und Ges 
tränke. Es pflegen daher die Alten jene Kranken, in denen fte 
das Gefühl, die Empfindlichkeit für Die verborgenen, zugleich 
aber heilfamen Einflüffe der äußern, von einem allgemeinen Leben 
bewegten Elemente wieder weden wollten, vorhin in einen unge— 
wöhnlichen, nüchternen Zuftand zu verfegen, und dann ihre Krans 
fen den öfter erprobten Berührungen auszuftellen. Jene Heilart 
der neueften Zeit, welche man die homdopathifche benannt, wirft 
auf zwiefache Weife: durch das Entfernen aller übertäubenden, 
aufregenden Genüffe und durch das länger fortgefegte Anwenden 
von Mitteln, deren feine Zertheilung an jene Verſuche des Ro— 
bert Bromn erinnert, der den Stäubchen der Körper durch un— 
mepbares, künſtliches DVerfleinern eine merfwürdig felbftftändige, 
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thierifch fcheinende Bewegung gab. Es ſcheinen alddann Die 
Stoffe, vermifcht mit dem Wafler, mehr auf jene eleftrifche Weite, 
und ebenfo wie bei der Seherin durch die bloße Berührung der 
äußern Haut einzumwirfen, ald nach der Art der gewöhnlichen 
Affıimilation durch den Darmkanal. Die Stäublein, fo Tange 
fie noch in größerer Maffe vereint waren, gehorchten bloß dem 
Zug der Cohäſion; die feine Zertheilung gab ihnen die Beweg— 
lichkeit gegen den eleftrifchen Einfluß, welche da8 Auge durch daß 
Mifroffop an ihnen bemerft. Faſt könnten Betrachtungen Diefer 
Art und traurig machen, und ſelbſt den muthigften Sinn mit 
einen vergeblichen Schreden erfüllen. Iſt unfer Leib ein jo zar- 
ted, bochempfindliches Inftrument, daß, ohne unfer Willen und 
Bemerfen, jeder Teife Luftzug ed zu Schwingungen aufregt, welche 
in der Seele bald freudige, bald traurige Anklänge meden; die 
Kräfte ded Erfennend und Begehrens jegt erhöhen, dann fie 
berabftimmen und lähmen, was müßt dann ber Seele daß ge— 
priefene Recht der Erſtgeburt und Oberherrjchaft über die Be— 
wegung ber Leiblichfeit? Iſt es doch nicht mein Wille, der da 
zuerjt und allein waltet, jondern gegen allen Ernft der innern 
Wachſamkeit empört fich beftändig und mit flegreicher Gewalt 
eine äußere Natur, deren bewegenden Kräften mein Leib eben fo 
wohl angehört, ald mir felber. Wie der Menfch dent Teichten 
Geflügel der Luft nicht wehren fann, in einer Höhe welche fein 
Geſchoß nicht erreicht, über das Dach ber Wohnung und über 
fein Haupt zu fliegen, fo vermag auch der ernftefte Wille nichts 
gegen jene geflügelt fchnellen Einflüffe des äußern Elemente; er 
muß es dulden, auch wenn jene gleich den Harphien zu ihm 
hineindringen, und (jet als betäubender, dann als miberlich 
aufregender Einfluß) das Mahl, das der ernite Wille und ein 
fleißige8 Bemühen bereitet, verfchlingen oder efelhaft verunrei- 
nigen. Es erfcheint und indeß, genauer betrachtet, dad Verhält- 
niß des Wirkens der Seele zu dem Wirken des äußern Elementes 
auf den gemeinfam für beide empfänglichen Leib ald ein ganz 
andered. Selbft der Vogel in unferm Käfig wird nur um fo 
mächtiger zum eigenen, Tauten Gefange gewerft, wenn neben ihm 
Töne aller Art, wohlflingende wie Mißtöne, laut werden, und 
jein Geſang ertönt alsbald durchdringender und fchmetternder, 
wenn der äußere Lärm fich verftärft. Dient dann fchon einem 
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ſchwachen Kanarienvogel der Zimmer felbft das mißtönigfte 
Echreien ber Umftehenden nur zur Befräftigung des innern Wohl: 
lautes, wie viel mehr wird das vielfach fich durchkreuzende und 
durchdringende Bewegen des Lebens, das durch die ganze Natur 
geht, wie und mo es im gefunden Verlauf den Leib und mittelft 
defjelben bie Seele berührt, der Ordnung der innern Entwids 
fung fidy fügen und dem Gedeihen der geiftigen Natur des Men- 
ichen förderlich ſeyn müffen. 

Jene Bewegungen, wie die eleftrifchen, welche die Luft ala 
Wind in Bewegung fegen, find den Tebendig athmenden Organ, 
auch wenn fie fih zum Sturme verftärfen, nur eine erfrijchende 
Wohlthat. Speifen und Getränken und allen Elementen, welche 
der Menſch in den Kreis feines leiblichen Lebens hineinzieht, 
kommen allerdings eigenthümliche Kräfte zu; es ift dieſen allen 
aber durch die berrfchende Kraft der Seele gefegt: was und wie 
weit fie wirken follen. Jene Knaben, Gefangene im fremden 
Königshaufe, damit fie von dem Gebot, den Vätern gegeben, 
nicht abweichen müßten, baten den Kämmerer, daß er ftatt der 
kräftig nährenden, Tieblichen Speifen und dem ſüßen Wein ber 
Königstafel, ihnen Gemüfe gäbe und Wafler. Der Kämmerer, 
den Zorn des Herrſchers fürchtend, wenn die Angefichte der Kna— 
ben etwa „jämmerlicher würden“ durch eine folche Koft, als Die 
Angefichte der andern Knaben ihres Alters, gewährte die Bitte 
nur auf wenige Tage. Uber ftehe, als die Tage um waren, er: 
ſchienen jene fchöner und beffer bei Keibe, denn alle Knaben, 
welche von bes Königs Speife afen. Da that Melzar ihre ver- 
ordnete Speife und Trank weg, und gab ihnen Zugemüfe. — 
So ift der Duell aller Fülle und alles rechten Gedeihens des 
innern wie bed äußern Menfchen nicht in jenem Reiche und jenen 
Gütern der Sichtbarkeit, in denen ihn der irrig firebende Sinn 
jucht, fondern er Tiegt in einer Tiefe des Geiftigen, welche 
feine äußere Noth berührt, da kein Mangel ihn auf immer zu 
trüben oder zu vertrodnen vermag. 
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Einwirkung imponderabler Materien. 
Einwirkung der Sonne. 


Die Sonne hatte, fo lange Frau H. in W. war, nur fols 
gende Einwirfung auf fle: fobald Frau H. gegen Abend Tag, 
hatte fie die Menftruation immerwährend. Lag fle gegen Mit- 
tag, dann hatte fie fie regelmäßig. Blieb die Menftruation aus, 
fo durfte fie fih, damit fie Diefelbe erhielte, nur gegen Abend 
legen. Sie war an einem Ort, wo fie immer gegen Abend lag, 
und da hatte fie die Menftruation immer. ie fagte die Urfache 
im Schlaf, aber man hatte feine Acht darauf, 

Da ihre das Sonnenlicht ſtets Kopfichmerz verurfachte, fo 
verlangte fie im Schlafe, man follte ihr ein Glas auf ihr Son— 
nengeflecht (Herzgrube) Tegen, menn fie die Sonne wieder be= 
jcheine. Sobald die geſchah, Fonnte fte den Einfluß der Sonne 
wohl ertragen. Es trat dadurch wieder ftärfere Ifolirung ein. 

Der rothe Lichtſtrahl brachte der Frau H. zuerft Die Hand 
und den Arm, den ſie in demſelben hielt, und dann nach län— 
gerer Einwirkung den ganzen Körper in Fataleptifche Erftarrung, 
die fih auf Schwerfpath mieder bob. Der violette Lichtftrahl 
verjeßte fte fogleich in magnetifchen Schlaf: was merfwürbdig ift, 
da derjelbe auch das Eifen magnetifch macht und das Wache- 
thum der Pflanzen jehr unterftügen fol. 


Einwirkung des Mondes. 


Der Mond ſchien auf Frau H. feinen Einfluß zu haben, 
außer fie fah ihn an; dann erregte er in ihr Immer das Gefühl 
von Traurigkeit, Kälte und Schauer. Cie erhielt vom Anfehen 
dieſes Geftirnd auch Die Menftruation, wie fie aber jagte nur 
Durch die Sonne und nur jo lange als fie ed anfah. Sie fagte: 
„Wenn der Mond Einfluß wie die Sonne auf mich hätte, dann 
wäre mir noch weniger zu helfen.“ 


Einwirkung der Elektricität. 


Bei einem Gewitter fühlte Frau H. die Blisftrahlen haupt: 
ſächlich im Unterleib. Blitze, die wir gar nicht fahen, fah fie 
immer vermittelft des eifernen Ofens. Sie fühlte auch jonft die 
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Blitze immer früher, als ſie Andere ſahen. Sie gaben ihr das 
Gefühl eines Druckes gegen ihren ganzen Körper her. Während 
der Blitze ſelbſt ſetzten ſich alle Nerven ihres Körpers in beſtän— 
dige oſcillirende Bewegung. Bewegte man bei elektriſcher Luft 
die Finger gegen ſie, ſo ſah ſie von denſelben kleine Blitze in 
Bogen ausgehen. Bei Männern ſah ſie dieſe Blitze hell, bei 
Frauen ſtach die Farbe des Strahles ins Blaue. Auch aus den 
Augen der Menſchen, bewegten ſie ſich, ſah ſie leuchtende Strah— 
len ausgehen; bei den Männern in hellem Licht, bei den Wei— 
bern in bläulichem. Waſſer, das während eines Gewitters fiel, 
erzeugte in ihr eine ungewöhnliche Wärme, und ſie war es zu 
trinken nicht fähig. Regenwaſſer ohne Gewitter fühlte ſie mild 
und auch zum Trinken angenehm. 


Einwirkung galvaniſcher Elehtricität. 


Gab man der Frau 9. Eifen in die rechte und Kupfer in 
die linke Sand, fo verurfachte es ihr Schläge, die von der rech— 
ten Seite gegen bie linfe durch das Herz durchgingen. Brachte 
man Kupfer mit Eifen in Verbindung, und gab diefe verbunde- 
nen Metalle ihr in die linfe Hand, fo fühlte fie ein Strömen 
von ber linken Sand in den Arm hinauf und dann die ganze 
Linke Seite und den Fuß hinab. 

Dagegen Fonnte fie Kupfer allein berührt nicht ertragen, und 
auch Eiſen allein berührt hatte eine andere Wirkung auf fie. 
(S. die Verfuche mit Metallen.) 

Beftrich man Eifen mit irgend einem andern Metall, z. E. 
ein eiſernes Stängchen, während fie das Ende beffelben in ber 
Hand hielt, und wurden diefe Striche nicht gegen fte, jondern 
von ihr ab gemacht, fo fühlte fie ftarfe Einftrömungen in fich. 
Noch verftärft Fonnten diefe werden, wenn man dad Eifen mit 
zweierlei Metallen zugleich beftrich. 

Ein jolches mit anderem Metall beitrichenes Eijen erfannte 
fie gut von umbeftrichenem, dadurch, daß es ihre Finger, fuhr 
fie mit ihnen über Daffelbe, anzog, und fie jagte, fle fühle, daß 
von diefem Eifen nur der Geift des andern Metalles in ihre Fin- 
ger einftröme und dad Eifen wieder natürlich werde. 

Je nachdem das Eiſen mıt einem Metall beftrichen wurde, 
deſto ftärfer oder ſchwächer ziehend wurde es für fie, und befto 
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öfter oder weniger hatte fie nöthig, mit ihren Fingern über daſ— 
jelbe zu fahren, um es wieder von dem fremden Metallgeifte zu 
befreien. 

Hierauf Fönnte fich eine galvanijch=eleftrifche Vorrichtung 
gründen, Die gewiß auch in manchen Krankheiten von Ein— 
fluß wäre. 

Es müßten Stäbe von verjchiedenen Metallen ſeyn, die mit 
anderem Metall durch eine mechanifche Vorrichtung gerieben wür— 
den, während der Kranfe fih mit ihnen in Verbindung fegte. 
Die Wirkung fönnte noch vermehrt werden, würden diefe Stäbe 
noch über einem fliegenden Wafler oder in Ermangelung deſſen 
überhaupt nur über Wafler angebracht. 


Einwirkung reines Imponderabile in der Luft. 


Ich fagte einmal zu Frau H., daß ich ohne meine Frau 
und Kinder mir feinen Simmel denken Fönne, und daß ich mir 
erft im innigften, rubigften Verein mit diefen den Himmel denke. 
H. beftritt dieß und hieß folche Gedanken irdiſch. Wir fpra- 
chen hierüber eine Zeit lang, da verfiel fie in tiefen Schlaf und 
fange Verzuckung, aus ber fie endlich, fi mit Erftaunen un: 
ſehend, erwachte. 

„Wo war ich?" ſagte fie. „Ich ward meit hinweg in eine 
Seligkeit geführt, Da zeigte mir eine weibliche Geftalt, Die mit 
mir war (ihre Führerin), in Diefer nur eine Bamilie vereinigt, 
Pater, Mutter, drei Schweſtern und zwei Brüder, und Diefe 
waren aud dem Kanton Bern. Diefe fah ich alle ganz deutlich. 
Die Geftalt fagte mir, der Vater fey ein Seifenfleder geweſen.“ 
Sie fagte mir noch: „Die Geftalt habe zu ihr gejagt, fie müfle 
jest zurüdfehren, e8 werden in ihrer Wohnung, wo ihr Leib 
liege, die Benfter zugefchloffen und dann müffe fle fterben. Sie 
fagte dabei: fie fühle wohl, wie es ihr fey, wenn die Feniter 
zu feyen, und fie fühle, daß doch etwas an dem Glauben ey, 
die Senfter, im Moment, wo ein Menfch fterbe, aufzumachen. 
Sie glaube wohl, daß auch ohne die Benfter zu eröffnen, Die 
Seele werde weiter ziehen fünnen, aber e8 komme ihr Doch vor, 
daß es ihr dadurch erleichtert werde.” (Man erinnert fich Dabei 
der Ruft auch ald Träger imponderabler Stoffe, 3. €. der Con— 
tagien u. ſ. w.) 
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Ein Benfter mußte bei ihr Tag und Nacht in der höchſten 
Minterfälte eröffnet bleiben. Sie fagte: fie ziehe aus der Luft 
einen befondern Stoff an ſich, der ihr zum Leben diene, ein le— 
bendigeö, belebendes Prinzip. Gewiß ift die den Sonnenftrahlen 
jo verwandte Luft auch Träger eines Lebensſtromes von oben. 

Sie behauptete auch, daß in der Luft ein Stoff fey, deſſen 
fih die Geifter bedienen, um fich hörbar und fichtbar zu machen, 
und dieß fey ein Stoff, der ihr fchädlich ſey, Der aber bei heite- 
ren Simmel noch mehr in der Luft fey als bei trübem. Er 
wirfe auch auf andere Menfchen nicht gut, aber dieſen un— 
fühlbar. 

Nach dem Theurgen Samblich ift die Die Seelen umfließende 
fichtbare Ruft mit ihnen verwandt, und nimmt, indem fle fich 
an fle anfchmiegt, gleichfam ihre Umriffe an. 

Paracelfus fagt: „Der Menfch ift aus den vier Elemen- 
ten genommen und wird aus ihnen ernährt, aber nicht bloß 
fichtbar durch den Magen, fondern auch unfichtbar durch die 
magnetifche Kraft, melche in der ganzen Natur ift, und wodurch 
alle einzelnen Glieder ihre befondere Nahrung an fich ziehen. 
Durch dieſe Kraft zieht der Menſch von außen das Chaos an 
fih, und daraus folgt die Ruftanftefung beim Menjchen.“ 

Alle berrfchenden Eontagien und überhaupt der mit der at— 
moſphäriſchen Conftitution gegebene epidemifche Geniud waren 
für Frau H. fühlbar und von Einfluß auf fte. 

Je Höher Frau H. dem Raume nach Fam, defto unnatür- 
licher, deſto magnetifcher wurde ſie; magnetifcher in einem zwei— 
ten Stockwerk als zur ebenen Erde, magnetifcher auf einem Berge 
ald im Thale. Im tiefen Thale aber, z. E. in Kürnbach, 
fühlte fie fih ganz zufammengebrüdt und erhielt Krämpfe. 

Bei einem ftarfen Winde hatte Brau H., ehe wieder ein 
neuer Windftoß Fam, eine ganz fonderbare Empfindung im 
Körper; es herrichte alddann durch alle ihre Nerven eine ganz 
befondere Stille und erregte in ihnen eine ganz verfehrte Thä- 
tigfeit. 

Die war nicht der Fall, wenn der Wind immer und nicht 
ſo ftoßmweife ging. Den herrichenden Wind Fonnte fie im Zim— 
mer bei gefchloffenen Fenſtern angeben. 
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Einwirkung von Tönen. 


Muſik, befonderd Molltöne, verjegte Brau 9. oft in fom- 
nambulen Zuftand, fie wurde heiterer durch fie, und Alles be- 
wegte ſich an ihr rhythmifch, befonders war das bei der Mund— 
harmonifa (der mit Bertigfeit gefpielten doppelten Maultrommel) 
der Ball. 

Um heiterer zu werden, hieß fe öfters mich das Waſſer, 
dad fle trank, mit Tönen der Mundharmonifa beftreichen, durch 
dDiefe Töne magnetifiren. Gemöhnlich fagte fie im Schlafe: ich 
jolle Durch fleben Töne von jener Stahlmufif das Waffer im 
Slafe, bevor fie e8 trinke, in Bewegung fegen. Trank fte von 
ſolchem Waſſer, und hatte fie auch vorher von dieſem Magneti- 
firen nicht gemußt, fo mußte fle meiftens darauf umwillfürlich 
fingen. Ä 
As ich ihr mit Hrn. Eulenftein (einem befannten Vir— 
tuofen auf dieſem Inſtrumente), als fie wach war, die Mund— 
harmonifa zugleich |pielte, wurde fie bald halbwach. Als fie dar— 
auf wieder wach wurde und ihr Hr. ulenftein allein fpielte, 
blieb fie wach und wurde heiterer; fpielte aber ich, fo wurde fie 
jedesmal halbwach. Sie fagte ſchlafwach: daß dieß daher rühre, 
weil der Ton von mir auf fie magnetifch übergehe, was bei Eulen 
ftein nicht der Fall fey. Durch Töne dieſes Inſtruments ließ bei 
ihr jogleich der fürchterlichite Krampf nad), und fie Fam aus 
ihn in halbwachen Zuftand. Glastöne machten fie, wie das Glas 
jelöft, fogleich wach, wenigftens Töne, Die durch Anfchlagen an 
Glas hervorgebracht wurden, Ob dad Gleiche auch Glastöne 
hervorgebracht hätten, die durch Reibung aus dem Glaſe gelodt 
worden wären, wie bei der Glasharmonika der Ball ift, weiß ich 
nicht. Die tönenden Schwingungen eines Glaſes fchien fie, auch 
in anfcheinend wachen Zuftande, viel länger als andere Menjchen 
zu hören. 

Durh Töne der Mundharmonifa in halbwachen Zuftand 
gekommen, bewegten fich ihre Glieder, beſonders die Hände, 
während des Spieles immer ganz taftgemäß, wad beim tiefern 
Schlafwachen nicht der Fall war. Hierüber fagte fte im tiefen 
Schlafe: „Wenn ich fo hellfchlafend bin, jo bemegen fich bei deinem 
Spiele meine Glieder nicht fo im Tafte, ald wenn ich halbwach 
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bin, weil im erftern Zuftande mein Geift, im legtern meine 
Seele herrſcht; auch fühle ich im halbwachen Zuftande diefe Töne 
mehr,” 

Meömer nahm eine Fortpflanzung der magnetifchen Thätig- 
feit durch den Ton an, und bediente fich neben anderer magne— 
tiicher Einwirkung auch der Harmonika bei feinen Heilungen. 

Der Prophet Elifa gibt und ein Beifpiel, wie durch Mufif 
die hellen Zuftände des innern Lebens erwect werden können. 
AS Elifa dem König von Ifrael und Juda wider die Moabiter 
prophezeien follte, fage er: jo bringet mir nun einen Spielmann, 
Und da der Spielmann auf den Saiten fpielte, Fam die Hand 
des Herrn auf ihn, und er weiffagete. (2 Kön. 3, 15.) 


Suneres Leben. 


Geiſtiges Schen. 
1. Das Menfhenauge. 


So oft Brau H. in das rechte Auge eined Menjchen ſah 
(wobei der Geifterblid ihres Auges noch aufs höchfte gefteigert 
wurde und fie zulegt jedesmal wie von einem eleftrifchen Schlage 
zulammenfuhr), ſah fie in ihm, Hinter ihrem fich in ihm ab» 
jpiegelnden Bilde, immer noch ein Bild berausichauen, das aber 
weder ihrem Bilde, noch vollfommen dem Bilde desjenigen, in 
deffen Auge fie ſah, glich. Sie hielt e& für das Bild bes 
innern Menfchen von dem, dem ſie ind Auge fah. 

Bei Manchen erfchien ihr Diejes innere Bild ernfter ald das 
äußere, oder umgekehrt, und es entiprach Dieß auch immer dem 
Charakter ded Menſchen, in defien Auge fie ſah, bei Manchen 
jchöner, verflärter, als das äußere. Sah fie in das linke 
Auge eines Menichen, jo ftellte fi ihr in Diefem immer Das 
innerliche körperliche Leiden defjelben im Bilde dar, z. E. Magen, 
Zunge oder was fonft in ihm krank war, und dabei zugleich Das 
Heilmittel. In meinem linfen Auge jah fie Verordnungen für 
fih. Bei einem Menfchen, der nur ein linkes Auge Hatte, 
ſah fie in demfelben den innern Menjchen und zugleich noch ein 
förperlicheö Leiden dejfelben und Verordnungen Dagegen. 

In dem rechten Auge der Ihiere (7. E. eined Hundes, eines 
Huhns) erblickte fie ein blaues Flämmchen, gewiß das Unſterb— 
liche im Thiere, die Seele, dasjenige von dem Schubert fagt: 
„Defterd fcheint eine dem Auge verborgene geheime Welt aus 
dem Auge des Thieres hervor, wie Durch geöffnete, beide Welten 
verbindende Pforten, ben Menichen, wenigftens auf Augenblide, 
fragend und antwortend zu betrachten. Und ed jcheint öfters 
aus dem Auge des umſonſt gemarterten oder unter den Händen 
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des Menjchen fterbenden Thieres, der Strahl eines vorübergehen- 
den, tiefern Selbftbewußtjeyns hervorzublicken, welches bein ge— 
denfender Zeuge feyn wird, aus dem Diefjeitd in Jenſeits.“ 

Sie fagte: fie meine, daß ſie dieſes zweite Bild im Auge 
des Menfchen nicht mit dem gewöhnlichen Auge, fondern mit 
einem geiftigen Auge fähe, das im fleifchlichen Auge Liege, wie 
fie dieß auch vom Sehen der Geifter fagte. Wie eine Seifen- 
blafe, wie ein Spiegel (ſ. unten), wie bei Jakob Böhm das 
Anjchauen einer polirten Metallfläche, ihr inneres Leben magnee 
tiſch erwedte, fo fchien es hauptjächli das Anfchauen des 
Menſchenauges zu thun. 

„Durch den jähen Anblid eines zinnernen Gefäßes Fam 
Jakob Böhm in den Zufland, wo er zu dem innerften Grunde 
oder Centrum der geheimen Natur eingeführt wurde, und allen 
Gejchöpfen gleichfam in dad Herz und in die innerfte Natur bin- 
einfeben Eonnte.“ (U. v. Frankenbachs Leben Böhme.) „Solche 
Erfenntniß ,” jagt Böhm, „jehe ich nicht mit fleifchlichen Augen, 
fondern mit denen Augen, wo fi) das Xeben in mir gebäret; 
in ihm ftehet mir des Himmels und der Hölle Pforte offen, und 
fpeeuliret der neue Menfch inmitten der fiderifchen Geburt und 
ftehet ihm die innere und äußere Pforte offen.“ 

Dad Auge manches Menjchen feste fie auch bald in völlig 
fhlafwachen Zuftand. Sie fagte öfters auch: ed liege im Grunde 
des Menfchenauges ein geiftiger Bunfe, den ſie Seelenfpiegel 
nennen möchte, und Durch Diefen werde der äußere Gegenftand, 
ber auf die Nerven verkehrt falle, umgemwendet. Wäre Diefe 
Borrichtung nicht, und würden die Gegenftände gerad einfallen, 
fo wäre ihr Eindruck auf die Nerven größer, fie würden dann 
zu lange auf den Nerven haften, zu lange nicht weichen, um 
wieder andern Raum zu machen. 


2. GSeifenblafe, Glas und Spiegel. 


Auch dieſe glänzenden Gegenftände erwedten ihr geiſti— 
ges Auge. 

Es machte ein Kind vor ihr Seifenblafen. Sie fagte mit 
großer Verwunderung: „Ach Gott! ich jehe alles Entfernte, an 
dad ich denke, in biefen Seifenblafen, aber nicht Flein, jondern 
jo groß, als wie e8 lebt und ift, aber ich fürchte mich davor.“ 
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Ih machte ihr nun eine Seifenblafe und forderte fie auf, nad 
ihrem fernen Kinde zu ſchauen. Sie fagte: „fie ſehe e8 im Bette 
liegen,“ und freute fich fehr, e8 zu fehen. Im einer zweiten ſah 
fie- meine Frau (im entfernten Haufe) und gab die Stellung (ich 
ließ fogleich nachfragen), in der fie fich in diefem Momente im 
Haufe befand, richtig an. 

In dieſe Seifenblafen zu fohauen, war fie nur mit Mühe 
zu bringen. Es wandelte fie vor den fich in denfelben ftellenden 
Bildern immer ein Schauer an, und fie befürchtete, fie könnte 
in ihnen auch einmal etwas für fie Unangenehmes fehen. In 
einer derjelben fah fie vor einem nahen Haufe (ſ. unten) einen 
Eleinen Sarg. Es war in diefem Haufe Fein Kind Frank, aber 
die Frau bed Haufes kam nieder, und das Kind, das fie gebo— 
ren hatte und das nur wenige Monate lebte, fah ſie alddann 
nach dieſer Zeit aus biefem Kaufe im Eleinen Sarge tragen. 
Mollte man magnetifche Träume, die fie in ber Nacht Hatte, 
und deren fie ſich Morgens nicht mehr völlig erinnern Fonnte, 
in ihr auffrifchen und von ihr erzählt haben, fo durfte man fie 
nur in eine folche Seifenblafe fehen lajfen, und es vervollflän- 
digte fich in ihr der ganze Traum, weil durch ſolches Anſehen 
ihr niagnetifches Xeben erweckt wurde. 

Vor zwei Jahren habe fie zufällig in ein Glas Wafjer ge: 
ſehen, das auf dem Tifche geftanden, da ſey ihr in ihm ein Ge 
fährt erjchienen, das fie, wie auch die Leute, die in ihm gefeflen, 
ganz befchrieben habe, auch die Pferde und namentlich, daß eines 
eine Zeichnung am Kopfe, Das andere feine gehabt. Nach zwanzig 
Minuten fey alsdann ein Gefährt ganz fo, wie fie eö bejchrie- 
ben, mit den gleichen Leuten und Pferden die Ehauffee von B. 
bergefahren. Sie habe dazumal öfter in ein Glas gefehen, und 
in ihm immer die Menfchen gefehen, die.unten am Haufe, wohin 
fte nicht babe ſchauen können, vorübergegangen. (©. oben.) 

Sie fagte über dieſes Sehen und namentlich das in den 
Seifenblafen im ſchlafwachen Zuftande Folgendes: 

„Es ift nur dann nicht trüglich, wenn Diefed Sehen aus 
mir felbft hervorgeht und mir nicht von Andern die Seifenblafe 
vorgehalten wird, mit dem Begehren, daß ich das oder jenes 


4 Ich hatte fie nach einem Freunde in Stuttgart zu fehen gezwungen, und 
er zeigte fich ihr in Lagen, in denen er zu jener Zeit nicht war. 
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ſehen fol. Auch muß ich oft und Tängere Zeit bineinfchauen 
fönnen, und man ‚darf mich nicht Dazwifchen wieder auf andere 
Gegenftände führen. Sch thue e8 aber nicht mehr, ich habe 
wach einen grängenlofen Widerwillen dagegen, weil ich auch wach 
nicht für recht halte e8 zu thun. Es Fommt mir vor wie das 
Kartenfchlagen.“ 


3. Sehen mit der Herzgrube. 


Bolgende Erjcheinung ift wohl der glei, wo fchlafwache 
Perſonen Gefchriebenes, Das man ihnen auf Die Serzgrube Tegt, 
zu Iefen (oder wohl auch nur durchs Gefühl zu erkennen) fähig 
find. Ich gab Frau H. zwei Zettelchen, die ich feſt zuſammen— 
gelegt und im DBerborgenen gefchrieben Hatte, im anfcheinend 
wachen Zuftande in die linfe Hand. Auf dem einen ftand: „es 
ift ein Gott!” auf dem andern: „es ift fein Gott!” und bat fie, 
zu unterfcheiden, ob fle von dem einen oder dem andern etwas 
fühle. Nach wenigen Minuten gab fie mir daß, auf welchem 
ftand: „es ift ein Gott” und fagte: „von dieſem fühle ich et— 
was, das andere läßt mir eine Leerheit.” Ich machte den Ver— 
furch noch viermal, und immer blieb er fich gleich. 

Nun fehrieb ich auf gleiche Art auf ein Zettelchen: „es gibt 
Geiſter!“ und auf ein anderes: „es gibt Feine Geiſter!“ Gie 
legte das eine auf die Herzgrube und fagte Dann bald: auf die— 
fem fteht: „ed gibt Geifter,* und auf dem andern (das fie in 
ber Hand hatte): „ed gibt Feine Geiſter.“ 

Nun fchrieb ich wieder auf gleiche Art auf ein Zettelchen: 
„B—r. du faheft ihn.“ Sie legte es auf die Herzgrube und 
fagte nad) einigen Minuten: e8 macht mich traurig; würde ich 
e8 lange Tiegen laffen, jo müßte ich weinen. Sie fragte nun, 
ob fie es leſen dürfe, ich bejahte es, und fie fagte, als fie es 
gelefen, dieß könne fie Doch unmöglich traurig machen, fie wolle 
es wieder hinlegen. Sie that e8, fagte aber bald wieder: es ift 
Doch fo, es macht mich traurig. | 

(Faſt nach einem Jahre hatte ein Brief diefer Berfon, den 
ich der Frau H., in ein Papier gewickelt, ohne daß fie mußte, was es 
war, zum Nachfühlen gab, die gleiche Wirkung auf fie, Die Ur: 
ſache aber blieb ihr und mir räthſelhaft. Das Gleiche in ihr 
erregte jedesmal die Anweſenheit Diefer Perſon felbft.) 
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Ich fchrieb auf ein Blättchen: „bein liebes Kind Albert.“ 
Als fie dieß einige Minuten auf der Herzgrube hatte, Tächelte fie 
ganz freundlich und fagte: „dad macht mich ganz fröhlich, das 
ift von meinem Kinde, ich muß ed immer ſehen.“ Sie wurde 
nun angegriffen und ganz fieberroth im Geſichte. 

Ich ließ fie num noch zwei ähnliche Zettelchen auflegen, und 
fie fagte, fie fühle nun nichts mehr, fie müffe, was bei den 
vorigen Zettelchen nicht ftatt gefunden, jegt dieß und jenes den— 
fen, was e8 wohl heiße, dieſe Kraft fey in ihr wie erjchöpft 
worden, fie müfle mit dem Gebirne denken. 

Sie jagte im Schlaf über dieſes Gefühl: es gefchieht dieß 
durch das Ahnungsvermögen, dad im Geiſte, nicht in ber 
Geele liegt. 

Es gab mir mein Breund T. (den fie im fomnambulen Zus 
jtande, weil er ihr öfterd Mineralien aus feinem abinette zu 
Berfuchen brachte, nur den Steinmann nannte) beimlih an, 
auf ein Bettelchen, ihr verborgen, „Steinmann T.“ zu ſchrei— 
ben, und es ihr zu geben, Damit fie es ſich auf Die Herzgrube 
legen folle. Dieß gefchah, und nach Furzer Zeit verfiel fie in 
Krämpfe und durchging gleichfam eine Xeiter derfelben, wie bei 
ben verfchiedenften Steinen, und fam in halbwachen Zuſtand. 
Ich fragte fie in diefem, was fie in dem Settelchen gefühlt, fie 
jagte: das weißt bu fo gut ald ich, wecke mich, und ich will e8 
jagen. Als fie durch Bergkryſtall erweckt war, fagte fie, ich 
fühle nichts als Steine, ich muß immer an Steine denfen, ich 
muß es wegthun, ich erhalte font wieder Krämpfe. 

Ich fchrieb nun wieder verborgen auf ein Zettelchen (ed 
waren mehrere Neugierige anmefend) den Namen ihres Kindes 
und verfchloß ed. Einige Zeit, nachdem fle es auf der Herz 
grube hatte, fagte fle freundlich: „das ift von meinem Kinde.“ 
Sie hatte aber, um dieß zu fühlen, viel längere Zeit als früher 
nöthig. 

Als die Menfchen fich entfernt hatten, und ſie in halbwachen 
Zuftand verfiel, fchrieb fie auf ein Blättchen: 

„Gedankenſpiel! 

Du führſt mich vom Ziel! 

Mein Ahnungsvermögen iſt fein, 

Doch wirkt der Gedanke des andern ein. 


Unter fremden Gedanfen 
Von ird'ſchem Gewühl, 
Bleibt lange im Wanfen 
Das geift'ge Gefühl.“ 

Un zu jehen, ob fie nur von Gejchriebenen Gefühl habe, 
nicht auch von Worten, die man ihr unhörbar auf ein Papier- 
chen Hinfpricht, fprach ich einmal verborgen auf ein PBapierchen 
die Worte: „dein Kind Albert,” und gab ed ihr. Sie legte es 
auf die Serzgrube, fagte: es mache fie fchläfrig, und fchlief auch 
magnetifch ein, wie von magnetifcher Behauchung. 

Sch fchrieb, als fie wieder wach war, auf ein Zettelchen: 
„bein Kind verichlingt eine Nadel;“ fie legte ed auf die Herz— 
grube und fagte: ich muß immer traurig an mein Kind denken, 
ed wird doch nicht flerben? 

Nun fchrieb ich auf ein Zettelchen: „Optini poga!“ Kaum 
hatte fie e8 auf Die Herzgrube gelegt, fo jchlief fle ein. 

Sch gab ihr ein verfchloffenes Zettelchen, in welchem mein 
Name ftand. Sie legte es auf die Herzgrube und mußte fchlafen. 
Ein Zettelchen, in Dem der Name einer Perfon ftand, die ihr 
entgegen ift, erregte in ihr das Gefühl von Zorn. 

Ein Zettelchen, in welchem ftand: „du mußt nach Kürnbach,“ 
erregte in ihr das Gefühl von tiefer Wehmuth. Dieß ift deß— 
wegen merkwürdig, weil fie wach Sehnfucht dahin zeigte, im 
Schlafe aber Angft. 

Ein Blättchen, auf welchen „tuo fratello* ftand und eines, 
auf das „dein Bruder“ gefchrieben war, gaben ihr gleich das 
Gefühl von ihrem Bruder, ob fie gleich von ber italienischen 
Sprache fein Wort verfteht. 

Ich fchrieb verborgen auf ein Zettelchen: „Napoleon.“ Sie 
legte e8 auf die Serzgrube und fagte nach einigen Minuten: „Ich 
fühle weiter nichts, ald daß mir.immer die Melodie eined Mar— 
ſches im Kopfe herumgeht, und den muß ich fingen.“ Sie fing 
nun auch wirklich einen Marſch zu fingen an. Wiederholte 
Verſuche gaben das * Reſultat, das völlig reine That— 
ſache iſt. 

Das Bild eines Baumes, eines Hauſes, eines Gartens, die 
ich mit der Feder auf verſchiedene Zettelchen zeichnete und die 
fie auf Die Herzgrube legte, erkannte fie augenblicklich. 
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Mer all diefe Erfcheinungen nicht felbft mit anſah, kann 
und darf fie durchaus nicht glauben, foll aber dabei nur immer 
jagen, — daß er fie nicht mit angefeben. 

Uebrigens wären auch bier Beilpiele in Menge anzuführen, 
wo in ähnlichen Bällen, mwenigftend in der Nähe der Herzgrube 
(dem Bauchgangliengeflechte), fich nicht nur dieſes Sehvermögen 
zeigte, jondern alle Sinnesfunftionen auftraten, welche aber 
wohl weniger in einem Sehen, Hören, Riechen, Schmeden, ala 
eben in einem Wiffen, Fühlen, beftanden. 


4. Sehen innerer Theile. 


Das Sehen, befonders leidender Organe im Körper, im 
magnetifchen Schlafe, war auch bei Frau H., wie bei allen Schlaf— 
wachen, etwas Gemöhnliched. Ich führe von dieſer Art von 
Hellfehen nur folgende Beifpiele an: 

Einmal noch vor dem eigentlichften magnetifchen Schlafe, 
anfcheinend im wachen Zuftande, fielen Frau H. die Augen zu, 
und fie vermochte fie nicht zu eröffnen. Sie fagte: fie fehe nun 
in der Magengegend eine Sonne, bie fich Tangfam bewege, und 
wünfche nur, die Augen eröffnen zu Fönnen, Damit fie Diefe Sonne 
nicht mehr ſehe. Diefes Sehen einer fich Tangfam bewegenden 
Sonne in der Gegend bed Sonnengeflechtes hatte fie auch fpäter 
noch oft. Man fehe unten, was fie bafelbft über jene fich in 
diefer Gegend langſam bewegenden Kreife fagt. 

Hr. Profeffor H. wollte wiffen, 06 fie im fomnambulen 
Zuftand auch ihr Auge, wie hie und da fchon gefchab, ihr Son— 
nengeflecht, ehe, und fragte fie im fomnambulen Zuftand, ob 
fie ihr Auge nicht ſehe? Sie fagte nach einigen Minuten von 
Nachfühlen: ich fehe einen lichten Bunft, der in Strahlen aus— 
gebt. Hr. Vrofeffor H. fragte fie: ob er ſich gegen Die Nafe 
und gegen die Schläfe verzweige; fie hatte aber davon Fein Ge— 
fühl. Als fle in tiefern Schlaf Fam, fagte fie: „Ich fehe wieder 
den lichten Punkt, wie eine Feine Sonne, ſie hat Strählcdhen.... 
Es fällt mir in Diefem Schlafmachen immer fchwer, nach etwas 
zu fühlen, das fo fehr an dem Gehirne hängt, ich fühle Dann 
diefes Gehirn mehr und werde wacher und dummer. Aber e8 ift 
ein lichter Punkt wie eine Eleine Sonne, ich kann ed nicht an— 
ders jagen.” — — — Ich fragte fie: fiehft du aus dieſem Tichten 
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Punkte nichtd hinaus gehen? — Sie fagte nach langem Sinnen: 
„Sch fagte es ja fchon, ich fehe den Punkt wie eine Fleine Sonne, 
aus der Feine Strählchen gehen, aber je mehr ich die ſen nach— 
fühle, je wacher werde ich, und muß Dann mehr vom Gehirne 
fühlen und fehe dann nichts mehr." Offenbar fah ſte in dem 
runden Punkte dad ganglion ciliare und in den Strählchen die 
nervi ciliares. Weil aber dieſe zum Theil auch von einem Ge: 
birnnerven ausgehen (vom ramus nasalis, von dem fle nichts 
wiffen wollte), da8 Auge aber überhaupt durch den Sehnerven 
fo fehr mit dem großen Gehirne verbunden ift, fo waren ihre 
Audfagen: „je mehr ich diefen (den Derzweigungen ober ben 
Wurzeln des ganglion ciliare) nachfühle, defto wacher werbe ich, 
und muß dann mehr vom Gehirne fühlen (dad Gehirn fühlen, 
weil fie mit dem Wachwerden auch dad Gehirn wieder mehr fühlt), 
und ſehe alddann nichts mehr,“ ſehr confequent, 

Oft fagte fie auch: fie jehe alle Nerven im ganzen Körper 
licht, und befchrieb von mehreren den Lauf ganz anatomifch richtig. 


5. Sehen vermitteljt eines magnetifirten Stabs. 


Ein magnetifirter Stab, an welchem vorn eine Spige von 
Eifen war, legte fie denfelben an ihr rechted Auge und richtete 
ihn auf irgend einen entfernten Gegenſtand, vergrößerte ihr 
benfelben äußerſt. 

Der Eleinfte Stern erjchien ihr dann in ber Größe des 
Mondes, und der Mond fo vergrößert, daß fie auf ihm bie ver— 
jchiedenen Fichten und hellen Punkte bezeichnen Fonnte. ? 

Sah fte aber in den Mond, fo fah fie immer nur die rechte 
Hälfte deffelben, die andere blieb ihr verborgen. 

So Eonnte fie auch (f. unten die Erklärung des Sonnen- 
ringes) in jenen Ring, der ihr ald Mond in ihrem ſchlafwachen 
Zuftand erfchien, nur auf der rechten Seite eingehen. 

Dieß ftimmt wohl damit überein, daß der Mond immer 
nur feine rechte Hälfte der Erde zufehrt, die Linke nie von der 
Erde beleuchtet werden kann. 


1 Diefe Beobachtung wurde erft zur Zeit gemacht, als die Eeherin ſich 
faum noch ein paar Minuten lang im Bett erhalten fonnte und längeres 
Schauen nad den Geftirnen ihr unmöglich war, daher fie auch nicht weiter be— 
nutzt und verfolgt werden konnte. 

8" 
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Es fchien ihr die magnetifche Atmofphäre an eine Metall- 
fpige condenfirt wie ein großes Objektivglas wirken zu Eönnen. 

Es ift bier vielleicht auch der füglichfte Ort anzuführen, 
was fle auch fonft über den Mond äußerte. Sie behauptete (im 
ganz fchlafwachen Zuftande) immer: es feyen, hauptfächlich in 
ber Iinfen Seite de8 Mondes, die Bewohner fehr mit Bauen 
befchäftigt, und nicht jo glücklich, als die in ber rechten Seite. 
„In diefer linken Seite des Mondes (fagte fie einmal im jchlaf- 
wachen Zuftande) ift ed traurig zu ſeyn, fle find jchon in einem 
befiern Zuftande, aber nicht in Ruhe.“ 

Ich machte ihr den Einwurf: daß folche Gefühle von Be— 
mwohnern des Mondes in ihr bloß Träume ſeyn werden; fie aber 
fagte: „In diefem Zuftande träume ich nicht, man halte Doch 
diefen Zuftand für feinen Schlaf, er mag ed für die Außenwelt 
feyn, für die Welt des Innern ift er das bellfte Wachen.“ 


6. Sehen des Nervengeiftes. 


Dei Menjchen, die ein Glied ihres Körpers, z. E. einen 
Arm, einen Fuß verloren hatten, fah fe die ganze Form bes 
verlornen Gliedes, alfo das ganze Glied, noch immer im Bilde 
bed Nervengeiftes (durch den Nervengeift gebildet, man ſehe auch 
unten ihre Aeußerungen über den Nervengeift) am Körper, fo 
wie fie z. E. den verftorbenen Menfchen (f. die zweite Abtheilung), 
den ohne irdifche Körperlichkeit im Bilde des Nervengeifted, als 
Geiſt in der Form fah, die er im Leben hatte. 

Man könnte vielleicht aus dieſem gewiß intereffanten Phä- 
nomen folgern: daß bei Menfchen, die ein Glied, z. E. einen 
Buß verloren haben, und immer noch das Vorhandenſeyn beffel- 
ben zu fühlen behaupten, dieſe Erfcheinung daher fommt, daß 
diefed Glied im-Nervengeifte noch immer unfichtbar vorhanden, 
noch immer im Zuſammenhang mit dem andern fichtbaren 
Körper if. Es ift dieß auch der auffallendfte Beweis, daß die 
Form durch den Nervengeift, nach Zerftörung der fichtbaren Hülſe, 
noch immer beibehalten wird (f. unten zweite Abtheilung). Der 
alte Theofoph Oetinger fagt: „Die irdifche Hülfe bleibt in der 
Retorte, das bildende Del geht als ein Geift über mit völli— 
ger Form ohne Materie,“ 
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7. Schen der Schutzgeiſter. 


Einen ihr fichtbaren geiftigen Führer (Schußgeift) Hatte 
Frau H. mit allen Somnambulen und vielen im Innern leben— 
ben Menfchen gemein. Unter der Leitung eines Dämon zu ftehen, 
behaupteten Sofrated, Plotinus, Hieron, Cardanus, 
Paracelſus, Taſſo und Andere. Dieſer Genius, oder Dämon, 
wie ihn Sokrates ſelbſt nannte, warnte nach ſeiner eigenen Ver— 
ſicherung nicht nur ihn, ſondern auch Andere durch ihn, vor 
bevorſtehenden Gefahren, indem er ihm die Zukunft verkündete 
und zum voraus ſagte, wie er handeln ſolle. 

Die jetzt verſtorbene Frau eines ehrſamen Bürgers zu Heil— 
bronn, Namens Arnold, hatte immerwährend einen Geiſt 
um ſich, der ſie nicht nur vor vielen Gefahren warnte, ſondern 
ihr auch baldige Beſuche von Freunden, Todesfälle in ihrer Fa— 
milie und ihren eigenen Tod vorausſagte. Er wurde von ihr 
nur Einmal in Geſtalt eines ältlichen Mannes erblickt, aber 
feine Anweſenheit nicht nur von ihr, ſondern auch oft von Ans 
dern gefühlt, und fprach er mit ihr, jo fühlten auch oft Andere 
wie einen Lufthauch. Noch lebende, ſehr glaubmwürdige Zeugen 
können bievon die auffallenditen Gefchichten erzählen. 

Das Fräulein Ludwiger zu Deffau hatte in früherer Kind» 
heit Sprache und Bewegung der Glieder verloren. Die Pflege 
des hülflofen Kindes befiehlt die fterbende Mutter ihren andern 
Töchtern noch in der legten Stunde, und dieſe nehmen fich des 
zurüdgelafjenen Kindes mit treuer Sorgfalt an. Nur an einem 
einzigen Tage (dem Hochzeittage der einen Schwefter) vergißt 
man dem Kinde feine Nahrung zu reichen. Zuletzt, mitten in 
ber Zerflreuung bed Feſtes, erinnern ſich alle drei Schmeftern 
zugleich der verfäaumten Pflicht, und zugleich nach dem Zimmer 
der Kranken hineilend, fehen fie das Kind, das fich fonft nie 
ohne fremde Hülfe aufrichten konnte, fich frei und mit einer 
heitern Miene emporbeben und die ftaunenden Schweftern ver— 
fihern: „Die Mutter fey eben bier gewefen und habe ihr 
ſchon das Effen gereicht." Es war dieß dad erfte und das 
legte Wort dieſes Kindes in feiner Krankheit, in der es immer 
flumm und gelähmt war. Bald nachher ftarb es, 


1 &. Schubert, Anfichten ze. ©. 352. 
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In Mollers Befchreibung Freybergs iſt die Gefchichte 
einer Frau zu leſen, bie im Jahre 1620 gelebt hatte, der öfters 
ein fte tröftender Glanz erjchien. Sie fagte: „Es kommt zu mir 
wie ein fchöner Glanz und fegt fich zu mir nieder; feine Erfchei- 
nung ift mir tröftlich und erfreulich.“ Dieſer Glanz wurde aud 
jedesmal von ihrer Wärterin gejehen. 

„Zumweilen (fagt der alte Theurge Jamblichus) umfliept 
ein unftchtbarer Geift den Schlafenden, fo daß man ihn nicht 
mit Augen, aber fonft durch irgend eine Empfindung gemwahr 
wird; biefer Teiftet den wunderbaren Dienft, Die Leiden der Seele 
und des Körpers abzuwenden. Wenn die von Gott gefchicften 
Träume vorüber find, fo hören wir eine abgebrochene Stimme, 
die und lehrt, was zu thun ift, oft hören wir fie auch im 
Mittelzuftand zwifchen Schlafen und Wachen. Zuweilen erfcheint 
ein reined und völlig ruhiges Licht der Seele, wobei doch Die 
Augen gefchloffen bleiben, indeſſen andere Sinne erwachen, 
welche die Gegenwart, Sprache und Handlungen der Geifter ver- 
nehmen.” ? 

Es wurde mir ein Zandımann befannt, der fchon feit vielen 
Jahren Kuren durch Beftreichen verrichtete. Er fam nach feiner 
Ausfage fo darauf: Im feinem 39ſten Jahre habe er über dem 
rechten Auge einen unerträglichen Schmerz erhalten, der nad 
und nach fo heftig geworden, daß er Feine Arbeiten mehr habe 
verfehen und von Feinem Arzte mehr geheilt werden Eönnen. 
Da Alles fruchtlod geweſen, habe er oftmald Gott um Hülfe 
angerufen, und oft in der Mebermacht der Schmerzen fich den 
Tod gewünfcht. 

Einmal ald ihn dieſes Leiden acht volle Tage gar nie mehr 
verlaffen und er Gott recht innig angerufen, fey ihm eine geiftige 
Geftalt erjchienen, die ihn mit den Daumen von dem Auge bis 
zur Serzgrube fiebenmal beitrichen, worauf er die größte Hülfe 
gefühlt, fo daß er dann folche Striche, jedesmal in der fünften 
Stunde des Tages, fiebenmal an fich felbft gemacht und bald von 
jeinem Uebel völlig und auf immer befreit worden jey. 

In einem in Horſts Zauberbibliothef angeführten Hexen— 
prozeſſe (TH. I. ©. 180) heißt es von einem Mädchen, das lange 


% ©. Jamblichus de mystieis Acgyptiorum. 
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an einem lahmen und gefrümmten Beine litt: „Es wurde ihm 
nicht das Geringfte gebraucht, fondern dad Bein wurde in der 
Nacht von felbft gerade. Das Kind wedte in der Nacht die 
Mutter und den Bruder und fagte: ob fie dad Engelchen, das 
bei ihr gewefen, geliehen und feine Neben gehört hätten? Es jey 
ihr gewefen, als babe ihr folches überd Bein geftrichen, davon 
fey das Bein gerade geworden und habe fich von ſelbſt geftredt.“ 
Von der Zeit an Fonnte das Kind wieder geben. 

Von der Erſcheinung ihres Schußgeifted (der in Allem ein 
ihr fichtbarer Leiter war) Fonnte Frau H. nie ohne tiefes Weh- 
gefühl forechen, aber auch über andere Erfeheinungen und Mit: 
theilungen aus der Geifterwelt Sprach fie ſtets fehr ungern, ja 
es Eoftete fie oft Die größte Ueberwindung davon zu reden, und 
unaufgefordert gefchah e8 nie. Derrieth fie fich nicht zufällig, 
oder Drang man nicht fehr in fe, fo verfchwieg ſte oft dad Auf: 
fallendfte, das ihr widerfuhr. 

Diefed Schen gereichte ihr aber offenbar auch zu innerem 
Kummer und war auch für ihren Förperlichen Zuftand von Nach: 
theil. Ihre völlige Unbefangenheit und fefte Ueberzeugung können 
viele würdige Männer bezeugen, die fie Eennen lernten. 

An dieſen Zuftänden des Sehens von Geiftern, und auch 
bei Erfcheinung ihrer Führerin, ihres Schußgeiftes (ihrer Groß— 
mutter, Gattin ded alten Schmidgall) behauptete fie immer ganz 
wach zu feyn, fie war aber, wie gefagt, immer in einem Zuftande 
des Innern. Diefe erfchien ihr jedesmal in der Geftalt, die fle 
im Leben gehabt, nur heller und freundlicher, und in einem 
Gewande, das fle im Leben nie getragen, in einem weißen Fal— 
tenfleide, mit einem Gürtel. Ihr Kopf war mit einem fchleiers 
artigen Tuche bededft, dad gerade um die Stirne ging und alles 
Haar bedeckte und dann in der Gegend der Ohren wie ein Schleier 
herunter Tief, Mit dieſer Kopfbedeckung erfchienen ihr alle weib— 
lichen ©eifter ohne Ausnahme. 

Es wurde fchon früher bemerft, daß fie einmal die Erfcheinung 
hatte, ald würde fie von ihrem Schußgeifte magnetifirt, wobei, 
wie Dort ſchon angeführt ift, fich das Unbegreifliche zeigte, daß 
Segenftände, deren Berührung ihr fchäblich waren, ihr wie von 
einer unfichtbaren Hand genommen und an eine andere Stelle 
frei Durch Die Luft getragen wurden. 


BEREITEN 


Erfteres gefchah auch hier noch einmal, 3 Uhr Morgens. 
Das Gefühl davon dauerte eine Biertelftunde. Sie fagte: „Es 
war mit allen Fingern. Die Daumen fühlte ich zuerft (wie Luft) 
an beiden Augen angefegt und die andern Binger über Stirne 
und Schläfe in Strahlen ausgebreitet. Dann ging der wilde 
Zug äußerſt langſam abwärts, während fi da die Hände bes 
Geiftes fo drebten, daß die Daumen nach außen auf die Arme 
und die ald Strahlen ausgeftredten Singer nad) innen zu flehen 
kamen und zulegt alle Finger in meiner Herzgrube rubten. Auf 
dieſes Magnetifiren Fonnte ich die Augen nicht mehr aufichließen, 
ich Tag ruhig und mich jehr wohl fühlend da.” Da ſprach die 
Stimme meiner Großmutter: „Erhebe dich und jchreibe!" Ich 
ftand nun ganz geftärft auf und fegte mich an den Schreibtiich. 
Die Großmutter ſprach: „Alfo, wie Du bier magnetiftrt wurbeft, 
fol dich dein Arzt ferner magnetifiren, und wenn bu dieſes Tejen 
wirft, wird dir beifallen, wie du magnetifirt wurdeſt, und wirft 
bu es ihm fagen können.“ Ich fagte hierauf: „Magnetifire bu mich 
jelbft jo immer!“ Sie aber fagte: „Hätte ich zu Diefem die Macht, 
fo würde e8 bald heißen: ftehe auf, nehme dein Bett und gehe heim!“ 

Wie ſchon in einer ihrer frühern Perioden der Ball war, 
fo gefchah es auch hier zu W., daß fie oft Hinter einem Men- 
fchen eine andere, aber geiftige Geftalt ſah. Oft ſchien es mie 
der Schußgeift jenes Menfchen zu ſeyn, oft aber wie ein Abbild, 
ein Widerjchein, feines geiftigen. 

So erblickte fie einmal hinter einer Frau eine Geftalt (ein 
MWolfenbild), die fih in allen heilen immermwährend zuckend be- 
wegte und fo gelenkjame Glieder Hatte, ald wären fie nur mit 
Fädelchen unter einander verbunden, Diefe Frau, die fie vorber 
nie geſehen und nie gefannt hatte, war auch von einem jonder- 
baren unruhigen Geifte, 

Ein andermal ging eine ihr ganz unbefannte Perfon am 
Benfter, durch das fie fah, vorüber. Diefe grüßte ſie; fie aber 
ſprang ſchnell vom Benfter zurüd. Ic fragte fie um bie lir- 
ſache, und fte fagte mir, fie habe Hinter einer Perſon, die fo 
eben vorübergegangen, einen männlichen, widrig ausfehenden Geift 
im grauen Wolkenkleide gefehen. Ich blickte nach der Berfon und 
erkannte in derfelben ein auswärtiged, äußerſt zänfifches und böfes 
Weib, dad aber der Kranken durchaus unbefannt war, 
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Hinter einem Mädchen aus meinem Hauſe ſah fie fehr oft 
eine lichte Rnabengeftalt von ungefähr zwölf Jahren. Ich fragte 
Dad Mädchen, ob fle ein Verwandtes von diefem Alter gehabt, 
Dad fie verneinte. Bald nachher aber fagte mir dad Mädchen: 
fie habe meiner Frage nachdenken müſſen, und da ſey ihr beige: 
fallen, daß ihr Brüderchen, dad im dritten Jahre geftorben, jetzt 
gerade zwölf Jahre alt jeyn würde. 

Diefed Wachsthum der Geifter wird jpäter berührt werden. 

„Es wird Fünftig noch bewiefen werden (jagt Kant in den 
Träumen eines Geifterjeherd): daß die menfchliche Seele auch in 
dieſem Leben in einer unauflöslich verfnüpften Gemeinfchaft mit 
allen immateriellen Naturen der Geifterwelt ſtehe, daß fle wech- 
felöweife in Diefe wirfe und von ihnen Eindrüde empfange: de— 
ren fie fich aber als Menjch nicht bewußt ift, fo lange Alles 
wohl ſteht.“ 


8. Vorausſagende Träume. 


Zu einer anmefenden ſehr ſenſiblen Frau fagte Brau $. im 
wachen Zuftande, nachdem ihr dieſe Die Hand zum Abſchied ge- 
boten hatte: „Träumen Sie diefe Nacht, was ich nehmen folle, 
daß ed mir befier werde (fie deutete auf ihre ftodende Menftrua- 
tion), und ich will ed nehmen.“ Diefer Frau träumte ed num 
auch wirklich in der Nacht, fie habe von einem Zimmer, das 
wie ihr Schlafzimmer war, in ein größeres hinaudgefehen, ba 
fey Brau H. neben acht Sauerbrunnenfrügen geftanden und habe 
einen, auf dem „Fachinger Waſſer“ gejchrieben geweſen, ihr 
gewiefen, als folle ſie (die Träumende) diefen gebrauchen. Nun 
war aber das fonderbar, daß Frau H. in ber gleichen Nacht den 
gleihen Traum hatte. Sie befand ſich in einem mehr langen 
als breiten Zimmer (fo ift das Zimmer neben dem Schlafzimmer 
jener andern Frau, bad Frau H. aber nie fah), da waren acht 
Sauerbrunnenfrüge, von denen ihr jene Brau einen, Der mit 
fchmwarzen Pech verfchloffen war, als denjenigen bezeichnete, von 
dem ſie zur Hebung jenes Uebeld trinken follte. Sie that es, 
und es hatte den erwünjchten Erfolg. 

Es war dad Traumbild hier umgekehrt, mie das Bild in 
Spiegeln. | 

In einer Nacht träumte ihr: fie habe das ältefte Mädchen 
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ihres Oheims zu B. mit einem Kleinen Sarge auf dem Kopfe 
aus dem Haufe geben fehen. Nach fteben Tagen ftarb fein ein 
Jahr altes Kind, von deſſen Krankheit man bier nicht das Min- 
defte wußte, Den Traum hatte fie jogleich nach dem Erwachen 
mir und Andern erzählt. 

In einer andern Nacht träumte Frau H., fte ſey durch ein 
Mafler gegangen, und habe ein Stück faules Fleiſch in den 
Händen getragen, ba fey ihr Brau N. begegnet umd habe fie 
ängftlich gefragt: was fle denn da mit dem Fleiſch wolle? Sie 
erzählte diefen Traum, ben wir nicht zu deuten mußten, Mor- 
gend. Sieben Tage nachher Fam Frau N. mit einem todten, 
Schon in Verweſung übergegangenen Kinde nieder. 

In einer andern Nacht träumte ihr: Frau 2. (die fie nie 
kannte und nie ſah) ſey ihr mit einem todten Kinde auf dem 
Arme entgegengefonmen und habe fie wie um Hülfe angeflebt. 
Sechs Wochen nachher mußte diefe Brau künſtlich entbunden 
werden. Die Folge davon war ein todtes Kind und große Le— 
bensgefahr diefer rau. 

In einer Nacht, ald fie noch in meinem Haufe im untern 
Stocke wohnte, träumte ihr, bald nachdem fie Wafler getrunfen 
hatte und eingefchlafen war: in der Waflerfufe, die fi im obern 
Stocde, wohin fie nie fam, befand, jey etwas, das nicht in die— 
felbe gehöre, weßwegen fte ftch Die ganze Nacht im Traume ab» 
gemüht habe, dieſe Kufe auszufchöpfen. Morgens erzählte fle mir 
den Traum, und erft am Abend fiel e8 mir bei, dieſe Kufe aus— 
leeren zu laffen, wo fi) dann auf ihrem Grunde eine jehr lange, 
völlig verroftete ſchwarze Stricknadel befand. Es ift möglich, daß 
Frau H., da fie für Metalle fo große Empfindlichkeit zeigte, durch 
das Trinken von jenem Waffer ein dunkles Gefühl von Eijen- 
gehalt in ihm befam, das ihr alddann im Traume ald etwaß, 
das nicht im dieſes Waſſer gehöre, fühlbar wurde. 

In einer Nacht träumte Frau H., fie fey auf einer einfamen 
Inſel geftanden und habe auf der andern Seite ihr verftorbenes 
Kind in Himmlifcher Klarheit mit einem Blumenfranze auf dem 
Kopfe und einem Blüthenzweig in ber Hand gejehen. Diejes 
verfehwand, fte wandte fich weg und fah mich bei einem Men— 
fchen, der blutete und dem ich Hülfe Ieiftete, ſtehen. Auch Die- 
ſes Bild verfehwand, und fie fah nun fich felbft in heftigen 


125 

Krämpfen, und als fie aus Diefem Traume zu ſich fam, fagte 
ihr eine Stimme: man babe mich geholt, — da erwachte fie aber 
und ſah, daß es ein Traum war und ich mich nicht bei ihr be— 
fand. Diefe Traumbilder hatte fie in ber Nacht vom 28. Januar 
1828. Das Traumbild ihres veritorbenen Kindes ift wicht weiter 
zu deuten, aber in der Nacht vom 30. Januar (die Traumbilder 
erzählte fie mir am 29. Morgens) wurde ich zu einem Menfchen 
gerufen, der in derfelben Nacht mit einem Meffer in die Bruft 
geftochen wurde, was die Erfüllung des zweiten Bildes in Die- 
iem Traume war. Die Erfüllung des dritten Bildes in Diefem 
Traume ereignete fih an diefem Tage Nachts adyt Uhr, wo ich 
wegen befonder8 heftiger Krämpfe, die an ihr ausbrachen, zu 
ihr gerufen wurde, 

Ein VBorausfehen, dad fie nicht im Traume, fondern im 
heilfchlafwachen Zuftande hatte, führe ich bier noch an. 

Am 6. Julius 1827 fagte fie im magnetifchen Schlafe nach 
Erftarrung: „Ich Sehe N. im Monde, aber er lebt noch auf der 
Erde, ich fjehe ihn wie zum woraus dort. Im einem Viertel— 
jahre flirbt er, und mein Vater erfährt zuerft, Daß er geitorben 
it.” Diefe von ihr benannte Perſon (die dazumal ganz gefund 
war) ftarb nach einem Vierteljahre, und ihre Water erfuhr zu 
D. zuerft ihren Tod. 

Ein äußerſt merfwürdiger vorausfagender Traum, nicht von 
Frau H., fondern von einem jungen Manne (W. Reiniger aus 
Stuttgart), der im Nedar ertranf und der, was aus feinem 
Tagebuche erhellt, auch ein tiefes inneres Reben lebte, ift fol: 
gender. Ich fchreibe ihn wörtlich aus feinem Xagebuche ab, Das 
fich nach feinem Tode vorfand und Eigenthum feiner Eltern ift, 
bei denen e8 jeder einfehen Fann: 

„Sch denfe (Schreibt R. in diefem Tagebuch) noch mit einem 
großen Grauen an einen Traum, den mir fchon fehr lange mein 
Vater von fich erzählte. Er hatte mich an der Hand, ein Strom 
floß vorüber, plöglich fah. er mich darin und ohne Rettung une 
tergehen, Täuſche ich mich nicht, To babe ich felbft fchon den— 
ielben Traum gehabt, wenigftens find mir Gegend und alle Zus 
fälle Dabei fo ſcharf gegenwärtig, als Feine neue Begebenheit des 
Wachens. Ich fehe den Strom noch, denfe mir den Vater, wie 
er auf einer fchief aufwärts gehenden Terraſſe ftand, und wie 
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ih im Waſſer lag und von mir jelbft nichts mehr wußte. O was 
ift das für ein Gedanke des Traums, den ber Wachende nicht 
faffen kann! Don fich felbft nichts wiffen, während man Diefen 
Zuftand weiß und nachher noch lange im Gedächtniß behält! 
Jener Traum hat meine Eltern fehr erfchüttert, fie werden jegt 
nicht mehr daran denfen. Gott lenke e8 zum Guten!“ 

Kurz vor feinem Tode aber findet fich Folgendes in feinem 
Tagebuche verzeichnet: 

„Nie werde ich einen Traum vergeſſen, den ich vor einigen 
Nächten hatte, und der mich fo ungeheuer angriff, daß ich eine 
Zeit lang dem Wahnftun nahe war. Schon eine Nacht vorber 
war ich von einer unerflärlichen Unruhe befallen und vollends 
jene Nacht felbft! Weber förperliche noch geiftige Anftrengung oder 
Ermattung war vorausgegangen, ich fühlte mich jech® Tage in 
völliger Gefundheit und feit langer Zeit wieder in gänzlicher Ruhe 
und Sorgloſigkeit: wenn ich aber bei Nacht erwachte, jo Fonnte 
ich mich der entjeglichften Bangigfeit nicht entledigen.“ 

Schade, daß er dieſen Traum, der wahrfcheinlich wieder auf 
feinen baldigen gewaltfamen Tod im Wafler Bezug hatte, nicht 
auch anführt! 

Diefen Tod erfuhr er im Neckar zu Tübingen, wo er nur 
auf Zureden und mit Widerwillen badete, ald hätte er das ihm 
bevorftehende Schickſal geahnet! 


9. Das zweite Geficht. 


Es ift befannt, daß die Gabe des zmeiten Geſichts fi) an 
mehreren Orten endemifch zeigt, wie z. E. unter den jchottifchen 
Infelbewohnern und in Dänemark, In Schottland haben bie 
Menſchen, die dieſe Gabe befigen, den fogenannten Stechblid. 
Es iſt dieß der eigenthümliche Blick, mo alled Geiftige im Men: 
chen wie auf ein Pünftchen im Auge concentrirt ift, das dann 
wie verlängert und leuchtend heraustritt, ein Blick, den ich an 
Frau H. in Momenten, wo fie fich felbft, oder wo fie Geiſter ſah, 
oft beobachtete. Der fchottifche Seber ! ift im Augenblicke bes 
Gefichtes ftarr, mit aufgeriffenen Augenlidern, er fteht und hört 
(wie auch Frau H. beim Seldftfehen) nicht andere. Berührt 
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der Seher im Augenblide des Gefichtes einen Andern, fo ent- 
ſteht daſſelbe Geficht auch in dieſem, ja felbft in Thieren, bie der 
Seher oder die Seherin in diefem Augenblide berührt. 

Daß Pferde es fehen, zeigt fich durch ihr heftiges und 
jchnelle® Stugen, wenn der Weiter oder Mitfeher eine Bifton 
irgend einer Art bei Tag oder bei Nacht bat. Das Pferd geht 
dann nicht weiter, bis man einen Umweg macht, und ift voll 
Schweiß. 

Oft find aber Pferde einer Viſion, auch der von Geiftern 
fähig, und der Menjch, der auf ihnen figt, ift ed nit. Man 
weiß Stellen, an denen ſchon öfterd Menfchen Ericheinungen 
hatten, wo Pferde nicht ohne Scheu und Angftfchweiß vorüber 
zu bringen find. So haben auch Thiere, und namentlich Pferde, 
an Orten, wo fchon feit Jahrhunderten Menfchen begraben lie: 
gen, ein befonderes Gefühl von Unruhe. In dem Schloffe Schmie- 
delfeld (bei Gaildorf) murde im Jahre 1823 Pferden ein neuer 
Stall gebaut; es ergriff ſie in ihm Die fürchterlichfte Unruhe, 
und ald man noch eine Veränderung an diefem Stalle vornahm, 
grub man aus feinem Grunde eine Reihe uralter menfchlicher 
Gerippe aus. “ 

In Schottland erbt fich Diefe Gabe des zweiten Gefichtes, 
wie Einige glauben, in gerader Linie in einer Familie fort. Denn - 
es gibt dort Eltern, die diefed Vermögen beftgen, während ihre 
Kinder nicht Damit begabt find, 

Ueber dieſe fchottiichen Seher ift in dem Werfe: „A De- 
seription of the Western Islands of Scotland. By M. Martin. 
London 1716, eine ausführliche Nachricht zu finden, ! 

Auch eine Predigerdfrau zu Nienburg an der Wefer hatte 
diefe unglücfliche Gabe, eine Erbfchaft des Vaters, und es Fönn- 
ten von ihr die auffallendften Beifpiele angeführt werden. 

Den 13. Januar 1827 in der Nacht gegen 1 Uhr verfiel 
rau H. in magnetifchen Schlaf und erklärte in ihm, Daß fte 
innerhalb fünf Minuten einen fürchterliden Krampf erhalten 
werde, Diefer brach auch aus, und ſie Fam in balbwachen Zu— 
ftand. Ich fragte fle: warum fie Diefen Krampf zur ungewöhn— 
lichen Zeit erhalten? und fie antwortete: „Das will ich dir im 
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naächſten Schlafe jagen; ſpreche ich jetzt Davon, jo erhalte ich 
wieder Krämpfe. Ich jah es im Abendfchlafe voraus, fagte aber - 
nichts, um die Leute nicht zu beunrubigen.” 

Als fie erwacht war, fragte ich fie, ob fie nicht wiſſe, war: 
um fie einen Krampf erhalten? Sie fagte: fie wiſſe es wohl, 
ich folle aber nur ſtill ſeyn, fonjt würde fie wieder Krämpfe 
erhalten, Sie erhielt nun auch wieder ftarfe Krämpfe, nach deren 
Hebung ich mich entfernte, 

Als fie am andern Tag durch Dad Spiel der Mundharmo- 
nifa in balbwachen Zuftand gefonmen, wollte ich von ihr bie 
Urfache des nächtlichen Krampfes wiffen, um jo mehr, als fte 
den ganzen Tag über äußert traurig war. Aber fte fagte: „Im 
halbwachen Zuftande bin ich mehr zurüdgehalten, die Urfache zu 
jagen, weil in dieſem mehr Die Seele ald mein Geift wirkt, 
aber im ganz fchlafmachen Zuftande, wo ich freier denfe, da fage 
ich es.“ Im diefem (Abends) fagte fie nun: „Ich fage ed, mein 
Geift denkt und fpricht frei, — ich fah eine Bahre und in ihr 
fterbend eine mich ganz nah angehende Berfon; die Perfon nenne 
ich nicht, darf fle nicht nennen, Darf auch die Zeit nicht nennen, 
wann ed gefchieht. Noch zweimal muß ich Diefe Bahre fehen 
mit dieſer ſterbenden Berfon, morgen früh halb 11 Uhr das 
zweitemal. Dieſes Ahnungsvermögen was e8 ift? es iſt fehauer- 
vol! Würde ich Diefe Perſon nennen, jagen, wann fie ftärbe, 
o was mwäre die für ein Sammer! Ich fagte ihr: fie müffe 
den Namen bdiefer Perſon fagen, denn e8 wäre ja wohl möglich, 
fie noch retten zu können, fie müſſe durchaus darüber noch tiefer 
nachdenfen und erforfchen, ob das Geftcht von jener Bahre viel- 
leicht nicht bloß als Warnung für jene Perſon erfchienen ſey. 

Sie fiel hierauf in noch tiefern magnetifchen Schlaf, und 
fagte endlich ganz freudig nach langem Sinnen: „DO wie danfe 
ich Dir, mein Gott und Vater, daß ich ein Mittel anzugeben 
weiß, wie Diefe mich fo nah angehende Perſon zu retten ift! 
Mein Bruder würde diefen Monat am 18. eine Stunde von feis 
nem Orte entfernt erfchoffen. Er foll nur von dem Orte aus 
zwei Männer in den Wald ſchicken. Menn fie aus dem Orte 
gehen recht3 in den Wald an bie große Eiche, die nicht ganz 
mitten in dem Walde fteht, da follen fie nur eine halbe Stunde 
ſtehen und paffen und hören, dann wird Diefer Kerl hervortreten. — 
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Es darf aber nicht vergeffen werden, daß man es fogleich mei- 
nem Bruder zu wiſſen thut. Ich fehe auch nun, nachdem ich 
fand, was dieſes Geſicht bedeutet, baffelbe nicht mehr. Mein 
Bruder foll ſich an dieſem Tage ruhig verhalten, im Orte herum: 
gehen, fich zeigen, ald ginge er in den Wald.“ 

Nach noch tieferem Zurüdfallen in magnetifchen Zuftand 
und inneres Sinnen fagte fie: „Der, welcher den Anſchlag auf 
meinen Bruder hat, ift ein Menich von 26 Sahren, und er ift 
nicht in dem Orte, wo mein Bruder ift. Ich fehe nur wenige 
Häufer in dem Orte, wo er ift, links geht es hin, wo dieſe 
Häufer find, da ift er in einem zwei Stod hohen Haufe. Aber es 
ift nun genug, und ich danfe Dir, mein Gott, daß ich weiß, 
daß nun mein Bruder gerettet if.“ — Hierauf betete ſie leiſe. 
In der Nacht gegen Ein Uhr befam fie wieder einen ftarfen 
Krampf. Am Morgen, als fie halb wach war, fragte id fie 
um Die Urfache, und fie jagte: „Ich Habe feine Erfcheinung von 
jenem Sarge und ber fterbenden Perſon mehr, aber ich erwachte 
zur gleichen Zeit, wo ich die Erfcheinung geftern Hatte, da fiel 
fie mir ein, und ich gerieth in Entfegen und Krämpfe, weil ich 
wach meinen Bruder ja noch nicht gerettet weiß.“ 

Als fie ganz wach war, wo fie alſo von ihren Geftänd- 
niffen im Schlafe durchaus nichts wußte, nöthigte ich fie, mir 
bie Urfache ihrer Krämpfe und ihrer Trauer zu fagen. Endlich 
fagte ſie: „Ich ſah, als ich völlig wach und nicht im Traume 
war, meinen Bruder fterbend im Sarge liegen, und Das 
macht mir Sorge und Kummer. Der Sarg ftand vor meinem 
Bette." — 

Ich fuchte ihr die Sache als leeren Traum zu deuten, allein 
fie behauptete, fie fey bei dieſer Erjcheinung völlig wach gewe— 
fen. Ich fagte ihr, da ihr Bruder fehr friedlich jey, jo werde 
ihm von feinem Menfchen etwas zu Leide gefchehen, worauf fie 
fagte, fle behaupte ja nicht, daß ihm von einem Menfchen et- 
was zu Leid gefchehe, er könne ja an einer Krankheit fterben. 
Ih unterließ nicht, ihre Eltern und durch fte ihren Bruder von 
diefem ihrem Geſichte in Kenntnig zu fegen, und der Erfolg 
lehrte auch, daß ed nicht überflüflig war. 

Ihr Bruder ging an demfelben Tage, aber gewarnt, nicht 
in derſelben Stunde, fondern erft in der Abendbämmerung in 
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jenen Wald, und ein ihm feindlicher Holzdieb ſchoß da auf ihn, 
der Schuß verfehlte ihn, Tieß aber noch Spuren im Schnee und 
an einem Baume zurück. Der Ihäter hatte feine Wohnung an 
der von H. bezeichneten Stelle. 

Nach einiger Zeit hatte H. abermals ein ihren Bruber be— 
treffendes warnendes zweites Geficht. Es erjchien ihr zu wieder 
boltenmalen ein Fuchs, und im magnetijchen Schlafe wurde ihr 
kund, daß ihr Bruder auf einer Jagd, wo das erſte Thier, auf 
welches er ſchieße, ein Fuchs ſey, durch falſche Ladung des Ge— 
wehres verunglücke. Sie ließ ihren Bruder warnen. Das Gewehr 
fand fich wirklich, wahrſcheinlich von boshafter Hand, überladen, 
und er entging der Gefahr. Sie ſagte, daß ſie von ihrem Bru— 
der die Vorausahnungen hauptſächlich deßwegen habe, weil er 
ihr früher ſehr lange durch Handauflegen die Krämpfe geſtillt, 
und ſie dadurch mit ihm in magnetiſchen Rapport gekommen 
ſey. Auch als ich ſie magnetiſch behandelte, war neben meiner 
Frau nur dieſer ihr Bruder im Stande, ihr durch Handauf⸗ 
legen die Krämpfe zu flillen, oder überhaupt auf ſie magnetifch 
einzuwirken. 

Am 8. Mai, Morgen 7 Uhr, als ſich ihre Schweſter ihren 
Bette näherte, fagte fie, fie fühle, daß in der Nähe ihres Bet— 
tes immer etwas Unfichtbares jey, fie folle ihr nicht zu nahe 
ftehen. Diefed Gefühl Hatte fie eine Stunde lang, und als fie 
fih im Bette felbft das Frühſtück einfchenfte, ftand auf Einmal 
ihr verftorbenes Kind und neben diefem ihr Iebendes entferntes 
vor dem Bette. Das verftorbene ſah ſie feſt an, und deutete 
auf das lebende mit dem Finger. Diefed hatte in der rechten 
Hand eine Nadel, die ed im Munde hielt. Die Kinder ftanden 
ihr fo lebendig da, daß fie die Hand ausſtreckte, um nach der 
Nadel ded einen zu langen. Sie fchrie: „Um Gottes willen, 
was ift das!” da verfihwand Das Geſicht. Das verfiorbene Kind, 
dad drei Vierteljahr alt war, als e8 flarb, war ihr in ber 
Größe eines vierjährigen Kindes (in dem Alter, bad es gerade 
gehabt hätte, als es ihr erfchien) erfchienen, aber licht und durch— 
fichtig. Beide aber Hatten feinen gemöhnlichen Anzug, es war 
ihr jedoch unmöglich ihn zu befchreiben. Sie ward durch Diefe 
Erjcheinung fehr angegriffen und meinte. Ich fuchte fie durch 
die Vorſtellung zu tröften, daß dieſe Erfcheinung wohl nichts 


———— — 


bedeuten werde. Sie ſagte, ſie wolle auch nicht behaupten, daß 
es etwas bedeute, aber ich ſolle mich ſelbſt in dieſe Lage denken, 
wenn mir einmal meine Kinder ſo erſchienen, ob mich das nicht 
angreifen würde! 

Im magnetiſchen Schlafe ſagte ſie nach vorhergegangenem 
Seufzen: „Würdeſt du nach einer ſolchen Erſcheinung dein Kind 
nicht warnen?“ Ich ſagte ihr: Das würde ich gewiß thun. Sie 
ſagte: „Und wenn du es auch bei deinem Kinde nicht thun wür— 
deſt, ſo muß ich es bei meinem thun. Von heute in 7 Tagen, 
Morgens Halb 8 Uhr, würde mein Kind eine Stecknadel ver: 
ichludfen und dadurch fterben. Man würde nicht erfahren, wo— 
ber fein Leiden käme, und ed Gichtern zufchreiben. Man muß 
meine Eltern (bei Diefen war das Kind) davon benachrichtigen. 
Ich werde die Erfcheinung noch dreimal, immer am hellen Tage, 
haben.“ 

Am andern Morgen erfchienen ihr die Kinder noch zweimal in 
gleicher Lage. Jedesmal erfolgten auf das Geftcht heftige Krämpfe. 

Man benachrichtigte ihre Eltern drei Tage vor dem voraus— 
gefagten, für dad Kind unglüdlichen Tage davon, und fte 
fchrieben: Daß ihnen aufgefallen wäre, daß fie, fobald fie bie 
Nachricht gelefen, an dem rechten Aermchen bed Kindes eine 
Sterfnadel im Aermel ſtecken gefehen, bie fie nun auch fogleich 
entfernt hätten. 

Drei Tage lang nach einander vor dem Tode ihres Vaters, 
der am 2. Mai 1828, Abends 8 Uhr, erfolgte, und von deſſen 
Krankheit man damals bier noch nichts erfahren hatte, fah Frau 
H. zu verfchiedenen Tageszeiten in wachen Zuftande einen Sarg 
vor ihrem Bette ftehen, der mit einem Leichentuche, auf dem 
ein weißes Kreuz lag, bedeckt war. Sie erjchrad darüber fehr 
und befam dad beunruhigende Gefühl, daß ihr Vater frank ſeyn 
müffe, oder gar geftorben ſey. Ich tröftete fie Damit, daß es 
ja auch eine andere Perſon bedeuten Fönne, und daß ſie ja nur 
einen Sarg, aber nicht dad Bild des Vaters in ihm gejehen, 
worauf fie ſelbſt fagte: fie wiſſe dieſes Geſicht allerdings felbft 
nicht recht zu deuten, indem dieß das erftemal fey, daß ihr ein 
mit einem Leichentuch bedeckter Sarg erfcheine, fonft ſey ihr nur 
ein offener Sarg erfchienen, in ben Die Perfon, die eine Kranf- 
beit getroffen, gefchaut habe, oder habe fie vor dem Tode einer 
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Perſon dieſelbe als Leiche im Sarge liegen geſehen; was ein mit 
einem Leichentuche bedeckter Sarg bedeute, wiſſe ſie nicht, doch 
habe ſie das bange Gefühl, als betreffe dieß Geſicht ihren Vater. 

Am 2. Mai Morgens kam die Nachricht hierher, daß ihr 
Vater an einer Lungenentzündung ſeit einigen Tagen ſehr er— 
krankt liege. Abends 8 Uhr an dieſem Tage verfiel Frau H. 
in magnetiſchen Schlaf und ſagte in dieſem: „Soll ich nachfüh— 
len, wie es mit ihm ſteht?“ Dann machte ſie mit den Armen 
die gewöhnliche Stellung, die ſie macht, wenn ſie im magneti— 
ſchen Hellſehen aus ſich geht, fuhr zuſammen und ſprach dann: 
„Heiliger Gott! ſoll ich ſagen, was ich ſah? Nein, ich will es 
unterdrücken, ich will es wach noch nicht wiſſen, Gott helfe 
mir! Man erwecke mich ſogleich, und nach drei Minuten ſchlafe 
ich wieder.“ 

Dieß geſchah, und während des zweiten Schlafes betete ſie 
dann nur ſtille und ſprach auch von ihrem Vater nichts mehr. 
Am 3. Mai kam die Nachricht, daß ihr Vater am 2. Mai 
Abends geſtorben ſey, hierher. 

Dreimal ſah Frau H. auch im wachen Zuſtande ihre Schwie— 
germutter vor einem Sarge ftehen und über den Sarg hinſehen. 
Sieben Tage nachher erkrankte dieſe Frau fehr, erholte fich aber 
wieder. 

Zwei Geftchte der Art ſah Frau H. öfters. Sah fie Menſchen 
geftorben in einem Sarge, jo bedeutete das ihren Tod, wie dieß 
früher bei ihrem Großvater der Ball war. Sah ſie ſie Iebend 
in einem Sarge, fo bedeutete das ihnen eine jehr gefährliche 
Krankheit, und jah fie fie neben einem Sarge ftehen, fo deutete 
dieß auf baldige Krankheit überhaupt. Daß der Frau H. vor 
dem Tode ihres Vaterd ungewöhnlicher Weife ein mit einem Tuche 
bedeckter Sarg erſchien, und fie nicht Die Xeiche felbit ſah, er— 
klärte ich mir damit: daß ihr der Anblick des Vaters ald Leiche 
im wachen Zuftande aus Schonung nicht werden follte. 


10. Heraustreten aus fich felbft. 


An dem gleichen oben erwähnten zweiten Mai, gegen 9 Uhr 
Nachts, verfiel Frau H. ungewöhnlicher Weife wieder in mag— 
netifchen Schlaf, in dem ſie wieder aus fih Hinausgeführt 
wurde. Da rief fe: „Ach Gott!“ Diefed Wort: „Ach Gott!“ 
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aber tönte wie gehaucht. Sie erwachte wie unter dem Ausrufen 
dieſes Wortes und ſagte: ſie habe ſich wie doppelt gehört, als 
hätten zwei aus ihr geſprochen. Nach 10 Uhr, ehe ſie in na— 
türlichen Schlaf verfiel, ſagte ſie in ſchlafwachem Zuſtande: „Gott! 
du haſt ihn nun an deiner Hand, er ſchläft ſanft bei dir!“ 

Am 3. Mai Mittags 11 Uhr kam, wie oben geſagt, die 
Nachricht, daß ihr Vater am 2. Mai Abends 8 Uhr zu Ober— 
ſtenfeld verſchieden ſey. 

Am 2. Mai Abends 9 Uhr zur gleichen Stunde, wo Frau 
H. im ſchlafwachen Zuſtande gleichſam aus ihrem Körper getreten 
und jenen Ausruf: „Ach Gott!“ gethan hatte, hörte Hr. Dr. Föhr 
von Bottwar, der als Arzt des Verſtorbenen noch im Zimmer 
zu Oberftenfeld (vier Stunden von Frau 9.) nächſt der Kam— 
mer, in der die Reiche lag, mit einem Obeim der Frau H. an— 
weiend war, in diefer Kammer der Leiche, in der fich Feine Seele 
befand, die Worte: „Ach Gott!“ einigemal vernehmlich tönen, 
jo daß er fogleich in die Kammer ging und nachfah, aber da 
nur Die ſtumme Leiche fand. Der Oheim der Frau H. hörte 
nichts. Hr. Dr. Föhr fehrieb mir hierüber Folgendes: 

„Nach meiner Ankunft zu Oberftenfeld fand ich den 
Hrn. W. bereits tobt, hörte aber, als ih mich im Wohnzim- 
mer befand, das an ein Nebenzimmer, in dem ber Xobdte war, 
gränzt, gegen 9 Uhr Nachts ganz deutlich eine Stimme (wie 
mir zu feyn fchien die Stimme des Derftorbenen) in jenem Ne— 
benzimmer, wo Niemand als diefer war, „Ach Gott!“ rufen. 
Erft auf das Drittemal, wo ich biefen Auf hörte, ging ich in 
das Zimmer, Da ich vermuthete, Hr. W. ſey vielleicht nur fchein- 
todt: Denn ich Eonnte nicht anders glauben, als es fey biefer 
Ruf von ihm gefommen. Sch befichtigte deßwegen den Todten 
ganz genau, weilte auch noch eine Stunde länger, und verficherte 
mich von feinem völligen Tode.“ 

Hr. W. ftarb an einer Lungenentzündung und Lungenlähmung, 
wo auch im Scheintode von ihm Fein Schrei mehr zu vermuthen 
war, aber für denjenigen, ber diefen Schrei nun einmal hörte, 
da ſich font Eeine Perſon um ihn befand, nichts anders ala 
von ihm ausgegangen angenommen werden mußte. 

Auch aus einem andern Zimmer, 3. €. dem, wo der Sohn 
fih aufhielt, Fonnte diefer Auf nicht gekommen feyn, Da bie 
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Kammer, wo die Leiche lag, von jenem Zimmer zu entfernt ift, 
ber Sohn auch in Diefen Stunden nur in tiefem Schmerze ver- 
ftummt war, und fich in Feine laute Klage zu ergießen vermochte. 

Frau H. fprach fich fpäter hierüber alfo aus: „Dur Gram 
und dad Nachdenken über das Krankſeyn meines Waters, durch 
die Ahnung feines Todes und den Wunfch, im Augenblide zu 
wiffen, mie es mit ihm wäre, wurde ich fo angeftrengt und 
augenblielich in den Zuftand verjegt, daß meine Seele mit dem 
Mervengeifte außer mir dahin gehen fonnte, aber fie ging mit 
dem vom Geift gefonmenen Wort: „Ach Gott!” dahin. Mit 
dem Hauche: „Ach Gott!" trat die Seele heraus, und biefer 
Hauch trat in die Seele und offenbarte fich dort Durch den Ner- 
vengeift und die Luft wiederholt. Bei ihrem Zurüdtreten hauchte 
die Seele noch einmal diefen Auf aus, der dann auch hier ge— 
hört wurde, mir aber war es, als hört’ ich ihn Doppelt, weil 
er im Moment bed Zurüdtretend geſchah. Ienen ganzen Tag 
war ich in den fernen Arzt meined Vaters aufs flärffte einge- 
drungen: daß ihm Gott ein Mittel zur Rettung des Vaters 
eingeben möchte, und war dieß befonders ber Ball, ehe meine 
Seele fo hinaudtrat, daher es wohl fan, daß auch er meinen 
Auf allein vernehmen Eonnte.“ 

Da ich (und die war ſchon ein Jahr vor dem Tode ihres 
Baterd) von ihren Eltern erfahren hatte, daß fle in ihrem frü— 
heren magnetifchen Zuftande fähig war, ſich einer, zwar im 
Orte, aber in einem andern Haufe wohnenden Freundin, wäh 
rend fie in ihrem Haufe im Bette lag, nächtlich durch Anflopfen 
(mie man es von Sterbenden jagt) Fund zu geben, fo fragte ich 
fie im Schlafe (fchon im Jahr vor obiger Geſchichte), ob fie 
nicht auch im Stande wäre, und anzuflopfen, und wie meit fle 
dieß thun könne? Sie fagte: „Ich werde e8 einmal thun, der 
Geift fragt nach feinem Raume, dieß gefchieht mit dem Geiſte.“ 

Als wir nun einen Tag nachher, Nachts 11 Uhr in unfes 
rem Haufe das von ihrer Wohnung (ihrer erften allhier) mehrere 
Häufer entfernt war, zu Bette gegangen waren, und Dienftboten 
und Kinder fchon feft fchliefen, wir aber noch wachten, fo Flopfte 
e8 auf einmal wie über unferm Haupte in der Luft des Zim— 
merd. Diefem Klopfer folgten noch ſechs gleiche, jeder im Zwi« 
fchenraume von einer halben Minute, fo Daß wir jeden einzelnen 


Klopfer genau hören und über beffen Art nachdenken konnten, 
bis wieder ein neuer Schlag geſchah. Es war ein hohles und 
Doch helles Klopfen, fanft und doch Außerft vernehmbar. Wir 
verficherten und aufs beftinmtefte, daß ed von Niemand geflij= 
fentlidy hervorgebracht wurde, wie auch rings um und Niemand 
war und über und ein gefchloffener Boden ift, in dem fich Fein 
Menſch befand. Auch fteht unjer Haus ganz einſam und frei, 
und Hat Fein anderes Haus zur Nachbarfchaft. 

Im magnetifchen Schlafe am nächften Abend fragte fie uns, 
ohne dag wir gegen fie oder Andere von jenem Klopfen etwas 
berührt, ob fie und bald wieder anflopfen folle, was ich aber, 
da fie Hinzufegte, daß es ihr ſchade, ablehnte. 

Sie verficherte mich fpäter einmal: dieſes Klopfen jey mit 
dem Geifte und der Luft, nicht mit der Seele gefchehen, und 
zwar Durch den feiten Willen in tiefem magnetischen Zuftande. 
Jener Auf aber bei der Keiche ihres Waters fey durch Heraus— 
treten ihrer Seele mit dem Nervengeifte geichehen, welches durch 
Kummer und Sehnjucht veranlaßt worden. 

Wir werden und über eine folche Erfcheinung nicht wun— 
bern, wenn wir wiffen, daß Menfchen in ſolchem magnetifchen 
Zuftande fchon entfernten Freunden ſelbſt zu erfcheinen fähig wa— 
ren, und bieher reiht fi) die fo häufig gemachte Beobachtung, 
bag Sterbende, im Momente des Sterbend, wenn vielleicht Die 
Seele noch im Körper, ber Geift aber fchon frei war, nicht allein 
Durch Zeichen wie Klopfen, fondern durch wirkliches Erfcheinen 
im Bilde, Breunden, an die fie noch ein Verlangen hatten, fich 
offenbarten. So erichien meinem Breunde, Dr. Seyffer zu 
Heilbronn, eine zwei Stunden von ihm entfernte Verwandte im 
Momente ihres Sterbend, und dem Dehringifchen Leibmedicus, 
Hrn. Dr. Defterlen, erfchien, als er noch Arzt zu Murrharbt 
war, im Momente des Sterbens fein afademifcher Freund, ein 
Prinz von Hohenlohe, der eine Schußwunde am Schenkel erhal- 
ten hatte, zu Ulm amputirt wurde und bdafelbit farb. Eine 
auffallende Gefchichte, für deren Wahrheit ich Ju reſpektable 
Bürgen anführen könnte, iſt auch folgende: 

„Hr. Sumelier Hübſchmann von Stuttgart hatte einen 
Bater im Voigtlande und einen Bruder zu Straßburg. 
Es geihah, daß eined Morgens mit Tages Anbruch Hrn. Hübſch— 
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mannd Kinder auf einmal audriefen: „Der Großvater, ber 
Großvater ift gefommen!” an welchem Breudenrufe Hr, Hübſch— 
mann erwachte, fih umſah, aber nirgendd den Vater erbliden 
fonnte. Als er die Kinder zur Rede ftellte, was fie zu dieſem 
Ausrufe veranlaßte, verficherten fie ihm aufs beftimmtefte: ber 
Großvater fey ja ihnen vorübergegangen, aber nun müßten fie 
jelbjt nicht, wo er auf einmal wieder bingefommen. Es ver- 
floffen mehrere Tage, da erhielt Hr. Hübſchmann einen Brief 
son feinem Bruder in Straßburg: wie er eined Vorfalles 
wegen um ben Vater im Voigtlande ſehr beforgt fey, und 
ob der Bruder von ihm Feine Kunde habe? Als er nämlich (er 
bezeichnete Tag und Stunde, und ed war Tag und Stunde, wo 
Hrn. Hübſchmanns Kinder jenen Ausruf thaten) mit Tages— 
anbruch in feine Werkftätte gegangen, fey ihm in berfelben ber 
Pater entgegen gekommen, bis er ihn aber begrüßt, jey er wies 
der aus feinen Augen verfchmunden, woran er erfannt habe, 
daß dieſe Erjcheinung wohl nur fein Geift gewefen und er ge- 
ftorben feyn merde. Acht Tage nachher wurde Sr. Hübſchmann 
vom Voigtlande aus vom Tode feines Daterd benachrichtigt. 
Er ftarb mit Tagedanbruch an jenem Tage, wo er zu Stutt- 
gart den Enfeln, zu Straßburg dem Sohn erfchienen war.” 

„Hr. Dr. Bardili, ein talentvoller junger Mann, begab 
fi) aus feinen DVaterland Württemberg nach Amerika. Er 
widmete fi hauptfächlich dem Studium der Sprachen und Ma— 
thematif, und nach dem Zeugniffe feiner Breunde glaubte er an 
geiftige Dinge, wie die bier berührten, nicht fehr. In dem letz— 
ten Briefe, den er an feine Verwandten nah Württemberg 
jchrieb, und der noch bei dieſen nachzufehen ift, fagt er: 
Es geſchah mir Fürzlich das Sonderbare, daß mir mein Freund 
Elmwert (ber vor neun Jahren in Württemberg ftarb) erſchien 
und zu mir fagte: „Du ftirbft nun auch bald.” Die Zeit hatte 
in mir das Bild meined Freundes ganz verwifcht, aber in dieſer 
Erfcheinung ftand e8 wieder ganz Iebendig vor mir, und mein 
Verwundern vermehrte ſich noch, als ich nachher fand, daß mein 
Freund vor neun Jahren gerade an dem Tage ftarb, an dem 
er mir nachher erfchien.” Die war Bardili's letzter Brief 
in's Vaterland: denn bald darauf erfolgte ganz unerwartet 
jein Tod.“ 
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44. Selbſtſehen. 


Frau H. erzählte mir im wachen Zuſtande, daß ſie ſich vor 
einigen Jahren ſelbſt geſehen (ſ. oben). Sie ſey in einem weißen 
Kleide auf einem Stuhle geſeſſen, während ſie im Bette gelegen. 
Sie habe ſich lange angeſehen und ſchreien wollen, aber es nicht 
können. Endlich habe ſie einen Schrei nach ihrem Manne ge— 
than, da ſey das Bild auf einmal verſchwunden. 

Als ſie in halbwachen Zuſtand kam, ſagte ſie hierüber Fol— 
gendes: „Ich war dazumal ſehr geſteigert, jeden Tag nahm mein 
Leiden zu, ſieben Tage lang. Niemand erkannte meinen Zuſtand 
richtig, ich wußte mir nicht mehr zu helfen. Ich bat immer 
Gott, er wolle mir nur einmal wieder Ruhe geben. Nun ver— 
ließ meine Seele die Nerven und bildete außer mir meinen Kör— 
per vermittelſt der Luft, mein Geiſt nur war in mir, in mei— 
ner Herzgrube. Ich ſah mich dann mit geiſtigen Augen. Die 
Seele ging aus meinem Körper, ſie hatte gar keinen Antheil 
mehr an ihm, fie wurde geiftig. Mein Geift und die Geele 
hingen aber immer noch zufammen, die Seele hätte fich Doch 
nicht weiter vom Geifte trennen können. Uber dadurch, Daß die 
Seele die Nerven ganz verlaffen hatte, bekamen biefe eine andere 
Stimmung, ich wurde ruhiger.“ 

Sie fchrieb im halbwachen Zuftand auf ein Blatt: 

„Einft fah ich Far mein eignes Ich 
Dort auf dem Stuhle figen, 

Ganz weiß verflärt, 

Ich fah mit geift'gen Augen mich, 

Sah an, wie meine Seele fich bemalte.“ 

Ich fragte fie, was fie mit dem Ausdruck: „wie meine Seele 
fich bemalte,“ fagen wolle, und fie erwieberte: „Das heißt, ich 
ſah, mie meine Seele einen farbigen Körper vermittelft ber Luft 
annahm.“ Als ſie völlig ſchlafwach war, befragte ich fie wieder 
um den Zuftand, in dem fle fi damals, als fte fich jelbft ge 
ſehen, befunden, und fie fagte: „Es ift beftimmt Wahrheit, daß 
meine Seele aus mir ging und einen Körper bildete. Der Geift 
blieb in mir, ich hing doch mit ihm zufanımen, ich Eonnte Fein 
Auge wegwenden, fonnte auch nicht reden. Als mein Geift dachte, 
ich will e8 nicht mehr fehen, da Fam die Seele zurüd, und ich 
lieg einen Schrei. Sieben Tage Tang war ich damals nie einen 
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Augenblid mit meinen Gedanken auf der Welt, ich war zu fehr 
angegriffen. Ich wollte immer fterben, das war mir eine Sünde; 
daß ich mir immer den Tod wünfchte, das machte mein Leiden. 
So dringend konnte ich noch nie beten, wie in jenen fleben 
Zagen. Ich fühlte meinen Heiland fo deutlich, als hätte ich ihn 
gefehen, ich fühlte feine Hülfe in jedem Gebet, feine Kraft, die 
er mir gab, um neu fortzuleben.“ 

Als ih am 28. Mai 1827, Nachmittags 3 Uhr, bei ihr 
allein im Zimmer war und mit ihr gerade nicht fprach, ſah ſte 
fih auf einmal felbft (mie fie mir nachher erzählte) in einem 
weißen Kleide, dad fte nicht anhatte, aber fo eines beſitzt, auf 
dem von ihr gerade gegenüberftehenden Stuhle figen. Sie wollte 
ſchreien, Eonnte aber nicht, Eonnte fich aber auch nicht bewegen. 
Sie hatte ihre Augen weit aufgerifien, ſah aber fonft feinen 
Gegenftand, als fi und den Stuhl, worauf fie faß. Sie hatte, 
während fie das Bild ſah, nur einen Gedanken, den fte vorher 
nicht hatte, nämlich ben: 

„Einen Tag im Himmel leben 
Iſt mir mehr als taufend hier!“ 

Dad Bild fland nun auf und lief auf fle zu, und erjt als 
e8 feſt an ihre war, fuhr burch ihren Körper wie eine eleftrifche 
Erfchütterung, die ich fah, und nach Diefer that fie einen Schrei, 
und erzählte mir nun, daß und wie fie fich felbit gefehen. 

Am 15. April, Abends 6 Uhr, als fie allein im Zimmer 
war, ſah fie wieder ihr eigenes Bild auf dem ihr gegenüber: 
ftehenden Stuhle figen, aber dießmal in einem ſchwarzen Kleibe. 
Es hatte einen Arm, mit aufgehobenem Finger gegen fte Deus 
tend, ausgeſtreckt. Ich fragte fie, ob fie während dem Anſchauen 
dieſes Bildes nicht wieder nur einen Gedanken gehabt? Sie 
fagte: ja, aber fte Fönne ihn unmöglich fagen. Ich drang in 
fie, aber ich Fonnte fle nicht bewegen, mir Diefen Gedanken zu 
fagen. Sie dachte dieſer Erfcheinung, Die fie wegen der ſchwar— 
zen Kleidung beunrubigte, nad), und wurde dadurch halbwach. 
In dieſem Zuftande fagte fie: „Ein folches Michjelbftfehen be— 
deutet mir nie etwas Uebles, und über die ſchwarze Kleidung will 
ich mich beruhigen, fle deutet wohl nur auf meine Schmerzen.“ 

Als fie fich einmal wieder ſelbſt ſah, und ich es bemerkte, 
trat ich zmifchen fie und das Bild. Sie fagte nachher, daß ihr 
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Diefed die angenehmfte Empfindung gemacht habe, denn ſie habe 

ſich in dieſem Moment wie von ihrer Seele abgefchnitten gefühlt. 
Bon den fehr vielen Beifpielen von Selbſtſehen, felbft fol- 

chen, wo dad Bild auch von Andern gefehen wurde, führe ich 

bier feines an. Sie fchliegen ſich alle mehr oder weniger auch 

an bie oben angeführten Beifpiele des zweiten Geſichtes an. 


Krankheit und Heilbeftrebungen Des 
Innern. 


Alle dieſe hier angeführten Verſuche und Erſcheinungen bei 
Frau H. ſprechen von einem bei ihr in der größten Intenſität 
geweſenen und in dieſer frei gewordenen Nervengeiſte, dem ſich 
auch alle die Eigenſchaften und Kräfte, die in den Naturſub— 
ſtanzen liegen und unſerm gewöhnlichen gebundenen Nervengeiſte 
inſenſibel ſind, öffneten, und durch ihr ganzes organiſches Syſtem 
die den Eigenſchaften correſpondirenden Erſchütterungen hervor— 
brachten. 

Der Zug gegen das Gefühlsleben, der bei frommen Seelen 
ohnedieß die Richtung nach innen nimmt, war bei Frau H. aufs 
höchſte geſteigert; der Geiſt ſtrebte nach den innern Kreiſen, und 
daran mußte auch der Leib, vermöge des Nervengeiſtes, der auch 
mehr nach innen ſtrebte, Theil nehmen. Dadurch entſtanden 
nun (was ſpäter aber noch dargethan werden wird) alle jene 
anſcheinenden Wunder, die in obigen Abſchnitten bezeichnet ſind. 
Dabei mußte ſich aber nothwendig eine Unordnung im Nerven— 
ſyſteme erzeugen und eine Armuth an organifcher Kraft, melche 
Kraft ſich durch ftärfern Verbrauch im Gefühlsleben verminderte, 
was num die eigentliche Krankheit der Frau H. war. Es ent: 
ftand ein inftinftartiged Bebürfnig von Andern zu borgen, mas 
nicht felbft erfegt werden konnte. 

Die Beftrebungen dieſes gleichfam nicht mehr diefer Erbe 
und ihrer Atmofphäre angehörenden Gefchöpfes, ſich noch in Die- 
jem Erdenraume zu erhalten, die Heilverfuche, Eonnten nur auf 
Auffinden von Bindemitteln des fo Iofe gewordenen Nervengeiftes 
und auf Anftchziehen eines aus den Dingen entlehnten Lebens— 
ftoffes gehen. „Kufte und Nervengeift Anderer,” fagte Frau H., 
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„bringen mir noch das Leben, von denen muß ich leben.“ Haupt— 
fählich fog fie aus Augen und Pingerfpigen anderer, flärferer 
Menſchen, von bdiefen oft nicht gefühlt, auch oft fehr gefühlt, 
ein Pabulum vitae in fi. Gleiches erhielt fie durch magneti- 
ihed Einwirfen, Sandauflegen, wirkliches Magnetifiren u. f. m. 

Wie jeded Magnetifche überhaupt, wurde aber auch fie in 
ihrem Innerſten zur Anfchauung der Naturverbindung und von 
Urtgpen geführt, au8 denen ihre Verordnungen bervorgingen. 

Sie erfannte die Zahl Sieben (f. unten) als die für ihr 
Individuum gefegte Zahl, und aus diefer gingen alle ihre Be: 
tehnungen, auch für dad Heilverfahren, das fie für fich anorb- 
nete, hervor. Immer war die fiebente Stunde des Tages für 
fie die bedeutungdvollfte, daher fand auch in dieſer nur ihr 
Schauen ind Innere, ihr magnetifcher Schlaf ftatt. Die erfühl- 
ten Heilmittel, bejonders Pflanzenftoffe, ließ fle ſich immer in 
der Siebenzahl reichen. „Alles,“ fagte fie, „ift für mich bie 
Siebenzahl. Diefe Zahl Tiegt in mir wie jene Sprache (f. une 
ten). Hätte ich die Zahl Drei, würde ich wohl eher gefund 
werden.“ 

Unter den Pflanzenftoffen jpielten bei ihr eine hauptſächliche 
Rolle: die China, die Chamille, der Calmus, der Thymian, Die 
Calendula, die Pomeranze, der Lorbeer und vor allen dad Jo— 
banniöfraut (hypericum perforatum), ald Amulet und als Auf: 
guß, aber nur, wie alle diefe Stoffe, in wenigen Tropfen, mei: 
flend in der Siebenzahl und zu ungeraden Stunden gereicht. 

Schon im hohen Alterthume war der Glaube an eine bejonders 
magifch wirkende Kraft des Iohannisfrautes befannt. Para- 
celfus fagt von ihm: „Dieß Kraut und feine Tugend ift nicht 
zu befchreiben, wie hoch fie ift. Keine Arznei ift in allen 
Recepten, die alle Zufälle fo gut und ganz heilet, als dieje 
Perforata.” 

Auh PBaracelfus wandte fie nicht nur innerlich, fondern 
auch zu Amuleten an, hauptfächlich gegen bämonifche Einflüffe. 
Dei einem jungen Manne, der zur Melancholie geneigt war, und 
dem Frau H. im Schlafe diefes Kraut ald Amulet und in ſtar— 
kem Aufguſſe verordnete, erzeugte es einen befondern Ausfchlag, 
auf welchen völlige Genefung erfolgte. 

Da Frau H. aber die Arzneimittel, wie alle Schlafwachen, 


142 


—.. 





aus ber ganzen Natur wählte, nicht bloß aus dem Arzneikaften 
ber Apotheke, jo wählte fie auch oft unbefannte oder unwirkffam 
Icheinende Mittel. So murde fchon oben angeführt, daß fie zur 
Stärkung des Nüdenmarkes Pferdewarzen ald Salbe ge 
brauchte. 

Sehr oft waren die Heilanfichten ihres Innern auch homöo⸗ 
pathifcher Art. Sie verordnete fich oft gegen Leiden in äußerft 
Eleinen Dofen ſolche Mittel, Die in ftärferer Gabe gerade dieſe 
Leiden bei ihr hervorgebracht hätten. Noch öfter waren ihre 
Mittel rein magisch, Wirfung des Iebendigen Wortes, bed Ge— 
betes und der Amulete. 

Sp verordnete fie fich einmal gegen heftiges Kopfweh im 
Schlafe Folgendes: 

„Drei Tage lang mußt du,” ſprach fie zu mir, „jeden 
Morgen 7 Uhr und Abende 7 Uhr, im Ball du es gern und 
im vollen Glauben thun Fannft, das „Water unfer,“ ohne daß 
ich e8 weiß, vor mir ſtehend beten, und wenn du an die Worte 
fommft: „fondern erlöfe und von dem Uebel,” jo mußt bu bie 
Hand auf meine Stirne legen und dann langſam über fie herun- 
terfahren. Ich Liege alddann halbwachend, und weiß ed, bin ich 
erwacht, nicht mehr. Solche Mittel in vollem Glauben anmen- 
den, das hat unendliche Kraft! Aber Niemand foll es willen. 
Unfer Heiland fagte nicht, was er Dachte, was er wollte, bis e8 
vorüber war.” 

Als ich zur beftimmten Stunde zu ihr Fam, um dad Gebet 
über fle zu fprechen, lag ſie ſchon mit zufammengefalteten Hän- 
ben im magnetifchen Halbſchlaf. Als einmal die Stunde bei- 
nahe vergefien wurde, fagte fie halbwach: „Wäre dieß gefchehen, 
jo hätte ih Krämpfe erhalten, Die bis zur Wiebererfcheinung jener 
Stunde gedauert hatten. “ Ihre Schmerzen wichen aber hierauf 
gänzlich, 


Amulete 


Nicht ſowohl zu ihrer als hauptſächlich auch zur Heilung 
Anderer bediente fich die Seherin fehr oft der magifchen Ein- 
wirkung von Amuleten. 

Sie gebrauchte hiezu zwar auch bie und da vegetabilifche 
Subftanzen, namentlich das Johanniskraut, ben Afant u. ſ. w., 
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gemeiniglic aber das gefchriebene Wort, und das bauptfächlich 
in ihrer Sprache des Innern (ſ. unten). 

Dafür gingen ihr auch im Innern ſchwer näher zu bezeich— 
nende magifche Formeln auf, die dann durchaus nicht mehr in 
ihrem äußern Willen, ihrer Intelligenz, Tagen, fondern mit einer 
tiefen Sympathie der Dinge und magifchen Naturverbindung zus 
fammenbingen, bie nur in innerer magnetijcher Anfchauung Yiegt, 
und für die fich feine Worte finden, . 

„Der Menſch,“ fagt Poiret, „hat das Wort nicht bloß zu 
dem Ende empfangen, um Seinesgleichen feine Gedanken mit- 
zutheilen. Er Eonnte urfprünglich die ganze fichtbare Welt durch 
Die geheimnißreiche Kraft und Wirkung des Wortes beberrfchen, 
ald Wort und Sache noch eins und Dafjelbe waren. Es war 
bloß eine Erneuerung dieſer erften Natur der Menjchen, wenn 
die Heiligen ber alten Zeiten fo große Dinge thaten, wenn, 
nachdem Adam anfänglich den Ihieren die Namen gegeben hatte, 
die mit ihrem Weſen einerlei waren, Noah folche in die Arche 
zu fih rief, oder Mofe dem rothen Meer gebot, fich von ein- 
ander zu theilen.“ 

Diefe magifchen Formeln der Seherin beftanden aus noch 
viel tiefer Tiegenden Wort- und Zahlzeichen, ala ihre gewöhnliche 
Sprache bed Innern, und Famen wahrfcheinlich denjenigen, auch 
magischen, Zahlzeichen nah, mit denen fie einmal den Tag ihres 
Todes unmwillfürlich berechnete. (S. Taf. 6, Nr. 5.) 

Immer war in diefen Formeln das Gute über das Böfe 
geftelt. So bediente fie fich 3. E. (1. Taf. 5, Proben ihrer in- 
nern Schrift) der Zeichen Nr. 25 als Amulet gegen nervöfe 
Kopfjchmerzen, Hier ift nun dad untenftehende Zahl: und Schrift- 
zeichen b die Schmerzen erregend, das obenftehende a biefelben 
aufhebend. Wurde diefes untenftehende Zeichen b ohne das dar- 
überftehende a als Amulet gegeben, fo wurde dadurch gerabe 
Kopfichmerz erregt, nur mit dem barüberftehenden a in Verbin 
dung wurde er gehoben. 

Die Zeichen Nr. 26 (f. dieſelbe Tabelle) dienten einer Säu— 
genden, deren Kind die Bruft durchaus nicht annehmen wollte, 
mit dem beften und fchnelften Erfolg ald Amulet. 

Die obenftehenden Zahl- und Schriftzeichen a bebeuteten in 
biefem Falle: 
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„Bott der Herr hilft durch feinen Sohn.“ 

Die untern b aber waren gleichfam eine Befprechung des Böfen. 

Die Zeichen 27 wurden von ihr ald Amulet gegen eine 
Kardialgie verordnet. 

Diefe magifchen Wort= und Zahlzeichen nach eigenem Gut— 
dünfen zu geben, war ihr nicht möglich, ſie enthielten Kranf- 
beiten und Heilung zugleich, und zu ihnen wurde ihr, gleichfam 
wie von einer innern Mechanik, der fie nicht widerftehen fonnte, 
nach innern Gefegen, die Hand geführt. (S. auch den Artikel: 
innere Sprache.) 

Diefen ähnliche magifche Zeichen finden wir auch in Der 
alten Magie, wo fie wahrfcheinlich aus gleichem innerm Schauen 
bervorgingen, Man vergleiche die Pneumatologia occulta von 
Salamanca und Fauſts Höllenzwang. 

Die Seherin machte bei der Wahl der Amulete einen Uns 
terjchied zwischen Rücken und Herzgrube. Andere Zahl und Schrift« 
zeichen gebrauchte fie zu den Amuleten, die fte auf den Rüden, 
andere zu denen, Die fie auf die Herzgrube hängen ließ. Bei 
Krankheiten, die mehr vom Gehirn und dem Rüdenmarf aus- 
gingen, und wenn ber Kranfe mehr Gehirn- als Gefühläleben 
hatte, ließ ſie das Amulet auf den Rüden, ging die Krankheit 
mehr vom ſympathiſchen Syſtem aus, fo ließ fie das Amulet 
auf Die Herzgrube hängen. Es fünnte damit auch zuſammen— 
hängen, daß die Rückenſeite des menjchlichen Körpers wirklich 
mehr die folare (antimagnetifche), Die Vorderſeite die tellurifche 
(magnetische) Bläche des Menfchen if. 

Wir fehen den Urfprung der Amulete und Talismane (leg: 
teres ift felbit ein arabifcher Name) wieder im Orient, der Wiege 
des Menjchengejchlechtes. 

Noch jegt werden dort und auch bei und unter dem Wolfe 
zu den fogenannten ſympathetiſchen (oder magifchen, auch mag- 
netifchen) Keilungen, Kräuter und Wurzeln, mit oder ohne be- 
ſchriebene Zettel, genommen, wo jene Vegetabilien gemeiniglich 
bei befonderem Stande der Geftirne und Zuſammenkunft gewiffer 
Planeten gefammelt werben; auch ift nicht gleichgültig, wer fte 
wählt und welche Hand das Amulet bereitet. Voller Glaube und 
Eindliche Hingebung ift auch hier Bedingung, wie bei a ma⸗ 
giſch oder magnetiſch wirkenden Mittel. 
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„Um magiſch wirken zu können,“ ſagte Frau H., „dazu ge— 
hört der vollkommenſte Glaube an das Unſichtbare. Dieſe Ein- 
wirkung iſt eine Seelenkraft, die durch den Geiſt unterſtützt wird. 
Es gibt aber auch ein anderes magiſches Einwirken, das nicht 
von dem Geiſt unterſtützt wird, von dem ich ſchweige.“ 


Hierüber ſpricht ſich Eſchenmayer in feinen Myſterien 
folgendermaßen aus: | | 

„Amulet — ein entfegliches Wort in unferem Jahrhundert, 
wo die Vernunft fo nahe daran ift, einen allgemeinen Sieg über 
alle Finfterniffe, befonder8 des Mittelalters, davon zu tragen, 
Das Hervorrufen folder Mittel wie Amulete, Zeufeldbann, Se— 
genjprecherei, jympathetifche und magifche Dinge, beweifen allein 
Ihon ben Unfinn dieſer Gefchichte und zum mindeften den Wahn⸗ 
finn dieſer Seherin. Wie konnten wiſſenſchaftliche und gebildete 
Menſchen ſich ſo weit verirren?“ So lautet die Sprache der 
Recenſenten. 

Es gibt dreierlei Potenzen für die Heilbeſtrebungen: Natur- 
potenzen, organifch-geiftige Potenzen und rein-geiſtige Potenzen. 

Iſt der Leib krank und in Mißverhältniß gezogen, ſo kommt 
der Arzt mit dem großen Apparate von Metallen, Erden, Sal—⸗ 
zen, Wurzeln, Kräutern, Rinden und allerlei thierifchen Sub- 
ftanzen, und heilt. Wie viele Materialien find zufammengehäuft 
in Büchern und Apotheken! Tauſend Erfahrungen fprechen für 
erprobte Mittel. Sie find alle gefannt, bie auf einzelne Or: 
gane wie auf ganze Spfteme wirken. Und wie fehr ift der in- 
nere Entſtehungsprozeß faſt aller Krankheiten erfannt, und faft 
bei jedem Schritte, den er thut, auch Durch das paſſende Heil— 
mittel gehemmt, bis endlich Die geftörte thierifche Defonomie 
durch einen Retroprozeß wieder zur Gefundheit zurüdfehrt! Wie 
Vieles gehört jegt zu einem rationellen Arzte, der ſich alle die 
Naturfchäge aufſchließen will! — Wer möchte alles dieß be- 
ftreiten? — 

Aber es gibt auch organifch-geiftige Potenzen; und dieß ift 
eben der leidige Magnetismus, der, weil er in taufend Gefchich- 
ten umberfpuft, num nicht mehr fich abweifen Täßt. 

Der ganzen Apotheke wird hier die Kraft der menfchlichen 

Kerner, die Seherin von Prevorft. 7 10 
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Hand zur Seite geftellt, und gar viele Gejchichten beweiſen, daß 
wo jene nichts Half, diefe Half. Hiezu gehört aber nicht bloß 
ein rationeller Arzt, fondern auch ein guter und gemüthlicher 
Menſch. Es ift nicht bloß die organifche Einwirkung der menſch— 
lichen Hand, fondern die zugleich piychifche des ganzen Menfchen, 
was heilend wirft. Uber dennoch gibt es noch eine höhere Heil- 
art, es ift die rein geiftige oder magijche. 

Das geiftige Wort in und mit dem Namen Jeſu Chrifti 
ift das magifche Heilmittel, da8 und Petrus in der Apoftel- 
gefchichte 3, —15 auf eine unmiderfprechliche Weife Iehrte. Ihr 
werdet es nie fennen und begreifen; alle Kraft iſt von euch ge— 
nonmen und ift den Einfältigen gegeben, die e8 in der Armuth 
ihres Geiftes, aber in der Bülle ihres Glaubens, zu jeder Stunde 
ausüben. 

Hiezu kommt noch, daß ein weit geiftigerer Sinn in Worten 
verhüllt liegt, die einer höhern Sprache zugehören, als unferer 
armjeligen Begrifföfprache, und wovon Poiret fagt: 

„Der Menſch hat das Wort nicht bloß zu dem Ende em— 
pfangen, um Seineögleichen feine Gedanken mitzutheilen. Er 
fonnte urfprünglich die ganze fichtbare Welt durch die geheimniß- 
reiche Kraft und Wirkung des Wortes beherrjchen, ald Wort 
und Sache noch Eins und Daffelbe waren.” 

Bon einer folchen Sprache redet auch unfere Seherin nicht 
nur auf eine beftimmte Weife, fondern fie zeichnet auch aus in— 
nerer Anſchauung (f. unten) ihre Charaktere hin. Sollte ed denn 
nicht eine Sprache geben, welche die Potenzen und Gradationen 
der Naturdinge eben fo in den Charakteren und Wörtern aus— 
drückte, wie die fihaffende Natur, fo daß bei Hören und Leſen 
des Wortes zugleich auch alle die mefentlichen Eigenfchaften ber 
Dinge feldft zur Vorſtellung gelangen? Eine Sprache in ſchema— 
tifchen und bildlichen Charakteren aufgenommen, müßte ganze 
Syſteme in wenigen Wörtern umfaffen, und fomit kann e8 aud) 
magifche Wörter geben, die nicht nur den Sinn, fondern aud) 
die Kraft des Heiligen in fich enthalten; und nun, waß ift ein 
Amulet Anderes, als eine heilige, mit der Kraft nnd 
dem Namen des wahren Glaubens audftrömende Zif- 
fer oder Natureigenfchaft? Nicht im Worte ald Ziffer, 
nicht im Produkte, jey e8 Wurzel, Kraut oder Metall, Tiegt bie 
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Wirkung. Ihr freilich möget eure Denkzettel fo breit und fo 
lang machen als einft die Pharifäer, ihr wirfet nichts und wer- 
det nichts wirken, weil ihr Feinen Glauben habt, und weil ber 
Name Jeſus Chriſtus nur ein gleichgültiger Lippenhauch aus 
eurem Munde ift. 

Am beiten fpricht Die Seherin ſelbſt fich hierüber aus, wenn 
fie jagt: 

„Um magifch wirken zu können, dazu gehört der vollkom— 
menfte Glaube an das Unſichtbare. Diefe Einwirkung ift eine 
Seelenkraft, die durch den Geift unterftüßt wird. Es gibt aber 
auch ein magifches Einwirfen, Das nicht von dem Geifte unter- 
ftüßt wird, von dem ich ſchweige.“ 

Das legtere ift dad Entgegengefegte böfer Art und Eommt 
bei folchen Menfchen vor, Die fih, wie die Seherin fagt, den 
böfen Geiftern unterwerfen. Das Evangelium redet vielfältig 
davon, aber die Vernünftlinge lachen darüber. 

Was nun die Ihatfachen betrifft, fo fprechen fie alle für 
die Wirkſamkeit der Amulete, welche die Seherin verordnete, 
Am auffallendften find aber die Ihatjachen, welche in ber zwei- 
ten Abtheilung erzählt find. Wenn ihr zweifelt, fo gehet Hin 
und prüfet; Die Derter, bie Perfonen, die e8 betrifft, und Die 
Zeugen find Dort alle genannt. 

Glaubet ihr aber nicht, wenn e8 von Allen bezeugt ift, fo 
würdet ihr auch nicht glauben, wenn ein Todter auferftände und 
euch die Wahrheit befräftigte. 


Magnetifhe Manipulation und magnetifher Schlaf. 


Die magnetifche Manipulation, durch die Frau H. mwenig- 
ftend eine Zeit Yang wieder fo gehoben wurde, daß es ſchien, 
als fey durch diefen Einfluß wirklich ftärfere Bindung ihres Ner- 
vengeiftes bewirkt worden, gab biefelbe gemeiniglich felbft fo an: 
Zuerft fieben Striche mit den ausgereckten Bingern beider Hänbe, 
von der Stirngegend an rüdwärtd nach ben Ohren und über 
die Seiten des Halſes hinab (wodurch, wie fle fagte, auch auf 
das Feine Gehirn eingewirkft werde) über die Seiten ber Bruft 
bis an dad Sonnengefleht. Dann drei Striche von der Stirne 
über den Hals und die Arme bis an das Ende ber Mittelfinger, 
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und drei eben fo bis an bie Kniee. Alle mußten ohne Berüb- 
rung des Körpers gefchehen. Nach Umftänden änderte fie Zahl 
und Meife der Striche, und meiftens fanden fie nur bi8 and 
Sonnengeflecht flatt. Später wurde fie auf die Art magnetifirt, 
mie ihr Schußgeift (. oben) es ihr bei einer Erfcheinung angab 
und fle magnetifirte. Gegenſtriche erwedten fie immer oder wa— 
ren ihr widrig. Ganz verfehrt und ihre Nerven wie verfchrän= 
fend wirkten auf die Striche, die man mit gefreuzten Händen 
oder Fingern über fle machte, fo daß die rechte Seite ded Mag— 
netifirenden auch ihre rechte, feine linke auch ihre linfe berührte, 
was auch für eine beftimmte Polarität ber zwei verfchiedenen 
Körperfeiten Spricht. Jedesmal, wenn ſie in wirklichen magne— 
tiichen Schlaf verfiel, hatte fie ihre Arme auf der Bettdecke aus— 
geftreft und gefreuzt. Dann brachte fie diefelben gefreuzt über 
die Bruft und betete leiſe. So auch betete fie am Ende bes 
Sclafes mit auf der Bruft gefreuzten Armen, wie man im 
Oriente betet. Sp viele magnetifche Striche ihr anfangs bes 
magnetifchen Schlafes (der jedesmal Abends 7 Uhr ftatt fand) 
gegeben wurden, fo viele einzelne Schüttlungen gab es ihr vor 
dem Erwachen durch den ganzen Körper. Sie ließ fich immer 
durch einen Bergfryftall, den man ihr in Die Hand gab, er- 
wecken. Diefen legte fie, war fie im ganz fchlafwachen Zuftande, 
auf die Herzgrube, war fie nur im balbwachen Zuftande, fo 
ließ fie ihn nur in der Hand liegen, bis ed ihr jene Erjchütte- 
rungen gab. 

Den gleichen magnetifchen Einfluß, wie ich, hatte auch meine 
Frau auf fie, die in meiner Abweſenheit oft meine Stelle als 
Magnetifeur bei ihr vertrat. Sie ſchrieb diefe gleiche Wirkung 
dem zu, daß meine Frau die gleiche Kraft, die von mir auf ſie 
wirfe, durch mich an fich habe. 

Hielten fich mehrere Menfchen an den Händen, von Denen 
ich, ihr unbewußt, der Letzte war, fo mußten ihre Hände, Arme 
und dann der ganze Körper der Hand folgen, die ſte als erjte 
in der Reihe berührte. Trat ich aus der Verbindung, oder be— 
rübrte fie diefe Berfon allein, jo war dieß nicht der Fall. 

Gleiche Folge aber mußte ſie der erſten Hand Ieiften, wenn 
ftatt meiner meine Frau ald letztes Glied, auch von ihr nicht 
gefehen, in die Kette trat. 


149 





Allein vermochte ſowohl ich, als meine Brau, fie, wiegegen 
alle Geſetze der Schwerfraft, hielten wir unfere Binger 
an die ihrigen und war fte vorher fich nicht aufzurichten fähig, 
weit in Die Höhe zu ziehen, 

Als fte nad) Verfluß des regelmäßigen Magnetifirend nicht 
mehr Abends 7 Uhr für gewöhnlich fchlief, dachte fe, wenn dieſe 
Stunde fchlug, Doch viel heller, obgleich, wie fle fagte, mit der 
Seele, und fprach auch leichter und beffer als fonft. 

Sie fagte in einer folchen Stunde: „Es ift mir nun ganz 
leicht, ich fühle von meinem Kopfe nichts, nur etwad von ber 
Magengrube fühle ich, das aber nicht unangenehm ift. Perio— 
difch fühle ich von Händen und Füßen gar nichts, Ach fehe mit 
geichloffenen Augen meine Finger und meine Hand, und würde 
ich nachdenken, fo würde ich fehen, was ich wollte, aber ich 
fühle dieſes Denken auf der Herzgrube und muß e8 gehen lafjen. 
Es ift mir, ald müffe ich zu Jedem Du fagen.“ Sie aß Suppe 
mit gefchloffenen Augen und fagte: „Ich finde mit dem Löffel 
Alles auf dem Teller, was ich will, weiß wo es liegt, weiß aber 
nicht, ob ich es fehe oder ob ich es fühle, auch alle die andern 
Gegenſtände weiß ich nicht, ob ich fie fehe oder fühle” Sie bes 
Elagte fich oft, daß wenn fle außer dem Bette fey, fie auf einmal 
das Gefühl erhalte, als fchlafe ihr Gehirn ein; fie fühle von 
dem Gehirn und dann bald auch vom ganzen Leibe nicht3 mehr, 
und es bleibe ihr nur noch ein Bewußtſeyn wie von der Herz— 
grube aus, fie könne defwegen nie Tange auf ſeyn. 

Oeffnete ich ihr im halbwachen Zuftande durch ein paar 
Gegenftriche die Augenlider, fo fah fe durchaus feinen Gegen- 
ftand als mich. Ihre Pupillen blieben ganz unbeweglich. Es 
war ihr ganz beängftigend, daß fe fonft feinen Gegenftand fah, 
fie ſagte aber, fe wiſſe nicht, ob fie mich fehe oder fühle. 

Erwachte fie aus magnetifchem Schlaf und man fagte ihr 
jogleih, was fle in demſelben gefprochen, fo wirkte e8 auf fie 
jehr ſchädlich, und oft fiel fie dadurch wieder in magnetifchen 
Schlaf. Us ich die einmal gethan hatte, wurde fie halbwach 
und ſchrieb auf ein Blatt: 

„Mein Arzt, ich bitte dich, 


Daß du, wenn ich erwache, 
Mit mir doch nimmer alfo ſprichſt. 
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Die Ahnung meines Geiftes 

Iſt wach in mir. 

Dann den? ich nach fo lange 

Bis es mir gänzlich bange; 

Sch fuch’ etwas und find’ es nicht, 

Weil ich's nur hab’ im halbfchlafwachen Kicht.* 

Man fagte mir, dag ihr Bruder, mit dem fe in früherer 
Periode durch Handauflegen bei Krämpfen in magnetifchen Rap— 
port kam, fie durch dad Wort: »Optinipoga«, das in ihrer innern 
Sprache „du mußt ſchlafen“ heißt, war fie wach, jchlafend machen 
fonnte. Ich verfuchte ed von da an öfters, und fie mußte dar— 
auf immer jogleich einschlafen. Diefes Wort, von jemand An— 
berm zu ihr gefprochen, Hatte nicht diefe Wirkung. Auch mußte 
fie nicht Schlafen, fagte ich dieſes Wort zu ihr in gewöhnlicher 
Sprache. Sie fagte darüber: ed wirfe in jener Sprache ma= 
giſch. 

Um die Anziehung der magnetiſchen Kraft zu vermehren, 
trank Frau H. öfters einen Trank von Haſelnußſtaude. 


Die magnetiſchen Krämpfe. 


Das Hauptbeſtreben des Innern der Frau H., um ihren 
Zuſtand zu beſſern, ging immer, beſonders ſo oft ein Gefäß— 
leiden, ein fieberhafter Zuſtand ſich einſtellte, auf Hervorrufung 
heftiger Krämpfe, die dann immer eine wohlthätige Kriſe ver- 
urfachten und das Gefägleiden hoben. 

Dazu bediente fie fich oft heftiger Mittel. So verordnete 
fie fih einmal, al8 ein fieberhafter Zuftand bei ihr eingetreten 
war, man folle ihr, jobald fle eine Stunde lang ohne Krampf 
fey, ihre Finger in einen halben Schoppen Effig tauchen, in 
dem drei Rorbeerblätter und ein Stahl ſey, worauf jedesmal ſich 
ein eine halbe Stunde langer Krampf einftelle.e Die mußte 
von Morgens fteben Uhr bis Abends fieben Uhr fortgejegt wer— 
den. Sobald fie eine Minute lang den Finger in diefem Effig 
hatte, fühlte fie zuerft Krämpfe im Unterleib und Kreuz, nachher 
Fam ein Druck im Kopf und dann Schlaf, und hierauf brachen 
jedesmal die fürchterlichften allgemeinen Krämpfe aus. Das 
Fieber wich, aber der durch die Fingerfpigen eingefogene Eſſig 
theilte fich auch dem ganzen Körper mit, fie befam Durchfall, 
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Der Eifig, fagte fie, wirft auf mein Blut, der Stahl auf meine 
Nerven, und bie Xorbeerblätter erhalten das Hellfehen. 

Durch ein DVerfehen wurde am andern Tage mit dem Effig, 
in den fte die Singer gehalten hatte, geräuchert, ohne daß fie 
ed wußte, und die allerfürchterlichften Krämpfe brachen wieder 
an ihr aus. 

Die Krämpfe brachen an ihr zu jeder Tageszeit, haupt— 
jächlich aber vor der Stunde des magnetifchen Schlafes aus, und 
dann waren ſie magnetifcher Urt, fle hörte in ihnen nur mich 
Iprehen. So fürchterlich fie auch oft waren, fo daß fie gar Feine 
Beichreibung zulaffen (ihre Geſichtszüge wechfelten oft in ihnen 
von denen ber tiefften Verzweiflung der Hölle bis zum höchften 
Entzüden ber Seligfeit), fo dienten fie ihr immer zur Erleich- 
terung. Je heftiger Die Krämpfe vor dem magnetifchen Schlafe 
waren, deſto Helljehender wurde fie in ihm. Hauptſächlich in 
den magnetiſchen Krämpfen lag ein fichtbarer Rhythmus. 

„Gin jeder Krampf," fagte fie (und dieg wird man weiter 
unten beffer verftehen lernen), „hat feine eigene Berechnung, eine 
jede Bewegung hat ihre Zahl. Zieht ſich der Krampf auf Die 
Bruft, fo darf ich nur fieben Bewegungen machen, und ber 
Krampf muß aufhören, oder ich muß mich felbjt magnetifiren. 
Hab’ ich ihn in dem Kopf, fo darf ich dreimal fteben Bewegun— 
gen machen, und ift er im Arme, Fuß oder fonft getheilt in 
dem Körper, jo darf ich ftebenmal fieben Bemegungen machen. 
Sind aber die Bewegungen gemacht und der Krampf wird nicht 
geftillt, fo muß ich mich felbft magnetiftren, bei einem Hals— 
frampf fünfmal, bei einem Bruftframpf eben jo oft, bei einem 
Kopfframpf dreimal, Es liegt in mir, ich muß es thun, ich 
weiß, daß ich es thue, halte es aber nur wie eine andere Bewe— 
gung im Krampfe für ben Krampf.” 

Gab fte fihh, befonders in den Halskrämpfen, die fie ſehr 
fürchtete, im halbwachen Zuftand ſelbſt magnetifche Striche, was 
fie immer fchwächte, fo mußte ich ihr meiftens fo viel Striche, 
als fie fich gab, nachgeben. 

„uch die Krämpfe, die von meinem Kreuz audgehen, muß 
man ftillen“, fagte fie. „Sie durchlaufen vom Kreuze aus ben 
Unterleib und fommen dann den Hald herauf in den Kopf, wo 
fie die Gehirnnerven ſchwächen. Die Krämpfe, Die vom Magen 
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audgehen, fchaden mir weniger, fie toben auch mehr aus. Die 
Nerven in meinem Kreuz, wo die Krämpfe ſtecken, fehe ich wie 
zufammengefchnürt. Sie werden immer mehr zufammengezogen, 
fo entfteht Spannung, und dann kommt ein Krampf. Es ift 
in Diefen Nerven etwas, das fih auf Ein Plägchen hinzieht, es 
ift Die Nervenkraft, aber nicht der Nervengeift. Wie fann fich 
diefe auf einmal fo auf Ein Plätchen abfondern? Nur biefes 
Pläschen ift noch im Nerven lebend, das Mebrige des Nerven 
ift wie abgeftorben. Diefes Plägchen ift zufammengefchrumpft 
und dicker als der übrige abgeflorbene Nerve.“ 

Die Krämpfe wurden ihr gemeiniglich durch Auflegung der 
Hand auf Kopf und Herzgrube geftillt, entweder von mir oder 
meiner Brau, im unferer Abwefenheit Durch ein magnetifirtes 
Tuch oder durch magnetifirten gelben Schwamm (Zunder). Durch 
einen Ton mit einer Mundharmonifa war ich auch fähig, ihr 
augenblicklich die furchtbarften Krämpfe zu ftillen, aber fie kam 
hierauf in halbwachen Zuftand, aus dem fte dann erft durch 
Bergkryſtall erwedt werden mußte. Dieß Fonnte auch vermittelft 
Berührung mit einer Hafelnußftaude gefchehen, fie verfiel aber 
auch bier aus dem Krampf in halbwachen Zuftand. Auch mit 
Schweripath Eonnte man ihr, wenigftend partiell, Erampfhafte 
Verkrümmungen der Glieder heben. (Siehe die mineralogifchen 
Verfuche.) 


Der Wervenflimmer, 
(S. Taf. 8.) 


Als nach den ftarfen Rüdfällen der Frau H. nach dem Tode 
ihres Vaters auch die gelindefte magnetifche Manipulation zu 
reizend einwirkfte, glaubte man, es werde bie Wirkung eines 
magnetifchen Baquets für ihr Nervenfpftem am paffendften ſeyn. 
Eiferne Reiter konnten aber hier, wie voraus zu ſehen war, nicht 
angewendet werden, auch Fonnte die Füllung des Baquets nicht 
fiderifch feyn. Im Schlafe ordnete Frau H. eine Füllung mit 
Ehamillen, Malven und Waſſer an, und ließ den fonft metallis 
ſchen perpendifulären Leiter von Eichenholz machen und ein Dreied 
von gleichem Holze an die von ihm ausgehende wollene Schnur 
befeftigen, deſſen Spige ſie beim Gebrauche auf die Herzgrube 
brachte. 
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Uber auch dieſe vegetabilifche Füllung war auf fie von zu 
ftarfer Wirkung. Die Maffe fchien zu groß zu feyn. Der Erfolg 
war jedesmal Ermattung und Lähmungszuftand Da man fich 
von Anwendung eined Baquets noch das Meifte verfprach und 
Frau H. ſelbſt ihre Tegte Hoffnung darauf gefegt hatte, fo wurde 
fie, als diefe fehlſchlug, fehr betrübt. 

Da geichah es in einer Nacht, daß fle in einen Traum vers 
fiel, in dem ſie über dieſen gefcheiterten Verſuch bitter meinte. 
In diefem Traume trat ihre Führerin zu ihr und hielt ihr an 
einem Tedernen Bande eine Mafchine vor, während fie ſprach: 
„Warum ließeſt Du dieſes nicht fchon vor ſechs Jahren machen, 
jegt wäreft du gejund?!“ 

Frau H. entgegnete nichts, fondern betrachtete nur, was 
ihr ihre Kührerin vorbielt, und als fie Morgens ermwachte, zeich- 
nete fie e8 (wie es Taf. 8 gegeben ift) aufs Papier. Aus ber 
frühern Kranfheitögefchichte der Brau H. wird man fich erinnern, 
daß ihr gleich zu Anfang ihrer Krankheit im Traume eine Mas 
fchine und deren Verfertigung und Gebrauch, ald Bedingung ihres 
Gefundwerdend, erjchien, daß fle Diefelbe auch fchon damals aufs 
Papier zeichnete, aber ihrem Gefühle Feine Folge gegeben wurbe. 
Auch noch Später Fam ihr einigemal wieder dieſe Mafchine vor, aber 
feit vier Jahren hatte fie fle bis auf jene Nacht völlig vergeflen. 

Diefe Mafchine, wie fie aus der inneren Anfchauung der 
Frau H. hervorging, beiteht (f. Taf. 8.) auß Folgenden: 

a. b. c. ift ein gleichfeitiges Dreieck von Zwetfchgenholz, 
jede Seite mißt einen Schuh fleben Zoll, Durch noch eine Seite, 
Die von Der Spitze des Dreieded durch feine Mitte läuft c. c. 
wird e8 in zwei gleiche Theile getheilt. 

d. d. ift ein beweglicher Stahlftift, wo dieſes Dreieck mit 
dem zu befchreibenden Glascylinder an den an diefen hängenden 
Glasflafchen an den vom Geftell e. e. e. auffteigenden jpigen 
Leitern f. f. frei hin und her zu bewegen ift. 

g. ift ein mollener Leiter, der im Innern dieſes ganzen 
Dreieckes, das eine Höhlung hat (ſ. Fig. B.), herumläuft und 
bei defien Spite a. zu Tage fommt. Diefer wollene Leiter ift 
an verfchiedenen Orten mit ftählernen Kettchen h. h. h. h. in 
Verbindung gefegt, die zu ihm durch das Holz des Dreiedes in 
die Höhlung, in der er Liegt, laufen, 
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Unter diefem Dreief iſt 1 Schub, 7 Zoll langer, 3 Zoll 
weiter, hohler Eylinder von Glas i. i. angebracht. Er hat oben 
und unten drei Löcher k. k. k., die gleichweit von einander ent- 
fernt find und bie Größe eines Dreibagenftüdes haben. 

Ueberdieg find auf den ganzen Körper des Cylinders noch 
27 ganz Eleine Xöchlein vertheilt. Derfelbe ift auf einer Seite 
geijloffen, auf der andern hat er eine Deffnung zur Füllung. 
Er ift durch hölzerne Schienen 1. 1. mit durchlaufenden Stahl- 
ftiften an die untere Seite des Dreiecks befeftigt, und wird, je 
nad) der innern Anftcht der Schlafwachen,, mit verfchiedenen Kräu— 
tern gefüllt, in unferm Balle mit Chamillen und Sohannisfraut. 
Den drei großen untern Löchern dieſes Cylinders k. k. k. ent- 
Iprechen drei Glasflaſchen o. 0. o., von denen jede einen Schop— 
pen enthält. In unferm Kalle wurden ſie mit Slußmwaffer, einem 
Loth Rehleder und einem eifernen Nagel gefüllt, in andern Fällen 
fann dazu irgend ein Mineralwaffer, auch Erde mit Waffer u. ſ. w., 
je nach der Anſicht der Schlafwachen, gewählt werden. Die 
Ausdünftung des Waſſers, befonders wenn jenes Dreieck durch 
die Anziehung des wollenen Leiters an feiner Spige mit dem 
Cyhlinder und den Slafchen in Bewegung gefegt wird, wirft ald- 
dann Durch Die zwei Deffnungen k. k. k. auf die Kräuter im 
Cylinder. Durch Diefen und die Kräuter in ihm laufen (bie 
mittlere Oeffnung ausgenommen) die mit dem wollenen Leiter 
im Dreiede in Verbindung ftehenden Stahlfettchen. Alle Kraft, 
die in dieſem Baquet entwicelt wird, gebt von den Stahlfettchen 
aus in ben wollenen Leiter und concentrirt fich in der Spitze 
bed Dreieckes, aus welcher der Leiter, der von dem Kranken in 
die Hand genommen ober an einen bejonderd Teidenden Theil 
gebracht wird, zu Tage läuft. Die Höhe des Geftelles der Ma- 
ichine, vom Buße bis zum Glaschlinder, ift 2 Schuh, 1 Zoll. 
Das Dreier mit dem Eylinder und den Flaſchen Fann auch aus 
dem Geftelle genommen und frei an die Dede des Zimmers 
aufgehängt werden, wodurd) feine Wirkung vermehrt wird. Ver— 
mehrt wird auch deſſen Wirfung durch die Bewegung des Dreiedes 
und auch dadurch, daß das Ganze mit dem Geftelle auf Glas— 
platten geftellt wird. Der wollene Leiter mußte von Zeit zu 
Zeit mit 7, die Mafchine und auch das Wafler in Blafchen mit 
14 Strichen magnetifirt werden, Bis zum Gebrauche durfte die 
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Mafchine, die mit einem feidenen Tuch bedeckt wurde, Niemand 
berühren. 

Beim Gebrauche (nach oben angegebener Büllung, die aber 
auch öfters abgeändert wurde) nahm Frau H. den (fünf Ellen 
langen) wollenen Xeiter in die linfe Hand, der nach ihrem Ge— 
fühle auch bald an diefen, bald an jenen Theil ihres Körper 
gebracht wurde, während fie immer auf die Spige des Dreieded 
unverwandt hinſah. Dann erhielt fie jedesmal fichtbare Erjchüt- 
terungen wie von einem galvanifchen Apparate, worauf mehr 
oder weniger heftige Krämpfe an ihr ausbrachen, nach denen fte 
ſich immer wieder ftärfer fühlte. Sie fagte: „Ich fühle jedesmal 
nach dem Gebrauche diefer Mafchine meine Nerven wieder wie 
geladen.” 

Sie gebrauchte fie täglich drei-bis fünfmal, aber nur wenige 
Minuten lang bis zum Ausbruch von Krämpfen. Sie nannte 
Diefe Mafchine Ntervenftimmer. ı 

rau H. hatte von Diefer Mafchine einmal folgende Erjchei- 
nung, Die ich Hier mit ihren eigenen Worten gebe. 

„Bom 10. auf den 11. September (1828) Nachts 12 Uhr, 
als ich in einem Zuftande war, den ich weder Wachen noch 
Schlafen nennen kann, hatte ich folgende Erfcheinung. Auf 
einmal fam ed mir vor, als feßte fich ein Vogel auf meine linke 
Achfel. Ich ſchlug die Augen auf und jegte mich hin, was ich 
jfonft nie kann (mad mir aber ein Beweis ift, daß fie fih im 
magnetifchen Zuftande befand). Ich fehaute nun nach dieſem 
Bogel, aber im Augenblick wich er und fegte ſich vor mich hin 
auf meine Bettdecke. Ich ſah ihn an und er mi. Er hatte 
Die Größe einer Taube, aber ich kann ihn feine Taube heißen. 
Er hatte zwei gegen einander ftehende Blättchen in dem Schna— 
bel, auf denen ich Zahlen fah, die ich aber nicht mehr weiß. 
IH nahm ihn in die Sand, da ergriff mich Todesfurcht, und 
ich Tieß ihn fahren, und fiehe! da lief er meiner Mafchine zu, 
In der Angft rief ich der neben mir liegenden Wärterin, bie 
aber nicht aus dem Schlafe kam. Hierauf ſah ich den Tifch, 
auf dem meine Mafchine fteht, zu mir Herfchweben und zwei 


Dieß fünnte man griechifch mit Nevroarmozon (die Narrheit der 
Gelehrten nachzumachen) geben. 
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lihte Gejtalten zur Thüre hereintreten. Die eine (jene Licht: 
geftalt, der verftorbene St. B. T.) trug einen Rorbeerbaum, Die 
andere (ihre Bührerin) einen Feigenbaum, die fie neben die Ma— 
ſchine ftellten. Den Leiter ber Mafchine wanden fie um Die 
Bäume und gaben mir ihn in die Hand. Hierauf befam ich 
Kraft, fie zu fragen, warum bad gejchehe? Ich erhielt Die Ant- 
wort: „Wir haben dir nur dieß zu jagen, daß bis den 20. dieß 
eine gewiffe von dir entfernte Perfon (fie, wurde benannt) Mit- 
tags 12 Uhr, Fnieend vor einem Feigenbaum für Dich beten 
fol, dann Haft du den Leiter, um folche Bäume gemwidelt, jo 
in die Hand zu nehmen, wie wir ihn Dir gaben.“ Noch wurde 
mir Mehrered gejagt, was ich dann in diefer Stunde thun fol, 
was ich aber Niemand fagen darf. Hierauf ſchlief ich ein und 
erwachte um 3 Uhr, wo ich von all diefem nichts mehr fah.“ 

Was der Traum von ihr begehrte, wurde befolgt. Sie ge— 
brauchte an jenem Tage die Mafchine auf Die vorgejchriebene 
Weiſe, und auch von Jenem wurde das Gebet nach Vorſchrift 
verrichtet, wobei er, wie er mir nachher jchrieb, eine bejondere 
Kraft von dem Feigenbaume in fich einftrömen fühlte. Der Er- 
folg war ein jehr auffallendes Vortjchreiten in ber Beſſerung ber 
Frau 5. Offenbar wurde in jener Majchine Durch bie Vegeta⸗ 
bilien, das Glas, Waſſer, Eiſen, Leder und Wolle, ein galva— 
niſch-magnetiſcher Proceß eingeleitet, wodurch den von dem Ner— 
vengeiſte ſo leicht wieder entladenen Nerven der Frau H. ein 
Lebensſtoff zugeführt wurde, den ſie aber freilich bald wieder 
nach einiger Bewegung oder ſonſtigem Verbrauch verlor und 
dann immer wieder von neuem aufnehmen mußte. Auch dieß 
war allerdings nur ein entlehntes, nicht aus der Kraft der 
eigenen Organe geſchöpftes Leben, wodurch ſie aber doch mehr 
zu größerer Unabhängigkeit von den Menſchen und einer mehr 
anfcheinenden Selbftftändigfeit fam, womit in ihrer Lage jchon 
viel gewonnen war, 

Es ift möglich, daß eine ſolch⸗ galvaniſch-magnetiſche Vor— 
richtung, mit veränderter Füllung, andern nervenſchwachen, mit 
Krämpfen behafteten Menſchen, die ſich ſchon etwas dem mag— 
netiſchen Zuſtand nähern, auch von größerer und bleibender 
Wirkſamkeit ſeyn könnte, und auch die Wiederherſtellung der 
Frau H. (hätte ſie dieſe Vorrichtung bei ihrem erſten Erſchauen 
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zu Anfang ihrer Krankheit in Anwendung gebracht) wohl hätte 
ſchneller bezweden können: denn gewiß ift ein oft mehr ftillerer, 
Ihmächerer, galvanijcher Einfluß, der nicht rein metallifch ift, 
jondern mehr vegetabilifcher und thierifcher Art, in manchen 
Fällen von größerem Nuten, als eine gewaltfame, ftärfere, fide- 
rifhe Einwirkung. Ennemofer fand, daß galvanifche Gin- 
wirfungen von der BVoltaifchen Säule aus auf magnetifche Per- 
jonen äußerſt widrig wirkten. Hingegen Fann man durch milbere 
galvanifche Zubereitungen aller Art für den Kranken bie wohl- 
thätigften Reize neu erfchaffen, 

Dr. Lomatſch goß nur einige Tropfen Salzauflöfung oder 
andere Flüſſigkeit in ein kleines Medicingläschen und verfiegelte 
ed, indem er auch an beiden Seiten des Bauches dieſes Fläſchchens 
und am Boden Eleine Pünftchen von Siegelack anbrachte. Dieje, 
nur eine kurze Weile Teicht in ber Hand gehalten, verbreiteten 
bald über den ganzen Arm und Körper eine fehr bedeutende 
Wärme und Elangen ganz befonderd an die leidenden Stellen an. 
Er jelbft hob fich, Tediglich dadurch, eine fehr Tangwierige Ver- 
Ropfung, und auch Ennemofer fah durch Auflegen folcher ganz 
Heinen Flaſchen bei Kranfen fehr heilfame und befonders aufs 
löfende Wirkungen. „Man fleht,“ fagte er daher, „wie aus einem 
jo Eleinen galvanifchen Werkzeuge bedeutende Wirkungen erfolgen, 
und wie man bie Kräfte der Natur auf eine einfache Art gar 
nicht anzuwenden verfteht.” 

Eine, übrigens wohl fehr ſtark wirkende Vorrichtung, Die 
Eleftricität, Galvanismus und Magnetismus zu vereinigen fchien, 
und Die aus gleichem innerem Schauen hervorging, ift durch 
E.Römers Hiftorifche Darftellung einer Somnambulen befannt. 
Auch Ennemofer fpricht, in feiner Gefchichte des Magnetis- 
mus (S. 72), von einer unter feiner Behandlung ftehenden Schlaf- 
wachen, Die fih in Erfindung und Angabe folcher Mafchinen 
für verfchiedene Kranfe fehr auszeichnete. 


SHeilverfuche an Andern. 


Auh an diefe Schlafmache gefchahen von Kranken aller 
Art Anforderungen, ihnen Heilmittel aus ihrem Innern zu ver- 
ichaffen, aber ihre eigene Gefundheit erforderte, nur wenige zu— 
zulaffen, und auch bei ihr zeigte die Erfahrung, daß fle, wie ich 
das Gleiche bei andern Schlafwachen erfuhr, ihre Mittel mei- 
ftend auf einen gleichen fomnambulen Zuftand berechnete, auf 
einen Zuftand, wo der Körper, bei mehr oder wehiger entbuns 
denem Nervengeifte, auch mehr oder weniger getöbtet ift und 
fchon das innere eigene Schauen feine Störungen, namentlich 
durch Feine fremdartigen, unnatürlichen Nahrungsmittel zuläßt. 
Nur in folchen Zuftänden des entbundenen Nervengeiftes, im 
magnetifchen Leben, kann Das einfachfte Mittel die ihm einge- 
pflanzte Eigenfchaft äußern und Wunder wirken. 

In dieſer Beziehung fagte eine frühere Schlafwache zu mir: 
„Der magnetifche Zuftand läßt mich nichts Widernatürliches ges 
nießen. Seitdem ich magnetifch bin, efelt mir vor all den Spei- 
jen, die meinen Zuftand, der jegt einfach ift, nicht angemeffen 
find. Fleiſch und Backwerk find mir zum Efel, Milch und Aepfel 
find das Einzige, wad für mich tauglich if. In folchen Zuftän- 
den wirft Alles fchnell, weil es nach feinen Naturfräften wirfen 
kann und das Körperliche gebunden ift, daß ed nicht fo ent— 
gegenftrebt; es wirft Alles wie die Nahrung im PBaradiefe. Wie 
follen fo fieben Sohannishlumen in einem Menfchen magijch wire 
fen können, der fie in einen Magen auf Fleiſch oder auf, alle 
Leidenschaften aufreizenden, Wein hinunter läßt? Das ift un— 
möglich, und daher möchten diefe Mittel felten bei folchen anfchla= 
gen, die nicht natürlich zu Leben wiffen.“ ! Auch Die Beſtimmung 
der Mittel nach Zahl und Stunden ift für das gemöhnliche Xeben 


t €, meine Gefchichte zweier Somnambulen. ©. 370. 
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oft ein Hinderniß, das man leicht zu umgehen ſucht und nicht be— 
denkt, wie viel von ihm bei dieſer magiſchen Heilungsweiſe abhängt. 

„Wüßte man,” ſagte jene Somnambule zu mir, „im gewöhn⸗ 
lichen Xeben nur die Stunden und die Zahlen zu treffen, man 
fönnte mit dem geringften Heilmittel Die fchwerften Krankheiten 
heilen.“ 

Auch fefter Glaube ift bei folchen magifch wirkenden Mit- 
teln Bedingung, ohne die ſie nicht wirken, und wie felten ift 
dDiefer, oder wie leicht wird er wanfend gemacht. — Wo aber 
ein Kranker fich felbft mehr oder weniger in magnetifchem Kreife 
befindet, in Krankheiten mehr pfochifcher Art, wie unten ein 
beſonders auffallender Fall angeführt ift, da fand ich Verord— 
nungen, Die aus innerem Schauen Schlafwacher hervorgingen, 
oft von großem Erfolge. 

Ein anderer Fall pfychifcher Urt, wo durch folches Schauen 
aud) Heilung erfolgte, ift nachitehender: 

Ein Mann hier zu W. Hatte jchon zum drittenmal das 
jogenannte delirium tremens (einen Wahnftnn der Säufer), 
und als er felbit durch die ftärfften Gaben von Opium, dem 
font einzigen Hülfsmittel, nicht mehr znr Ruhe gebracht werden 
fonnte, verordnete ihm Frau H. im fchlafwachen Zuftanbe: 5 
Löffel voll Lindenblüthe mit 17 Löffel von fledendem Waller an— 
zubrühen, darunter, fo lange ed noch warm ift, eine Drache 
Caftoreum mit 5 Löffel vol Birkenfaft zu mifchen und dieß von 
Morgens 7 Uhr bis Abends 7 Uhr auszutrinken. 

Dabei gab ſie in ihrer pythiſchen Begeifterung folgenden 
Spruch: 

„Er ift nicht der Herr mehr 

Bon Händen und Füßen, 

Eie zittern, fie wanfen 

Mie Hirn und Gedanfen. 

Doch foll er nicht zagen, 

Ich muß ihm was fagen: 

Muß fagen, daß er dieß trinfe aus! 
Dann wird es ihm beifer, 


Kann Schlafen, kann eſſen 
Und geht aus dem Hana!“ 


Und e8 war auch dem fo. Nachdem der WVerwirrte Diefen 
Trank getrunfen, verfiel er in den lang entbehrten Schlaf, den 
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fein Opium mehr in ihm bervorbrachte, erwachte nach einen 
Tag und war wieder gefund. 


Gefühle der Seherin für Arankheitsgefühle Anderer 
im anfcheinend wachen Buflande. 


Für die Krankheiten Anderer bejaß Brau H. ein fo außer: 
ordentliches Gefühl, daß fie bei Annäherung eines Kranken, 
ſchon ohne beffen Berührung, aber noch mehr nach berjelben, 
fogleich die gleichen Gefühle an Ort und Stelle, wo fie Der 
Kranke fühlte, ohne daß fich Diefer vorher ihr mündlich mitge- 
theilt hatte, fühlte, und zum größten Erftaunen bed Kranken 
ihn alle feine Leiden aufs genauefte fagen konnte. 

Meiftens fühlte fie neben der phyſiſchen Beichaffenheit eines 
Menfchen auch die pfochifche, und namentlich auch Die augenblid- 
liche innere Stimmung von Trauer, Freude u. f. w.; dad Phy— 
fliche ging auf ihren Leib, das Pſychiſche auf ihre Seele über. 

„Diefe Thatfachen,” fagt Eſchenmayer in feinen Myſterien, 
„Lönnen alle bezeugt werden. Auch ich bin Zeuge, denn fie errieth 
bei mir und einem Freunde durch bloße Berührung an der Hand 
den körperlichen Zuftand genau. Diefe Erfcheinungen, jo häufig 
fie auch bei Somnambulen vorkommen, bleiben immer merkwür— 
Dig. Denn da wir nicht annehmen können, daß an ber Sand 
oder an irgend einem Theil des Körpers fich ber ganze Complex 
einer Reibesconftitution concentrirte, um dann in dem erhöhten 
Gefühl der Somnambule das Mifverhältniß ded Einzelnen zum 
Ganzen angeben zu können, fo wird es fehr wahrfcheinlih, daß 
es ein Durchfühlen ift bis in Die Nervenmittelpunfte. 
Es entfteht gleichfam eine Nervenpolarität, in welcher die Eor- 
relate gleicher Organe fich fuchen, fo daß das ſchadhafte Organ 
des Befühlten fogleich fih in dem gleichen Organ der befühlen- 
den Somnambule nachbildet, worauß diefe den Zuftand der Perfon 
jedesmal erräth;, das Gefühl ift der indifferente Leiter zweier fich 
mittheilenden gleichnamigen Pole,“ 

Hierüber wären Beifpiele in Menge anzuführen, es mögen 
aber nur folgende eine Stelle finden. 

Durch; Auflegen meine® Armes. auf einen harten Stuhl 
Schlief mein Arm bis an die Hand ein, und ich hatte in ihm 


161 


die bekannte Empfindung von Ameifenlaufen. Während dieſes 
Gefühle in meinem Arme gab ih Frau H., ohne etwas davon 
zu fagen, die Hand beffelben Armes, und bat fie, mir num zu 
fagen, was fle in meinem Arme fühle Kaum nach Berührung 
derfelben fagte fie: ich fühle nichts, al8 daß mir Hand und 
Arm einfchläft und ich Stiche in denfelben erhalte. 

Frau 9. berührte den Unterleib einer Frau: die am Band: 
wurm litt (ohne daß Frau H. e8 mußte) mit der linken Sand. 
Als fie diefelbe auf eine Stelle brachte, die hart und Fugelförmig 
ausgedehnt war, fo fühlte fie von ihrer Hand aus durch den 
Arm in den Magen und von da in den Bauch eine fonderbare, 
von ihr nicht zu benennende, widrige Empfindung ftrömen. Diefe 
fühlte fie lange in der Herzgrube bi8 in den Hals, von da fam 
fie in den Kopf und verurfachte ihr alddanı Trübfinn und düftere 
Gedanken. Diefe Einwirkung verfchwand erft, nachdem fie Thee 
son Johanniskraut getrunfen und fich durch Steinmarf Fünftlich 
einen heftigen Krampf erzeugt hatte, 

Sie berührte einer rau, die mit einem Kopfleiden behaftet 
war, ben Kopf, und zwar auf dem Wirbel. Sie befam hierauf 
ein betäubendes Gefühl, das ſich von ihrem Oberfopfe über die 
Schläfe auf die Zunge erftredte und ihr auf derfelben eine Em— 
pfindung von Lähmung verurfachte. Die Teidende Frau fagte ihr 
ihr Reiden nicht ausführlich, fie Hatte aber von demſelben durch— 
aus das gleiche Gefühl. 

An einem Abend Fam Brau Dekan Burf von Göppingen 
(fie war ung völlig unbekannt) zu und Die Brau ftellte Die 
Bitte an mich: fie von Frau H. in wachen Zuftande wegen eines 
Schmerzend, den fie in der Gegend ber Leber habe, befühlen 
zu laſſen, aber fonft fagte fle mir von ihren Kranfheitsumftänden 
durchaus nichte. 

Um nicht unfreundlich zu erfcheinen, führte ich fie zu Irau H. 
Diefe befühlte ihren Unterleib, wurde Außerft roth und fagte: 
fe fühle Herzklopfen und Schmerzen in der Xebergegend; was 
ihr aber ſehr ängftlich fey, das fey, daß fie auf einmal aus ihrem 
rechten Auge faft gar nichts mehr fehe. Frau B. erftaunte und 
fügte: fte ſehe fchon feit vielen Jahren auf dem rechten Auge 
jaft gar nichts mehr, ein Fehler, von den ſie mir nichts gejagt 
habe, da fie wohl wiffe, daß dieß ein altes, unheilbared Uebel 

Kerner, tie Seherin von Prevorft. il 
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jey. Man ſah ihrem Auge auch den Fehler ohne genauere Unter— 
fuhung, da er eine Lähmung des Sehnerven war, durchaus 
nicht an. 

Frau H. aber behielt mehrere Tage lang eine völlige Ver— 
dunfelung in diefem Auge, und feine Bupille war, wie beim 
Ihmwarzen Staare, ganz reizlo8 geworden. Sie erhielt die Seh— 
fraft auf demfelben nur dadurch nach und nach wieder, daß ihr 
Menfchen mit gefunden Augen mehrere Minuten lang feit in 
das verdunfelte Auge ſehen mußten. 

Am 5. September (1827) Abends gab ich rau H. ein 
Band in die Hand, auf welchem der Name einer Franfen Frau 
(mir aber, wie ihre Kranfheit, völlig unbefannt) eingenäht war, 
wahrfcheinlich von diefer felbft, und das Diejelbe vor feiner Ab— 
jfendung berührt oder an fich getragen hatte, e8 war von einer 
Frau M. in U. Kaum hatte aber Frau H. dieſes Band einige 
Minuten in der Hand gehalten, befam fie große Uebelkeit, Efel, 
Würgen und das heftigfte Erbrechen. Hierauf fühlte fie Schmerzen, 
befonder8 im Knochen des linken Fußes, Bangigfeit auf ber 
Bruft und einen bejondern Reiz im Zäpfchen. 

Efel und fürchterliches Würgen dauerte fort, man mußte 
ihr mehrmals die Hand, in der fie das Band gehalten, wajchen; 
aber nichts fruchtete; fie verfiel zulegt in völlige Erftarrung und 
Scheintod. Nur durch viele Lorbeere, die ich ihr in Die Hand 
drückte, fam fie endlich aus dieſer Erftarrung in halbwachen Zus 
fand und verordnete ſich in diefem ein Blafenpflafter über den 
ganzen Magen und reichlichen Trank von Chamillenthee. Das 
Dlafenpflafter, das dick aufgeftrichen war und fogleich aufgelegt 
wurde, auch Die ganze Nacht lag, röthete aber nicht einmal bie 
Haut; fie brachte Die ganze Nacht in Erftarrung und Todesfälte 
zu, und erholte fich erft nach einigen Tagen nach und nad 
wieder. 

Abends um 6 Uhr, ald ich den fchmäbifchen Merkur erhielt, 
Ins ich die Todesanzeige von ber Frau, der dieſes Band ange- 
hörte, in Diefer Zeitung. Nach diefer war rau M. fchon meh— 
vere Tage, ehe der Frau H. jenes Band in die Hand gegeben 
wurde, zur Erde beftattet worden, 

Frau 9. wurde offenbar durch dieſes von jener Frau getra- 
gene oder berührte Band noch in eine Verbindung mit ihrem 
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Körper, der aber nun Leiche und im Grabe war (Durch den Ner— 
vengeift), gebracht, Daher ihr Efel und Scheintod. Wäre fie 
im bellfchlafmachen Zuftand geweſen, hätte fie wohl dieſe Frau 
wirflich als Leiche im Grabe geſehen. 

Ban Helmont erzählt von einer gichtifchen Frau, Die 
immer ftarfe Gichtanfälle befam, wenn fie fich auf einen Geffel 
fegte, auf welchem ihr feit fünf Jahren verftorbener Bruder ge— 
ſeſſen hatte. 


Heilung der Frau Gräfin von Maldeghem durd) die Seherin. 


Da hier nur die Thatfache in gefchichtlicher Treue fprechen 
fann, jo fol auch nur folche mit jener hier gegeben werden. 

Am 28. März 1828 kam Hr. Graf v. M. von N. zu mir, 
mit folgendem Brief feines Arztes, bed Hrn. Medicinalrathes 
Dr. Endre3 von Ulm. 

„Der MUeberbringer dieſes Briefes ift der Hr. Graf von 
Maldeghem von Niederflogingen. Er hörte von einer fchlafs 
wachen Kranfen, die in Ihrer Behandlung fteht, und daß dieſe 
auch für andere Perfonen fchon Heilmittel angegeben. Dieß 
bewog den Herrn Grafen dieſe Reife zu unternehmen, und einen 
Rath für feine Frau Gemahlin zu erbitten. Da ber Sr. Graf 
Sie felbit fpricht, fo berühre ich die Krankheitögefchichte dieſer 
Dame nur furz. 

„Die erfte Anlage zu ihren gegenwärtigen pſychiſchen Stö- 
rungen empfing die Frau Gräfin fchon vor der Geburt noch im 
Nutterleib. Als ihre Frau Mutter, die noch jeßt lebende Frau 
Sürftin von W., mit diefer ihrer Tochter ſchwanger war, hatte 
ihr Mann, der damalige regierende Fürft v. W., das Unglüd, 
von einem öfterreichifchen Streifcommando verfannt und vor 
feinem Schlofje zufammengehauen zu werden. Jedermann glaubte, 
die Frau Fürftin werde eine Fehlgeburt haben, allein zum all 
gemeinen Erftaunen erfolgte im achten Monate die Niederfunft 
zwar glücklich, aber das Kind, die jegige Gräfin von M., trug 
das Bild ihres getödteten Vaters in den Zügen ihres Angeftchtes. 
Lange behielt das Kind dieſe Todtenfarbe, und man hatte Burcht, 
daß fie bleiben möchte. Endlich aber verfchwand fle, und man 
bemerkte an ber jungen Gräfin Feine weitere Spur mehr davon. 
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„Dagegen aber entwickelte ſich allmählig eine höchſt reizbare 
Stimmung des Nervenſyſtemes, und es ſcheint, daß das Gang— 
lienſyſtem bei dieſer Dame von ihrer früheſten Jugend bis zu 
ihrer vollkommenen Entwicklung eine mächtige Rolle geſpielt 
habe. Mit dem neunten Jahre ihres Alters kam ſie in ein 
Kloſter und wurde dort bis in ihr 18. Jahr erzogen. In ihrem 
23. Jahr vermählte ſie ſich mit dem Herrn Grafen von M. Sie 
lebten mehrere Jahre glücklich mit einander, und ihr jetziges 
pſychiſches Leiden datirt ſich von dem zweiten Wochenbette. 

„Die Frau Gräfin hat einen ſehr gebildeten Verſtand, ihre 
Urtheile find oft fcharf und treffend. Sie ift fehr religiös und 
ihr ganzes Benehmen im hohen Grade edel und liebenswürdig. 
Ihr Gemüthszuftand ift ein wachendes Traumleben. 

„Sie hat drei fire Ideen, die gleichfam den Kreis bilden, 
in dem fich alle ihre Traumbilder bewegen, nämlich 1) Zweifel 
an der Berfönlichkeit ihres Mannes und ihrer Kinder. 2) Ermar- 
tung, oder vielmehr heiße Sehnfucht nach einer Ummanbdlung 
ihres Weſens. 3) Ermartung einer überirdifchen Erfcheinung, 
durch welche ihre Verwandlung bewirft werden fol. Die erften 
Grundbegriffe ihrer Phantafte Haben aber indeſſen viele und 
mannichfaltige Mopdififationen und Variationen angenommen, 
was Ihnen Alles der Herr Graf v. M. mündlich mittheilen wird.“ 

Diefe mündlichen Mittheilungen beftanden, neben der Beſtä— 
tigung des Angeführten, noch ungefähr in Kolgendem: 

In ihrem jechsten Jahre fchlief die Gräfin eines Tages in 
einem blühenden Mohnfelde ein, und Tag in demfelben, von ihrer 
Wärterin unbeachtet gelaffen, einen halben Tag lang im tiefften 
Schlaf. Als fie endlich mit Gewalt erweckt wurde, blieb ihr die 
Erinnerung fo ſehr getrübt, daß fie ihre Wärterin und Ge 
ihwifter nur noch dunkel als ihr angehörend erfannte, auch Tange 
an der Wirklichkeit ihr font ganz befannt gemefener Perſonen 
und Dinge zweifelte. Obgleich diefer Zuftand nur im minberen 
Grade länger andauerte, fo wurde er doch bei Veranlaffungen, 
wo dad Gemüthöleben mehr in Anfpruch genommen wurde, bei 
einer wahrjheinlich fchon von Geburt aus gegebenen Anlage, 
immer wieder unverkennbar hervorgerufen, und dieß geſchah haupt—⸗ 
ſächlich, als die Gräfin im neunten Jahre von ihrer Heimath 
nach Wien, der Erziehung wegen, in ein Srauenflofter gebracht 
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wurde. Auch bier konnte fie oft zu feiner Elaren Veberzeugung 
fommen, ob ihr ganzes Seyn und Thun Wirklichkeit oder Traum 
ſey. Diefer abnorme piychiiche Zuftand war noch in ihr, als fie 
ſchon zur Jungfrau herangewachfen mit dem Grafen v. M. eine 
Verbindung einging. Auch Da wurde fle oft von dem Gedanfen 
gemartert: „E8 ſey Doch nicht gewiß, ob der vor ihr flehende 
Graf wirklich auch derjenige ſey, der ihr zum Gatten angetraut 
worden.” Diefe und andere Zweifel juchte fie aber vor der 
Außenwelt fo viel ald möglich zu verbergen und nur im fich zu 
tragen, bi8 am 31. DOftober 1827 in der vierten MWoche einer 
Niederkunft, fe, nach einer pſychiſchen Grichütterung, aufs hef— 
tigfte in ihr hervorbrachen und fie in ein Traunleben zurüdtrat, 
das die Aerzte anfünglich Hirnentzündung und nachher Wahn- 
finn nannten. Ihre Hauptidee in dieſem Traumleben war auch 
num: fie fey geftorben und rettungslos verdammt, fie durchwan— 
dere finftere Klüfte, Bergwerfe, unterirbifche Gänge, wo fte 
Dualen aller Art erleibe, 

Ihr befannte, fonft von ihr geliebte Menfchen erichienen ihr 
in ®eftalt von Thieren, namentlich der von Bären, und ihr 
Gatte und Kinder liefen fie völlig Falt, da fe ihr nur als Ab— 
bilder von der Wirklichkeit erfchienen, die für fie nicht mehr 
exiſtirte. 

So konnte man ihr auch nicht begreiflich machen, daß das 
Gut N., auf dem ſie lebte, und in das ſie ehemals ſo große 
Freude ſetzte, noch ihr angehöre; ſie behauptete, was ſie ſehe ſey 
nicht ihr N., es ſey nur das Bild davon. Dabei hielt fte ſich 
(fe, Die fo fehr Tieblich ift) für ein Scheufal, vor den alle Men— 
schen zurücfchrecden oder fih in Spott ergiefen, wie fie auch 
immer fie jehimpfende Stimmen zu vernehmen glaubte, weßwegen 
fie auch ihr Geficht befländig vor den Menfchen verbarg und 
allen Umgang mit ihnen floh. 

Nachdem verfchiedene Mittel gegen dieſes Leiden vergeben 
gebraucht worden, machte der Graf mit feiner unglüdlichen 
Gattin auf ärztliche Anrathen eine Reife durch Deutichland; 
aber alle Gegenftände auf derfelben gejtalteten fich ihr in folcher 
Zerrüttung zum qualvollften Traume Merkwürdig ift, daß Die 
Gräfin von Anfang der Krankheit in lichten Augenblicfen immer 
äußerte, es müſſe und werde ihr einft Külfe auf einmal, wie 

1° 


166 


durch einen Blitzſtrahl kommen, und die könne ihr Fein Arzt, 
fondern nur ihr Gatte bringen. 

In diefem Glauben und mit dieſen Erzählungen Fam ber 
Graf hierher, und that mir feine Wünfche in Hinftcht der Schlaf- 
wachen fund. 

Ich äußerte mich frei, wie ich, wenigftens in Eörperlichen 
Leiden, und zwar aus den Gründen, Die ich fchon oben anführte, 
noch wenig Hülfe von Verordnungen Schlafwacher gefehen, daß 
aber das Leiden der Gräfin, das mir mehr zwifchen magnetis 
ſchem Zraumzuftand und Manie zu ftehen jchien, als Daß ich es 
für wirkliche Manie halten könne, bier vielleicht eine Ausnahme 
mache, und daß in jedem Ball intereffant wäre, menigftens zu 
vernehmen, was das in fo außerordentlichem Gefühlsleben und 
vielleicht in ähnlichen Kreifen des Innern begriffene Weib über 
biefen Zuftand feiner Gattin äußere. 

Der Graf begab fih nun mit mir zu Frau H., und erzählte 
ihr feine Angelegenheit, an ber fie großen Theil nahm, und 
auch im wachen Zuftande äußerte, daß fie die Gräfin mehr in 
einem regellofen magnetifchen Zuftand als in wirklichen Wahn- 
finn befangen glaube. 

Schlafwach, wo fie der Graf auch um Heilmittel bat, äußerte 
fie ſich wörtlich alfo: „Ich fühle fie im Traumringe (ftehe bie 
unten erklärten Kreiſe ber Seherin), aber in einem eingefperrten, 
firirten Zuftande. Sie muß in dieſen Ring weiter hinein und 
muß in ihm ungebunden feyn Fönnen, oder noch beſſer heraus, 
in Die Außenwelt. Im erftern Falle wird fie magnetiſch und ift 
dann Jeichter zu heilen, im zweiten alle wird fie fogleich ge— 
fund. Ich fühle in ihr die Zahl drei, und aus dieſer müſſen 
die. Verordnungen für fle hervorgehen. Neun Tage lang muß 
fie dreimal Drei 2orbeerblätter in einem Amulet anhängen, es 
darf ihr aber nicht gejagt werden, woraus das Amulet beſteht. 
Neun Tage mußt du ihr (jagte fie zum Grafen) dreimal des 
Zaged, jedesmal eine Viertelftunde lang, die linfe Hand auf Die 
Herzgrube legen, und zwar fo, daß die Fingerſpitzen deiner lin: 
fen Hand auf die Herzgrube kommen. Die rechte Hand muß 
auf Die Stirne Kommt fie in Ddiefen neun Tagen in Schlaf, 
fo ift e8 gut; iſt es nicht, fo iſt fie immer nur beruhigend zu 
behandeln. In Diefen neun Tagen Hat fie fih von Allem zu 


enthalten, was nur im geringften arzneilich wirft, befonders vor 
allen aufreizenden Nahrungsmitteln und Gewürzen. Täglich hat 
fie dreimal drei Eplöffel voll Iohannidthee zu nehmen, der aus 
fünf Blumen und neun Eflöffeln vol Waffer bereitet wurde. 
Würde diefer Thee ftärfer gemacht werden, fo würde er ſchwächer 
auf fie wirfen. An feinem Mittwoche darfit du mit dem Auf— 
legen der Hände anfangen, aber jedesmal muß ed Morgens 9 Uhr 
gefchehen. Um diefelde Minute, wo du ihr die Hände auflegft, 
ichlafe ich hier ein, da darf man mich aber um nichts fragen, 
ich werde auch nicht fprechen, — ich bete für fie.” 

Am 31. reiste Hr. Graf v. M. von bier ab, und fing mit 
feiner Gemahlin zu U., wo fte fich befand, und das 30 Stun- 
den von bier entfernt ift, am 3. April, Morgend 9 Uhr (wie 
ich erft nachher von ihm erfuhr), die Kur an. 

Am 3. April, Morgens 9 Uhr, verfiel Frau H. auch, was 
jonft zu dieſer Zeit nie geſchah, in magnetifchen Schlaf, ſprach 
aber nichtö, fondern Hatte die Hände, wie jonft bei ftillen, in- 
nerm Gebete, freuzweife über die Bruft gefaltet. 

Von da fing auch in Brau H. ein befonderes Gefühl an, 
das fie immer auf die Gräfin v. M. bezog. Dieß blieb fich gleich 
bis zum 7. Don da an fteigerte es fich, fie fonnte ed aber nicht 
mit Worten näher ausdrüdfen, bi8 Mittwoch den 9., wo es 
Mittags an Diefem Tage fo hoch flieg, daß fle oft fagte: „Ich 
weig mir gar nicht mehr zu helfen.“ — An diefem Tage, 6 Uhr 
Abends, rief fie laut: „Werfet alle eure Sorgen auf den Herrn, 
denn er forget für euch.” Sogleich nad) dieſem Auf fagte fie: 
„sh ſah fo eben einen Lichtftrahl, aus diefem trat ein Bild, 
bis ich e8 aber genau aufzufaffen verfuchte, war es wieder ver- 
ſchwunden. Sch weiß nicht, was das ift, aber ich mußte dabei. 
aufs innigfte an die Gräfin denken und meine, es ſey eine Ver— 
änderung mit ihr vorgegangen.” — Dieß Gefühl für Diefelbe 
blieb ihr, jedoch mit mehr Ruhe, bis Freitag den 11., an wel- 
chem Tage fie Morgens noch einmal fchlief. Abends Hatte fie 
wieder das Gefühl, ald fey eine Beränderung mit der Gräfin 
vorgegangen, dann aber nahm jenes Gefühl für Diefelbe wie— 
der ab. . 

Am 14. erhielt ich von dem Grafen v. M. folgende 
Zeilen: | 


U., den 11. April 1828. 

„Schreiben Sie mir doch jobald ald möglich: ob am Mitt- 
woch den 9. April, 6 Uhr Abends, Sie bei der Frau H. nichts 
Beionderes bemerft haben, oder was fonft mit ihr in Beziehung 
auf meine Frau gefchehen ift. Ich frage nicht umfonft und er- 
warte mit Medicinalrath E. Ihre Antwort mit Sehnjucht.“ 

G. v. M. 

Ich konnte dem Graſen nichts erwiedern, als was ich vom 
9. April, 6 Uhr Abends, von Frau H. in Beziehung auf die 
Gräfin in meinem Tagebuche notirt hatte, was ich oben angab, 
und von dem auch noch Andere Zeugen waren. Am 18. Mor- 
gens behauptete Frau H. das Gefühl zu haben, daß die Gräfin 
noch heute fomme, Abends kam auch Hr. Graf v. M. wirffich 
mit feiner Gemahlin bier an, Er erzählte, daß er ſechs Tage 
lang die feiner rau vorgefchriebene Kur fortgefegt, ohne daß 
fich in ihren Umſtänden etwas Merkliches verändert. Am fieben- 
ten Tage aber, Mittwoch Abends nad) 6 Uhr, Habe ihn feine 
Frau aus einer Gefellichaft, in der er gerade gewejen, berufen, 
und Folgendes eröffnet: 

Schlag 6 Uhr habe fie auf-einmal aufs innigfte an jene 
Frau denken müffen, und fey von da an nun wie gezwungen, 
dem Grafen zu jagen, was fle eigentlich in diefen Zuftand ge 
bracht, was fte noch Feiner Seele gejagt und wad auch dem 
Grafen unbekannt war. Bon nun an, und namentlich nach diefer 
Eröffnung an den Grafen, jenen die vorigen Berwirrungen weg 
geweien, und die Gräfin wie aus einer Traummelt in die Wirf- 
lichfeit verjegt worden. Sie habe nun den Orafen nnd ihre 
Kinder wieder als Die wirklichen erfannt, und auch wieder nad 
ihrem Gute N. zu reifen begehrt. Gin großes Berlangen habe 
fte Dabei aber auch nach jener Frau ergriffen, weßmegen der Graf 
nun mit ihr hierher gefommen, 

Der fehr vortreffliche Arzt des Orafen ſchrieb mir dabei 
jehr wahr: 

„Der Schlagbaum fcheint nunmehr niedergeriffen zu ſeyn, 
der die Gräfin von der wirklichen Welt trennte und in eine Welt 
voll Träume verjegt hatte, Ihre firen Ideen find größtentheils 
niedergegangen, nur die Nachklänge von ihnen find noch im 
Bewußtjeyn vorhanden, dieſe aber kommen oft ſehr laut, doch 
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nicht anhaltend. Unter welchen Umftänden dieſe Veränderungen 
(wie durch Zauber) erfolgt find, wird Ihnen der Graf jelbit 
erzählen.... Nur Ein Stein liegt noch im Wege, und bevor 
Diefer nicht Hinweggeräumt ift, kann ich mich nicht entjchließen, 
an die Vollendung dieſer Kur zu glauben, diefer Stein ift die 
Religion, Die in dem Herzen Diefer verehrungswürdigen Danıe 
noch nicht wieder aufgegangen ift; fie fühlt fich in ihren Her— 
zen noch zu Falt und glaubt, daß ihr Gemüthszuftand noch nicht 
diejenige Beftigfeit habe, um von dieſen heiligen Geheimniffen, 
wie fie in der fatholifchen Kirche vorgefchrieben find, Gebrauch 
machen zu können. Dieß Gefühl von Kälte hat fie auch in Bes 
ziehung auf ihre Kinder und Umgebungen. Da der Glaube, daß 
fie geftorben und rettungslo8 verdammt jey, eine der Hauptideen 
ihrer Verirrung audmachte, jo finde ich es natürlich, daß dieſer 
Wahn nur durch einen lebendigen Glauben an die Barmherzige 
feit Gottes, an die Verdienfte unſeres Heilandes und unfere Er: 
löfung durch ihn, und endlich durch den Gebrauch der heiligen 
Sacramente vollfommen ausgelöfcht und zum Schweigen gebracht 
werden kann.“ 

Diefe Anftcht war auch die völlig wahre. Die Gräfin ſprach 
nun von ihrem frühern Leben als einer Verwirrung, in ber fle 
gewesen, ganz klar, erzählte fehr häufig ihre bunten Träume in 
ihm, und wie fle fi) nun wieder in einem mehr wachen Leben 
befinde; allein oft noch konnte fie fagen: „Ich weiß doch noch 
nicht ganz beftimmt, ob dieß mein Karl (der Graf) auch wirf- 
fich ift, und weiß ed nur beftimmt, wenn ich ihn am Arme be— 
rühre und da feine Narbe fühle“ (Der Graf hatte von einer 
Hiebwunde eine Narbe im Arme.) 

Oft fagte fie auch: „Ich Hörte wohl, daß man mich fo 
eben wieder ſchimpfte.“ uch hörte fie noch hie und da Stine 
men, die ihren Namen riefen; und fo fromme Gefinnungen fte 
auch äußerte, jo vermochte fie doch noch nicht, fich zum Gebete 
zu wenden, und noch unmöglicher war es ihr, eine Kirche zu 
betreten. 

Das Beitreben der Frau H., die von der Gräfin im wachen 
und fchlafwachen Zuftande häufig bejucht wurde, ging nun auch 
hauptfächlich dahin, in dem Herzen der Leidenden wieder Das Licht 
des Glaubens und Vertrauens anzufachen, welched nur Durch) 
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Gebet geichehen konnte. Daher fragte fe diefelbe ſchon bei ihrem 
erfien Befuch im magnetifchen Schlafe: „Wenn ich mit Dir bete, 
wilft du mit mir beten? Ich werde nie etwad gegen Deinen 
Glauben mit dir beten, Daß fürchte nicht!“ (Frau H. war [uthes 
rifcher, die Gräfin Fatholifcher Eonfeflion.) 

Was die Gräfin bisher Feinem Geiftlichen that, verſprach 
fie diefer Frau, an die fie auch, mie durch unflchtbare Bande, 
immer mehr gefnüpft wurde, Die weiteren Verordnungen der 
Frau H. beflanden in fernerem Handauflegen durch den Grafen 
zu gewiffen Stunden des Tages und in wohlberechneten pfychi- 
schen Aufgaben; 3. E. die Gräfin folle von % auf 10 Uhr bis 
10 Uhr Morgens Fein Wort von fich ſelbſt fprechen, und dieſes 
vor der Hand fieben Tage lang thun. Berner folle fte, jo oft 
ihr „fo ein Gedanke” komme, an fieben Tropfen Manbelöl, wor: 
unter ein Tropfen NRodmarinöl, riechen. So oft fie vermeine, 
es rufe oder fchimpfe eine Stimme, foll fie bei fich fprechen: 
„Bater im Simmel, du höreft dieſe Stimme, nimm fie weg von 
mir," und fol dann au das Gehörte durchaus nicht weiter denfen. 
Dft fol fie beten: „Eröffne, o Vater, mein Herz, Daß ich Glau— 
ben und Vertrauen habe!“ | 

Als die Oräfin fragte: „Wie kann ich denn aber Diefe be 
unrubigenden Gedanken vergeffen?” antwortete fie ihr: „Ber: 
geſſen wirft du fie nicht, aber bald wirft du fle mit andern Augen 
anſehen.“ 

Sieben Tage lang betete nun Frau H. im ſchlafwachen Zu— 
ſtande mit der Gräfin Schlag 7 Uhr Abends verſchloſſen, allein, 
während die obigen Verordnungen, worunter auch Gebrauch von 
Johannisthee und Tragung eines Amulets von Lorbeerblättern 
war, pünktlich befolgt wurden. Glaube und Vertrauen, und damit 
die innere Ruhe, wuchſen bei der Gräfin immer mehr, wiewohl 
noch nicht Alles gehoben zu ſeyn ſchien. 

Dieß geſchah aber wiederum auf einmal wie durch einen 
Zauberſchlag. Montags den 28. früh halb 5 Uhr erwachte Die 
Gräfin im Bette, Fleidete fi) an und erwedte das ganze Haus 
mit der freudigen Erklärung, daß nun auf einmal aud) die legte 
Molke in ihr verfchmunden und fie nun aus einem viele Jahre 
lang mehr oder weniger in ihr geherrfchten Traumleben getreten 
und jest völlig genejen fey. 
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Eine fo fchnelle, völlige Ummandlung war mir mehr ver- 
Dächtig als erfreulich, und ich Fonnte mich nicht fo verftellen, 
daß die Gräfin dieſe Zweifel nicht in meinem Innern lad. Denn 
fie fagte: „Sch weiß, was Sie befürchten, aber es ift ohne Grund, 
ich bin und bleibe von nun an geſund,“ und — fo war ed auch; 
feine Spur des früheren Leidens wurde mehr fichtbar. Yrau H. 
fieß nun das Amulet von Lorbeer mit einem von Johannis— 
blumen und Haſelnußſtaude verwechjeln, verordnete der Gräfin 
ftärfende Kräuter auf den Linterleib und gab ihr auch noch einige 
andere magifche Vorfchriften, die fie (um ſie nicht unfräftig zu 
machen) nicht fagen durfte. 

Am 29. fagte Frau H. im magnetijchen Schlafe zu ihr: 
„Breitags Fannft du wohl in die Srühfirche gehen, was willſt du 
thun? willft du nicht Gott danken, daß es in bir beſſer iſt, Das 
mußt du thun, das thuft du auch gern.“ 

Die Gräfin fuhr am befagten Morgen zur Kirche, das erite- 
mal feit ihrem Erfranfen, und fand fich durch Dank gegen 
Gott, den fie in vertrauungsvollem Gebete ergoß, äußerſt geftärkt 
und erbeitert. 

Das ftille Beten mit der Gräfin feste Frau 9. jedesmal 
Abends 7 Uhr in ihrem ſchlafwachen Zuftande, wo ihr Geftcht 
wahrhaft wie in Verklärung leuchtete, 5i8 zum 9. Mai fort und 
gab ihr am 10. noch folgende Verordnungen: 

„Wenn du in dein Haus trittft, mußt du ein Amulet ans 
hängen von drei Stüdchen asa foetida, drei Johannisblumen 
und drei Meflerfpigen vol Sand. Alle drei Wochen mußt du 
dieſes frifch bereiten und das alte in ein fließendes Waffer werfen 
lafien. Alles, was dich hindert, mußt du von dir nehmen, und 
das kann nur durch Gebet gefchehen, das aber wird von num an 
allein aus Dir, aus deinem eigenen Innerſten ftrömen.“ 

Um 12, Mai verließ und die Gräfin völlig gefund, und ift 
ed jet nach achtzehn Jahren noch. 

Erkenne hier, finniger Lefer, die Macht geiftiger Correſpon— 
denz, des Gebetes und Eindlichen Glaubens! 


„Schwerlich exriftirt feit der Zeit ded Magnetismus,“ jagt 
Eſchenmaher in den Myſterien, „eine Geſchichte, Die in einem 
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jo reinen Fluß der Erfcheinungen verlief, und uns eine fo ſehr 
magnetiſch-pſychiſche, ja magiich-religiöfe Kraft darbietet.* 

Ich hörte fie aus dem Munde der Brau Gräfin felbft er- 
zählen, mit einer folchen Ueberzeugung von der Seherin geheilt 
zu ſeyn, Daß darüber wohl Fein Zweifel mehr jeyn kann. Diefe 
einzige Gefchichte läßt und einen folchen Bli in das Reich gei— 
ftiger Correfpondenzen thun, daß alle unfere elenden Einwürfe, 
die aus Naturgefegen genommen find, wie Seifenblafen ver: 
ſchwinden. Diefe pſychiſche Steigerung, welche die Seherin mit 
der Frau Gräfin vornahm, übertrifft weit unfere Piychiatrie. 
Gebet und Glaube war der Zielpunft, wohin die Seherin bie 
Gräfin von Stufe zu Stufe führte, bis endlich der Nebel zerrig, 
der dieſes herrliche Gemüth fo lange in Finfternig einhüllte. Mit 
dem erjten Gebet, Das aus freiem Gemüth ſich gen Himmel er: 
bob, war die Genefung vollendet. 

Mein Breund Kerner fegt am Schluffe diefer einzigen Ge- 
Ichichte die Mahnungäworte hin: Erfenne bier, Menſch! die Macht 
geiftiger Gorrefpondenz, Gebets und Eindlichen Glaubens!! Ach, 
Sreund! fie erfennen es nicht, fie willen auch nicht von ferne, 
was geiftige Gorreipondenz ift, fe fühlen nicht, was Gebet und 
findlicher Glaube iſt. Hochtrabend fahren fie mit ihren nichtigen 
Vernunftformeln daher, und mwähnen den Saum bed Univerfung 
Damit zu erfaflen, und am Ende ift es nicht? als eine taube 
Nuß, nämlich ihr Abfolutes. 

. .. Mit feiner Gefchichte ift inzmifchen jo viel Srivolität 
getrieben worden als mit dieſer, und Feine bedarf mehr des fitt- 
lichen Ernftes, als diefe. Einen religiöfen fomnambulen Wahn: 
ſinn beliebten fie dieſe Gefchichte zu nennen. Wen follen wir 
dieſes Geſchlecht vergleichen? Sie find gleich den Kindern, Die 
auf dem Markte jigen und den Alten zurufen: Wir pfeifen, warum 
tanzet ihr nicht, wir Flagen, warum weinet ihr nicht? So muß 
fich die Weisheit rechtfertigen laffen von ihren Kindern.“ 


Die verfchiedenen Grade des magneti: 
fchen Zuftandes Der Seberin und ihrer 
Gefühle in ihnen. 


Der magnetifche Zuftand der Frau H. theilte fich in vier 
Grabe: 

1) In den, in welchem fie immer war, in dem fle wach zu 
ſeyn fchien, aber es doch nicht war, in den erften Grad eines 
Lebens im Innern. Sie fagte, daß in diefem Zuftande manche 
Menſchen feyen, bei denen man an nichts Magnetifches denke, 
und bie es ſelbſt nicht wiflen. 

2) In den magnetifchen Traum, Im diefem Zuftande, be— 
hauptete fe, befänden fich manche Menfchen, die man für wahn- 
finnig halte (f. die obige Gefchichte), aber in ihm dann in feiner 
freien Bewegung wie fte, fondern wie eingefperrt feyen. 

3) In den Zuftand, den ich den halbwachen nannte, und der 
ſich befonder8 dadurch zu erfennen gab, daß ſie in ihm jene - 
Sprache ihres Innern fprach und fehrieb, von ber unten noch 
befonders die Rede ſeyn wird, 

Sie fagte: „Ich Schreibe und fpreche diefe Sprache dann, 
wenn mein Geift ſich mehr an die Seele fchließt, wenn ich freier 
bin, im halbwachen Zuftande; wachend kann ich es nicht, mein 
Körper will wachend nichts davon.“ 

4) In den fchlafwachen Zuftand, wo fie in den tiefften Kreis 
ihres Innerften trat, hell ſah, Verordnungen machte. 

Aber zwifchen dieſem dritten und vierten ſchien mir noch 
ein anderer magnetifcher Zuftand, und zwar ber Fataleptifche zu 
liegen, in welchen ſie in Erftarrung fiel und Kälte empfand. 

Unten find diefe Zuftände alle durch ihre eigene Zeichnung 
und Erflärung näher erläutert. Brüher fagte ſie über diefelben 
Bolgendes: „Im halbwachen Zuftande denfe ich nur mit meinem 
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Fleinen Gehirne, vom großen fühle ich nichts, es muß jchlafen. 
In dieſem Zuftande kann ich mehr mit der Seele benfen, jte 
denft Heller ald im ganz machen Zuftande, und der Geift bat 
auf fie zugleich mehr Einfluß, ald wenn ich wachend bin, ich 
fühle ihn immer etwas von der Herzgrube aus. Im ganz fchlaf- 
wachen Zuftande hat mein Geift die Oberhand, ich fühle zwar 
auch die Seele, aber die Oberhand Hat der Geiſt. Wenn ich 
ganz hellfchlafwachend bin, denfe ich ganz nur aus meiner Herz— 
grube mit dem Geift. Im ganz wachen Zuftande fühlt man den 
Geift nur ganz wenig, nur etwad. Aber den Menfchen, wie er 
in Diefer Welt ift, muß Die Seele am meiften regieren. Wenn 
die Menfchen alle nur geiftig fprächen, der Geift freien Spiel- 
raum hätte, was wäre dad! Der Geift Fann hinüber blicken, die 
Seele nicht fo, und in dem Leben, das wir jegt auf der Erde 
eben, barf der Menfch nicht hinüberblicken, nicht wiffen, was 
fünftig fey, daher muß die Seele im gewöhnlichen Zuftande mehr 
wirken.“ Dieß ſprach fie ſchlafwach. Als fie fpäter wach war, 
gab ich ihr diefen Reim: 

„Iſt's die Seele, iſt's der Geift, 

Was den Meufchen hier regieret ? 

Sage! wer von beiden führet 

Uns auf Erden allermeijt ?* 

Als ſie ihn gelefen hatte, fagte fie unbefangen: „Das 
weiß ich nicht! Seele und Geift wird wohl ein und daſſelbe 
jeyn, fie find allerdings Eins — aber ich brauch’ e8 ja auch 
nicht zu wiſſen.“ 

„Mein großes Gehirn,” fagte fie auch einmal halbwach, 
„fühle ich im ganz fchlafwachen Zuftande immer wenig, ich mag 
nachfinnen, wie ich will. Ich fühle bei einem flarfen Athemzug 
eine Bewegung bed großen Gehirns. Ich fühle aber zum Den- 
fen nichte.” Einmal fagte fie: „Ich fühle die Seele in ben 
Nerven, die ich jegt alle ganz hell ſehe. Ich muß aber noch 
mit Beſtimmtheit wiflen, ob die Seele nur über Die Nerven 
ſchwebt, und wie e8 ihr mach dem Tode der Nerven geht.“ 

Nach fernerem Schauen in fich fagte fie hierauf: „Die Seele 
gibt den Geiftern das Körperlichfchwebende, fie lebt mit dem 
Seifte fort und bildet nach dem Tode um ihm einen ſchwebenden 
Körper.” 


Einmal forderte fie, das einzigemal, ein Arzneimittel im 
magnetifchen Schlaf und fagte dann: „Ich fühle, was ich ba 
nehme, nicht wie wenn ich wach wäre, aber feine Wirkung ift 
größer, es ftärft mich mehr, als wenn ich e8 wach genommen 
hätte, weil in diefem Zuftande mein Geift und meine Seele 
weniger unterdrüdt find, freier find, und dann kann es mehr 
wirken. Iſt die Seele fo unterdrüdt, Fann ein Heilmittel nie 
fo große Wirkung thun. Jetzt habe ich von ber Arznei den Ge— 
ſchmack im Munde; wenn ich aufmwache, habe ich ihn nicht, weil 
dad nur mein Körper fühlt, meine Nerven dann wieder eine 
andere Richtung erhalten.“ 


Der magnetifhe Traum. 


Der magnetische Traum war bei der Seherin mehr ein Zus 
ftand des wirklichen Traumlebens. Sie fagte: „Er ift nahe am 
ſchlafwachen Zuftand und daher gewiß nie ohne Bedeutung, aber 
er geht doch mehr vom Gehirn aus und zeigt mehr ein Wieder: 
£fehren zum Gehirn an.” Jedesmal nach dem Erwachen nad 
folchem blieb ihr gegenwärtig, was fte in ihm geträumt hatte, 
was im halbwachen Zuftand und hellen Schlafwachen nicht der 
Ball war, Sie Sprach in Demfelben meiftensd laut und hatte in 
ihm auch eine fehr ausdrucksvolle Mimik. Cie führte oft den 
Traum dramatifch felbft auf und fprach Tangfam und oft ganz 
rhythmiſch. Oft lag zwifchen ihren Reden die Antwort eines An— 
dern, wo fie Dann inne hielt. Ich führe hier nur zwei Eurze Träume 
der Art, die ihr nachgefchrieben wurden, an. 

Da fie den erften fehr langſam ſprach und zwijchen hinein Die 
Handlungen mimifch aufführte, jo Fonnte ich und ihre Schwefter 
ihn ihr bequem nachfchreiben, ! Er ift folgender. 

Sie richtete fich mit gefchloffenen Augen im Bette auf und 
ſprach: 

„Wie bin ich ſo traurig! 
Die Hoffnung will ſinken, 


1 &8 iſt dieß das einzige längere Gedicht, das die Seherin im magnetiſchen 
Traume ſprach. Ich und ihre Schweſter fchrieben es ihr zugleich nach, was 
wohl gefchehen Fonnte, da fie es zugleich mimifch aufführte und fehr ausdrucks— 
voll und langſam ſprach. 
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Nichts kann mich erheitern, 
Nichts kann mich erfreun! 
Warum? ich fühle 

Die Schwäche des Körpers! 
Doch will ich nicht zagen, 
Du Vater ver Liebe, 

Hör an meine Klagen! 
Ich weiß, daß du höreft 
Ein kindliches Flehn. 


Nun bog ſie ſich mit kreuzweiſe über die Bruſt gelegten 

Armen etwas nieder. 
Hier lieg' ich betend 
Vor dir, Allerbarmer, 
Ich Arme, ich Kranke, 
Ich Schwache, ich Kranke, 
Du nimmſt den gehorſamen 
Kindern den Schmerz, 
Du biſt der Allwiſſende, 
Sieheſt mein Herz. 

Hebt die Hände auf und richtet die geſchloſſenen Augen 

aufwarts. 
Iſt die Prüfung erſtanden, 
So dürfen ſie fröhlich 
Nach Jenſeits hinwandeln. 
O Hinblick, du froher, 
Nach ſchöner Vollendung 
Im Hauſe des Friedens! 
Wie will ich dir danken, 
O Bater! o Wonne 
Der hoffenden Seligkeit! 


Sie fegt ich. 
Pauſe. 


Ich ſetze mich hin — 


Und gewunden wird mir 

Ein Lorbeerkranz ums Haupt. 
Ich werde weit hingeführt 

An geiſtiger Hand: 

An deiner Hand — 


Sie machte eine Bewegung, als legte fie ihre Hand in eine 


andere. 
Fühle ich himmliſche Ruhe. 
Geiſtiges Leben 
Bindet ſich an geiſtiges Leben. 
Führe mich hin, du geiſtiges, liebliches Weſen! 
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Sie macht. Bewegungen, als ginge fie. 
Du führeft mich fort, 
Ich weiß nicht wohin. 
Es wird mir fo leicht, 


Bewegt fich mie ſchwebend. 


Es wird mir fo wohl! 

D mir wird fo Mar und rein 
Wie der Quelle hier im Hain; 
Führe mich ferner nur hin! 


Sucht fich wie zu halten. 


Sch laſſe dich nicht! 

Faſſe dich feft! 

D! wo fomme ich hin? 

Wie freu’ ich mich über 

Die göttlichen Blumen, 
Die bricht man nit ab! — 


Doch, laß mich dieß Pflänzchen, 


Dieß leuchtende, ſehn! 

Im höchſten Entzücken. 
Wo bin ich? was ſeh' ich? 
Ein himmliſches Kind! 1 

Baufe. 
O iſt es denn Täuſchung! 
O halt' ich mich feſt denn 
An deiner Hand? 

Pauſe. 
Du gibſt mir zur Antwort: 
Ein Kind, welches athme, 
Von dir nun ein himmliſches 
Göttliches Wort. 

Pauſe. 
Dieß Kind nehm' ich mit mir! 
O darf es mit mir gehn? 
Und darf es nicht gehen, 
Geh' ich nicht!! 


Bewegung, als fiele ſie. 


O Führerin! halt mich! 
Es hebt, es umfchwebt mich 
Ein himmlifches Land! 


Wahrſcheinlich ihr verftorbenes Kind. 
Kerner, die Seherin von Prevorft. 8 
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Pauſe. 


Pauſe. 


O Führerin, 

Laß mich in dieſem! 

Du gibſt mir zur Antwort: 
Das kann ich nicht thun! 
So muß ich denn weiter; 
Und ach dieſes himmliſche 
Kind darf nicht mit? 


Ich thu' es nun gerne, 
Mitnehm' ich die Freude, 
Bei ihm einſt zu ruhn. 


Bewegung, als ginge ſie weiter. 


Zagend. 


Bewegung mit 


Freudig. 


Pauſe. 


Du führeſt mich weiter, 
Du ſagſt: nehm' in Acht dich 
Auf dieſem ſo ſchmalen, 
So ſchwankenden Steg! 


Jetzt bin ich an dieſem — 
Wie komm' ich hinüber? 


dem Arm. 
Ich halte mich an dich! 


O glücklich! die Prüfung 
Iſt nun überſtanden, 

Wie muß ich dir danken, 
Mein Vater! mein Gott! 


O ſiehe die Blinden, 

Die Waifen, die Kranken, 
Sie irren, fie ſchmachten! 
Du führeft mich wieder 
Ins irdifche Haus, 

Du fagft mir, ich müffe 
Jetzt wieder zurüde. 


O nun, fo umfchwebe 
Mich, himmlifches Bild! 
Und laß mich oft fühlen 
Mie licht du, wie mild! 


Ich danke dir, Führerin! 
Auch für diefe Stunde 
Grquidender Ruh. 
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Flöß' oft in das Herz mir, 

Was Jeſus geſprochen 

Im Leben und Tode, 

So werd' ich nie zagen, 

Wird's licht ſeyn und leicht mir. 

Sie erwachte. 

Als ſie erwacht war, wußte ſie ſich ihrer Führerin, der 
ſchönen Gegend, in die fie geführt wurde, der lichten Geſtalt 
ihres verftorbenen Kindes, daß ihr ein Lorbeerkranz ums Haupt 
gewunden wurde u. |. w., aus dem Traume zu erinnern, daß 
fie aber den Traum laut und fo wie er bier oben wörtlich ihr 
nachgefchrieben wurde, ausſprach, das wußte fie nicht. 

Ein anderer Traum magnetifcher Art, den fle nach dem Er— 
wachen mir erzählte, ift folgender: 

„Sn der vorigen Nacht ging ich im Traume in einem Walde, 
In ihm waren viele Anlagen, Blumen und Lorbeerbäume. Cie 
gingen auch in Diefem Walde. Sie entfernten fih von mir, um 
ein Kraut zu fuchen, und ich befand mich nun allein in dem 
Walde. Nun zeigte ſich mir ein Schaf, dad ein hölzernes Kreuz 
auf dem Rüden trug, das ging vor mir her und fah mich oft 
an, als wollte ed mit mir reden. Sch wand einen Kranz von 
Immergrün und Lorbeer. Auf einmal entftand ein Gebrüll und 
ich fah unter einem Baume ſechs Wölfe, auf den Baum aber 
hatten Sie fidy mit blutender Hand gerettet. Da nahm ich, um 
mich doch mit etwas zu vertheidigen, dem Lamme das Kreuz 
von dem Rücken, da fprang das Lamm vorwärts und die Wölfe 
flohen.“ 

Ein anderer Traum der Art, den fie laut fprach, und den 
ihr eine Verwandte nachfchrieb, ift folgender: 

„Wo bin ich? Was fehe ih? Schlaf’ ich oder wach’ ich? 
Ich träume, Ja, in meinem Traumring fteh’ ich! Warum muß 
ich hier ſeyn, bier auf diefer öden Erde? Nichts ald Erde ift 
um mich! Kalt, fchauersoll ift e8 mir! Kaum Fann ich ftehen, 
ich zittere, ich bebe! Kein Sterblicher ift um mich, Fein Gras 
noch Blume fehe ich! Was ift’3? Iſt's ein Grab? Nein! es ift 
mein Erdenleben. Herr! mein Gott, ich rufe zu Dir und fchreie 
um Hülfe. Allerheiligfter DBater! Taß deine Gnade und Barm- 
herzigfeit über mich leuchten, Hilf mir, o Herr, um beines 
Sohnes Jeſu Ehrifti willen, der fein Blut für alle Sünder 


180 


— — — — — — 


vergoſſen, alſo auch für mich. Ja, zu dir nahe ich mich, du biſt's 
allein, der mir helfen kann; ich lege mich in deine Seitenwunde, 
und da ruhe ih — (Pauſe.) Ja! durch deine Wunden fann 
ich geheilt werden; jprich nur Ein Wort, jo werde ich gefund. 
Du haft gefagt: „Kommet ber zu mir Alle, die ihr mühfelig und 
beladen ſeyd, ich will euch erquiden.” Du Haft mich erquidt! 
Sanft wird mir mein Joch, leicht zu tragen mir die Laſt, aber 
nur durch deines Geifted Kraft. Nun lege ich mich hin auf die 
Erde aus Schwäche meines Körperd. Liegen muß ich! Ganz in 
der Ferne ſeh' ich ein Thor — was ift e8? Es ift ein Garten. 
Könnte ich doch hinüberfommen, wer hilft mir? Was fehe ich? 
meine Führerin Fommt, ich bitte fie: hebe mich auf, führe mich 
dorthin, wo ich diefen Garten fehe, führe mich hinüber über 
dDiefe Erde, gib mir deine Hand und laß mich hier nicht Liegen! 
Sie fpricht: da mußt du bleiben. — So laß mich doch nur et- 
was ſehen! Du zeigft mir Blumen! Was bedeuten fie? Du 
jprichft: fte find dein ganzes Ich. Sag’ mir, was find die Blätter 
dDiefer Blumen? — Die Blätter find deine Vergangenheit. — 
Was bedeutet Diefe blaue Blume, dieſe blaue Blume mit den 
unzählbar vielen Blättern? — Sie ift dad Bild der Fortdauer 
und der ewigen Seligkeit. — Sage mir, was ift die grüne 
Blume, die fo Fein ift, fo wenig Blättchen hat? — Gie ift die 
Hoffnung. — Hab’ ich fo wenig Hoffnung vor mir Tiegen, weil 
diefe Blume fo Klein it? — Klein ift fie zwar die Blume, doch 
in ihr Tiegt ein großer Keim. — Sage mir, was iſt die dritte 
Blume, in der fo DVerfchiedenes liegt, fie, die Farben aller Art 
bat, was fpricht fie, diefe Blume? — Sie ift deine gegenwär— 
tige Lage. — — — Verfchmunden find fte diefe Blumen und 
mit ihnen meine Führerin. Verſchwunden ift Alles, und nichts 
hab’ ich vor mir als Diefe öde Erde! Einſam muß ich wieder 
liegen, matt und bleich wieder auf's neue fortfämpfen! Aus der 
tiefften Tiefe meines Herzens rufe ich zu Dir und jchreie um 
Hülfe, um Gnade und Erbarmen !” 

Diefe magnetifchen Träume unterfchieden fih von gewöhn- 
lichen auch dadurch, daß fie immer ein finniges, oft fehr poeti- 
ſches Gemälde waren, und nie in ihnen ein’ Gewirre bunter 
Bilder, wie in gewöhnlichen Träumen, durch einander jchwebte, 
auch daß fie, wurden fie in einer Nacht abgebrochen, ſich in ber 
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andern Nacht gerade da wieder fortſetzten, wo ſie in jener Nacht 
geendet hatten, und daß die Träumende durch Rufen und Rüt— 
teln nicht aus ihnen zu erwecken war. 


Mähere Aeußerungen der Seherin über die verſchiedenen Grade 
des magnetifhen Buflandes. 


Ueber die verfchiedenen Grade des magnetischen Zuftandes 
ſprach fih Frau H. wörtlich alfo aus: „Der jogenannte jchlaf- 
wache Zuftand iſt das Leben oder die Wirkſamkeit des innern 
Menfchen, und in ihm liegt ein Beweis des Bortlebend und 
Wiederſehens. ES ift Die innere Thätigkeit des Menſchen, Die 
beim natürlichen, gefunden Menfchen gleichfam fchläft. Haupt: 
fachlich fchläft diefes innere Leben bei folchen, Die das Leben fo 
zu jagen im Gehirne haben, Die nur felten von ihrem Gefühl 
oder ihrer innern Stimme etwas annehmen, welche Doch, achtet 
man recht auf fie, der richtige Leiter im menfchlichen Leben iſt. 
Der ſchlafwache Zuftand, der Durch Die magnetische Beftreichung 
hervorgebracht wird, ift ein ficheres Heilmittel: denn im Sell 
fchlafwachen tritt der innere Menjch ganz hervor und durchichaut 
ben äußern, welches aber weder im Schlafe noch im Traume 
gefchieht: denn das ift das hellite Wachen, weil der innere 
geiftige Menich da ungebunden und frei von. dem Körper Iebr. 
Daher möchte ich das Schlafwachen Tieber Hervortreten des in- 
nern Menfchen, oder ded Menjchen geiſtiges Wachſeyn nennen. 
Diefes geiftige Wachfeyn findet aber nur in den Augenblicken 
ftatt, wo ſich das Schlafende in fich verliert, oder aus fich gebt. 
In diefen Momenten ift alddann der Geift ganz frei und kann 
fih von der Seele und dem Leibe trennen und gehen, wohin er 
will, gleich einem Lichtftrabl. Dann ift das Schlafende 
gewiß auch zu nichts Ungöttlichem fähig, wäre auch feine Seele 
mehr oder weniger unrein, gewiß kann e8 Dann weder Lügen 
noch täufchen. Diefen Grab möchte ich den dritten Grad Des 
Hellſehens nennen. 

Der zweite Grad des Schlafwachens ift ein minderer. Es 
ift ein Hervortreten des ganz innern Menfchen von Seele und 
von Geift zugleich, nicht von Geift allein wie im dritten Grade. 

Es ift aber ein niederer Grad, weil fich bier die Seele mit 
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dem Geifte wieder vereinigt, aljo der Menſch auch nicht mehr 
in dem Grade des fo rein geiftigen Sehens ift, da die Seele 
doch mehr oder weniger unrein ift: denn ganz rein möchte wohl 
feine Seele zu finden ſeyn. 

Den niederften, den erften Grab des Schlafwachend, möchte 
ich einen gefteigerten Zuftand des Nervenlebend nennen, einen 
Zuftand, der doch mehr oder weniger auch im gewöhnlichen Le— 
ben vorkommt. Er ift dem Ahnungsvermögen gleichzuftellen, 
das doch gewiß viele Menfchen Haben, Aber bei einem Schlaf: 
wachen tritt dieſer Zuftand, Hauptfächlich durch die magnetifche 
Einwirkung, ftärfer hervor und wird Dann geregelter. 

Im ganz geregelten Zuftande hat die Seele mehr ihren 
Sitzpunkt im Gehirne, der Geift mehr auf der Herzgrube. In 
den magnetifchen Zuftänden nähert fih der Sitpunft der Seele 
mehr oder weniger dem des Geiſtes. Die Seele hat aber bei 
Menfchen, die nur im Aeußern leben, das Uebergewicht über 
den Geift. Im magnetifchen Zuftande, und wo der Menfch mehr 
in Innern lebt, ift der Geift überwiegender und freier, und 
wird auch die Seele ihm ähnlicher, ihm befreundeter, und gleich- 
fam felbft mehr zum Geiſte; wo aber der Geift ſich von ber 
Seele, die doch nie feine Reinheit völlig erlangt, ganz befreien 
fann, da tritt (wie oben gefagt) des Menfchen höchſtes geiftiges 
Wachſeyn ein. 

Man wird noch fpäter unten finden, Daß zwifchen einem 
jolchen Breiwerden des Geiftes von der Seele im magnetifchen 
Zuftand und zwifchen einem Freiwerden des Geifte® von ber 
Seele im Momente des Sterbens eine große Verjchiedenheit ift, 
die ich hier noch nicht berühre. 

Noch genügender, nicht nur für das magnetische, fonbern 
überhaupt für das innere Leben, ald diefe hier gegebenen Aeuße— 
rungen über die verjchiedenen Grade des magnetischen Zuftandes, 
werden aber dem finnigen Leſer nachjtehende Zeichnungen und 
Eröffnungen unferer Seherin feyn, die zwar aus Störungen 
ihre innern und magnetifchen Lebens, aber zu großen Auf: 
Ichlüffen für ein folches hervorgingen. 


Der Sonnenfreis und Der Lebensfreis. 


Sage der Seherin, in welcher diefe Kreiſe aus ihr heruor- 
gingen. 


Nach vielen Erjchütterungen, die das magnetifche Xeben ber 
rau H. von der Außenwelt erleiden mußte, erklärte Diefelbe am 
18. Oktober 1827, als fie fich durch 21 Xorbeere ſchlafwach ge— 
macht hatte: daß fie am andern Tage Abends 7 Uhr zum Tegten- 
mal in bellfchlafwachen Zuftand Fommen werde, und Da 
werde fie hierauf mehr für’ äußere Leben erwachen, es werde 
ihr dann Die vergangene Zeit wie ein Traum vorkommen, wir 
werden ihr alle fremd feyn, ihr Blick werde natürlicher werden. 
Sch fragte: „Erfcheinen alddann die Geifter nicht mehr bei dir?“ 
Sie fagte: „Das hängt nicht von meinem jchlafwachen Zuftand 
ab, fle erfcheinen wie immer, aber fie werden mir neu ſeyn, und 
ich werde über ihr Erfcheinen erjchreden.“ 

In der Nacht bekam ſie die beftigften Kopffchmerzen, fte 
fühlte ein beftändiges Zerren in Kopf und Bruft und eine Außerite 
Schwähe im Magen. Sie fagte: „ES war die ganze Nacht wie 
im Kampf in mir, als ftritten zwei mit einander, Das Eine 
fagte zu mir: du bift in Weinsberg, das Undere: du bift in 
Löwenſtein; auch wurden Die Gegenftände um mich mir das 
einemal durchaus fremd, dad anderemal wieder befannt.“ 

Um 19. Morgens fiel es ihr äußerſt fehwer in gewöhnlicher 
Sprache und nicht hochdeutjch zu fprechen, und nicht zu Jedem 
Du zu fagen. Sie fagte: „ES ift mir, als follte ich meine Seele 
verlieren, oder ald wollte jegt etwas in mir abjterben.“ 

Am 19, Oktober, Abends 7 Uhr, verfiel fie, nach voran— 
gegangenen fleben magnetischen Strichen, in völlig ſchlafwachen 
Zuftand, und ſprach nach ftilem Gebet: „Ich fühle in mir, daß 
ich heute au8 einem langen Traum erwache. Wie lange dauerte 
diefer Traum? Bon dem Augenblick an, wo, als ich hieher Fam, 
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du fo mit mir zankteſt,“ und ich nun glaubte, es fey Fein 
Menſch mehr um mich. Ich Hatte immer meine Gedanken auf 
Menjchenhülfe gejegt, weil ich immer von Menjchen und von 
befannten und verwandten Menfchen umgeben war. Nun fah 
ich mich von allen Menjchen völlig verlaflen, ich ging in mein 
Innerftes zurüd, ich Iebte feit diefer Zeit nie mehr, auch nicht 
eine Stunde lang mehr, auf der Erde, und ſchien ich auch noch 
jo wach zu feyn. Wie ſchrecklich wird es mir ſeyn, wenn ich 
erwache, ich werde fogleich jagen: „Sch Habe von vielen Men 
chen geträumt. Alle diefe Menfchen ftellen fih mir im Augen- 
blicke der Reihe nach wie in einem Traume vor.“ 

„In neun Wochen fünf Tagen, Morgens halb 5 Uhr, werde 
ich mieder halbwach.“ Alles, was ich um dieſe Zeit voriges 
Jahr fühlte, fühle ich jegt wieder im mindern Grade auf den 
Tag bin. Die Erfcheinung von Geiftern hängt mit meinem ſom— 
nambulen Zuftande nicht zufammen, ich werde erfchredfen, fehe 
ich jegt die Geifter im wachen Zuftande, ich werde auch die, Die 
jest jchon Tange Fommen, um ihre Namen fragen, und Alles 
wiederfragen. Ich werde Geifter immer fehen. Ich fühle jegt 
hauptfächlich in meinen Sehnerven und in meinen angegriffenen 
Nerven überhaupt, Daß ich Durch fie fähig bin, Geifter zu fehen. 
Sp befchaffene Sehnerven haben aber auch Gefunde, bie dann 
auch Geifter fehen. Iſt aber der übrige Körper vollends fo ges 
fleigert, mie ber meinige, fo flieht man fle leichter. Ich fehe mehr, 
al8 ich fage, ich fehe ganz in die Geifterwelt hinein. Man 
darf mir fein Wort fagen, daß ich fo lange fihlief, aber es ift 
nothwendig, Daß man mir etwas von den Geiftern fagt, ich er- 
ichredde zu jehr. Du kannſt e8 mir jegt nicht mehr fo fagen, 
das joll mein Oheim thun. Er foll fagen: e8 fey doch ein möge 
licher Ball, daß auch Hier Geifter zu mir kommen fönnten, und 
dann werden fle mir wie ein Traum einfallen. Sch fühle mich 
jegt in der Nacht, wo ich hieher Fam. Sch werde fogleich nad 
meinem Erwachen nach meiner Schwefter Amalie, die dazumal 


Mo ih ihr mit harten Ausdrüden fagte: fie dürfe nicht mehr ſchlafen 
(f. oben). 

2 Sie gab fpäter an, daß dieß der Moment fey, wo fie vor zwei Jahren, 
eine DViertelftunde nach ihrer Niederfunft, wieder in einen befondern Nerven- 
zuftand gefommen. 
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bei mir war, rufen.“ Sie machte fich nun noch Verordnungen 
und ſprach dann: „Ich möchte mich jegt gerne werfen, aber ich 
babe bange auf die Zeit, wo ich erwache.“ 

Sie betete nun, nachdem ſie die Arme kreuzweiſe über Die 
Druft gelegt hatte, und Tief fich dann durch den Bergkryſtall 
erwecken. 

Als ſie erwachte, war es das Erſte, daß ſie nach ihrer 
Schweſter Amalie rief, um ihr einen langen Traum zu er— 
zählen. Alle Umſtehenden, gingen ſie auch noch ſo oft in dieſer 
Zeit mit ihr um, waren ihr unbekannt, ſie erkannte nur noch 
diejenigen, die ſie vor oder am 28. Oktober 1826 geſehen hatte. 
Sie verwunderte ſich aber äußerſt über ihren ſo gebeſſerten kör— 
perlichen Zuſtand, daß ſte kräftiger ſey, feinen Frieſel mehr habe 
u. ſ. w. Die Nacht über war es ihr ſehr unheimlich zu Muthe, 
weil ſie ſich in ihr Zimmer und die neue Lage gar nicht zu fin— 
den wußte. Morgens war ſie beinahe gar nicht zu beruhigen. 
Jemand ſagte ihr, ſie habe durch ein Schlafpulver, das ihr der 
Arzt ihrer Heilung wegen gegeben, den Winter und Sommer 
über geſchlafen. Dieß machte ſie aber noch unruhiger, fte weinte 
beftändig und Elagte, daß fle einen Winter und Sommer follte 
bier gemwefen ſeyn, und daß dieß nun Alles ein Traum fey, 

Sie erzählte auch Flagend, daß fie heute Nacht einen großen 
Schreden gehabt. Nach 1 Uhr jey auf Cinmal eine Geftalt ins 
Zimmer getreten und habe fich vor ihr Bett geftellt, ed ſey ein 
Mann gewefen, und der habe zu ihr gefagt: „Sage mir etwas 
Berubigendes.“ Sie ſey Außerft erichroden und habe gejagt: 
„Was er denn von ihr wolle” Da habe er erwiebert: „Er habe 
ihr ja dieß ſchon gejagt, er fey ja fchon öfters bei ihr geweſen 
u. f. w.“ Gie machte dann noch die fernere Erzählung, bie in 
der Zufanımenftellung der Geiftererfcheinungen zu leſen ift. 

In den nächften Tagen war ſie immer fehr trauernd und 
oft wie in DBerzweiflung, weil fte fich in ihr neues Leben gar, 
nicht zu finden wußte. Es murde der Fehler begangen, daß Uns 
berufene ihr von ihrem magnetifchen Leben zu viel gefagt hatten, 
e8 ergriff fie nun wie ein Heimweh, und fle wollte durchaus 
nicht mehr hier bleiben. 

Menfchen, mit denen fie in diefem Jahre den genaueften 
Umgang batte, erfannte fle, bejonderd ber Stimme nach, gar 
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nicht mehr, wohl aber flieg in ihr eine fchwache Erinnerung an 
diefelben auf, blickte fie in ihre Augen. Gie fagte: „Das 
Sehen fommt mir geifliger vor als das Hören. Es 
fcheint mir, ald habe das Hören gar feinen Eindruck auf mich 
gemacht, wohl aber das Sehen. Ich kann mich aus Diefen Ian- 
gen Traume Feiner Sache erinnern, als hätte ich ſie gehört, wohl 
aber ala hätte ich fie geliehen. Ich weiß es mehr Durch die Au— 
gen als durch die Ohren. Selbft bei dem, was ich hörte, kommt 
mir vor, als hätte ich e8 gefehen. Meine Obren Eommen mir 
in Diefem langen Traume wie verftopft vor, Kommt mir der 
Gedanke, ich hätte etwas gehört, fo wird e8 mir ganz bange, 
und ich muß denken: nein, ich habe ed nur geſehen.“ 

Mie vom Hören hatte fie auch vom Fühlen, Schmeden und 
Riechen feine Erinnerung mehr. 

Unter allen Blumen konnte fie fih nur noch des Eindruds 
der Aurifeln erinnern, aber auch da war es ihr, als hätte fie 
Diefelben nur Durch Da8 Auge gerochen. 

Ihr Aussehen ift dem Blicke nach Fein anderes als vor ih— 
rem Erwachen, ihr Auge hat den gleichen Stechblid, nur ihre 
Stimme ift fchwächer, auch vermag fie weniger lang aus dem 
Bette zu ſeyn ald vorher, die Füße tragen fie weniger. Mine- 
ralien und Pflanzen haben diefelbe Wirfung auf fie wie früher, 
aber mein magnetifcher Einfluß auf fle ift ganz verfchwunden, 
ihre Hände folgen nun, ftreiche ich über Diefelben, nicht mehr 
wie früher unwillkürlich den meinigen. 

Von allen Gedichten, die ihr in der vergangenen Zeit vor- 
gelefen wurden, erinnerte fie fich nur des Klagegefanges ber 
Brauen ded Aſan Aga von Goethe. 

Aus allem und auch aus der Erklärung, Die fie von ihrem 
vorigen Zuftande gibt, geht hervor, daß fie noch nicht aus dem 
zwar zerriffenen magnetifchen Kreife getreten ift, und daß fie 
wohl noch einmal erwachen wird. 


Die Kreiſe felbfl. 


Am dritten Tage entwarf Frau H. eine Zeichnung von zwei 
Kreifen, wie ſie (Taf. 1) zu fehen ift. Sie entwarf Diefe ganze 
Zeichnung felbft in unglaublich kurzer Zeit, und gebrauchte zu 
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den mehreren hundert Punkten, in die dieſe Kreiſe getheilt wer— 
den mußten, keinen Zirkel oder ſonſtiges Inſtrument. Sie machte 
das Ganze mit freier Hand und fehlte nicht um einen Punkt. 
Bei dieſer Arbeit kam ſie mir wie eine Spinne vor, die auch 
ohne fichtbares Inſtrument ihre künſtlichen Kreiſe macht. 

Sobald fie ſich eines Zirkels bedienen wollte, den ich ihr, 
weil ich ihr das Geſchäft Dadurch zu erleichtern glaubte, anbot, 
machte fie Fehler. Ueber diefe Kreife ſprach fie ſich nach und 
nach aljo erflärend aus. Ich gebrauche durchaus ihre eigenen 
Worte ohne allen Zuſatz. 


1. Sonnenkreis. 


„Sch fühle die Zeit, wo ich eingefchlafen bin, bis dahin, 
mo ich erwachte, und noch die übrigen Theile (diefe Zuftände 
jolte man aber meder infchlafen noch Erwachen heißen) wie 
einen Ring, der von ber Herzgrube ausgeht und fich über Die 
Bruſt verbreitet und da gegen Die Linfe Seite hin wie befeftigt 
ift. Diefer Ring liegt mir ganz ſchwer da und thut mir weh 
(er fragt mich). Er gibt mir in feinem äußeren Kreiſe Das Ge— 
fühl wie von Nerven. Es kommt mir aber vor, al8 jey auf den 
Nerven in dem Umfreife wo ich jenen Ning fühle, noch etwas, 
das höher ald Nerve ift, das mir das Gefühl von jenem Ringe 
gibt, und das ich Nervengeift nennen möchte. Ich fühle unter 
dieſem Ruge noch fünf ſolche Ringe, und über ihm noch einen 
feeren, ich will aber jetzt nur von dieſem ſechsten ſprechen. Dieſer 
Ring hat zwölf Theile, und in dieſen fehe ich Die Haupteindrüde 
von dem, was mir in Diefer Zeit begegnete. Er hat ganz Die 
Größe von dem Ringe, den ich hier zeichnete, und fo viele Punkte 
und Abfchnitte in feinem Umkreiſe. 

Mehr nach innen in diefem Ringe liegt noch ein Eleinerer, 
der aber mehrere Kauptabtheilungen als der große, und zwar 
13%, Abtheilungen bat, und von dieſem hinaus ging meine 
Rechnung in den großen Ring über. ! 

Außerhalb des großen Ringes Tiegt mir der wirkliche helle 
Tag und die Menfchen, und ich fehe vor den verfchiedenen Ab— 
fchnitten deren mehr oder weniger. Sch bilde diefe Menjchen 


I Bon diefem unten, 
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am Tiebften als Häkchen ab. Ich fühle den Geift von allen Men- 
chen, mit denen ich Umgang hatte, aber von ihrem Körper 
fühle und weiß ich nichts, nicht von ihrem Mamen u. f. w. 
So fann ich mir Sie (fagte fie zu mir) auch durchaus nicht ala 
Menſch, als Körper denfen, Sie am allerwenigften; ich fühle 
Sie immer ald blaue Flamme auf dem äußern Ringe jenen 
Punkten zu, immerwährend im Kreife gehen und mit Ihnen Ihre 
rau im gleichen Kreife, aber dieſe in menfchlicher Geftalt und 
etwas mehr nad) augen, bis ich fie vor Ihnen an dem bezeich- 
neten Punkte! aus dem Kreife treten und Gie allein fortgeben 
ſehe, bis auf den Punkt, wo ich erwachte. Won jenem Punkte 
diefed Austritted an fehe ich Ihre Frau nur noch hie und da, 
aber auf der Außerften Kreislinie erfcheinen, In der Zeit, wo 
ih nun ohne jene blaue Flamme im Ringe lebe, ift ed mir, ale 
fämen nur bie und da noch Eleine blaue Flämmchen herein, Die 
Sie darftellen. 

Diefer äußere Ring mit der in ihm Freifenden blauen Flamme 
fommt mir wie eine Mauer vor, Durch Die nichts an mid) konnte. 
Im Ringe felbit bin ich. Denke ich, ich ſey außer diefem Kreife, 
jo ift es mir fürchterlich, und mich befällt eine Angſt; denke ich 
mich aber frei im Kreife, jo befomme ich wie ein Heimweh. 
Aber ich meine, ich könne jegt beffer aus dem Kreife zu ben 
Menfchen herausfehen als fonft, aber nicht herausgeben und nicht 
in die Ringe ded Gentrums, wo ich fonft hinflüchtete, wenn es 
mir bange wurde, 

Es kommt mir vor, als fey ich jegt eingefperrt im Ringe, 
da mo er offen ift, wo die blaue Flamme aufhört, und da ift 
e8 mir nicht wohl, da fann ich nicht bleiben. Ich Habe das Ge: 
fühl, als könne ich in jenem Raume um feinen Punkt weiter, 
al8 wie der Tag mich fchiebt, immer nur um einen Punkt 
vorwärts. Mittags 12 Uhr und Nachts 12 Uhr fühle ich etwas 
Befonderes in mir, da werde ich jedesmal um die Hälfte eines 
Punktes hinausgerückt. Nur Mittags 12 Uhr und Nachts 
12 Uhr werde ich fo gefchoben; Die andere Zeit bleibe ich ganz 


1 Jener Punkt ift richtig bezeichnet: denn gerade zu diefer Zeit mußte 
meine Frau wegen Unpäßlichfeit aufhören, ihr durch magnetifche Einwirfung, 
die wir auf fie faft in gleichem Grave äußerten, die Krämpfe zu ftillen, 
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feft auf einem Punkt, wad mir ein ganz eigenes Wehgefühl 
serurjacht. | 

Sonſt fonnte ich in dieſem Zirkel hin, wohin ich wollte. 
Je nachdem von außen her etwas an mich Fam, fonnte ich mich 
bald dahin, bald dorthin in dem großen Kreife flüchten. Es war 
mir dann, ald wäre ich immer jo einem nach dem Gentrum ge- 
henden Strahl nach ald wie ein Blig in dieſes Gentrum geeilt. 
Im erften Ringe des Gentrums (mir ift es, als ftänden darüber 
fieben Sterne) war ed mir wohl, ich fprach in die Welt hinein, 
in der ich geweien, und dann hörten Sie e8 allein, ich fühlte 
nur, daß Sie es hörten.“ 

(Ich fagte ihr, daß fich dieß nicht fo verhalte, fie jey von 
Jedem gehört worden, aber ich nur von ihr. Sie erwieberte: 
„Mir war e8 eben fo, als hätten nur Sie mich gehört.”) „Im 
zweiten Ringe * war es mir falt und ſchaudernd, e8 muß eine 
kalte Welt feyn. Da fprach ich nie, ich ſchwamm nur wie dar- 
über hin, und ein paarmal ſah ich hinein. Was ich da gefehen, 
weiß ich nicht mehr, ich fürchte mich, wenn ich daran denke. 
Da ift es fürchterlich Falt und arg. Diefer Ring hat das Licht 
des Mondes.“ 

Noch fpäter drückte fe fich über den Ring mit den Sternen 
und jenen Ring mit dem Licht des Mondes alfo aus: „Dieje 
Sterne find und bedeuten nicht Anderes ald Sterne, wie ber 
Ring, wo ich die Kälte fühle, nichts Anderes als der wirkliche 
Mond if. Man denke fich aber nicht, ald wären (mie e8 in der 
Zeichnung zu feyn fiheint) jene Sterne der Außenwelt näher als 
der Mond, fie find höher als er, der Mond liegt tiefer. Jene 
Sterne find Wohnungen Seliger niedern Grades. 

Sener alte Ring (Mond) ift die Wohnung Solcher, die 
felig werden, wohin Diele aus. dem Mittelreiche kommen, aber 
dieſes Gefühl Habe ich nur von einer Geite, der rechten Geite 
diefes Ringed. Der dritte Ring ift fonnenhell, aber fein Mittel- 
punft ift noch heller ald die Sonne. In ihm fah ich eine nicht 
zu durchſchauende Tiefe, Die je tiefer, deſto heller war, in die 
ich felbft nie Fam, nur hineinfchauen durfte, und dieſe möchte 
ich die Onadenfonne nennen. Es kam mir vor, al fchauten in 


ı Die Ringe find von außen nach innen gezählt. 
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dieſe Tiefe noch viele andere Geifter mit mir und beftehe Alles 
was da lebt und webt aud Fünkchen aus diefer Tiefe. Sah ich 
da hinein, jo Fam es mir vor, als hätte ich fogleich wieder her— 
umgefehen und aus dem Ringe hinausgefprochen, aber da hörte 
mich Fein Menſch ald Sie, hier noch viel weniger ald im erften 
Ninge. In jener Klarheit diefes innerften Ninges, aber auch 
nicht in feinem Mittelpunfte, ſah ich immer meine Yührerin, 
und von da aus find auch Die Verordnungen gefommen, wie? 
weiß ich nicht mehr. Wollte ich in den mittlern Ring, fo mußte 
ich immer auf feiner rechten Seite hinein. Die linfe Seite 
Fonnte ich dann nicht fehen, wenigftens fühlte ich nichts von ihr. 
Mollte ich überhaupt in Diefe drei Ringe des Gentrumd und 
war irgend wo anders im großen Ringe, fo mußte ich mich im- 
mer in den Monat, Tag, Stunde, Minute und Sekunde, in 
denen ich war, vorher wieder begeben, indem ich jene Tage, 
Stunde u, f. w., Die vorwärts oder rückwärts waren, wieder 
durchlief ıumd von da aus in geradem Strahl in diefe Ringe ein- 
treten. Nur in den größern Ring, der die drei Fleinern Ringe 
weit umgibt, Fonnte ich, wie ich mollte, von allen Seiten, und 
dDiefer größere Ring ift der Traumring. Im ihm fehe ich mit 
dem Zwijchenreich zugleich das Xhierfeelenreich, jedoch jo, daß 
legtere8 unter dem erfteren liegt. Ich meine, diefen Ring hätten 
bauptfächlich die Thiere in fih. Der innere Raum im ganz 
großen Ringe und in dem Traumringe iſt heller ald unſer Tag, 
aber es ift in ihnen eine ganz andere, eine gleichförmigere Helle 
ohne Licht und Schatten. 

In allen diefen Ringen fonnte ich rüdwärtd und vorwärts, 
wie ich wollte, und konnte fo fehen was gejchah und mas ge: 
ichehen wird. Auch in die andern fünf Ringe, von denen mir 
jeder auch ein Jahr zu umfaflen fcheint, und Die unter Diejen 
liegen, fonnte ich zurüdgehen. Nun fühle ich mich aber in jenem 
Zwiſchenraum eingefchloffen, kann nicht rückwärts und habe vor— 
wärts nur ein banges Gefühl von einem Bunfte. (Sie be— 
zeichnete denfelben. Es ift der 7. November.) Trat ich aus den 
fleinern Ringen wieder in die größern, fo wußte ich nicht mehr, 
was ich in ihnen gefprochen hatte, oder wie ed mir war, biß 
ich wieder in Diefelben Fehrte, aber was mit mir in ben 
großen Ningen vorgegangen, wußte ich, und fo mußte ich 
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auch im großen Ringe, was mit mir im Traumringe vorge: 
gangen. ! 

Iſt eine Schlafmwache in dem Grade ſchlafwach, daß ſie in 
den Mittelpunkt des Sonnenfreifes fieht, fo ift fie in den Aus 
genblicken, wo fie das Schauen hat, beftimmt weder einer Rüge 
noch Täufchung fähig; denn da ift fie rein geiftig; denn nur der 
Geift gehet allein aus ihr, und die Seele bleibt mit all ihren 
Sünden zurüd in dem Körper, Der Geijt kann fih im ſchlaf— 
wachen Zuftande ganz frei machen, hiemit auch von Sünden, die 
der Seele eigenthümlich find. 

Ein Verftorbener ift nicht rein geiflig, denn er nimmt bei 
feinem SHinfcheiden feine Seele, wie auch Die Sünden mit, das 
aber bei einer Schlafwachen nicht der Fall ift, fonft würde fie 
nie mehr ermwachen. Iſt aber eine Schlafwache in dem Grade 
ſchlafwach, daß fie nur bis an die bezeichneten Sterne kommt, 
und der Geift fich dort noch mit der Seele vereinigt hat, fo Fann 
die Schlafwache, wenn der Grund in ihr zum Wahren und Gött- 
lichen nicht vorherrfchend ift, Durch ihren ungebundenen Willen 
fügen und täufchen, auch kann fie vom Einfluß der Außenwelt 
zu Tiftigen Worten gerathen, wenn fte durch Fragen und Proben 
zu fehr angegriffen wird. Doch fol man ſich hier feine teuf- 
Tifche Kift und Bosheit denken, es find nur ausweichende Worte, 
die aber von der Schlafenden keineswegs gebilligt werden Fönnen; 
denn auch Diejes ift Sünde und wird ihr zur Sünde gerechnet, 
indem fte ihren freien Willen hat. 

Noch fühle ich auf Diefem fechdten Ring einen flebenten lee— 
ren (ein kommendes Jahr) liegen, von dem ich aber fühle, daß 
er nicht wie Die andern ift; denn an dieſem fühle ich den Teßten 
Strich der Abtheilungen, der mir eigentlich weh thut, in den 
Mittelpunft gerade laufend, was ich in mir immer bei je einem 
fiebenten Ringe ſehe, wo ſich mein Sonnenfreis jedesmal jchließt 
und wieder neue fieben Jahre anfangen. 


1 Dieß war allerdings ganz richtig. In den Fleinern Ringen, das heißt im 
tiefern fomnambulen Leben, mußte fie den wachern Zuftand (den großen Ring); 
fam fie aber wieder in den großen Ring, den wachen Zuftand, mußte fie nichts 
mehr von dem fomnambulen Leben, den Fleinern Ringen. Des magnetifchen 
Traums (Traumrings) erinnerte fie fich aber im wacern Zuftand (im großen 
Ring). 
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Alle fieben Jahre fallen bei mir dieſe fieben Sonnenfreije 
ab, und ihr ganzer Inhalt wird mit einer Ziffer auf einen 
Punkt gejegt, in der dann der Inhalt aller Stunden, Minus: 
ten und Sekunden von den fieben Jahren enthalten ifl. Co 
fann man nach dem Tode in einer Zahl das ganze Xeben über: 
ichauen. 

Auch in Diefen fiebenten leeren Ring Eonnte ich. Würden 
in dem ſechſten Ringe Die Striche gerade auf den Mittelpunkt 
zulaufen, jo müßte ich jterben. Außer dem großen Ringe, bei 
den Menſchen, kann ich mir Feine Geifter denken; die Geifter 
(dad Zwifchenreih) find im Ringe innen, und es ift mir fchauer- 
fih, dag ich mit ihnen jegt noch allein im Ringe leben muß. 
Dieje drei Ninge im Centrum und auch der Traumring und der 
große Ring bewegten fich immerwährend ganz langfanı. 

In jeder Hauptabtheilung des großen Ringes (Monat) ſehe 
ich noch folche drei Eleine Ringe, wie in der Mitte des großen 
Ringes find, und in Diefe fehe ich Strahlen von dem Mittel 
punfte des innern Ringes, in dem ich die Zahl 7 jehe, auslaufen, 
welche die Zahl von Krämpfen, magnetifchen Strichen, weldye 
ich erhalten mußte, wie auch das mir für jeden Monat nöthige 
Behauchen, Anblaſen und SHandauflegen bezeichneten, was id 
dann Alles vorausfah und angeben fonnte. Das Behauchen jab 
ich im innerften Ring und zwar in deflen Iinfer, dem Gentrum 
zugefehrter Hälfte Das Anblafen fah ich auch im innerften 
Ning, aber in deſſen nach außen gefehrter Hälfte. Im zweiten 
Ringe, in deſſen linker Sälfte, ſah ich Die linke Hand, die mir 
beim Sandauflegen auf den Magen, und in beflen rechter 
Hälfte die rechte Hand, die mir auf den Kopf gelegt merden 
jollte. Die magnetifchen Striche ſah ich in der Tinfen Hälfte 
des äußerſten Ringes, und in deſſen rechter Hälfte ſah ich die 
Krämpfe, die aber immer wieder ihre Zahlen hatten. Im dem 
Mittelpunfte des innerjten Ringes fah ich die Zahl 7, von der 
aud Alles ging. 

In dem großen Ringe fah ich auch viele Strahlen nach auö- 
wärts gehen, (die ich alle hier bezeichnete); e8 find Schläfe, von 
denen ich Das Gefühl habe, ald wären fie mir von feinem Nugen 
gewesen, ald wären fie mehr für die Außenwelt, die Menjchen, ges 
wefen, ober wäre ich fonft in ihnen geftört worden. 
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(Sowohl diefe braunen, nach außen gehenden, als die an- 
dern rothen und grünen Strahlen, die den Ringen im Mittels 
punkt zugehen, bezeichnen, ganz übereinftinnmend mit Dem Tagebuch, 
die magnetifchen Schläfe, und namentlich die braunen, die in 
bie Außenwelt gehen, Schläfe, in denen fie durch irgend etwas 
beunruhigt oder geftört wurde.) , 

„Solcher in die Außenwelt gehender Schläfe, wo mir jebes- 
mal ein Tag verloren ging, ſehe ih 36 im Ringe, da wo ich 
fte bezeichne, und noch eine Reihe von 40 noch befonderer mir 
in Die Außenwelt gefallener, verlorener Tage, die ich ebenfalls 
bier auf dem Ringe, und zwar mit Strichen, welche Häkchen 
haben, bezeichne.“ 

Noch machte fle die unten gegebene Erflärung für auf den 
Ring gemachte, in verjchiedene Tage fallende Zeichen, als für 
Punkte, von denen fie das Gefühl hatte, wie fie e8 dort aus— 
ſprach. Sie verficherte aber, daß fie noch eine Menge Punkte 
und Striche in diefen Kreifen ſehe, die aber auf dem Papier 
feinen Plag mehr finden, und Die fie nur im erften Tage ihres 
Erwachens, jegt aber nicht mehr hätte mit Sicherheit angeben 
können. 

So ſah ſie noch viele Punkte im großen Umkreiſe für Stun— 
den, Minuten und Sekunden, noch eine ungeheure Anzahl von 
Strahlen, die nur in den äußerſten Ring im Centrum des großen 
Ringes gingen, und die halbwache Zuſtände bezeichneten; auch 
die Anzahl der Krämpfe und magnetiſchen Striche, Handauflegen, 
Behauchungen, wußte ſie nun nicht mehr mit Sicherheit anzu— 
geben, weßwegen ſie in den zwölf Ringen nur angedeutet werden 
konnten, da ſie ja überdieß der großen Zahl wegen in dieſen 
Ringen gar keinen Raum gefunden hätten. 

Oft wiederholte fle: daß diefer Ring zugleich unfer Sonnen- 
frei jey, den jeder Menfch auf dem fogleich zu befchreibenden 
Kreif?, dem Lebendfreife, der Seele, trage, wie fie Dieß auch unten 
bei ihren Eröffnungen über das Schauen näher ausfprach. 


2. Lebenskreis. 


Wie fchon früher angeführt wurde, ſah die Seherin, aber 
mehr nach innen von jenem Ringe (Sonnenfreis), noch einen 
etwas Fleinern Liegen, ber aber, ftatt 12, ihr 13%, Abtheilungen 
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batte, und den fie immerwährenden Lebendring und auch oft ihre 
Seele nannte, Auch von dieſem verfertigte fie eine Zeichnung 
und fprach über ihn Bolgendes: 

„Unter jenem großen Ringe (Sonnenfreiß) ſehe ich einen 
ebenfalld großen Ring Tiegen, der aber doch um etwas Fleiner 
als jener ift und 13% Abtheilungen hat. Diefen Kreis fühle 
ich nicht fo fchwer ald mie jenen, und nicht fo auf den Nerven 
aufend, fondern wie Luft, wie Geift, in mir liegen. Im Mit- 

— dieſes Kreiſes aber ſitzt etwas, das Zahlen und Worte 
ſetzt, und das iſt der Geiſt. Wie im Sonnenzirkel dieſe Welt 
liegt, ſo liegt in dieſem Lebenszirkel (Seele) eine ganz andere, 
höhere, daher die Ahnungen, die in einem jeden Menſchen von 
einer höhern Welt liegen. Wie auf dem äußern Ring, dem 
Sonnenring, ich meine Gefühle von jeder Abtheilung mit ge— 
wöhnlichen Worten ausſprach, ſo ſehe ich ſte auf dieſem innern 
Ringe (von dem ich ſie deutſch auf den andern übertrug) als Zahl 
und Zeichen ftehen. Die Schriftzeichen find auch zugleich Zahlen. 
Bon dem Mittelpunfte des innerften Ringes, von den drei Flei- 
nern in diefem Ringe, ging meine Rechnung aus. 

Von dort aus Schaut der Geift in den Mittelpunft des Son- 
nenkreifes hinein. Auch die Seele fchaut und fühlt aus dem 
Gebiete ihres Lebensfreifes in das gleiche Gebiet des Sonnen— 
freifes hinein, welches, je nachdem fie fich von Geifte hat ziehen 
laflen, eine höhere oder niedrere Stufe des Mittelreiches bezeich- 
net. Auch der Leib, und zwar das Bleibende in ihm, der Ner— 
vengeift, wirft aus dem Gebiete feines Lebenskreiſes in das 
gleiche Gebiet feined Sonnenfreifee, Der Mittelpunft des Le— 
bendfreijes it der Sit des Geiſtes, und in ihm ift er an feiner 
rechten Stelle, im Wahren. Der erfte Kreis um den Mittel: 
punkt ift ein Ziehen der durch den Leib beberrfchten Seele; ber 
Geift bleibt jedoch noch rein, wenn er innerhalb des erften Kreiſes 
weilt. Tritt er aber auf den Umkreis des erften Kreiſes, ſo 
fängt er an umrein zu werden. Der zweite Kreis bedeutet ſchon 
eine anfangende Trübung des Geifted in Beziehung des Guten, 
jedoch jo, daß er noch im Stande ift, aus fich zum Beſſern zu— 
rüczufehren. 

Der dritte Kreid bedeutet einen verminderten Grad des Gu— 
ten, aber noch im Uebergange, ſo daß es feiner Breiheit noch 


bingegeben ift, ganz in den innern Kreis zurüdzufehren. Der 
Dritte ift zugleich der legte bed Geiſtes. Da ſehe ich die Zahlen, 
von denen aus meine Rechnung ging, ich fehe immer die Zahl 
10 und 17. Die eine Zahl, und zwar der Zehner, ift eine be- 
ftändige bei jedem Menfchen umd zugleich die irdifche Zahl, ver— 
mittelft welcher der Geift in die Außenwelt gehen kann. 

Die zweite Zahl, der Siebenzehner, ift Feine beftändige, und 
kann bei jedem Menfchen verfchieden feyn, ift aber zugleich die 
innere Zahl und zugleich die himmliſche. Beide Zahlen find 
aber immer vereinigt in der Nechnung, die dad Himmlifche und 
Irdifche zugleich angeht. 

Iſt es aber etwas, das nicht vom Irdifchen ftammt, fo ge— 
nügt zur Rechnung fohon die Himmlifche Zahl. Beide Grunb- 
zahlen find zugleich auch Grundmworte. In der Zahl 10, die 
jedem Menfchen eigen ift, Liegt das Grundwort für den DMenfchen 
als Menfch und für fein Verhältniß ald Menfch mit der Außen: 
welt. Sn der andern Zahl, die bei jedem Menfchen wieder eine 
andere feyn kann, Tiegt dad Wort der Beftimmung für Diefen 
Einzelnen und deffen inneres Leben, dad er nach dem Tode mit- 
nimmt. 

Man lege aber hierein nicht den Glauben, daß ein Menfch, 
der Böfes that, durch dieſe Grundzahl ſchon im Voraus dazu 
beftimmt worden ſeh, fie verhindert in ihm nicht Die Wahl des 
Böſen oder Guten. Ja, überwiegt dad Böfe, das zu thun und 
zu unterlaffen im freien Willen des Menfchen fteht, dieſe Grund— 
zahl, fo verliert er Diefelbe, und er ift aldadann dem Böfen und 
feinen PBolgen durch eigenen Willen nun auch völlig anheim- 
geitellt. 

Was außer den Kreifen des Geiftes liegt, gehört in Diefen 
Lebenskreis zum Kreife der Seele, und dieſe ift fomohl mit dem 
Geifte ald mit dem Körper verbunden. Läßt fich Die Seele von 
den Geiſte ziehen, fo entfteht das Uebergewicht des Guten; wird 
fie aber mehr vom Leibe und der Welt gezogen, fo entfteht das 
Uebergewicht vom Falſchen und Böfen. So lange die Seele in 
Geftinnung und That innerhalb bed Lebenskreiſes bleibt, ift auch 
der Geift in feiner eigentlichen Sphäre. Wie fle aber, von Leib 
und der Welt gezogen, ihren Kreis verläßt, fo zieht fie auch den 
Geift aus feinen Kreifen. Wie aber die Seele ganz in bie 
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Sinnlichkeit und Welt verfunfen ift, fo zieht fie auch den Geift ganz 
aus feiner Sphäre. Im erften Zuftande bleibt der Geift noch 
mit dem Heiligen und Göttlichen verbunden, im zweiten aber 
fällt er davon ab. Im dieſen Zuftänden find eben ſolche Grad— 
verfchiedenheiten wie in den Kreifen. Die auf die Beiftesfphäre 
chief auffallenden Striche (Radien) bedeuten die Bewegung in 
Schnedenlinien (Spirallinien), fo daß die Thätigfeit des Geiftes 
ohne Stillftand if. Würden diefe Linien (Radien) den Mittel- 
punft treffen, fo würde die Kraft des Geiftes ruhen, wie «8 bei 
allen denjenigen ift, deren Seelen fich zu fehr ind Irdiſche ver- 
fenft haben. In diefem Lebenskreis werden alle Xeiden und 
Thaten in leiblicher und moralifcher Hinftcht während der Lebens— 
Dauer eined Menfchen eingetragen, und zwar jo, daß das Böfe 
mehr dem Umfreife, dad Gute mehr den Kreifen des Geiſtes zu— 
fällt. Iene Zahlen 10 und 17 dienten mir, um ben ganzen 
Monat mit durchzurechnen, 

Alles, auf einen Tag, Stunde und Sekunde hinaus, befam 
da feine Zahl. Kam ein Menjch, der üblen Einfluß auf mich 
hatte u. ſ. w., fo wurde ihm eine Zahl gefegt, ob ich ed mußte 
oder nicht, auch wenn ich wachte. Die Zahl fegte ſich felbit. 
Die Zahlen wurden dann im Innern alle Abend 7 Uhr zuſam— 
mengezählt, und jeder Tag notirt, und am Ende ded Monats 
wurde Alles, was gut und ſchädlich war, zufammengezählt und 
abgezogen und wieder notirt. Was jchäblich war, fiel auf den 
Sonnentag über. Der Sonnentag durfte nicht mehr Zahlen ala 
der Mondötag haben. Kamen drei bis vier Tage zufammen, 
daß die Zahl zu groß war, fo fiel der Tag hinaus. Was nun 
MWidriged in Diefen Monat übrig war, wurde immer in bei 
nächften Monat mitgenommen, fo auch dad Gute, wofern ed das 
MWidrige überftieg, welches Letztere aber nie gefhah. Es ift ſchon 
viel, wenn Die Zahl vom Guten den Tag fo erfüllt, daß nichts 
Schlimmes herausfonmt, Nur vom erften Monat, wo ich bier- 
her Fam, fühlte ich nichts Widriges, nichts, das nicht erfüllt 
worden wäre, aber einen Ueberfchuß von Guten hatte ich da 
auch nicht. Die erfte Hälfte des Monats rechnete ich mit dem 
Siebenzehner, die andere Hälfte mit dem Zehner. Ich rechnete 
immer in den Krämpfen am meiften. Ich hatte zur zweiten Hälfte 
de8 Monats andere Zahlen ald zur erften Hälfte. 
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Kamen die Zahlen nach der Rechnung im gewöhnlichen 
Leben gerade heraus (was mir ungerad war), fo war e8 mir fchäd- 
lich, umgekehrt gut, und je weniger Zahlen gebraucht werden 
durften, je beffer war ed. Die äußern Zahlen, Die von Diefem 
immerwährenden Lebensring auf den Sonnenring übergingen, 
find den gemöhnlichen ähnlichere Zahlen, weil fte gleichfam in 
die Außenwelt übergehen müſſen, die innern Zahlen, Die mit 
Morten verbunden find, find andere von ihnen ganz verfchiedene 
Zahlen. t Mit diefen äußerfien Zahlen kann ich nur bis 700 
rechnen; kann aber auf 7000 rechnen mit dem gleichen Zahlen, 
was aber meine höchfte Zahl ift, wenn ich folchen Punkte und 
Striche beifüge, oder aus ihnen dadurch gleichfam andere Ziffern 
mache. Hätte ich Diefe Zahlen nicht gehabt, fo hätte ich mit 
der Außenwelt in feine Gemeinfchaft kommen können. Mit diefen 
ging die Rechnung nach außen. (Diefe und ihre andern Zahlen 
werden beſonders erläutert werden.) 

Es ift jedem Menfchen eine Zahl gefegt, mit der er aus— 
langen muß. Jedem ift Die Zahl 10 gefegt, aber neben dieſer 
irgend eine andere, Mir ift nun einmal 10 und 17 gefekt. 
Diefe Zahl ift für mich beftimmt, daß fie ganz gerade audgehen 
fol, aber, von der Außenwelt kann manches kommen, das macht, 
daß diefe Zahl ungerade ausgeht, was mir dann fchädlich ift. 
Kommen von der Außenwelt fo arge Dinge, daß fte diefe Zahl 
ganz überfleigen, noch fo viel ausmachen, fo ift e8 des Menjchen 
Tod. Wem dieſe Zahl durch gar nichts geftört wird, ber er- 
reicht das höchite Kebendalter. Sch fühle, daß für jede Sünde, 
jeden böjen Willen, Gedanken, dem Menfchen auch eine Zahl 
im Innern gefegt wird; das Innere im Menfchen notirt Das, 
der Geift, der nichts Böſes duldet, thut das, und nach dem Er— 
wachen (dem Tode) im Mittelreiche, wo man gerade jo ifolirt 
daſteht, wie ich jegt, und auch die Punkte fo fühlt, wie ich jet, 
liegt dann Alles klar vor einem, und ift dann der eigene Geift 
des Menfchen der Nichter. Es ift mir auch, als hätte jeder 
Mensch folchen Ring von der Geburt an in fich und auch folche 
Zahlen und folche Spradye, aber Zahlen und Sprache find nicht 
bei Allen gleich. Ich meine, folche Ringe gehen durch die ganze 


ı Siehe die Zahlentabelle. 
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Natur, durch Alles was da lebt und webt, durch Die ganze 
Schöpfung, von deren Anfang an. 

Ich mußte an jenem Tage erwachen, weil diefer Ring (Xebens- 
freiß) an demfelben ein Ende hatte, um 2%, Monate früher, 
ald der Sonnenfreis ablief. Hätte er gelangt, bi8 das Jahr um 
gewefen, wäre es beffer für mich. Uber durch die Störung von 
der Außenwelt (ſ. die widrigen Striche) langte er nicht mehr. 
Diefe erreichten die Zahl von 7000, das Höchſte meiner magne- 
tiichen Grundzahl, zu bald, und ein neuer Lebendring fing an, 
was mir eine ganz widrige Empfindung macht und mir nicht 
gut ift, weil ich nun ſchon vom andern Jahr herunterlebe und 
ich immer forgen muß, Daß mir das nächfte Jahr nicht noch 
mehr fehle. Ich glaube, Daß wenn aus dieſem Lebensringe 
77 Zage und fo viel Stunden, äls ich verlor, verloren gehen, 
jedesmal ein neues Jahr in diefem Ringe anfangen muß, ſey 
man im Sonnenring, wo man wolle. Im Sonnenjahre bleiben 
dann immer fo viele Tage und Stunden übrig. 

Ich verliere, wie gejagt, diefe Tage in diefem innern Ring 
(dem Lebensring) durch die Außenwelt. Was man aber durch 
die Außenmelt verliert, ift Gewinn für das Innere, beflert den 
innern Menfchen, Kreuz, Janımer u. f. w., und Dadurch verlor 
ich zwar zuerft die Tage im innern Ring (Xebensring), ba fte 
aber für diefen Ring (inneres Xeben) Fein Verluſt find, fondern 
eigentlich mehr Gewinn, jo werden fie nun in den Sonnenring 
übergetragen und gehen da ab am wirklichen Leben. Der Lebensring 
bewegt fich viel fchneller al der Sonnenring. Andere Berfonen, 
Die zu viele Tage verlieren, die ihnen am Leben abgezogen wer— 
den, und bie fih Dann auch fo eingefperrt und ifolirt Daftehen 
fühlen, wie ich mich in jenem Abfchnitte, können leicht melan- 
cholifch und wahnftunig werden oder fterben. 

In dem Lebenskreis fallen 3%, Monate weg, Die zufammen 
74 Zage betragen. In dem Sonnenfreiß fallen 67 Tage meg, 
und zugleich in 77 Tagen einzelne Stunden, Die zufanımen 7 Tage 
betragen. Diefe habe ich (jagte ſie) in der Zeichnung mit dreierlei 


| | 
Zeichen bezeichnet (A Ö ED. Gin Theil Ö 35, ein Theil A 15; 


| 
ein Theil DI 25. Der Theil 15 befommt 33%; Stunden Ver— 
luft, der Theil 35 —56 Stunden und der Theil 25— 78%; 
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Stunden. 168 Stunden find 7 Tage. &8 find dann im Lebenskreis 
74 Tage und im Sonnenfreis 74. Die Stunden im Sonnen- 
freis betragen dann 7 Tage, gerade jo viel, ald man ohne 
Schaden verlieren darf. Diefer Lebensring ift das innere Xeben, 
und dieſes währt fort in Ewigfeit,; hingegen gibt, e8 nach Dem 
Tode feinen Sonnenfreis mehr.” 


Sie legte den gezeichneten Sonnenfreiß in der Lage auf Die 
Bruft, in der fie ihn in fich liegen fühlte. Die Mitte vom April 
lag auf der Herzgrube, und der Tag, an Dem ſie erwachte, mit- 
ten auf der Bruft gegen den Hals hin. Das Ende des Decem— 
berö, wo Die erjte magnetifche Behandlung von mir ftatt fand, 
und der Anfang vom Januar lagen dem Kerzen zu, und ber 
Juli auf der entgegengejegten rechten Eeite. Legte man ihr Die 
Zeichnung anders, fo fühlte fie dieß, ohne es zu jehen, fogleich, 
und fie drehte fie jo lange, bis fie jene Tage bekam. 

Sp lange fie num feit ihrem fogenannten Erwachen in jenen 
Raum eingefperrt war, fand nie ein magnetifcher Schlaf oder 
halbwacher Zuftand mehr ftatt, aber Doch Fonnte fie nicht das 
Gefühl verläugnen, daß fie auch jegt nicht in einem natürlichen 
Zuftande jey. Sie flagte immer über das widrige Gefühl, in 
diefem engen Raume fich eingefchloffen zu fühlen, und ſich nun, 
treffe fie etwas Unangenehmes, nicht mehr in das Kicht der in— 
nern Kreiſe flüchten zu können. Vor dem Einfchlafen habe fte 
dieß widrige Gefühl, als fey fie nur in Die zwei Ecke (jo nannte 
fle immer jene zwei Abtheilungen) eingefperrt. Sp wie ſie ein- 
ichlafen wolle, müffe fie fich wie heben, damit fie gleichlam in 
dem leeren Eck Tiegen bleibe, nicht hinaus- oder zurüdfalle. Oft 
fegte fie die Bibel auf die Bruft, wodurch fie, wie fie fagte, 
Linderung der widrigen Empfindung befomme, Die ihr der Ring 
in der Bruft oder vielmehr ihre eingefperrte Lage in ihm ver— 
urfachte. 

Ein Wohlmeinender äußerte: dieß ſey Die Bibel nach Art 
der Heiden ald Fetiſch betrachtet und zeuge von einem kraſſen, 
unchriftlichen Glauben, wenigftend ſey es einfältig zu nennen, 
Sch aber kann es nicht für anftößig finden, wenn ein Menſch 
in irgend einer Noth (voraudgefegt, daß er ohnedieß glaubend 
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‚ it) ſich die Bibel aufs Herz legt. So kann man das Bildnig 
irgend eines Lieben aufd Herz legen, und es wird Troft gewäh— 
ren, aber ich möchte es deßwegen Doch nicht Fetiſch nennen. 
Warum follte einer betrübten Seele ein Kreuz, das fle auf ber 
Bruft trägt, nicht den Schmerz mindern? Gott! wie felig ift der 
Menfch, der diefen Glauben hat! Man nenne einen folchen Men- 
jchen einfältig, aber in Dem Sinne, in dem Jeſus diefes Wort 
gebrauchte. Und eine Schlafwache, die das gefchriebene Wort 
fühlt (mit dem Herzen liest), warum follte dieſe in ihrem 
Schmerz nicht Linderung fühlen, Tegt fie fich diefes heilige Buch 
aufs Herz?! 

Eined Morgens fand id Frau H. in Thränen, und fie fagte 
mir: fie jey um Mitternacht wach geworden, da fey ihre ver- 
ftorbene Großmutter (ihre Bührerin) zu ihr gefommen, und habe 
gefagt: Erfchrede nicht, ich bin deine Führerin, bu bift zu früh 
erwacht! Dann habe fie ihr auf Kopf und Bruft Die Hände ge- 
legt und fey wieder verfchwunden. In ihrem früheren Zuftande 
fprach fie nur gezwungen von ihrer Führerin, jest fprach fle 
frei, aber ſehr angegriffen, davon, wußte aber auch nicht, daß 
fie diefe Erjcheinung früher fchon öfters gehabt. 

Im Gefühle diefer Empfindung von Gefangenfepn fchrieb fte 
folgende Verſe: 

„Bater, bin ich ganz erwacht 

Aus meinem Cchlummer? 

Vater, dein Kind ift müd' gemacht 

Bon feinem Kummer! 

O nimm ihm doc) dieß fchmerzliche Gefühl, 
Führ’ es zum Ziel! 

Sa, Vater, du allein Fannft wiffen, 
Mas mich in meiner Bruft fo fchmerzt, 
Du Fennft das Licht, das ich muß miffen, 
Das Licht, das mich gemacht beherzt. 
Doch nun bin ich in engem Raum 

Und fpreche wie von einem Traum. 

Mie gern, wie gern wär’ ich da draußen, 
Ach könnt' ich doch ertragen diefe Luft! 
Die Wellen muß ich hören braufen, 

Bis fommt mein Vater, der mich ruft: 


1 88 gab Menfchen, die diefe meine Aeußerung „wahren Jejuitismus“ 
nannten. Sie follen fie fo nennen, fie bleibt dennoch wahr. 
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Nun komm, mein Kind! 
Es iſt jetzt hell da außen, 
Es weht dich an ein ſanfter Wind.“ 
So dichtete fie auch auf den Lebenskreis folgenden Vers: 


„Dich Lebensfreis, dich werd’ ich wieder finden, 
Menn ich durch alle Kreife bin, 

Dann wird nicht fehlen auch das Fleinfte Pünktchen, 
Das ich verloren jegt nach meinem Sinn. 
Dann wird es ganz mir helle werben; 

Aus jenem Mittelpunfte fteigt ein Licht, 
Das wird erleuchten, ob auf Erden 

Ich hab’ erfüllet meine Pflicht. 

Auch nicht das Kleinfte wird verfchwinden, 
Was eingetragen in den Kreis, 

Und alle Zahl und Zeichen wird man finden, 
Die ich jegt noch fo forfchend nimmer weiß.” ! 


Die zu diefen Kreiſen gehörende Erklärung auch der Einzeln- 
zeichen. 


Zu ihrer Zeichnung des Sonnenkreiſes und Lebenskreiſes gab 
drau H. auch Erklärungen für die Einzelnzeichen an, Die ich mit 
Anderem bier beifüge. 


Sonnenfreia. 


Was außer diefem (in zwölf Theile getheilten) Ringe liegt, 
ift die Außenwelt, der helle Tag. 

Die Häkchen außer Diefem Ringe, die vor jeder Abtheilung 
(Monat) liegen, bedeuten die Menfchen, die während dieſes mag— 
netifchen Jahres zu ihr kamen und meiftend, ihr zu großem 
Hinderniß, ihrem Schlafe beimohnten. 

Im Januar und Februar fah fie eine größere Anzahl der— 
jelben, die in den ferneren Monaten abnahmen, was auch wirf- 
lid jo war. | 

Gegen den alleräußerften Ring dieſes Kreifes Hin füllt die 
Rechnung, die jeden Monat von dem Lebensring auf ben 


1 Man nannte die Verfe der Seherin „überflüffig Poefie, Spielerei.” Ich 
äußerte mich fchon oben über die Poefte Magnetifcher, und diefe Poeſie der 
Seherin ift gerade fo überflüffig, ift gerade eine folche Spielerei, wie die 
Roefte irgend eines Dichters, 


Sonnenring überging; e8 find Zahlen, die den gewöhnlichen mehr 
gleichen, ald die in ihr Inneres gehenden Zahlen im Lebens— 
ringe. Sie enthalten den Ueberſchuß des Schädlichen in jedem 
Monat und erreichten im Oftober, wo fte erwachte, die ihr ge: 
gebene höchſte magnetifche Grundzahl von 7000. Daher da noth- 
wendig Das magnetifche Band zerriß. 

Diefes zu frühe Erfchöpftwerden dieſer Grundzahl liegt in 
den vielen Tagen und Stunden, wo für das fomnambule Leben 
ber Frau 9. nicht zu verbindernde Störungen ſtatt fanden, und 
die fie hier alle mit befondern Zeichen bemerkte. 

Nach außen gehende braune Striche bedeuten Schläfe, Die 
für fie verloren gingen, von denen fie das Gefühl Hat, daß fte 
für die Außenwelt, für die Menfchen und nicht für fie waren. 
Tage mit einzelnen Zeichen von Quadrätchen, Dreiedchen und 
Scheibchen, find folche, aus denen ihr gewiſſe einzelne Stunden 
verloren gingen, und endlich fieht man vierzig Tage mit Häkchen, 
die ihr völlig verloren gingen. 

Die vier fchwarzen ovalen Knöpfe im Umkreiſe bedeuten 
Bierteljahrsabfchnitte. Der größere von diefen vier ovalen Knö— 
pfen ift ihr der Ort, wo der Ring von der Herzgrube ausgeht, 
und das ift der Monat März und April. Zwifchen dem äußern 
und dem nach ihm liegenden Ringe läuft eine blaue Wellenlinie, 
die ihr das magnetifche, Die von der Außenwelt abjchliegende (iſo— 
lirende) magnetifche Bluidum (auch den Magnetifeur ſelbſt) be- 
zeichnet. Diefe Linie ift an ihrem Anfange (dem erften Tage der 
magnetifchen Behandlung) mit M und ebenfo an ihrem Ende, 
wo das magnetische Band zerriß, und der Tag ihres ſogenann— 
ten Erwachend war, mit ) bezeichnet, Die von dem Tage Der 


magnetifchen Behandlung an neben biefer blauen Linie laufende 
gelbe Linie, die aber viel früher ald die blaue aus dem Kreije 
tritt (M), bezeichnete ihr meine Frau, die gleichen magnetifchen 
Einfluß wie ich auf fie hatte, ihr die Krämpfe wie ich Durch Bes 
bauchen und Handauflegen ftillte, bi dahin, wo die Linie aus 
dem Kreife tritt. 

Der Kreis nach diefen farbigen Wellenlinien enthält 365 
Punkte, welche die Tage des Jahres bezeichnen, von Denen jeder 
fiebente, rothe Punkt, ein mit ihr in engerer Beziehung ald Die 
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andern ſtehender Siebentag iſt, was ſich auch auf die Siebenzahl 
bezieht, von der aus ihre ganze innere Nechnung ging. 

Die von dieſem Ringe aus in gleichen Zwifchenräumen auf 
den äußern Fleinen Ring im Mittelpunfte fchief (nicht gerade) auf- 
fallenden Radien theilen diefen Ring in 12 Theile, Monate. 

In je einen folchen Zwifchenraum fchrieb ſie mit beutfchen 
Worten, ald Ueberfegung aus ihrer innern Sprache, wie fie fich 
auf ihrem Lebendringe (1. den andern Ring) in Zahl und Wort 
jfegten, die Eindrüde, wie fie fich von einem jeden Monat in ihr 
geftalteten und ihr noch blieben. Wie fte aber fagte, waren 
dDiefe auf den Rebensringe im jener innern Sprache viel wahrer 
auggedrüdt, und jene Ausdrüde in der gewöhnlichen Sprache 
gegen die Sprache des Innern ungefalzen. 

In diefem Ringe felbft num war ihr magnetijches Leben und 
die Geifterwelt, und zwar dad Mittel- oder Zwifchenreih. Die 
rothen Striche, die von der Peripherie Diejes Ringes aus, theils 
bid zum erften, feltener bi8 zum zweiten, am häufigften aber 
bis in den dritten Ring (der um dad Centrum gebt) laufen, 
bezeichnen (dem Tagebuche ganz gemäß) ihre magnetifchen Schläfe 
auf den Tag Hin. 

Jener Strich, der bis in den erften Ring gebt, bezeichnet 
halbwachen Zuftand. Diefe halbwachen Zuftände fommen bei ihr 
am meiften vor und zwar jo oft, daß für fie im Ringe gar fein 
Raum gefunden worden wäre, weßwegen fie Diefelben Fieber ganz 
weglieg und nur Diefen anführt, der unten mit drei gelben 
Punkten bezeichnet ift, von welchem fie das Gefühl hat, daß er 
eine ganze Nacht lang andauerte und von Johanniskäfern 
herrührte, Die ich ihr in die linke Hand gegeben hatte. 

Diejenigen Striche, Die in den zweiten Ring, der ums Gen- 
trum liegt, laufen, und deren zwei find (durch blaue Farbe und 
unten Durch das Bild ded Mondes bezeichnet), find folche mag— 
netifche Zuftände oder Schläfe, von denen fie Gefühl von Kälte 
und Erftarrung, und als fey fie im Mond gemwefen, hatte. 

Diejenigen Striche, deren am meiften find, Die in den Drit- 
ten Ring, aber nicht bis ind Centrum deſſelben laufen, find 
hellſchlaäfwache Zuftände, wo fie in das Innerfte verjegt 
wurde. Dom Anfange ihres Hicherfommens bis dahin, wo Die 
erfte magnetische Behandlung ftatt fand, bezeichnete fie diejelben 
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mit grüner Farbe, und diefes find diejenigen Schläfe, in welchen 
ich noch gar Feine Rückſicht auf Alles, was fie in benfelben 
ſprach (namentlih noch nicht auf ihre Verordnungen in ihnen) 
nahm, weil ich fle nicht in, fondern auß dem magnetifchen Zus 
ftande bringen wollte. Sie fagte: „Von diefen habe ich das Ge- 
fühl, ald wären fle nicht für meinen Körper, fondern einzig für 
meinen Geift geweſen.“ 


Die befondern Zeichen im Innern dieſes Ringes bedeuten 
Folgendes: 


4 
» It der Tag ihres Hieherkommens, an dem ſie ſich in Das 
Innerfte zurücflüchtete. 


FB (grün) bezeichnen Lebensabfchnitte, wo ihr wieder ein neues 
Reben aufging. 


fs} (braun) find Lebensabfchnitte, die fie für fich beſtimmt fah, 
von denen fie aber das Gefühl hatte, als wären ſie nicht 
erfüllt worden; fie thuen ihr weh, fie fühle an ihrer Stelle 
im Ring in ber Bruft wie einen Drud. 


(©) (7. Novbr.) bezeichnete zum voraus einen Punft, auf den 
e8 ihr jogleich nach dem Erwachen ſehr bange war. 


An diefem Tage, um 6 Uhr Abends, befam fie magnetijche 
Krämpfe, und fo oft fie aus denfelben zu fich Fam, meinte fte 
immer, fie ſey in Kürnbach, wie vor zwei Jahren. Sie fühlte, 
daß fie Gefahr laufe, in einen Zuftand zu fommen, wo ihr die 
Erinnerung von zwei Jahren verfchwinden und fie meinen würde, 
fie jey noch da, wo fie vor zwei Jahren geweſen, was ihr uns 
erträglich feyn würde. Da erjchien ihr ihre Führerin und jagte: 
damit das nicht gefchehe, müffe ihr Schlag 7 Uhr ein Amulet 
angehängt werden, auf welchem das ftehe, was fie mit den 
Schriftzeichen ihrer Naturfprache und auch zur Verftändigung 
mit deutfchen Buchftaben niederfchrieb; e8 hieß mit legtern Elo- 
him Majda Djonem. Sie fagte: „Ich kann mich auc) jegt 
in dem Ringe nicht regen, Ich bin nicht magnetifch, aber bes 
ftändig jagt mir Jemand, was ich ſpreche. Dieß heutige (ed 
war wieder ein Lebensabfchnitt) follte nicht feyn, es jollte erft in 
einem Sabre ſeyn.“ 

Schlag 7 Uhr wurde ihr das verlangte Amulet umgehängt. 
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Sie erwachte, wußte aber von Allem, was ſie geſprochen, nichts, 
ſondern meinte zwei Stunden lang feſt geſchlafen zu haben. 


Ein grüner, mit einem Anker bezeichneter, in den innerſten 


Ring laufender Strich (14. Mai). Hier hatte fie ein beſonderes 
Gefühl von Wehmuth. Im Tagebuch finde ich, daß fie bier ihr 
Schuggeift magnetiftrte. 

((C Zwei Halbnionde und blaue Strahlen am 23. April und 


26. Mai. bezeichnen zwei Schläfe, von denen fie dad Ge— 
fühl hatte, Daß fie nur in den zweiten Ring, in ben 


&0 Mondäring, reichten. 
I Gin Schlaf, von dem fie dad Gefühl hatte, ald wäre 


xo 


kurze Minuten nach dem Erwachen Alles wieder aus ihr 
heraus. 

Nach dem Tagebuch iſt das der Schlaf, vor dem ſie auf 
ſie ſehr ſonderbar wirkendes Fleiſch von einem welſchen 
Hahnen gegeſſen. 

29. Mai. Von dieſem Punkte hatte ſie das Gefühl, als 
wäre bier ihr etwas Schädliches zugeſtoßen. 

Nach dem Tagebuch fuhr ſie an dieſem Tage aus, was 
ihr ſechs Tage lang Krämpfe im Unterleibe zuzoäg. 


17 ſchwarze Kreuze am 6. Junius. Gefühl, daß ihr hier zwölf 


© O+ + 


Stunden verloren gegangen. 
Nach dem Tagebuch ift dieß der Tag, an dem ihr ber 
ichwarze Geift fiebenzehn Mal erfchienen war. 


19. Oktober bezeichnet den Tag ihres fogenannten Er— 
wachen. 
13. Sunius. Gefühl, daß ihr an diefem Punkt ihr Bruder 
im Sarg erjchienen. 
25. Januar. Aengſtliches Gefühl von einer Gefahr, Die 
hier ihrem Bruder gedroht. 

Nach dem Tagebuch ift dieß der Tag, an dem ihr ein 
Fuchs ald warnendes Bild erjchien. 
20. Februar. Ein in die Außenwelt gehender brauner 
Strih mit einem SKreuzchen. Hier hatte fie das Gefühl 
von einem ihr befonderd unnütz geweſenen magnetifchen 
Schlafe. 
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Nach dem Tagebuch ift dieß ein Schlaf, zu dem eine 
ganze Menge Menfchen Fan, wovon einige allerlei Fragen 
an ſie machten. 


b. März. Brauner Strich mit Kreuz unten. Von diefem Punft 
hatte ſte ein äußerſt widriges Gefühl. 

Nach dem Tagebuch war bier ein fehr geftörter Schlaf 
durch Die Anweſenheit eines betrunfenen widrigen Menfchen. 

8. März. Diefen Punkt bezeichnete fle mit zwei Blümchen. 

Es ift dieß nach dem Tagebuch der Tag, an dem ihr 
ihr verſtorbenes und ihr Tebendes Kind erfchienen war. 

db 4. April. Beängftigendes Gefühl. 

Un diefem Tage fand hier die Hinrichtung eines Mör— 
ders Statt, was ſie fehr angriff. 

5. Mai. Ein Fleined Kreuzchen und ein gleiches im Außerften 
Ringe des Centrums. 

Hier fühlte fle Die Nacht, in der fie ihre Schmefter vor 
dem Einfluß des Schwarzen Geiftes fchügend, im halbwachen 
Zuftande neben derjelben ſah. Sie fagte: fte fühle Diefe 
Geifter von dem erften Ringe (dem äußerften des Cen— 
trums) aus, und fühle, daß fie aus Diefem zu ihnen ge 
ſprochen. (S. zweite Abtheil.) 

10. Junius (drei Punkte). Gefühl von fehr langem mag- 
netifchen Schlaf. 

Nach dem Tagebuch ift dieß der Tag, an dem ich ihr 
drei Johannisfäferchen in Die linfe Hand gab, worauf fie 
die ganze Nacht magnetifch fchlief. 

+ 28. Junius. Hier fühlte fie Wehmuth und Sehnfucht. 

* Nach dem Tagebuch iſt dieß der Tag, an dem die Geiſter 

von ihr Abſchied nahmen. 

— 6. Julius. Hier fühlte fie ein ängſtliches Gefühl und Ge— 

fühl von Kälte im zweiten Ring. 

Nach dem Tagebuch ift dieß der magnetifche Schlaf, in 
dem fie den Tod des St. P. ©.... vorausfagte, und den- 
jelben zum voraus im Monde ahnete, alfo in diefem Schlaf 
auch im Mondsringe war. 

Der größere Ring, auf welchem die zmölf Fleinern dreifachen 
Ringe find, ift der Traumring, der erfte tiefere magnetijche 
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Zuftand, auf welchen alddann die höhern drei Grade, jene drei 
innern, um das Gentrum Taufenden drei Ninge folgen. Und 
zwar bedeutet der erftere Ring (über dem fleben Sterne ftehen) 
den halbwachen Zuftand (Schon einen tiefern magnetifchen Zus 
ftand ald den magnetifchen Traum). Der zweite Ring, von dem 
fte das Gefühl von Kälte und Erftarrung bat, und der ihr als 
der Mond erfchien, fchten mir dem Aeußern nach immer kata— 
feptifcher Zuftand zu ſeyn, der dritte Ring aber ift der höchfte 
Grad von magnetifhem Zuftand, Das allerinnerfte Leben. Die 
zwölf dreifachen Ringe auf dem Traumringe bezeichnen die mag— 
netifchen Kreife (eigentlich die Thore, durch die fie erjt in das 
Innerfte einging), in denen fie zum innerften Schauen (durch 
magnetische Manipulation und Krämpfe) erft vorbereitet werden 
mußte. In jedem Ringe befinden fich die gleichen Zahlen. Die 
innere Zahl 017 (heißt 10 17) ift die ihr geſetzte Zahl. 

Die Zahl 1 bezeichnet den Ort, wo fie dad Behauchen fühlte, 
2 das Anblafen, 3 beim Handauflegen die linke, 4 die rechte 
Hand, 5 die Striche und 6 die Krämpfe Im Traumring ift 
ibr mit dem Zwifchenreich auch noch das Thierfeelenreich, jedoch 
jo, daß legtered unter erftered zu liegen fommt. Die Varben, 
mit denen fie Die einzelnen Striche und Zeichen in dieſem Ringe 
machte, wählte fie alle felbft und mit Bedeutung aus. 

Der Lebenskreis. 

Diefer Ring hat 13%, Abtheilungen. Die fremden Cha— 
raftere zwifchen ihnen bedeuten in ihrer innern Sprache das 
Achnliche, was fie auf dem Sonnenfreife zwifchen den einzelnen 
Monaten aus diefer innern, aber tiefern Sprache in die gemöhn- 
liche Sprache überfegte. Sie enthalten Zahl und Wort zugleich. 

Aehnliche größere Charaftere außer dem Kreife dieſes Rin— 
ges find Monatzeichen, 

Im Mittelpunfte dieſes Kreifes ift der Geift, und Die drei 
um ihn Tiegenden Ringe find fein Gebiet. Um den dritten 
Ring liegen die Grundzahlen 7 und 10 (mit ihren innern Zah— 
fencharafteren), von denen aus ihre Nechnung auf den Sonnen- 
ring (fiehe die Zahlen im Umfreife des Sonnenringes) überging. 
Außer dieſen Ringen ift dad Gebiet der Seele. Der Ning der 
Peripherie ift der Xeib und Das Sinnenleben. Außerhalb dieſer 
Peripherie ift Die finnliche Welt. 
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Die fieben Sonnenhreife. 
(S. Täbelle Nr. 2.) 

Mie Frau H. nach ihrem fogenannten Erwachen jene voll- 
ftändige Zeichnung über einen Jahreskreis ihres magnetischen 
Lebens entwarf, fo entwarf fie auch (aber dieſes nur ale Sfizze) 
einen Cyelus von 7 Sonnenfreifen, welche bie 7 Sabre ihres 
magnetischen Lebens (von denen dad fiebente 1827 am Chrifttage 
feinen Anfang nahm) umfaffen. Da 7 die Grundzahl ift, Die 
fie von der Natur erhielt, fo ift aucd immer je das ftebente 
Jahr bei ihr ein Stufenjahr. In diefem flebenten Sonnenfreife 
fieht fte denjenigen Radius, der den legten Monat dieſes Jahres 
bezeichnet, nicht chief auf die Kreife im Gentrum auffallen, 
fondern geradezu in ben Mittelpunkt laufen und damit Die Bes 
wegung in Spirallinien aufhören. ' 

Dies ift, wie fle fagte, immer bei ihr je in einem flebenten 
Jahre der Fall. Sie gab an, daß dieſes flebente Jahr mit den 
jech8 andern vorangegangenen in befondere Beziehung trete und 
in fich eine Necapitulation derfelben (in Beziehung ihrer förper- 
lichen Zuftände) vornehme, was auch, ungeachtet jener Störung 
durch den Tod ihres Vaters und des dadurch veranlaßten Ab- 
falls des Sonnenfreijes (ſiehe den ftebenten Sonnenkreis) wirk— 
lich ſtatt fand. Alle 7 Jahre fallen bei ihr dieſe Sonnenkreiſe 
ab, und ihr ganzer Inhalt wird mit Einer Ziffer auf Einen 
Punkt gefegt. 

Die gemachte Zeichnung ift hier im Kleinen gegeben. Sie 
wäre im Stande gewefen, eine eben fo ausführliche Zeichnung 
von Diefen fech® Jahren zu machen, als fie eine von dem Einen 
machte; allein da es fie Doch vielleicht Anftrengung gefoftet hätte, 
gab ich e8 nicht zu und begnügte mich an der hier von ihr ge: 
gebenen Skizze. 

Der flebente Sonnenfreis wurde von ihr noch fpäter befon- 
ders entworfen. (Siehe Tafel 3.) 


Die innere Sprade. 
(S. Tabelle Nr. 3.) 
In ihrem halbwachen Zuftande ſprach Frau H., wie jchon 
erwähnt, öfters eine Sprache, die einer orientalifchen Sprache 
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ähnlich zu ſeyn fehien. Sie fagte im Halbichlafwachen Zuftande, 
diefe Sprache liege von Natur in ihr, und e8 fey eine Sprache, 
ähnlich der, die zu Zeiten Jakobs gefprochen worden, in jedem 
Menichen Tiege eine ähnliche Sprache. Diefe Sprache liege in 
den innern Zahlen des Menfchen; in ihr (da fie zur innern Zahl 
den Zehner und den Siebenzehner habe) in diefen Zahlen Zehn 
und Giebenzehn. Aus diefen gehe in ihr die Schrift mit dem 
Zahlen hervor, weil Schrift und Zahl immer mit einander ver- 
bunden feyen. So feyen auch ihre Zahlen Zehn und Siebenzehn 
zugleich Grundmworte fürd äußere und fürd innere Leben, (Siehe 
auch oben.) 

Diefe Sprache war Außerft fonorifch. Sie blieb fidy in ih: 
ven Ausdrüden für das, was fle in ihr fagen wollte, ganz 
conſequent, fo daß Menfchen, die längere Zeit um fie waren, fie 
nah und nach verfiehen lernten. Sie fagte öfters: im dieſer 
Sprache könnte fte ihre innerften Gefühle ganz ausdrüden, und 
fie müffe, wenn ſie etwas deutfch fagen wolle, es erft aus Diefer 
ihrer innern Sprache übertragen; fle denke diefe Sprache aber 
nicht mit dem Kopfe, ſie fomme eben fo aus ihr hervor, es ſey 
feine Sprache des Kopfes, fondern eine des innern Lebens, das 
von der Herzgrube ausgehe. Daher Fonnte fie Namen, Würden 
u. ſ. w., die fie in jener Sprache nicht fand, auch nur fehmer 
oder gar nicht ausfprechen, und fie mußte fich in dieſem Falle 
jener nach der Außenwelt gehenden Zahlen bedienen, in bie fie 
jene Worte übertrug. 

Sie Fonnte fie nur im halbwachen Zuftande fprechen und 
Schreiben, im machen wußte fie von Ddiefer Sprache durchaus 
nichts. Auch nur während fte fchrieb, wußte fie Die Bedeutung 
der Worte, blieb fich aber in deren Schreibung immer völlig 
conſequent. 

Sollte das Wort für eine Sache in dieſer Sprache aus ihr 
hervorgehen, ohne daß es innere Anregung war, wenn man ſie 
bloß darnach fragte, ſo mußte ſie die Sache vorher anſehen, 
und Dann löste ſich aus ihr das Wort. Sie ſagte dann: In 
dieſem Wort liegt nun auch zugleich Werth und Eigenſchaft 
dieſer Sache, was im gewöhnlichen Worte nicht liegt. So gab 
ſie auch Perſonen in dieſer ihrer innern Sprache Namen, in 
denen dann zugleich Werth und Eigenſchaft der Perſon lag. 


Kerner, die Seherin von Prevorſt. 14 
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Sp hieß ihr 3. E. der Name Emelachan: „Dein Geift ift ru— 
big und ftill, deine Seele ift zart, dein Fleiſch und Blut ift 
ftarf, leicht braufen die beiden wie die Wellen im Meer, dann 
Spricht da8 Zarte in dir: fomm und beruhige dich!“ 

Sprachkenner fanden in dieſer Sprache auch wirklich bie 
und da den koptiſchen, arabifchen und hebräifchen Worten ähn— 
liche Worte. Das Wort Elschaddai, das fie öfters für Gott 
gebrauchte, heißt im Hebräiſchen der Selbftgenügfame, oder All— 
mächtige. Das Wort dalmachan fcheint arabifch zu feyn. Die 
Redendart bianachli, die fie allein auf ihrem Lebensringe noch 
auszufprechen wußte, und auf dem Sonnenringe mit mwidrigem 
Gefühl überfegte, heißt nach dem Sebräifchen: ich bin in 
Seufzen.” 

Ih fege noch folgende Worte und Redensarten aus diefer 
ihrer innern Sprache bieher: Handacadi — Arzt. Alentana 
— Prauenzimmer. Chlann — Glas. Schmado — Mont. 
Nohin — nein. Nochiane — Nachtigall. Bianna fina — viel- 
farbige Blume. Mor — wie. Toi — mad. O pasqua non 
ti bjat handacadi — willft du mir nicht die Hand geben, Arzt? 
O mia eriss — ich bin. O mia da — ich habe. Un — zmei. 
Jo — hundert. Quin — dreißig. Bona finto girro — man 
toll fortgehen. 

Girro danin chado — man foll bableiben. Optini poga 
— du mußt fchlafen. Mo li orato — ich ruhe. O minio pa- 
chadastin — ich bin eingefchlafen. 

Posi anin cotta — der Ring wird vol. Elohim Majda 
Djonem — gebrauchte fie in ein Amulet und fteht auf der Ta— 
belle mit ihren Schriftzeichen gefchrieben. 

Die Schriftzeichen dieſer Sprache 'waren ihr immer mit 
Zahlen verbunden. Sie fagte: „Will ich diefe in mir liegende 
Sprache fchreiben, ohne dadurch etwas Tiefered, etwas, Das 
mich recht innig angeht, auszudrüden, fo fchreibe ich fie ohne 
Zahlzeichen, aber ich brauche alddann längere Worte und muß 
mehr Häkchen machen. Das Wort, zu dem ich fein Zahlzeichen 
fege, ift mir von weniger Bedeutung, ed drüdt wohl das Wort 
aus, aber ohne tiefern Sinn. Gott ohne Zahlzeichen heißt mir 
fchlechtweg nur Gott, aber mit Zahlzeichen brüdt ed mir das 
ganze Weſen Gottes aus, ed wird durch die Zahlen gleichlam 
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erleuchtet, man wird ın feine Tiefe eingeführt. Die Zahlen ohne 
Schriftzeichen find mir im Grunde beiliger als die Worte, aber 
zu unbedeutendern Sachen braucht man feine Zahl, zum ganzen 
Volftändigen aber muß ich mich der Schriftzeichen in Verbin— 
dung mit den Zahlen bedienen.“ 

Ein vollftändiged ABE von diefer Sprache Fonnte fie nicht 
angeben. Sie fagte: e8 fey oft ein einzelner Buchftabe auch zus 
gleich ein ganzes Wort. Einzelne Buchftaben find auf der Ta— 
belle bemerkt. Jeder Buchftabe aber war ihr auch gleichfam eine 
Zahl, aber eine andere unbebeutendere, Die erjt durch andere 
darüber und darunter gejegte erhöht werden mußte. Sie hatte 
öfters im ſchlafwachen Zuftande gejagt, daß eine ähnliche Sprache 
auch die Geifter fprechen, ja, fie ſprach einigemal mir ihnen 
wider ihren Willen, als wäre fie im ſomnambulen Zuftand in 
diefer Sprache. Sie fagte im ganz fchlafwachen Zuftand: „Ob: 
gleich die Beifter die Gedanfen lefen und Feine Sprache 
nöthig haben, fo gehört diefe Sprache doch zur Seele, die 
Seele nimmt fie hinüber, weil die Seele den Menfchen regiert 
und Dort feinen Körper bildet. Sie ſprechen fte immer nur nad) 
ihren ©eifteöfräften; denn es geht doch immer ftufenweife auch 
dort. Mit der Seele geht diefe Sprache über, wenn fie für den 
Geift einen fchwebenden Körper bildet.“ (Hierüber fiehe das 
Meitere unten.) 


Erklärung der Tabelle ihrer innern Schrift. 
(S. Tafel 5.) 


. Einzelne Buchftaben. 

. Gott mit und Gott ohne Zahlzeichen. 

. Bater mit und Vater ohne Zahlzeichen. 

. heißt: Dein denfe ich ewig. 

. Segendvoll werde mein Jahr! 

‚ unerflärt gebliebene Schrift. 

. heißt: Hilf mir aus meinem Sammer! 

. und zwar Wort 1) heißt: deine Wege der Wahrheit, 2) und 
der Liebe, 3) Güte und Größe, 4) find unerforfchlich, 5) o 
Jehovah! 6) und 7) wunderbar ift dein Rath, 8) und 9) 
heilig und Eräftig 10) ift deine Stärke durch deinen 11) 
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Sohn, 12) den bu ung 13) gegeben haft. 14) Du haft uns 
15) durch ihm erlöfet, 16) ewig Hallelujah. 

9, 1) Keine Stunde, 2) o Herr! 3) fol an mir 4) vorbei 
gehen, wo ich 5) dir nicht danke. 

10. Heißt: Mein Freund, du haft Vieles an mir ‚gethan. 

11. Iſt ein magifches Wort, deffen fie fid) zu einem Amulet be 
diente, und das in ihrer Sprache: Elohim Majda Djonem 
heißt. 

12. 1) aus der Tiefe deines Innerften 2) firömt hervor, 3) was 
war 4) und was ift: 5) Heiligkeit und Wahrheit, 6) Liebe 
gegen den Nächften und Tugend, 7) Sünden, 8) Reue 9) 

und Vergebung. 

13. Sch lebe. 

14. Welt. 

15. Bianachli fteht auf dem Lebensringe und heißt: Ich bin in 
Seufzen, oder wie ed auf dem Sonnenring ausgedrückt ift: 
widriged Gefühl. 

16. Heißt Ungeduld. 

17. beißt lichna. 

18. ift ihr Name. 

19. Posi anin cotta, oder: der Ring ift voll. 

20, Gib mir Troft, denn meine Zeit ift un. 

23. unerflärt gebliebene Schrift. 

24. mein Ehegatte. (Der übrigen Zeichen Bedeutung flehe unten.) 


Die innern Dahlen. 
(S. Tabelle 6.) 


Schon in frühern magnetifchen Schläfen äußerte fich Frau 
H., daß im innern Leben Alles Zahl und Berechnung ſey. Sie 
rechnete immer, am meiften in den Krämpfen, bie ſelbſt ihre 
Zahlen Hatten. Was fie hierüber nad) ihrem fogenannten Gr: 
wachen angab, ift fchon angeführt und wiederhole ich nicht. 

Zur Vervollftändigung deſſelben aber gebe ich hier Bild und 
MWefen ihrer innern Zahlen, wie fie diejelben fühlte und ſich 
nach ihrem ſogenannten Erwachen für die Außenwelt (wenn auch 
wahrſcheinlich nur unvollſtändig) ſelbſt mittheilen konnte. 

Eine Anſicht derſelben iſt auf beiliegender Tabelle 6 gegeben. 
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Diefe Zahlen theilen fich in verfchiedene Reihen, und fie 
konnte bauptfächli von zweien Ausfunft geben, nämlich von 
der Reihe (Mr. 1, 2 und 3), mit der ſie in die Außenwelt rech- 
nete, und von der Reihe (Nr. da und b), mit der fie in ihr 
Inneres rechnete. Auch Diefe Zahlen werden, wie die Worte 
ihrer innern Sprache, und wie Die Sprachen des Orients, im— 
mer von ber Rechten zur Linfen gelefen. Mit diefen Zahlen 
Nr. 1 Fonnte fie nur bis auf 700 rechnen, aber dann bie 
auf 7000, was fie ald dad Marimum ihrer magnetifchen 
Grundzahl angab, wenn fie ihnen Punkte und Striche beifügte, 
und dadurch aus ihnen andere Ziffern machte, wie die Zahlen 
Nr. 2 zeigen, das folche höhere Zahlen für die Außenwelt find 
und die hier zugleich als Erklärung der Zahlen für jeden Monat 
im äußern Kreife des Sonnenringes (es find eben diefelben) die— 
nen Fönnen, 

Als Beifpiel eines Zahlenausdrudes mit der Zahlenreihe 


Nr. 1 diene z. €. 51 1.107, welches gleich 283 ift, nämlich: 


7 —= 10, 
T — 100. 
177 = 6 
ı] = 1M. 
s= 5 
233. 


- Allein diefer Zahlen, die ſie in die Außenwelt bedurfte, ber 
diente fie fih auch, um Namen und Worte, die fte nicht in ihrer 
Naturfprache fand, namentlich conventionelle, in ihrem ſomnam— 
bulen Zuftande herauszubringen, und fle wurden in ihr dem 
deutſchen ABE fo zugetheilt, wie Nr. 3 zu fehen ifl. So über- 
jegte fie 3. B. den Namen Carl in ihrem Innern alfo: 
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Diefe Zahl 1 3 1 0 Eürzte fi ihr aber ab und zwar jo: 


0 = 10. 
= 97. 
— 
1= 1. 
1= 1.. 


Und dieſe Zahl veränderte ſich ihr wieder in 52, nämlich 
z=44+5=49. Die Zahl 49 drüdte fih ihr aber dann auch 
in einem Zeichen aus, dad Carl hieß, nämlich alfo: 


Va dieß iſt zufammengejegt aus ur 1037. 


Einer andern Zahlenreihe bediente fie fich aber für Berechnuns 
gen, Die nicht in die Außenwelt, fondern in ihr inneres Leben 
gingen, deren Ausjehen von Dem der eben benannten Zahlen fehr 
abwich, ein myſtiſcheres war. Sie finden fich auf der gleichen 
Tabelle unter Nr. 4a und b, und dieß find Diejenigen Zahlen, 
die mit ihrer innern Schriftfprache in tiefer Verbindung ftehen 
und immer den Worten zur Erhöhung und Erleuchtung beigeges 
ben wurden. Außer dieſer Zahlenreihe ſchien aber in ihr eine 
noch viel tiefere und höhere zu liegen, deren Offenbarung aber 
nicht in ihrer Macht lag. Ich weiß darüber nur Folgendes. 
Sie befchäftigte fih einmal, um ihren Namen in eine Zahl über: 
zufegen, als fie plöglich äußerft erfchüttert wurde und in Thrä- 
nen ausbrach. Ich fragte fie um Die Urfache, und fte jagte mir: 
„Als fte fich fo befchäftigt habe, ihren Namen in eine Zahl über: 
zuſetzen, ſey ihr plöglich ein viel tiefered inneres Zahlengeheim— 
niß aufgegangen, wodurch fie, ohne ihren Willen, in ihrem 
Namen fogleich auch Zahl und Stunde ihred Todes gefunden, 
aber nun fchon wieder, zu ihrem Glück, verloren habe, Sie 
fönne mir nur noch davon dieſe zwei Zahlen Hinjegen. Die 
Bedeutung der einen fey zur rechten Hälfte Leben, zur linken 
Tod.“ Sie finden ſich auf der Tabelle unter Nr. 5. Durch einen 
Etrich, den ich durch Die Hälfte der einen Zahl machte, bezeichnete 
ich den Scheidungspunft, bis wohin fie Tod und bis wohin fie 
Leben bedeutet. Ich fagte ihr, daß ich nie glauben werde, daß 
es möglich fey, fich oder Andern aus dem Namen die Zeit des 
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Todes heraudzurechnen, Da fagte fie ganz ernft: „Sterben Sie 
nur einmal, und dann werden Sie fehen, daß dad möglich ift.“ 


Eine Probe von der täglichen innern Kechnung. 
(S. Tabelle Nr. 7.) 


Die Tabelle 7 gibt uns eine Anfchauung ihrer täglichen in- 
nern Rechnung, wo fie fagte: „Alles auf jeden Tag, Stunde 
und Sekunde hinaus befommt feine Zahl, und dieſe Zahl ift 
zugleich Wort. E8 wird im Innern Die Zahl gefegt, ohne daß 
ich e8 weiß, auch wenn ich wache. Die Zahl jegt ſich felbft. 
Diefe Zahlen werden dann im Innern alle Abend 7 Uhr zuſam— 
mengezählt und jeden Tag notirt, und am Ende des Monats wird 
Ale, was gut und jchäblich war, zufammengezählt und abge- 
zogen und wieder notirt. Was nun Widriges in dem Monat 
übrig ift, wird immer in den nächiten Monat mitgenommen, fo 
auch das Gute, wofern es das Widrige überfteigt u. f. mw. 

Alle 7 Sabre, wo bei mir ein Stufenjahr eintritt, und 
die ſieben Sonnenfreije abfallen, wird dann ihr ganzer Inhalt 
mit Einer Ziffer auf Einen Punkt gefegt, in der dann alle 
Stunden, Minuten und Sekunden enthalten find, und Diefer 
Punft oder dieſe Ziffer wird Daun auf den neuen Cyklus von 
7 Iahren übergetragen. Sp kann man nach dem Tote in Ei: 
ner Zahl das ganze Leben überfchauen.“ 

Mas ihr nun fowohl in förperlicher als geiftiger Hinficht 
den Tag über begegnete, das befam im Innern Zahl und Wort, 
und Darüber wurde alle Abend 7 Uhr, wo fle in ihre magneti- 
ſchen Kreife einging, Rechnung gehalten. 

Die bier gegebene Probe erftrecdt fich aber nur auf das Kör— 
perliche, und zwar vom 18 bis 30 November 1827. 

Als fie Ubends den 18 November gegen 7 Uhr Krämpfe 
gehabt und aus diefen zu fich gefommen war, fagte fie, fie fehe 
die Zahlen, Die fich Heute in ihrem Innern gefegt, es fey ihr, 
ald wären fie während des Krampfes zufammengezählt worden. 
Bis heute zählte fie die Zahl 110, fey nun 3 Tage in der Zehen- 
zahl in der andern Hälfte ded Monats; und in diefen 3 Tagen habe 
fie gerade einen Zehner Ueberfchuß. Die 100 kommen feit ihrem Er- 
wachen her und werden nun alle Tage hinausgefchoben und mitgezählt. 
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In zwei Zwifchenräumen von Krämpfen zählte fie heute Die 
Zahl 32. Die Zahlen fegten fich immer in einzelnen Zahlen, 
z. €. 32 fo: 9. 5. 6.5.6.1, aber in ihren innern Zahlzeichen, 
wie fie auf der Tabelle bemerft find. Davon ließ fie 10 als 
Veberfchuß zu den 100 fegen. Am 19. Abends fegten fich nad 
Krämpfen die Zahlen 9. 9, 3. 1 oder 22, 

Am 20. jegten fich die Zahlen: 3, 7. 4. 5. 9. 3. 9. 2.1. 
2 oder- 45, und fie Tieß auf den morgenden Tag zu dem Hun— 
derter die Zahlen: 10. 9. 5 oder 24 als ſchädlichen Ueberſchuß 
übertragen, 

Sie fagte, 21 Zahlen feyen die wohlthätigen, Eine bürfe 
man ohne Nachtheil verlieren, was aber über 22 fey, das fen 
der fchädliche Ueberfchuß und müſſe immer nachgetragen werden. 
Daher zog fie immer von der Summe der Zahlen, die fie am 
Abend zujammenrechnete, 21 oder 22 ab, und trug dann Daß, 
was übrig blieb, als fchädlichen Ueberfchuß auf den andern Tag 
über, wie 3. €. jegt in den folgenden Tagen. 

Am 21. fegten fich die Zahlen: 4. 5. 2. 9. 10. 6. 3. 6, 
und ed wurden 24 übergetragen. 

Am 22. fegten fich die Zahlen: 4. 5. 8. 10.7. 2.3 = 39, 
und e8 wurden 17 übergetragen. 

Am 23. feßten fich die Zahlen: 6. 6. 3. 4. 9. 2. 10. 5. 2. 
6. 6. 2.6 = 67. Mebertrag 45. 

Am 24. die Zahlen: 9. 2. 4 6.1.9.5 = 36. Leber: 
trag = 14. 

Am 25.: 5.8 3. 7.2. 4.6.6.5 

Am 2%6.: 9. 5. 4. 7. 2. 8. 10. 4. 5. 
2 — 76. Uebertrag 54. 

Am 27.: 3. 2.7.4.2. 4. 6. 8. 9. 2. 2. 6. 9, 10. 3. 6. 
2 = 80. Uebertrag 58. 

Am 28.: 6. 5. 9. 2. 10. 6. 3.6. 2.1.7 5. 2. 3. 2. 5. 
2.1 = 77. Mebertrag 55. 

Am 29.: 4 2.5.2.8. 2. 7. 2. 3. 5. 6. 2. 9. 6. 2. 7. 
6. 6. 2 = 81. Uebertrag = 59. | 

Am 30.: 5. 4. 2. 3, 9. 1. 2. 7. 5. 9. 2.4 9. 2.5.3.2. 
6. 7. 9. 5. 6. 2.1.6. 3.6 = 125. Uebertrag = 1093. 

Die Summe des jchädlichen Ueberfchuffes von diefem ganzen 
Monat aber betrug 565. Mit diefen Zahlen in Verbindung 


— 46. Uebertrag 24. 
1:3: 2.5 2 8, 
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ſetzte ſich zugleich auch jeden Abend das Wort für den Tag, was 
fie aber nur bei den Tagen 23., 25., 26., 27., 28. und 29. No— 
vember anzugeben fähig mar. 

Sie fagte hierüber auch noch: „Die Zahlen, die mir von 
einem ganzen Sonnenmonat fchädlich waren, werden immer bei 
Anfang eined neuen Monats auf den nächften Tag in dieſen über: 
getragen, und an jedem Tage die fchädliche Zahl dazu gezählt 
und übergetragen, bid der Monat ein Ende bat, dann wird Die 
ganze große Zahl vom ganzen Monat in den Sonnenkreis ge- 
ſetzt, und ift dann der Lebenskreis abgelaufen, fo werden dann 
die Zahlen vom ganzen Jahr eingetheilt und berechnet, wie viele 
Stunden ed find, und wie viele Tage verloren gingen. Diefe 
Tage verliere ich im Lebensringe zuerfi. Da aber der Lebens— 
ring Fein Ende nimmt, fo gehen die Tage hier nicht ab, fondern 
bloß im Sonnenfreife, in dieſem werde ich um fo viel Tage 
verfürzt und muß um fo viel bälder fterben. 

Wie aber für das Leibliche, fo wird auch für das Geiftige 
im Innern Zahl und Wort gefebt und täglich übergetragen, 
und ed überfchaut der Menfch einmal in Einer Ziffer fein 
ganzes Leben.“ 


Das Schauen. 


Ueber das Schauen drückte fich die Seherin mit Hinweifung 
auf jene Kreife alfo aus: 

„Der Sonnenzirkel (Kreis) ift Die Welt, unſer Sonnenfreis, 
und diefen hat jeder Menſch in fich auf dem Lebenszirkel (Kreis) 
der Seele. Wie im Sonnenzirkel dieſe Welt liegt, fo Tiegt im 
Xebenszirfel eine ganz andere höhere, daher die Ahnungen, die 
in einem jeden Menfchen von einer höhern Welt Tiegen. Im 
Schauen tritt der Geift aus dem Lebenszirkel (Xebendfreis) her: 
aus und in dad Gentrum des Sonnenfreifes hinein, und da ift 
dann dasjenige Schauen, was die Menjchen faffen und begreifen 
fönnen, dem Menfchen aber jest dunkler wurde, ald e8 ihm che: 
mal3 war, Hier fchaut der Menfch dann die Welt, in ber er 
ift, in ihrem eigentlichften Wefen, ohne Schleier und Scheide- 
wand zwifchen ihm und den Dingen, welcher Schleier und Scheide— 
wand fich fonft zwifchen ihn und biefelben ftellt. Schaut der 
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Geiſt länger in dieſes Centrum des Sonnenkreiſes, jo ſchaut er, 
aber nur wie ein Blitzſtrahl, zugleich von dieſem Centrum auch 
in das Centrum des Lebenskreiſes. Dieſes letztere Schauen nimmt 
der Geiſt mit ſich in ſeinen Sitzpunkt im Lebenszirkel und trägt 
ed aber dann in dieſem, ohne es ausſprechen zu können, ohne 
Bewußtſeyn, nur wie eine Ahnung da in ſich. Dieſes Schauen, 
das viel tiefer ift, als das blog im Gentrum bes Lebengzirfels, 
das der Geift wohl auffaffen, aber nicht von fich geben kann, 
hat der Geift nur, wenn er in den Sonnenzirkel geht und von 
dem Centrum bdefjelben in dad Gentrum des Lebenszirkels, fein 
eigened Centrum, fteht, er hat ed nie bloß in feinem Gentrum. 
In dieſem feinen eigenen Gentrum ſieht er wohl nichts Ande— 
red, ald eine andere höhere Welt, Die wir nicht begreifen und 
nicht faffen, Die der Menfch aber eben fo im Lebengzirfel in fid 
trägt, wie er Die Welt, in der er lebt, im Sonnenzirfel in ſich 
trägt. Daher in jedem Menfchen, wie fchon gejagt, die Ah— 
nungen von einer folchen höhern Welt. Ein Somnambules 
fann fein anderes Schauen ausfprechen als dasjenige im Gen- 
trum des Sonnenfreifes, und das bezieht fich allein auf unfern 
Sonnenfreis, auf Sonne, Mond, Erde und fonftige Planeten, 
aufs Mittelreich, Das in unferm Luftraum ift u. ſ. w. Das 
tiefere Schauen im Gentrum bed Lebengzirfeld hat noch Feine 
Somnambule ausgefprocden. 

Bei der Trennung des Geifted von der Seele im Tode 
(ftiehe unten über Trennung des Geiſtes im Sterben) Fönnte ed 
der Geift der Seele noch ausfprechen, wäre er nicht jo unmäch— 
tig gemacht.“ 


Trennung des Geifles im Sterben. 


Zur Zeit, ald die Seherin jenen Strich nur einen Tag vor 
fich voraus hatte und dann auch nicht weiter als einen Tag vor— 
ausfchauen Fonnte, Fam fie Hie und da in einen magnetijchen 
Zuftand, wo fie nachher fagte: „Ich ging durch den Sonnenring 
und den unter ihm liegenden Lebensring bindurch, unter dem 
Ninge heraus und dann auf der andern Seite jened Striches, 
den ich wie einen Schlagbaum auf mir Tiegen fühle, wieder 
über dem Sonnenringe, wodurch ich den Strich umging, hinein, 
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und dann konnte ich die Tage ſehen, die nach dieſem Striche liegen. 
Dieſer mein Austritt unter dem Sonnenringe iſt aber immer 
ein Sterben, und ſo iſt es im Tode. Bin ich geſund und trete 
ich aus dem Ring einmal ins rechte Leben heraus, ſo trete ich 
über dem Ring, nicht unter dem Ring heraus. 

Bei einem ſolchen Austritt von unten iſt mein Geiſt weder 
in der Herzgrube noch im Gehirne, er iſt dann geſchieden von 
der Seele, und weiß gar nichts, als daß der Körper mit der 
Seele daliegt. Im dieſem Zuftande ſprechen Geiſt und Seele mit 
einander wie zwei verichiedene Perfonen. Von der ganzen übri— 
gen Welt weiß aber da der Geift gar nichtö, einzig nur von fich 
jelbft, alles Uebrige gebt ihn nichts an. 

Der Geift Fann ſich Da auch von gar nichts Geiftigem unter- 
halten, fondern nur von dem ihn felbit angehenden Körper, 
weil er von allem Andern nichts weiß. Im Ddiefem gefchiedenen 
Zuftande (und ich meine, Daß in einen gleichen fimpelhafte Ber- 
fonen fegen) Fönnte der Geift z. E. fragen: was ift das? und 
die Seele antwortete: mein Arm, mein Kopf und dergleichen. 

Der Geift, der ſich jegt von Seele und Nervengeift geſchie— 
den, ift geichmwächt und leer und ohne Einfluß, ohne die mindefte 
Berbindung mehr mit ihnen. Die Erfahrung einer jolchen Tren— 
nung des Geifted von der Seele habe ich in Momenten dieſes 
magnetijchen Zuftandes, aber ich weiß, daß die gleiche Rage, das 
gleiche Streben des Geifted auch im Momente des Todes ftatt 
hat. Im diefem Momente tritt der Geift auch fo heraus ohne 
Seele und Nervengeift. Er tritt da durchs Gentrum des Son— 
nenkreiſes, mitten durch den Lebenskreis, durch die Seele hin— 
durch und heraus. 

Dieſes Durchgehen durch die Eeele findet beim Geifte jonft 
nie bei feinem Heraustreten ftatt, als im Sterben und in jenem 
befondern magnetifchen Zuftande, den, ich mit dem Sterben vers 
gleiche. Durch dieſes Durchgehen durch die Seele geht alddann 
int Geiſte etwas Befondered vor, was macht, daß er dann fo 
unmächtig ift. Was biefes ift, fühle ich, kann e8 aber nicht 
ausſprechen. Tritt nun der Geift fo hinaus, jo Fann er nicht 
in fein magnetiſches Centrum, weil der Sonnenfreid abfiel, und 
ohne Die Seele auch nicht in den andern Zuftand. Der jo her- 
audgetretene Geift ift dem Sterbenden nah und ferne, e& findet 
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für ihn kein Raum ſtatt. Er weiß nun wohl noch, daß die 
Seele zu ihm gehört, hat aber nicht das Vermögen, ſie an ſich 
zu ziehen, kann nichts dazu thun, muß nur warten. In dieſem 
Augenblick weiß der Menſch auch nicht, was ferner geſchieht. 
Das jetzt Kommende iſt ihm verborgen, und in dieſem Moment 
kann er ſich auch nicht ausſprechen. Der Geiſt ſteht nach dieſer 
Trennung auch deßwegen ſo unmächtig da, damit kein Weiter— 
ſchauen deſſelben ins Künftige ſtatt finde, das er der Seele mit— 
theilen und dieſe ausſprechen könnte, was nun einmal nicht ſeyn 
ſoll. Daß Menſchen um die Zeit des baldigen Sterbens (aber 
nicht im Moment des Sterbens, von welchem hier allein die 
Rede iſt) oft ſchon ſagten: ſie wiſſen nun gewiß, daß ein ande— 
res Leben ſey und dergleichen, kommt daher: daß in dieſer Zeit 
die Seele vom Gehirn und ſeinen Einrichtungen getrennt wird, 
welches ihnen im Leben, als die Seele noch in ihnen war, die 
in ſie von der Natur eingepflanzte Hoffnung und Ausſicht ver— 
dunkelte (wegſtritt), welches Eingepflanzte aber nun nach der 
Scheidung der Seele vom Gehirne wieder klar in ihr hervortritt. 

Hat nun der Geiſt ſich losgemacht, ſo tritt in der Seele 
der unwiderſtehliche Trieb ein, ſich auch zu löſen, ſie fühlt, daß 
ſie ohne den Geiſt nicht mehr ſeyn kann, ſie muß heraus, und 
dieß iſt nun ihr einziges Geſchäft. Der Menſch kann da ſprechen, 
aber verwirrt. Alle Kräfte wollen nun herrſchen, weil der Geiſt 
ſein Reich verlaſſen. Dieß iſt ein Moment großer Verlaſſenheit; 
denn der Geiſt, bleibt er der Seele gleich nahe, kann auf ſie 
nicht einwirken, und die Seele iſt auch nicht mehr mit ihm, 
ſondern nur mit dieſer Ablöſung beſchäftigt. Dieß iſt der Mo— 
ment des Todeskampfes, wo aber, ſtatt des nun unmächtigen 
Geiſtes, ſelige Geiſter der Seele beiſtehen. Dieſe Löſung der 
Seele vom Leibe geſchieht auch ſchneller oder langſamer (bei na— 


türlichem Tode), je nachdem Die Seele ſich vom Irdiſchen ſchwerer 


oder leichter losmachen kann. 

Im Momente, wo dieſe Löſung geſchah, nicht früher, ſu— 
chen und vereinigen ſich nun Geift und Seele mehr oder weni— 
ger: denn wenn die Seele das Wüfte, was an ihr ift, vollends 
ablegte, ift fie fo rein wie der Geiſt, fie ift feine Hülle, aber 
al8 der allerreinfte Lichtftrahl. Im dieſem Momente fteht dann 
auch dem Geifte dad vergangene Reben in Einer Zahl und 
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Wort da, und iſt er am Orte ſeiner Beſtimmung nach dieſer 
Zahl und Wort.“ 


Vom Uervengeiſt. 


Die Seherin drückte ſich zu verſchiedenen Zeiten über das Gei— 
ſtige auf den Nerven, was ſie Nervengeiſt nannte, alſo aus: 

„Es kommt mir vor,“ ſagte ſie ſchon bei Erklärung ihres 
Sonnenkreiſes, „als ſey auf den Nerven, in dem Umkreis, wo 
ich jenen Ring fühle, noch etwas, das höher als Nerve iſt, das 
mir das Gefühl von jenem Ringe gibt, und das ich Nervengeiſt 
nennen möchte.“ 

„Durch dieſen Nervengeiſt,“ ſagte ſie ſpäter, „iſt die Seele 
mit dem Leib und der Leib mit der Welt verbunden. Bei mir 
wird der Nervengeiſt ſo leicht von der Seele und den Nerven 
loſe, und dieß macht hauptſächlich meinen ungewöhnlichen Zu— 
ſtand. Dieſer Nervengeiſt geht mit der Seele (iſt ſie nicht ganz 
die reine eines Seligen) nach dem Tode über und iſt unzerſtörbar. 
Durch ihn bildet die Seele eine ätheriſche Hülle um den Geiſt. 
Er iſt nach dem Tode noch eines Wachsthumes fähig, und durch 
ihn bringen die Geiſter des Zwiſchenreichs, in Verbindung mit 
einem beſondern Stoffe, den er aus der Luft anzieht, Töne her— 
vor, durch welche ſte ſich den Menſchen hörbar machen können; 
auch ſind ſie durch ihn im Stande, die Schwerkraft in den Kör— 
pern aufzuheben, ſo daß ſie alſo ſolche von der Stelle zu rücken 
oder zu heben, zu werfen u. ſ. w. fähig find, auch vermögen ſie 
durch ihn fich dem Menfchen fühlbar zu machen. Ein Menfch, 
der in einem ganz reinen, feligen Zuftande ftirbt, das aber nur 
wenigen Menfchen wird, nimmt bdiefen Nervengeift nicht mit 
hinüber, bei dieſem bleibt er, aber auch unzerftörbar, im Kör- 
per zurüd, und bildet alddann nach der allgemeinen Auferftehung, 
mwo er fih mit der Seele wieder vereinigt, den neuen, reinen, 
ätherifchen Leib. Selige Geifter, denen diefer Nervengeift nicht 
anhängt, können fich nicht hörbar machen, fpufen nicht. Uns 
jelige Geifter find dieß am meiften zu thun fähig. Je reiner 
bed Verftorbenen Seele wird auf höhern Stufen des Zwijchen- 
reichs, deſto mehr verliert fie dieſen Nervengeift, der immer 
wieder zur Erde kehrt.“ 
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Bemerkungen über diefe reife und über einige fonflige Er— 
öffnungen der Seherin. 


Bei all diefen hier niedergefchriebenen Eröffnungen unferer 
Seherin bediente ich mich immer ihrer eigenen Worte, 
jie find ganz ihr Eigenthum und enthalten nicht den 
mindeften Zufag, weder von mir noch von Andern. 
Nachdem ich fie nun fo treu mit ihren Worten gegeben, jes 
nir erlaubt, befonderd auch über jene Kreife und was in ihren 
Bereich gehört, meine eigenen Anftchten und Erklärungen in 
Folgendem auszufprechen. 


1. Der Sonnenfreis und der Rebensfreis, 


Betrachten wir biefen fogenannten Sonnenkreis zuerft nur 
in individueller magnetifcher Beziehung, fo fehen wir, daß er 
bauptjächlich verſchiedene Zuftände in Hinficht auf Dad magne- 
tifche Leben bezeichnet, in welchem Tieferes ald im wachen Leben 
aufgefchloffen if. Was über den äußern Ring fällt, wäre dann 
natürliches Wachen und Hinausgehen in bie Sinnenwelt. Der 
Ring ſelbſt bezeichnete den Umfang bes Gefühllebens, welches dann, 
gefteigert durch den Magnetismus (der durch die blaue Wellen: 
linie bezeichnet ift), in den zweiten Ring, als den erften Grad 
ded Somnambulismus, überging. BZwifchen diefem Ring und 
dem weiter gegen Die Mitte zu liegenden läge das Hellſehen und 
der Aufgang ber Geifterwelt. Auf dem gegen die Mitte Tiegen- 
den größern Ringe, dem Traumringe, lägen Fleine Kreife, welche 
Zablen enthalten, womit Die magnetifchen Krifen alle berechnet 
werden. 

Innerhalb der Sterne wäre die ftärfite Concentration der 
Seele, aus welcher alle die Verordnungen und Divinationen ber: 
bordringen. Jene Sterne und der Ring, ber der Seherin ber 
Mond zu feyn fcheint, find ihr zugleich die Wohnung der Halb 
jeligen, während ihr im Traumring das Thierfeelenreich, das 
Zwifchenreich aber, nämlich die Wohnung der noch unfeligen 
Beifter, in jenem Traumringe, doch höher ald das Thierjeelen- 
reich und in jenem großen Ringe erfcheint. Im der Tiefe jenes 
Mittelpunftes aber, durchfchauend durch diefen Sonnenfreid in 
das Centrum des Lebensfreifes (den Sit des Geiftes), gebt ihr 
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die Gnadenjonne auf, ift ıhr die Wohnung der Seligen und ber 
Urborn alles Lebens, wo ſie unausfprechliche Dinge fchaute, die noch 
keine Menfchenzunge, und fomit auch fie nicht, zu fagen vermochte. 

Eine allgemeinere und tiefere Bedeutung erhält aber dieſer 
Kreis daburh, daß die Seherin fagt: „Der Sonnenzirkel ift 
unfer Sonnenfreid, und dieſen trägt jeder Menfch in ſich auf 
dem Lebenszirkel, der Seele. 

In den Zuftänden des Innern, und namentlich im magne- 
tifchen Zuftand, werden dem Menfchen mehr oder weniger dieſe 
Kreife, oder was in ihnen liegt, offenbar, geben ſie auch nicht 
immer in diefer Klarheit und dieſem gerumdeten Bilde auf.“ 

Den Lebenszirkel, der ihr Die Seele ift, legte fie auch unter 
den Sonnenfreid, jo daß dieſer Sonnenkreis auf ihm gleichfam 
al8 in einem Spiegel erfcheint, und das ift, was fchon van 
Helmont und mas auch Leibnig ausſprachen: „Die Seele ift 
ein Spiegel des Weltalls.“ 

Offenbar ift diefer Sonnenfreis der Seherin das dem Men: 
ihen eingeborne Sonnenſyſtem, der Kreis, der den Menfchen 
bier hauptjächlich angeht, und mit dem er hier in inniger Natur- 
verbindung fteht. 

Der zweite leichtere, geiftigere Kreis, auf dem der Sonnen: 
freis fich fpiegelt, ift der Seherin der Kreid der Seele und bes 
Geiftes, dem fie im Centrum bdeffelben feinen Sit anmweidt. So 
lange Seele und Geift an dieſen Körper, und damit auch an 
den in ihm liegenden Sonnenfreis gebunden find, ftehen fie mit 
ihm in einem befondern Wechjelverhältniß, in einem Naturnerug, 
welchen der Geift, wenn er (im Schauen) in dad Centrum des 
Sonnenzirkels tritt, hauptfächlich inne wird. 

Da erblidt der Geift alsdann die Welt in allen ihren Ge— 
jegen, Gleichungen und Proportionen, welche allen in Raum 
und Zeit eingebildeten Dingen eingepflanzt find, oder, mit ans 
dern Worten: ed geht ihm da ein Erkennen unferd Sonnen- 
ſyſtems mit allen feinen auf die Dinge und den Menjchen Bezug 
habenden Verbindungen und Einflüffen auf. Alles Typiſche dieſes 
Sonnenſyſtems, die ganze Mathematik feiner Natur, dad in fte 
eingepflanzte Zahlenverhältniß, wird ihm da mehr oder weniger 
offenbar, und er findet beffen Beziehung und Anwendung auf 
alle Dinge und auch auf feine Hülle, den Leib. 
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„Hier ſchaut,“ ſagte die Seherin, „der Menſch dann bie 
Welt, in der er ift, im ihrem eigentlichiten Wefen, ohne Schleier 
und Scheidewand, zwijchen ihm und den Dingen, welcher Schleier 
und Scheidewand fich fonft zwifchen ihn und dieſelbe ftellt. Aber 
diefes Schauen ift dem Menſchen jegt Dunfler geworden, als es 
ihm ehemald war,” 

Diefes Schauen wurde dem Menfchen Dunfel, ala es aus 
den Gentrid feiner Kreife wich, Nun verfteht der Menfch die 
Naturfprache der Dinge nicht mehr, Zahl und Namen gingen 
ibm verloren, und er muß fich mit mühſamen Erperimenten ab- 
geben, um nur ein bischen von ihren Eigenfchaften herauszu— 
finden. Wären wir noch in jenen Gentris, fo würden wir mit 
dem Namen des Dings die Zahl und mit der Zahl die Eigen- 
jchaft und den Werth deffelben, im allgemeinen Naturzuſammen— 
bang durchfchauen, wie unfere Seherin im magnetifchen Zuftande 
die Eigenfchaften der Dinge fchon bei der Berührung durchfühlte 
und dem Dinge aus ihrer Naturfprache einen feinen Werth und 
Eigenfchaften umfaffenden Namen fchöpfte. 

Wenn Schubert fagt: „Das, was bei und Wiflenfchaft 
ift, war in jener älteften Zeit mehr Offenbarung eines höhern 
Geiſtes an den Menfchen,“ fo heißt dad nach unferer Seherin: 
„Es war einmal der Geift des Menfchen auch im gemöhnlichen 
Leben fähig, in das Gentrum des in jeder Menjchenfeele Tiegen- 
ben Sonnenfreifes zu treten und die Welt, in der er war, in 
ihrem eigentlichften Wefen ohne Schleier und Scheidewand zwi— 
jchen ihm und den Dingen zu fihauen, welches Schauen ihm 
fpäter, ald er immer mehr und mehr aus jenen Centris wich, 
verloren ging, ihm jeßt aber nur noch einzeln in magnetifchen 
und andern Zuftänden, wo der Geift wieder in jene Mittelpunfte 
fehrt, hervortritt,“ 

Daher fommen wohl auch al die nur aus einem innigen 
Erſchauen der tiefften Naturverhältniffe und der wahrften Eigen- 
Schaften der Dinge hervorgehenden Ausfprüche und Verordnungen 
Schlafwacher, und das auf jede andere Art unerklärlihe Wiſſen 
alter Völker. So hat dad Zeitmaß des Hellfehensd Analogie mit 
uralten Zahlenfpftemen, namentlich mit den Zahlen, die in den 
Büchern Moſis fo oft vorkommen, und auf religiöfe Gegenftände, 
angewandt, ald heilige Zahlen erfcheinen, 3. ®. 3. 7. 40, ferner 
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Aehnlichkeit, mit denen die Propheten die Zukunft verkündigen, 
wie z. B. die myſtiſche Zeitrechnung Daniels von den 70 Wochen. t 
So fehen wir im höchiten Alterthume namentlich aftronomifche 
Arbeiten, denen nur aus den tiefſten Naturverhältniffen ente 
Iehnte Zahlen, wie wir fle im magnetijchen Schauen finden, zu 
Grunde liegen. Jene aftrongmijchen Tafeln der Indier, die fich 
auf die Schiefe der Efliptif beziehen, waren jchon vor mehr ala 
6000 Jahren genau, und die fpätern Zeiten haben die Abweichung 
derjelben von der Wahrheit nicht mehr zu berichtigen vermocht. 
Uralte indifche Gedichte jprachen von den Naturfräften der Pflan— 
zen, von der Bedeutung ihrer Oeftalt und Barben, von dem 
Geifte der Steine und Metalle. ? 

So jchreibt fich jene Lehre der alten Magie offenbar von 
einer Urzeit her, wo ber Geiſt bed Menfchen noch mehr dem 
Mittelpunft jener Kreife zugerüdft war. Daher, wie bei Mag: 
netifchen, in diefer alten Magie Die Erfenntniß der Zeit und Zahl, 
Werth und Kraft des Gebets und des lebendigen Worts. Und 
fo zeigte fih bei unferer Seherin eine Sprache und Rechnung 
des Innern, wie nur eine ähnliche in Völkern fich Fund gibt, 
welche die erften des Menjchengejchlecht3 find. Gewiß ging das 
Spyitem alter Philoſophen auch nur aus einer folchen innern 
Naturanfchauung hervor, und war wohl Plato vor Allen im 
einer folchen. Wie große Aehnlichkeit hat das Pythagoräiſche 
Zahlenſyſtem, fo viel wir von ihm wiſſen, mit der innern Zab: 
lenmyſtik Schlafwacher und namentlich unferer Seherin! Wie 
fehr werden wir an jene Kreife und innere Zahlenmpftif gemahnt, 
wenn wir in Plato leſen: „Die Seele ift unfterblich und bat 
einen arithmetifchen Anfang, fo wie der Leib einen geometrifchen 
hat. Sie ift das Bild eines überall vertheilten Geiſtes; hat felbft 
Bewegung und durchdringt von der Mitte aus den ganzen Kör- 
per rund herum. Sie ift aber nach übereinftimmenden Zwifchen- 
räumen getheilt und macht gleichfam zwei mit einander ver— 
bundene Kreiſe.“ Den einen nennt Plato die Bewegung der 
Seele (mas der Lebenszirkel unferer Seherin), den andern 
nennt er die Bewegung bed AUS und der Jrrfterne (mas ber 


1 Paffavant, Unterjuchung über den Magnetismus. ©. 164. 
2 S. Schubert, Anfichten. 
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Sonnenzirfel unferer Seherin ift). „Auf diefe Art,” jagt Plato, „ift 
die Seele in Verbindung mit außen gefeßt, erfennt was ift und 
befteht harmonisch, weil fte in fich felbit Die Elemente nach einer 
beftimmten Sarmonie bat." 

So dient nach Plato die Kenntniß der Naturzahlen zur 
Unterfuchung des Guten und Schönen. Gr preist denjenigen 
glüdlich, der die geiftigen Zahlen verfteht, und den mächtigen 
Einfluß erfennt, welchen das Gerade und Ungerade auf die Er- 
zeugung und die Kräfte der Wefen hat. „Ohne dieſes Gefchenf 
der Gottheit,” jagt er, „Eennt man weder die menfchliche Natur 
noch ihrem göttlichen und fterblichen Theil, noch den Grund der 
wahren Religion. Die Zahlen find die Urfachen der Welthbarmonie 
und der Erzeugung aller Dinge. Wen daher feine Zahl verläßt, 
der verliert alle Gemeinfchaft mit dem Guten und wird allen 
Unregelmäßigfeiten zu Theil.“ 

Dieß ift das Gleiche, was unfere Seherin, die den Plato 
nicht einmal dem Namen nach Fennt, fagt: „Ueberwiegt das Böſe, 
das zu thun und zu unterlaffen, im freien Willen des Menjchen 
fteht, dieſe Grundzahl, fo verliert er Diefelbe, und er ift alddann 
dem Böjen und feinen Folgen durch eigenen Willen auch völlig 
anheimgeftellt.“ Der Sinn der Pythagoräiſchen Zahlenlehre ift, 
daß die Zahlen die Elemente aller Dinge und felbit aller Wiffen- 
Ihaften find; er wandte die Zahlen aber auch auf die Geiſter— 
welt an und löste fomit Näthfel, Die der jegigen Arithmetik 
völlig unbekannt find. Man vergleiche hiemit jo manche Aeufe- 
rungen unferer Seherin. 

Auch neuere Seher ahneten eine befondere Zahlenmyſtik in 
ber Natur. „Die Zahlen," fagt S. Martin, „find nichts An- 
deres als eine Ueberfegung der Wahrheiten und Gefege, deren 
Orundtert in Gott, dem Menfchen und der Natur enthalten ift.“ 
Und Novalis fchreibt: „Es ift fehr wahrfcheinlich, daß in der 
Natur auch eine wunderbare Zahlenmyſtik ftatt finde: ift nicht 
Alles vol Bedeutung, Symmetrie, Anfpielung und feltfamem 
Zufanmenhang ?“ 

Es ift fehr zu bedauern, daß jene innere Zahlenmyftif une 
jerer Seherin, wie auch die mit ihr verbundene Sprache, fo fehr 
fte ſich Mühe gab, auch Andere darüber zu verftändigen, dennoch 
zum größten Theil für und verloren ging, oder unverflänblich 
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blieb, da ſie einzig nur aus innerer Anſchauung hervorging, die 
wir in äußeren Kreiſen Lebende nur ſchwer zu faſſen vermögen. 

Auch in Swedenborg, von dem unſere Seherin nicht das 
Mindeſte weiß, finden wir eine Anmahnung an dieſe Kreiſe. 
„Daß das Böſe und Falſche,“ ſagt dieſer Seher, „ſeinen Sitz 
im natürlichen Gemüthe (in mente naturali, was der Sonnen— 
zirfel unferer Seherin wäre) hat, kommt daher, daß dieſes Ge- 
miüth eine Welt im Kleinen oder im Bilde ift (in forma seu in 
imagine mundus), das geiftliche Gemüth oder (was der Lebens— 
zirfel unferer Seherin wäre) ein Himmel im Kleinen oder im 
Bilde (in forma seu in imagine coelum), und im Simmel das 
Böfe nicht wohnen fann. Beide Gemüther find in Kreiſe ausgebogen.“ 

So feßte unfere Seherin eine Naturwelt in den Sonnen» 
frei und eine höhere geiftigere Welt in den Lebenskreis. 

Auch diefer Seher nimmt eine höhere als die uns fichtbare 
Sonne (die Gnadenjonne unferer Seherin) an, wenn er fagt: 
„Ueber dem Engelhimmel ift Die Sonne, Die reine Xiebe: fie er- 
icheint feurig wie Die Sonne der Welt. Die Wärme diefer Sonne 
gibt den Menfchen und Engeln Willen und Liebe. Das Licht, 
Verftand und Weisheit, was daraus entfteht, heißt geiftlich. 
Mas aber au der Sonne der Welt entfteht, beißt natürlich 
und enthält das Leben. Die Ausdehnung des Lebensmittelpunktes 
ift die geiftliche Welt, diefe befteht durch ihre Sonne: und die 
Ausdehnung des natürlichen Mittelpunftes ift die natürliche 
Melt, welche ebenfalls durch ihre Sonne befteht. Das Feuer der 
Sonne der Welt oder der Natur kommt aus der Sonne des 
Engelhimmeld her, welches die göttliche Liebe ift, die zunächft 
von Gott ausgeht, welcher ſich in ihrer Mitte befindet.“ 

Eſchenmayer ſchrieb mir nach jenen Mittheilungen ber 
Seherin: 

„Es gibt zweierlei Sonnen, eine, die wir fehen, Die unfern 
Tag erhellt und Alles and Licht bringt, aber dafür fich auf den 
Kreis unfered Planetenſyſtems befchränft, dad nur ein Tropfen 
bed Oceans iſt. Es gibt aber auch eine Gentralfonne, die wir 
‚nicht fehen, die und dunfel läßt, aber eben in diefer Dunkelheit 
erft die Unermeßlichkeit der Geſtirnwelt öffnet, eine Sonne, von 
der alle Geftirne, auch das unfrige, ihr Licht empfangen, und 
die eben fo gewiß ift ald unfere Sonne. 
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So verhält ſich das Wiſſen zum Glauben. 

Unſere Tagesſonne iſt das Wiſſen, welches zwar Alles and 
Licht bringt und genau unterjcheiden läßt, aber fich Doch nur 
auf den Tropfen im Dcean beſchränkt. Die Gentralfonne ift der 
Glaube, er läßt und in der Dunfelbeit, und wir können nichts 
Einzelned durch ihn unterjcheiden, aber er unterrichtet und Doc 
von der unermeßlichen Tiefe ber Gottheit und von Dem vers 
Schwindenden Werthe unfered eigenen Syſtems fo gewiß, als das 
MWiffen und von und felbit Kunde gibt. Das Evangelium ift das 
Buch der Geftirne, Dad wir nur in der Nacht des Glaubens 
lefen fünnen, aber und doch die Unermeplichfeit öffnet und von 
der Gewißheit einer Centralfonne unterrichtet. Die Philofophie 
ift das Buch unferer Sonne, dad wir in der Tageöhelle unferes 
Wiffend zwar lefen, aber weiter nichts vernehmen, ald was auf 
den Tropfen des Oceans bejchränft ift. Und fo jehen wir auch, 
wie dad Willen den Glauben und die Philofophie dad Evange— 
lium beftändig überdedt. Je ftärfer Die Tageshelle des Willens 
und die Sonne der Philofophie und Teuchtet, deſto mehr bleibt 
und die Unermeßlichkeit der Geftirnmwelt und die Gentralfonne 
verbunfelt. Je dunkler aber die Tageöhelle des Wiſſens und Die 
Sonne der Philofophie wird, deſto mehr leuchtet die Geftirnmelt 
und die Gentralfonne des Evangeliums in die Nacht des Glau— 
bens herein, und wir vernehmen jegt erft den Reichthum bes 
Univerſums, gegen Die Armuth unferd Planeten gehalten. Der 
ewige Irrthum ift, daß wir dad, was und von der Tagesſonne 
bekannt ift, auf die Gentralfonne anwenden wollen, die doch, da 
fie Die Sonne aller Sonnen ift, eine ganz andere Natur haben 
muß, und daß wir Die Analyfe vom Tropfen des Oceans ge— 
brauchen, um den ganzen Dcean zu mefjen. Was ift denn ber 
höchſte menschliche Begriff vom Abfoluten? Iſt er denn mehr ald 
ein Tropfen von ber Fülle der Gottheit?" 

Eine Stelle in Ennemoſers vortrefflicher Gefchichte des 
Magnetismus, die ich hier anzuführen mich nicht enthalten kann, 
wurde mir bei ihrer Durchleſung auch eine lebendige Mahnung 
an dieſe Kreiſe unſerer Seherin. Sie iſt folgende: 

„Stellt man ſich die Welt und alles darin Befindliche in 
einer Kreisgeſtalt vor, wie dieſer Kreis in der Natur ſelbſt wahr 
und gegründet iſt, ſo iſt darin weder Anfang noch Ende, ſie iſt 
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unbegränzt, und Vergangenheit und Zufunft iſt darin einge— 
ſchloſſen. (So ſagte unſere Seherin: Ich konnte in dieſem Kreiſe 
vor= und rückwärts, und ſehen was war und was kam.) Die 
ganze Welt ift mit Licht durchftrahlt und heil erleuchtet, und 
der Menſch felbft ift der Spiegel des göttlichen Abglanzes. (Nach 
unferer Seherin bieße das: Die Seele des Menfchen iſt der 
Spiegel des Als.) Im dieſem Spiegel (der Seele) werden alle 
Gegenſtände gefammelt, wenn er nicht mit dem Dunkeln Nebel: 
Hauch des irdifchen Dunftes überzogen wird. Der innere Einn 
ift Das im Menfchen brennende Licht (der Geift), welches aber 
wegen der dicken Hülle des Körpers nicht immer durchzuſcheinen 
vermag und nur bei gewiffen innern Regungen, wie Das euer 
der Erde, an gemwiffen Punkten hervorbricht, das heißt nur bei 
gewiffen Menjchen, nicht am ganzen Stamme der Menjchheit, 
entwickelt fich der innere Einn nach außen, fo wie das Feuer 
der Erde nicht überall, fondern nur an gewiffen Bergen hervor: 
bricht. — Einft wird die ganze Erde auf allen Punkten Durch 
dad innere Feuer ſich erhbellen, aber auch der ganze Menjchen- 
ſtamm wird Die Die Hülle von fich werfen und in Dem allge 
meinen Lichte aufgelöst werden. 

Der Menfch an irgend einem Punkte diefer hellen unend- 
lichen Kugel ift immer, wo er auch fey, in der Mitte; er felbit 
ift der hellſte Punkt des ganzen Kreifes, er erleuchtet fich jelbit 
den Kreis. Allein diefes innere Licht wird von dem äußern fait 
immer überjcheint; weil e8 zu viel nah außen an die Sinne 
und ihre Luft gewandt ift, fo bleibt e8 von innen finfter; wo 
ed Draußen jo fchimmert, da ift e& innen nicht hell. Diep ift 
ihon fo unter allen Menfchen erkennbar: wer gar zu fehr nad 
äußerem Schmud rennt, die Pracht liebt und ſich nach außen 
nicht ſchön und glänzend genug zeigen kann, bei dem ift es von 
innen nicht richtig. Chriftus felbft vergleicht fie (Matth. 23, 27.) 
ben übertünchten Gräbern: „Von außen find fie ſchön aufgepugt 
und mit herrlichen Blumen geziert, von innen ift es moderndes 
Gebein und voll Unflaths.“ Je mehr er fih nun von der ver- 
finfternden Hülle entledigt, deſto mehr werden die Gegenftände 
ihm fichtbar erfcheinen. Diefes Entledigen der Hülle gefchieht 
aber nur dadurch, das der Menfch in fich gekehrt durch Frömmig— 
feit und mit reiner Seele zu Gott, dem wahren Kichte, fich 
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wendet, nachdem er allen äußern Glanz der Sinne und die Welt— 
zerſtreuung aufgehoben, oder wenn in kranken Zuſtänden der 
Lebensfunke von außen nach innen ſich zieht und zu verlöſchen 
droht, um in die allgemeine Flamme zurückzuſinken, oder wenn 
das Licht einmal entzündet, wie in einer geſäuberten Lampe 
heller und heller fortleuchtet, ſo lange ihm das Oel, die Nah— 
rung, nicht gebricht. 

Und gerade ſo zeigt es uns die Geſchichte und die Erfahrung. 
Die Propheten des Alterthums haben nur aus Frömmigkeit, 
mit Gott im Bunde und durch Verachtung der Weltherrlichkeit 
und des ſinnlichen Luſtlebens der Zeiten Ereigniſſe zum voraus 
verkündet. Solche prophetiſche, in Gott lebende Menſchen hat 
es durch alle Zeiten herauf gegeben, und ſie werden auch niemals 
fehlen, die ihres Geiſtes Meiſter ſind. Und die Geiſter der Pro— 
pheten find den Propheten unterthan (Paulus, After Brief an 
die Korinther 14, 32.). Zweitens: in Krankheiten, und mei- 
ſtens in fchweren, am alleröfteften aber furz vor dem Tode, ifl 
ed eine alte Erfahrung, daß Menfchen genau fich Die Todesftunde 
vorausfagen, oft aber auch andere fehr weit hergeholte Beziehun— 
gen und Nebenumftände den Umftehenden enträthieln (meil fi, 
. nach unferer Seberin, bier der Geift wieder vor feinem Aus— 
treten den Gentrid nähert). Drittend fehen wir bei magnetijch 
Hellfehenden Diefen Zuftand oft gar nicht mehr vergehen, fo lange 
nur die magnetifche Anregung nicht fehlt, wenn auch die Ge— 
jundheit völlig wieder hergeſtellt if. 

Um dad Bezeichnen der Zeitabjchnitte einigermaßen zu ver— 
gleichen, und um begreiflicy zu machen, wie Sellfehende in einem 
jolchen lichten Kreife auch die Zeit immer jo genau beftinmen, 
jo beachte man nur, daß ihnen auf der geraden Linie von ihnen 
als dem Mittelpunft aus bis zum Gegenjtand des Geſichtes, wie 
fern er auch fey, allezeit Die fie am meiften angehenden oder auf 
fie Bezug habenden Ereigniffe als hellere, befondere oder eigen- 
thümliche Punkte hervortreten müſſen; fle fehen den Knoten an 
dem Baden, der an ſie befonders geknüpft if. (Man betrachte 
in dem Sonnenfreife unferer Seherin die auf fie beſonders Be— 
zug habenden, auch befonders ausgezeichneten Punkte) Daher 
fehen fie auch bejonderd im Schlafwachen nur noch, was auf 
ihre Krankheit Bezug hat; fie wifjen nur den Tag einer eintretenden 


231 


— — 2 — 


Kriſe, nicht aber, ob morgen Regen oder Sonnenſchein ſeyn 
werde, oder wie groß und ſchön das chineſiſche Reich ſey!“ 

Gehen wir nun auf einige Einzelnheiten des Sonnenkreiſes 
unſerer Seherin zurück, ſo iſt bemerkenswerth, daß ſie jenem 
Ringe, den ſie Traumring hieß, auch noch eine Beziehung auf 
die Thiere ertheilte und in ihn das Thierſeelenreich ſetzte. Nach 
ihr bewegt ſich das Thier hauptſächlich in dieſem Traumringe, 
und es iſt auch wahr, daß die Thiere mehr oder weniger als in 
einem Traumleben begriffen anzunehmen find. Die Seherin ſetzte 
um diefen Ring (in jenen 12 Eleinen Kreifen, welche Zahlen in 
fich enthalten, womit die magnetifchen Krifen alle berechnet wer: 
den), als wäre er zugleich Nepräfentant des Ganglienſyſtems, 
auch ihren magnetifchen Inftinft, die Eympathien und Anti— 
pathien und Vorausſagungen, Die eben im Ihierreiche und na— 
mentlich im Reiche der Vögel und der vom Ganglienſyſteme ſo 
ſehr beberrichten Injeften jo hervorfpringend find. 

Hier könnte auch bemerft werden, daß vielleicht ebendaher 
Thiere G. E. Pferde, Hunde) noch weniger ifolirter ald Men- 
chen von der ©eifterwelt find, Annäherungen aus ihr noch leichter 
als Menichen fühlen. 

Auch das Kindesalter und dann wieder das Greifenalter 
jcheint vorzüglich in Diefem Kreife zu leben. Es ift in Diefer 
Beziehung merfwürdig, daß die Träume des Greijenalters, wie 
auch deffen waches Leben (dad doch auch nur ein Traumleben 
iſt) Dauptfächlich wieder zur Kindheit zurüdfehren: die meilten 
Zräume Beralteter find von der Kindheit. Dieß könnte dahin 
deuten: daß der Menfch in Die innern Kreife, von denen er na= 
turgemäß ausging, zulegt wieder zurüdfehrt, bis er im feligen 
Zode wieder in das verlorne Centrum tritt. 

Auch die Kindheit des Menschengefchlechtes lebte mehr in 
Diefem Kreiſe, Daher, wie oben fchon bezeichnet, ihr dem Schlaf— 
wachen mehr ähnliches inneres Leben und Wiffen, 

In gleichem Kreiſe lebt der wahre Heilende und der Dichter, 
und in dem dem Centrum noch näher liegenden der Seher, wie 
Dieje Drei im Alterthume auch (in Apollo) den gleichen Gott hatten. 

Augen um den Traumring zeichnete die Seherin diejenige 
Stufe des Mittelreiched, die der Erde näher und alfo niederer 
ift, in der die Seelen ihr oft felbit unter den Ihierjeelen ftehen. 
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Eine höhere Stufe des Mittelreiches ift ihr die im Traum 
ringe, unter der aber, jedoch tiefer hinab, das Thierfeelenreich 
liegt. Dieß Fönnte damit zufammenhängen, daß folche Geifter 
aus niederer Stufe des Mittelreich8 oft ganz thierifch, ja felbft 
oft in Leibern von Thieren erfcheinen. Ganz unter daß äußere 
Mittelreich jegt die Seherin die Hölle. Der fo fefte Glaube aller 
Völker an einen Himmel, ein Zwifchenreich (Hades) und eine 
Hölle liege fih auch daraus erflären, daß jene Zuftände im 
Sonnenfreife find, die von Natur aus auf jeder Menfchenfeele 
(dem Lebenszirkel) wie auf einem Spiegel erfcheint, der jedem in 
das Innere kehrenden Menichen in ftärferer oder fchmwächerer 
Hellheit bervortritt. 

Mie diefem Sonnenfreife der Naturwelt im Menfchen, gab 
die Seherin auch dem Lebendfreife der Seele, auf die fie jene 
Naturwelt legte, eine Kreisform. Beide Kreife brachte fie in 
ein befonders typiſches Wechfelverbältnig, was in ihren eigenen 
früheren Erklärungen und in denen von Eſchenmaher näher 
bezeichnet it, und ich, um nicht zu wiel zu wiederholen, bier 
nicht berübre. 

Warum die Seherin jenen Lebenskreis, die Seele, in 13%, 
Theile theilte, ihm alfo die Eintheilung des Mondes gab, fonnte 
fie jpäter nicht mehr angeben. Gewiß aber Tiegt auch hierin eine 
tiefe Bedeutung. Daß das Binchifche im Menfchen, wie wir 
namentlich in pfychifchen Kranfheiten feben, fo jehr dem Einfluffe 
dieſes Geſtirnes unterworfen ift, würde, wüßten wir die Urfache 
jener Eintheilung, vielleicht auch eine Beziehung finden. Außer 
diefer Naturwelt, wovon der Menjch den Eindrud im Gentrum 
feines innern Sonnenfreifes trägt, gibt e8 aber, nach unferer 
Seherin, für den Geift noch eine höhere und fo zu fagen innerfte 
Melt, die in feinem eigenen Centrum (dem Gentrum bed Lebens— 
freifes) liegt. 

So lange der Geift in feinem Gentrum ruht (im Centrum 
des Lebenskreiſes), ficht er aus jener Negion bloß heraus, aber 
nicht hinein. Wie er aber vom Gentrum bed Sonnenfreijes 
einen Lichtftrahl dahin fendet, fo erhellt fi ihm wie ein Blig 
jene höhere innere Welt, und er nimmt nun ihr Undenfen wie 
eine Ahnung in fich auf, findet aber Feine Worte, fie auszu— 
fprechen. Dieß ift, wie Jakob Böhm fagt: „Davon kann ich's 
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nicht weiter bringen als vom Herzen ind Hirn, vor den fürft- 
lichen Strahl der Sinne, da wird e8 in den Peften des Him— 
meld verfchloffen und gebt nicht wieder zurück Durch Die Quell— 
geifter in die Mutter ded Herzens, daß es könnte auf die Zunge 
kommen; fo dieß geſchähe, wollte ich’8 mündlich fagen und der— 
felben verfündigen. Wil e8 daher in feinem Himmel laffen ftehen 
und nach meinen Gaben fchreiben. Der Seelen nad) jehe ich's 
wohl, aber die Veſte des Himmels ift dazwiſchen, in welcher ſich 
Die Seele verbirgt und alldafelbft ihre Strahlen vom Fichte Got- 
te8 (vom Geifte der im Centrum ſitzt) empfähet, gehet derowegen 
durch die Veſte des Himmels, wie es wetterleuchtet (Blige eines 
Schauend, einer Erleuchtung, für Die ſich Feine Worte finden), 
aber ganz fanfte gleich einer Lieblichen Wonne.“ ! 

Jener Lichtftrahl, den die Seele ind Gentrum bes Lebens— 
freifes fendet, ift der religiöfe Lichtſtrahl aus höherer Sphäre, 
der unfere Seele füllt, und diefe Fülle auf alles Andere ergieft, 
10 daß wir die ganze Welt in einem ganz andern Lichte betradh- 
ten, als wir ed aus der Nebelhöhle unferes finnlichen und ſünd— 
lichen Seelenlebend zu thun vermögen. Ins Heilige aber, wohin 
jener Lichtftrahl geht, gibt e8 nur ein verhülltes (myſtiſches) 
Schauen, und dieſes verhüllte Schauen ift der Glaube, der zwar 
ſchon alle Kraft der Wahrheit in fich trägt, aber verhüllt wie 
die Blume in der Knoſpe. Diefes verhüllte Schauen wird jen— 
jeitö für den, der es hat, einst ein offenes Werden, und dann 
wird fich der Glaube, wie Paulus will, in ein Schauen ver- 
wandeln, und aus der Knofpe wird fich die Kichtblume entfalten, 
und dieß ift Chriſtus. 


Die innere Sprade. 


Unfere Seherin füllte nicht nur Das Innere ihres Lebens— 
freifes mit einer Schrift aus, Die einer orientalifchen nahe zu 
kommen fcheint, fondern fte fprach auch eine folche Sprache, wie 
oben ausführlicher angegeben wurde, in halbwachem Zuftande, 
und nannte fie die Sprache des Innern. 

Sie fagte zugleich, daß ein einziges Zeichen diefer Sprache, 


! Siehe I. Böhms Aurora. 28. Gay. 
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oder ein Wort, oft mehr bedeute als ganze Reihen von Charak— 
teren in unjerer Sprache, und daß man nad) dem Tode in einem 
einzigen folchen Zeichen fein ganzes Leben überjchauen könne. 

Mir finden jchon, nicht nur bei Menfchen, die durch fchlaf- 
wachen Zuftand in ihr Innerftes geführt wurden, fondern auch 
bei andern Gottbegeifterten (3. €. bei Jafob Böhm und andern 
Sehern), daß fie für das, wad fie in ihrem Innerften fühlten 
und ausdrücken wollten, feine Worte fanden; fle mühten fich ab, 
jelbft Worte zu erfinden, Die aber auch wohl noch weit nicht aus— 
drückten, waß fie fühlten, was fich ihnen offenbarte, und Die uns 
oft auch nur halbverftändlich blieben. Sp erfand Jakob Böhm 
eine Reihe eigener Worte. Auch im Kinde gehen oft für feine 
Empfindungen eigene Worte auf, die es oft nur fpät und un— 
gern mit erlernten äußern vertauicht. 

Auch im wachen Zuftande genügte unferer Seherin der Aus— 
druck für viele Dinge nicht, und fie fonnte öfterd fagen: es ift 
mir fat unmöglich, dieß fo zu benennen, ich möchte es jo gerne 
anders heißen. 

Auch eine früher von mir beobachtete Somnambule (fiehe 
meine ©efchichte zweier Sommambulen ©. 258) mühte fih oft 
ab, dad audzufprechen, was fte im Innern nicht in unferer Sprache, 
jondern in der Naturfprache leſe. Oft fagte fie: „Könnte Doch 
Jemand in der Naturfprache mit mir ſprechen!“ 

Mayerd Seherin jagt: „Im Magnetismus befindet fich 
der Menſch in einem Zuftande, der mit feinem urfprünglichen 
Aehnlichkeit bat, entdeckt Alles, was in der Natur ift, und kann 
vermittelft feines Geiſtes auch geiftige Wahrnehmungen Dabei 
machen und Davon reden. Doch gibt ed gewifle Dinge, die Durch 
Worte nicht ausgedrückt und Andern nicht verftändlid gemacht 
werben Eönnen, Daher entjtehen zuweilen fcheinbare Widerfprüche, 
wenn Perſonen in Krifis fi) über einerlei Sache verjchieden 
ausdrücken, befonders wenn fie von etwas Unfichtbarem Rechenschaft 
geben wollen.” Die gewöhnliche Sprache reicht da nicht: mehr hin. 

In der Gefchichte einer Somnambulen zu Johanngeorgen- 
ſtadt (Archiv für den thierifchen Magnetismus 8r Bd. 18 St.) 
kommt ebenfalld ein Beijpiel einer eigenthümlichen Sprache vor. 
In derjelben hieß ni monarto, der Hund, na blamiria, die 
Braut, ni blamiochor, der Bräutigam, na clemos, die Katze. 


Clemor tona in diu aswinor bedeutet: Weil ich dich Liebe, 
zanfe ich mit Dir. 

Es ift dieß nichts Anderes ald das Abmühen, in diefem 
Zuftande ded Innern, Die verlorne Sprache der Seele zu finden. 

Mir fehen in diefer von unferer Seherin zu Tage gefür- 
berten Sprache bes Innern fehr viel Mebereinftinnmendes mit Den 
Sprachen des Orients, und dieß gewiß nur daher, weil jene 
Sprachen der Länder, wo die Wiege des Menfchengefchlechtes 
war, gewiß auch Die Weberbleibfel der Urfprache des gefallenen 
Menfchen find. Unſere jegige Sprache ijt für den Zuftand bes 
Innern und feine Empfindungen nicht zureichend, fie ift, wie 
eine tiefe Seherin fagte, „laut, aber wenig Ausdrud darin.“ 

Sp ift auch Menfchen im innern Zuftande unmöglich, fich 
conventioneller Titel und Namen der Außenwelt, und nament— 
lich der Anrede mit Sie, zu bedienen. „Lieber wollte ich fter- 
ben,” fagte Frau H. fchlafwachend, „ald Jemand anders ald mit 
Du anreden.“ 

„Die Empfindungen unferer Seele," jagt Mayerd Seherin, 
‚ind fchwer auszudrücken. Gmpfindungen find Sprache, und fo 
wie der Menjch durch den Ball an Auge und Ohr gelitten hat, 
jo auh an Verftändniß der Sprache feiner Empfindungen. Ein 
jeder Mensch foll diefe Sprache in ſich, in feinem Innern, auf: 
juchen; nur wenige aber geben darauf Acht. Jede Empfindung 
muß eine eigene Figur haben, und diefe vermögen wir nicht mehr. 
auszudrücken. 

Das Abmühen, jene Figuren für ihre Empfindungen her— 
vorzubringen, erzeugte bei Frau H. jene Schrift, wie jene Zeich— 
nung von Kreiſen. Unſere Sprache iſt Sprache der Convention 
und des intellectuellen Lebens, und man findet in ihr wohl nur 
ſchwere Worte für Dinge und Gefühle, die aus ganz andern 
Kreiſen hervorgehen. 

Wie ſicher Frau H. dieſer Sprache ihres Innern war, da— 
für könnte wohl auch Folgendes ſprechen. 

Sie hatte ſchon ein Jahr lang den Lebenskreis mit ſeinen 
Charakteren (ſ. Taf. 1) nicht mehr angeſehen, da brachte ich ihr 
den hier lithographirten. Sie las die Charaktere auf ihm, und 
bemerkte ſogleich ein Zeichen, das einen Punkt zu viel hatte. 
Sie hatte das Original nicht zur Vergleichung, ich brachte es 
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herbei und fand, daß fie wirflich recht hatte. Ich fragte fie, ob 
ich den Punkt nun folle wegftreichen laffen, fie aber fagte, ich 
folle den Fehler nur laffen, es verftehe dieſe Charaktere doch fein 
Menich, als fte. 

Folgende Mittheilung von Hrn. Eſchenmaher über Dielen 
Gegenftand wird dem finnigen Leſer genügen. 
| „Unfere Seherin zeichnete in den Lebenskreis die und ganz 
unbefannten Charaftere einer Naturfprache ein, und jprach Diefe 
Sprache auch fonft im magnetiichen Zuftand in Worten, von 
welchen der Sprachverftändige nur Annäherungen in den Spra- 
chen des Drientes findet. 

Sie ſagte ferner (in Beziehung auf jenen Lebensfreis), daß 
biefe Charaktere hauptfächlich den bleibenden moralifchen Werth 
oder Unwerth enthielten, in einer Sprache, welche der Seele fi 
erft nach dem Tode ganz auffchliege, und vermittelft welcher jeder 
Menfch in fich jelbit Iefen werde, wie der ganze Verlauf feines 
Lebens in Oefinnung und Sandlung befchaffen war, Wir dür— 
fen wohl annehmen, daß in einer folchen Sprade ein einziger 
Charakter einen ganzen Cyhklus von Jahren umfafle, und in der 
Seele ein geiftiges Abbild des Lebens erwecke und zur Wieder: 
erinnerung bringe. Unſere conventionellen Sprachen ſind tobt, 
und nehmen gleichfalls Theil an dem Zuftande unferer verlore: 
nen Integrität; wenn fie die Gefchichte eines Lebens fchildern, fo 
geichieht Faum in taufend Blättern, was die innere Spradye in 
wenig Abbildern Tebendig und anfchaulich vor die Seele führt. 
Diefe innere Sprache ift zugleich eine Kraft, die mit den Thaten 
aufs innigfte verbunden ift, und je nach dem moralischen Werth 
oder Unwerth einen verjchiedenen Zug bildet. Auf der einen 
Seite lebt in ihren Charakteren die Energie der moralijchen 
Schwere, die aus den böfen Neigungen, Leidenfchaften, Begier— 
den und überhaupt allen Laftern und Bosheiten die Sündenfchuld 
und Sündenlaft zufammenfegt; auf der andern Seite lebt in ih— 
nen Die Energie des moralifchen Lichts, welche in den guten 
Neigungen, Oefinnungen und Thaten, überhaupt allen Pflichten, 
Nechten und Tugenden befteht, 

Wo nun das Mebergewicht hinfält, fey e8 auf die Geite 
des Verdienſtes im Guten oder der Schuld im Böfen, dahin 
wird auch Die Seele gezogen, entweder aufwärts gegen den 
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Himmel, oder abwärts gegen die Hölle, und jeder Zug richtet fich 
in Höhe und Tiefe genau nach der Größe des Mebergewichts. 
Das Reich des moralifchen Lichte und der moralifchen Schwere 
ift geiftiger Art, und alle Wefen darin leben in geiftiger Mit- 
theilung, wobei Raum und Zeit nur die niederften Elemente 
bilden, indem die Gemeinfchaft in unermeßbarer Gejchwindigfeit 
geichieht und nicht nur Gedanken, fondern felbit Syſteme in 
bildlicher Darftellung erfcheinen und angefchaut werden. Wahr: 
heit, Schönheit und Tugend glänzen wie drei Sterne, durch 
welche der Geift dad Heilige anfchaut. Dieß ift Die innere Sprache 
der Geiſterwelt. 

Aber es gibt auch eine äußere, wie Tiedge jagt: „Gott 
ipricht Durch die Natur, der Menfch durch feine That.“ Die 
Sprache Gottes ijt die Schöpfung. Jedem Dinge ift fein Name 
gegeben und mit dem Namen fein Werth, d. h. feine Zahl und 
Eigenschaft. Das Univerfum gleicht einem BZahlenfyitem, in 
welchem jedem Dinge gleich der Ziffer fein Werth Durch Die 
Stelle, die c8 darin einnimmt, angewiejen if. Dem rein er: 
Schaffenen Menfchen war die Macht gegeben, jedes Ding an feis 
nem Namen und an dem Namen feinen Werth und feine Eigen- 
Schaften zu erkennen und im jedem Spftem der Dinge die Gefege 
und Gleichungen anzufchauen. Sp vermochte der Menfch vereint 
mit der Natur zu leben und ihre ſtumme Sprache zu verftehen, 
aber jein Abfall in die Sünde verdunfelte Allee. Die Natur 
fing an, feine Feindin zu werden und durch die mannichfaltigften 
Störungen fein Leben zu gefährden, ja endlich zu verzehren; denn 
auch der Leib, Der der Tempel des Geifted hätte ſeyn follen, ver: 
for feine Integrität und ergab fich der Welt. Jetzt hat der 
Menich unzählige Beobachtungen und Experimente nöthig, um 
die Eigenschaften der Dinge zu finden, und doch verfteht er fte 
nicht, und noch hat er kaum einige Grundlinien ihres Syſtems 
entdeckt. 

„Berlaffen von jener Urfprache und Urjchrift jchöpft er je- 
dem Dinge einen willfürlichen Namen, der mit den innern Werthe 
der Dinge gar Feine Beziehung hat. Eine ſtumme, aber reelle 
Sprache hat übrigens das potenzirte Nerven- und Gefühlsleben, 
wenn es, wie ed bei unferer Seherin der Ball war, die Eigen: 
fchaften der Mineralien und Pflanzen fchon bei der Berührung 
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empfindet, und Die gleichen Grjchütterungen davon empfängt, 
als wenn fle an die innern Organe und an dad innere Nerven- 
ſyſtem gebracht würden. Ohne Zweifel gab es eine Driginal- 
fprache, welche, je näber wir auf die Urbildung des Menfchen- 
geichlechte® zurüdgeben, deſto reiner war und mit dem gleichen 
Worte und Sinne fih fortpflanzte, jich aber immer mehr ver- 
wirrte und vervielfältigte, je mehr der Menfch von dem Stande 
der Integrität abwich. Es kann bier jedes Ding und jeder Be- 
griff nur ein vollftändig paffendes Wort und Zeichen geben, jo 
daß Ieder, der das Wort nennen hört und das Zeichen erblidt, 
fogleich den nämlichen Sinn damit verbindet. Die tiefern Sprac- 
forfcher geben an, Daß die hebräifche Sprache eine der Spröf- 
linge ſey, welche der allgemeinen Mutterfprache noch am meijten 
gleich geblieben. 

Mohl gibt e8 auch eine Ideenſprache, welche alle Grunt- 
begriffe eines Syſtems in ein Schema bringt, aus welchem ber: 
jenige, der die Darin enthaltene Idee anfchaut, das ganze Syſtem 
zu entwideln verſteht. Einſt wird der wiffenfchaftliche Geift in 
lauter Schematen zu und reden. Von dieſem Gefichtspunft aus 
fönnen wir das Beftreben unferer Seherin beurtheilen, Die in 
ihr liegende Sprache und Schrift, fo wie den ganzen Entwurf 
der beiden Kreife, und mitzutheilen. 

Ueberhaupt ift das magnetifche Leben, das im Fühlen und 
Anfchauen das wieder vereint, was wir im Denken und Willen 
getrennt haben, ein Verſuch, fich menigftend auf Momente in 
den Stand der Integrität zu verfegen, von dem wir abgemwichen 
find, und eine Erinnerung an den Berluft, den der Geiſt erlits 
ten hat. Wer dieſes Leben in feiner wahren Fülle begreift und 
fich durch Erfahrung überzeugt, daß die moralifche und religiöfe 
Seite ein conftantes Phänomen der höhern Grabe bejielben ift, 
und wer fich nicht durch einfeitig medicinifche, pſychiſche, philo— 
fophifche und jelbft Dogmatifche Theorien hindern läßt, in das 
Innere dieſes Seelenlebend einzudringen, der wird Eeine Wunder 
darin juchen, fondern nur das Integrat ded Geiftes in feinem 
freien Schaffen darin erfennen, was freilich höher liegt, ala Die 
alte und neue Scholaftif zu faffen vermag.“ 
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Trennung des Geiſtes im Sterben nach Frau H. 


(S. vie Aeußerungen der Seherin hierüber oben.) 


Durch den Leib iſt der Nervengeiſt mit der Welt, durch den 
Nervengeiſt die Seele mit dem Leib, durch die Seele der (intel— 
lectuelle) Geiſt mit dem Nervengeiſt und durch den Geiſt das 
Göttliche mit der Seele vermittelt. 

So zieht ſich durch beſtändige Vermittelungen ein gemein— 
ſchaftliches Band vom unterſten bis zum höchſten Gliede hindurch. 

Hätte ſich der Menſch im Beſitze der Centra gehalten, ſo 
würde der Geiſt, durch die Fülle der Offenbarung erleuchtet, auch 
ſeine Seele befruchten, der Leib würde ein Tempel des Geiſtes 
ſeyn, und ſelbſt im Naturſtäubchen würde die Abſpiegelung des 
göttlichen Daſeyns nicht fehlen. Gott würde Alles in Allem 
ſeyn, und der Menſch würde alle Dinge in Gott erſchauen, wie 
Malebranche jagt. So aber iſt Alles im Menſchen verdunkelt 
worden durch den Fall in die Sünde und durch die Herabwürdi— 
gung ſeiner ganzen Natur, welche dem Tode anheimfiel. Darum 
iſt jetzt auch eine Trennung des Geiſtes und der Seele von dem 
Leibe nothwendig geworden, damit eine Reinigung und Läute— 
rung von der Sünde ftattfinden möge. Die Urt, wie fie fich 
trennen, bat die Seherin (f. oben) aus ihren Inſichſchauen ans 
gegeben. 

Iſt die Hülle faul und morſch und nahe am Einfturz, fo ift 
ohne Zweifel der Geift dad Grfte, was fich jcheidet, weil er jeden- 
fall von der Sünde unabhängiger ift ald die Seele. Je mehr 
aber die Seele in den Leib und die Welt fich eingemöhnt hat, 
deſto fchwerer Töst fie fi und will ihre Imdigenat um feinen 
Preis fahren laſſen, bis fie muß. Hier mag es jeyn, daß ber 
Geift ganz verlaffen und öde wird, und zwar um fo verlaffener 
und öder, je weniger er während des Lebens von der göttlichen 
Aetherquelle gefchöpft hat. Don der Seele halb getrennt und 
balb noch an ihr hängend fteht er eigentlich brodlo® da, indem 
ihm alle Nahrung, die er fonft aus der Seele, die Seele aud 
dem Leib und der Leib aus der Welt ſchöpfte, ganz entzogen iſt. 
Rathlos muß er warten, bis auch die Seele fich abgelöst hat, 
um feine Wanderung zu beginnen. Gier mag es jeyn, wo ber 
Fromme und Gottlofe ihre entgegengejegten Richtungen erhalten, 
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Zieht die Seele ihre Sündenlaſt hinab an den Ort der Unglück— 
ſeligen, der nach einem ſteten Geiſtergeſetze dem Maß ihrer Schwere 
angemeſſen iſt, ſo zieht ſie auch den Geiſt mit hinab, der, weil 
er nach Plato ſeine Flügel gelähmt hat, ihr nothgedrungen 
folgen muß. 

Iſt hingegen der Geiſt von jenem göttlichen Lichtſtrahl er: 
füllt und während des Lebens mit der höhern Welt in Verbin- 
dung geblieben, fo find ihm die Flügel wieder gewachfen, und er 
zieht die losgeriſſene Seele mit fich hinauf an deu Ort der Se— 
ligen, der, nach dem gleichen Geiftergefeg dem Maaß des chriſt— 
lichen Aethers angemeffen ift. 

Der Nervengeift bleibt unverändert mit der Seele vereint 
(nach der Eeherin aber nur da, wo die Seele nicht in wölliger 
Reinheit hinübergebt), weil er weder Durch eine piychiiche noch 
eine andere organijche Kraft (nach der Seherin dieß jelbft, wenn 
er in der Hülle zurücfbleibt) zerftörbar ift. Bleibt er mit der 
Seele, fo nimmt er die Farbe und Geftalt der Seele an. It 
die Seele von Sünden entitellt, jo fcheint fie Durch daß plaftifche 
Zuftbild des Nervengeiftes hindurch, wie ein Scheufal. Iſt der 
chriftliche Aether durch den Geift in ihr vorberrfchend (in wel— 
chen Falle aber nach unferer Seherin gar fein oder nur wenig 
Nervengeift mit der Seele übergegangen wäre), fo ericheint fie 
in engelreiner Schönheit und Milde. 

Sp mag ed einen Himmel geben für die Gerechten und Hei— 
ligen und eine Hölle für Die Ungerechten und Gottloſen, aber 
der größte Theil der Menfchen fcheint doch nach dem Tode im 
Zwifchenreich hängen zu bleiben. 

Was die Seherin bei jenen Aeußerungen über dad Sterben 
noch von Dem über und unter dem Striche Aus- und Eingehen 
bed Geifted in den Kreifen fagte, feheint fich fo zu erklären: 

So lange die Radien fihief auf den Eentralfreis auffallen, 
ift die innere Kreißbewegung nicht gehemmt. Wie aber der 
Strich gerade aufd Centrum trifft, fo feheint eine Stockung ein= 
zutreten, die außer dem Stufenjahr zum Tode führt. Nun fiel 
der Sonnenfreis in diefem Sabre bei Frau H. beinahe um fieben 
Monate früher ab, als er follte, und daher drohte der gerade— 
gehende Strich beftändig ben Tod, 

Endlich ftieg ein neuer Sonnenfreis auf, während übrigena 
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der geradegehende Strich immer noch ftehen blieb, und von Tag 
zu Tag fortgefchoben werden mußte, und nach der Vermuthung 
der Brau H. 6i8 zum Ausgang des Jahres auf ihr laften wird. 
Durch dieſen Strich ift der freie und gerade Aus- und Eingang 
des Geifted in die beiden Gentra der Kreife gehemmt, und ed 
blieb alfo nichts übrig, ald daß der Geift unter dem Striche 
berausging, um auf der andern Seite wieder über dem Striche 
einzugehen, wodurch dad Vorausſehen ber Tage, die über dem 
Striche Tagen, wieder möglich wurde, und dad Angftgefühl bes 
Todes fich verminderte. Im Tode fällt der Sonnenfreid ab, und 
fein neuer fleigt mehr herauf, daher verliert der Geift feinen 
feften Standpunft an der objektiven Welt und hat fein Bleiben 
mehr, fein Austritt mitten Durch die Seele trennet auch ihr feftes 
Band mit dem Leib, und darum Lößt fie ſich ab, um fich wieder, 
und zwar auf immer, mit dem Geifte zu vereinigen. Der Nerven- 
geift umgibt (da wo die Seele nicht völlige Reinheit hat, was 
wohl felten ift) wie ein Luftbild Die Seele und die Seele ben 
Geift, und in diefem Zuftande verharren fie nach Maßgabe ihres 
moralifchen Werthed oder Unwerthes nach der Schrift bis zur 
Miederauferftehung, wo die plaftifche Kraft des Nervengeiftes 
wieder fähig gemacht wird, einen Leib, aber einen unverwes— 
lichen, anzuziehen. 


Eſchenmayers Erklärung diefer Kreiſe. 


Als Brau H. die Zeichnungen jener Eirfel ganz vollendet 
und was bier niedergefchrieben ift, zu ihrer Auslegung mir zu 
Papier gegeben hatte, nahm Hr. Profeffor v. Eſchenmaher, 
auf meine Bitte, Einficht von den geichnungen, lad dad von 
Frau H. mir darüber in die Feder Diftirte, oben Gegebene, und 
befprach fich noch felbit mit ihr, worauf er mir nachftehenden 
Aufjag, der eine Erklärung diefer ihrer Zeichnungen. und Eröffe 
nungen in einem mehr religiöß= philofophifchen Sinne enthält, 
mittheilte und fich hierüber felbft fo ausſprach: 

„In den legten Monaten des magnetifchen Jahres 1827 
befchäftigte ſich Frau H. mit Kreifen, die fle aus innerer Be— 
fhauung auf dad Papier zeichnete. - Ihre Erklärungen barüber 
wurden bald fo anziehend, daß Jeder, der fie hörte, tiefe Wahrheit 

Kerner, die Scherin von Prevorft. 1 16 


212 


Darin ahnete. Auf wiederholte Aufforderung meines Freundes 
Kerner benugte ich die Chriftfeiertage, um bie Erklärungen 
(wie fle bier früher gegeben find) aus ihrem Munde felbft zu 
vernehmen, die ich dann, nach Haufe gefommen, in nachftehen- 
den Zufammenbang brachte. 

Den Auffag fchickte ich unverweilt der Frau H. zu, um ihn 
zu berichtigen, was fie auch, jo weit e8 ihr leidender Zuftand 
geftattete, wirklich that, wie aus mehreren Antworten erhellt 
über Fragen, wo ich noch im Zweifel war. Sie fchrieb mir vom 
4. Februar d. I. Bolgendes: „Wie fehr freut ed mich, daß Sie 
die Kreife und meine Erflärung fo gut auffaßten. Was ich zu 
bemerken hatte, ſetzte Sr. Dr. Kerner bei, wie Sie finden 
werden. Es freut mich unendlich, daß Sie den wahren Werth 
der Kreije, nämlich den religiöfen, erkannt haben, den Werth, 
der und ewig unvertilgbar bleibt.“ 

Was die philofophifchen MNeflerionen betrifft, Die ich in Dieje 
Erklärung einftreute, fo find ſie natürlich nicht von Frau H., 
jondern von mir. Uber fie jchienen mir ganz ungezwungene 
Volgerungen aus den fruchtbaren Säßen zu ſeyn, welche ich 
von ihr vernahm. Die Hauptmomente der Erflärung liegen 
ſchon in der Figur felbft, von welcher ich früher gar Feine Ah— 
nung batte, ' 


l. LS cebenskreis. 
(S. Taf. 1.) 


Diefer Kreis ift der innere und auch nach Dem Tode noch 
fortdauernde;, er ift in 13%, Segmente abgetheilt, welche Monds- 
monate bezeichnen. Seine Fächer find durch Charaftere ausgefüllt, 
welche orientalifchen zu gleichen fcheinen, und melche Zahl und 
Wort (Werth und Eigenschaft) zugleich enthalten. 

Innerhalb des Kreiſes Liegen drei Gebiete, welche durch Die 
weientlichen Beſtandtheile der Perſönlichkeit, nämlich Geiſt, 
Seele und Leib unterfchieden find. 


ı Nur Oberflächlichfeit und Unwiffenheit Fonnte die Behauptung aufwerfen: 
jene Sprache des Innern, fo wie diefe Kreife feyen von ihrem Magnetifeur 
(fie wurde damals gar nicht magnetifirt) oder von Eſchenmayer auf fie über: 
gegangen. 


243 


In dem Mittelpunfte ift der Geift mit dem Wahren, Schö— 
nen und Guten. Die drei um ihn liegenden Ringe gehören zu 
feinem Gebiet. (Sind nicht etwa der erfte Ring mehr dem 
Guten, der zweite mehr dem Schönen, der dritte mehr dem 
MWahren gewidmet?) 

Auf diefe Trage erwiederte Frau H.: „Sp lange der Geift 
jeinen Sig im Innerſten bat, fo iſt das Wahre nie ohne das 
Schöne und Gute. Wird er aber aus feinen Ringen gezogen, 
fo trennt fich das Schöne und Gute in den äußern Ringen, aber 
das Wahre bleibt unvollkommen zurüd.” 

Um den dritten Ring liegt ein Zahlenfreis, der in lauter 
Ziffern von 7 und 10 befteht. Zehn ift die bei allen Menfchen 
conftante Zahl (Decimalſyſtem), womit der Geift in feine Außen 
welt rechnet, 7 Hingegen ift nicht conftant, gilt bier nur für 
die Individualität diefer Perfon, und ift zugleich Die Zahl, wo— 
mit der Geift nach innen rechnet. Was bier 7 ift, kann in 
andern Perſonen 3. 5. 9. feyn, woraus dann Die zuſammenge— 
iegten Zahlen 13. 15. 17. 19. entftehen. 

Außer diefen Ringen liegt das Gebiet der Seele mit allen 
ihren Vermögen, Kräften und Funktionen, durch welche fie daß, 
was im Geifte nur als Idee gegeben ift, nämlich das Wahre, 
Schöne und Gute, in Produfte, nämlich” Begriffe, Gefühle, 
Beftreben verarbeitet und in fich niederlegt. 

Durch das Gebiet der Seele zieht ſich wieder ein Ring, 
welcher die dem Geifte zuliegende und höhere Negion der Seele 
von ber dem Leibe und der Sinnenwelt zuliegenden und niedern 
Region der Seele abjondert. 

(Liegen nicht in der höhern Region auch die höhern Seelen- 
vermögen, wie z.B. Vernunft, Phantafte und obere Begehrungs- 
vermögen, und in der untern Region die untern Seelenvermögen, 
wie 3. DB. das Vorftellungsvermögen, die Einbildungsfraft und 
das niedere Begehrungsvermögen? — Bezeichnet nicht der Ring 
jelbit die Linie des Bewußtſeyns fomohl deffen, was der Seele 
von der Außenwelt zugeführt wird, als deffen, was fte in ihrem 
Innern felbft produeirt? — Fällt nicht in diefe. Mittellinie das 
Denfen (Berftand), das Bühlen (Gefühlsvermögen) und Das 
Wollen (Gemüth), und zwar fo, daß alle drei wie in Einen 
Brennpunft vereinigt, das Ich des Bewußtſeyns bilden, 
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welches die Strahlen der höhern und niedern Region der Seele 
immer zugleich auffaßt und in fich verfnüpft?) 

Auf diefe Tragen ermwiederte Frau H.: „In den Kreis der 

Seele gehören wohl noch mehr als dad Ausgefprochene, das 
geiftige Gebiet derjelben laſſe ſich noch viel weiter theilen, aber 
fie fönne ed nicht befonderd benennen,“ 

Die Ninge in der Peripherie des Kreiſes bezeichnen den Leib 
und das organische Sinnenleben, welche theil8 zum Beftand der 
äußern Grjcheinung in Raum und Zeit, theild zum Ginwirfen 
in die Außenwelt und zum Gmpfangen ihrer Eindrüde noth— 
wendig find. 

Was über den ganzen Kreid hinausliegt, iſt die finnliche 
Außenwelt, mit welcher die Seele in allen ihren Funktionen in 
einem beitändigen Verkehr ſteht. 


Verhältniß der drei Beftandtheile von Geift, Seele und Leib 
ju einander, | 


Ep lange der Geift im Site feiner Herrſchaft thätig ift, 
io ſteht das Wahre, Schöne und Gute in voller Harmonie in 
ihm. Die Seele bleibt in ihrem vollfommenften- Gleichgewichte; 
alle ihre PBrodufte, Die aus dem Denken, Fühlen und Wollen 
hervorgehen und durch ihre Vermögen erzeugt werden, nehmen 
Antheil an jener Harmonie bed Geiftes, im MWahren, Schönen 
und Guten. Die obere Region der Seele beherrjcht die untere, 
und der Verkehr, den die Seele mit dem Leib und durch Diejen 
mit der Welt Hat, ift jo geordnet und im Ebenmaaß, daß bie 
Geſundheit des Körpers, der Seele und des Geiſtes gänzlich un- 
geftört bleibt. 

Um dieſes Gleichgewicht zu erhalten, ift der Seele die Frei— 
heit verliehen, deren Prinzip urfprünglich von Gott dem Geiſte 
eingepflanzt und für das irdifche Dafeyn mitgegeben ift. Das 
Prinzip der Freiheit wird in die Seele vom Geifte refleftirt und 
geht im Willen ald wirkliche Freiheit in feinem Wollen und 
Handeln hervor, und es ift nun ganz Sache der menfchlichen 
Seele, von der Freiheit einen guten oder einen fehlimmen Ge: 
brauch zu machen. Der gute Gebrauch ift, wenn fich die Seele 
beftändig mit dem Wahren, Schönen und Guten des Geiſtes im 
Einflang zu erhalten fucht und ihr Sinnenleben fammt der Welt 
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beberrfcht. Der ſchlimme Gebrauch ift, wenn fie den Leiden— 
Schaften, Begierden, Weizen, Wünfchen und Genüffen, welche 
aus dem Leibe und der Welt ſtammen, ſich bingibt und zulegt 
von denfelben unterjocht wird, wodurch allmählich das Wahre in Irr— 
thum, das Schöne in Mipgeftalt und das Gute in Böſes übergeht. 

Das Verhältniß wird daher folgendes ſeyn: Wird die Seele 
von dem Sinnenleben und der Außenwelt gezogen, fo zieht fie 
auch den Geift aus feinen Ringen. Er verläßt den Mittelpunkt 
jeiner Herrjchaft und folgt fremden Antrieben. Je nachdem Die 
Seele ſich mehr oder weniger verleiblicht und verweltlicht, je 
nachdem wird auch der Geift mehr oder weniger getrübt. Wird 
der Geift aus dem erften Ming gezogen, To wird Das Gute fchon 
mit Böfen gemifcht, und das Wollen folgt nicht mehr vein Den 
Sittengefegen. Wird er auch aus dem zweiten Ringe gezogen, 
jo wird das Schöne ſchon mit Häßlichem vermifcht, und Das 
Gefühl wird unrein und verdorben. Wird er zulegt auch aus 
dem dritten Ringe gezogen, fo fommt Irrthum und Thorheit 
an die Stelle der Wahrheit. Der Geift hat alsdann feine Sphäre 
verlaffen, feine Kraft ift gelähmt, feine Strahlen Leuchten nicht 
mehr der Seele, und er wird von der Seele unterjocht. Aber 
auf gleiche Weiſe wird Die Seele vom Leibe und der Welt unter: 
jocht, ihr höheres Gebiet wird ganz verdunfelt, und alle die une 
tern Mächte gewinnen das Uebergewicht. Endlich wird die Seele 
auc aus ihrer Sphäre heraus und in den Xeib und Die Welt 
hinein gezogen, und dann ift jtatt Wahrheit lauter Trug, ftatt 
Schönheit ſchnöde Sinnenluft und ftatt Tugend Lüge und Bos— 
heit in den Menfchen gekommen, und er wird gänzlid, won der 
Selbftfucht beherrſcht. (Liegen nicht gewiffen Geiftes- und Ge— 
müthöfrankheiten ähnliche Zuftände zum Grunde?) Auf Dieje 
Frage erwiederte Frau H.: „Allerdings! Die Irren find folche, deren 
Geift von der Seele und dem Körper gefangen genonmen ift, Die 
Eretinen find folche, Die den Geift halbgebunden in ſich herumtragen.“ 

Iſt der Geift aus feiner Sphäre und Die Seele aus der 
ihrigen verrückt und Alles gleichfam werleiblicht und vermeltlicht, 
fo wird es dem Menfchen ungemein ſchwer, aus fich ſelbſt wieder 
in dieſelbe zurüdzufehren, und es ift nur noch ein Weg offen, 
das ift die Religion, und nur noch ein Band zieht nach oben, 
Das ift der Glaube. 
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Die zwei einander am meiften entgegengefegten Mächte find 
einerjeitö Daß Heilige und Chriſtus, und andererfeits die Sünde 
und ber Fürſt der Welt. Mit jenem fteht der Geift allein in 
Verbindung durch den Glauben, mit diefem fteht die verleiblichte 
Seele in Verbindung durch die Luſt der Sünde. Zmifchen beiden 
Mächten aber ſteht der Menich frei und kann ſich feine Rich: 
tung nach Oben oder nach Unten jelbft beftimmen. ine Er- 
mahnung und Ermunterung zur Richtung nad Oben bat er 
durch Dad Wort des Herrn, das ihm täglich gepredigt wird. 
Einen Zug nad) Unten hat er an dem Weiz ber Welt, durch 
welchen der Fürft der Welt die Menfchen verführt. Uber der 
Menſch fteht frei in der Mitte und Fann den Ausſchlag geben, 
welcher Zug von beiden ed gewinnen fol, Ehriftus oder der Fürft 
der Welt, der Glaube oder die Macht der Sünde. Wo ber 
Glaube ift, da wird ber Geift geheiligt Durch die Gemeinjchaft 
mit Ehrifto, und Alles ift in der vollfommenften Harmonie und 
Ordnung, der Geift bleibt unerfchütterlich in dem Mittelpunft 
feiner Herrichaft und kann nie verrücdt werden. Wo aber Un— 
glaube ift, da wird der Geift in die Sünde fortgeriffen durch 
die Gemeinfchaft mit dem Fürſten der Welt, und Alles [öst fich 
auf in Disharmonie und VBerwirrung. Der Geift wird aus 
feiner Sphäre verrüdt und kann nie wieder in dieſelbe zurüd- 
fehren, wenn nicht auf dem Wege der Gnade Glauben, Gebet 
und Buße in ihm erweckt wird. 

Dieß find eigene Grundzüge, welche in dem Berhältniß der 
drei Kräfte, nämlich des Geiftes, der Seele und des Leibes, zu 
einander liegen. 

Noch muß bei dem Lebenskreis bemerft werden, daß bie 
Radien aud der Peripherie alle chief auf dem äußern Ring bes 
Geifted auffallen, und wie Tangentialfräfte zu wirfen fcheinen, 
fo daß ber Kreislauf des Geiftes beftäntig in Thätigkeit erhalten 
wird, wodurch auch die Seele und durch fie der Körper in im- 
merwährende Erregung gejegt wird. Würden die Nadien auf 
ben Mittelpunft treffen, fo würde der Kreislauf des Geiftes auf- 
hören und mit ihm Der ganze Lebenskreis ftille ftehen, und dieß 
, wäre der Tod. Die Tangentialfraft würde durch Die Achſe geben 
und Die Beripherie hörte auf, fich zu bewegen. 
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1. Sonnenkreis. 
(S. Taf. 1.) 

Diefer Kreis ift der äußere und veränderliche, der mit jedem 
Jahre zu Ende geht. Er ift mit dem Jahre in 365 Tage ab» 
getheilt und Die Tage in 12 Monate. In dieſen Kreis fallen 
alle Ereigniffe, welche die Seele ftündlich, täglich, wöchentlich, 
monatlich, jährlich, theild aus ihrem eigenen Vermögen erzeugt, 
tbeil8 aus der Außenwelt empfängt. Jeder Menich hat einen 
Sonnenfreis und fült ihn jährlich Förperlich und geiftig aus. 
Melche Einflüffe und Störungen von innen und außen in den 
Körper wirken, melche Borftellungen und Begriffe, Bilder und 
Gefühle, Begierden und Neigungen in der Seele erwachen und 
vor dad Bewußtſeyn ald wirkliche Produkte treten — Alles wird 
eingetragen in den Sonnenfreis. 

Der Sonnenfreis hat zweierlei Werthe: 1) einen phoflfchen 
und 2) einen moralijchen. 


Phyfifher Werth. 


Jeder Menfch empfängt mit Zeugung und Geburt eine Kraft, 
welche das Geſetz feiner Entwidlung und feiner Lebensdauer ent- 
hält und durch eine beftimmte, ihm gleichlam eingegebene Zahl 
ausgedrückt wird. Wirken Feine nachtheiligen Ginflüffe, fowohl 
von der Seele ald von der Außenwelt aus, auf den Körper, fo 
erreicht der Menſch das natürliche Lebensziel, welches nach der 
ihm angebornen Zahl beitimmt if. Wirfen hingegen Störun- 
gen, ſowohl von außen ald von innen, auf den Körper, fo wird 
jene Zahl bälder erfchöpft und das Lebendziel verfürzt. Der 
Menſch bat täglich einen Verbrauch von Lebenskraft, Die auch 
täglich wieder erfegt wird, während jedoch der förperliche Orga- 
nismus, befonderd vom mittlern Alter an, an Energie und Re— 
ceptivität abnimmt und fich allmählich vwerlebt. Höher als Die 
eingeborne Zahl kann das Leben nicht reichen, aber verkürzt kann 
es werden und wird e8 auch in den meiften Bällen. Die einge- 
borne Zahl des ganzen Xebensalterd läßt fich aber zerfällen in 
die Zahlen, welche jedem Tage, jedem Monat und jedem Jahr, 
und jedem Cyklus von Jahren zufommen. Wird nun im Leben 
felbft nur jene Zahl verbraucht, welche dem Tag, Monat, Jahr 
und dem Cyklus von Jahren zugejchrieben ift, jo ift Feine 
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Störung vorhanden, und der Menfch erreicht das natürliche Alter. 
Wird Hingegen durch widrige Einflüffe von außen und innen 
mehr Kraft verbraucht, ald der Wiedererfag beträgt, fo häuft 
ſich almählig in der thierifchen Defonomie ein Verluft an, und 
die eingeborne Zahl ded Lebens wird bälder erfchöpft, d. b. das 
Leben wird abgekürzt. Alle die Leidenschaften, Gemüthsaffefte, 
Schwelgereien bewirken einen folchen Berluft in der thierifchen 
Defonomie, und ein tödtliche8 Fieber erfchöpft die eingeborne 
Zahl, melde fonft auf fo viele Jahre auögereicht hätte, auf 
einmal. 

Betrachten wir nun den Sonnenfreis, fo kann, wenn ein- 
mal die Zahlen befannt find, ein täglicher, monatlicher, jähr- 
licher Verluſt berechnet und in denjelben eingetragen werden, jo 
dap die Abkürzung des natürlichen Lebensziels daraus erfichtlid) 
wird. Dieß ift jedoch eine Rechnung, welche dem gewöhnlichen 
Zuftande unferer Seele verhüllt bleibt, aber demjenigen Auge, 
das tiefer blickt in fein Inneres, aufgefchloffen daliegt. 


Moralifcher Werth. 


Mie die phyſiſchen Ereigniffe in Beziehung auf den Körper 
in den Sonnenfreiß eingetragen werden, fo werden auch Die mo— 
ralifchen Ereigniffe in Beziehung auf Die Seele täglich, monat- 
li) und jährlich darin aufgezeichnet. Der Menfch denkt, fühlt, 
will und handelt unaufhörlich, und jede Sekunde ift durch Ge— 
danken, Gefühle, Triebe, Wünfche und Genüſſe ausgefüllt. 
Hundert Veranlafjungen hat der Menfch täglich, Gutes zu thun: 
unterläßt er e8, jo ift das feine Schuld; thut er es, fo ift dag 
ſein Verdienſt. 

Aber nicht nur das Unterlaſſen des Guten iſt eine Schuld, 
eine viel größere iſt das Thun des Böſen. Alles dieß wird ein— 
getragen in den Sonnenkreis, und es gibt mithin einen morali— 
ſchen Verluſt und Gewinn, der, weil er für die Ewigkeit dauert, 
weit wichtiger iſt, als der phyſiſche Calcul, der mit dem Leben 
ein Ende bat. Für Die phyſtſche Lebensdauer iſt eine Zahl ge 
jegt, für den moralifchen Werth oder Unwerth gibt es feine Zahl, 
weil er auch nach dem Tode noch fortdauert, und weil jede Ver: 
vollfommmung, Die aud der Freiheit ſtammt, über alle enbdliche 
Zahl erhaben ift. Demnach findet eine Compenſation zwifchen 
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Gutem und Böfem, zwifchen Verdienft und Schuld ftatt, welche, 
wenn wir den Ablauf des jährlichen Sonnenfreifes ald den Ter— 
min der Abrechnung anfehen, in beitimmten Gharafteren ber 
Naturfpradhe, die Wort und Zahl zugleich enthalten, von dem 
äußern Sonnenfreis, der jedes Jahr abfällt, in den innern und 
auch nach dem Tode noch fortdauernden Lebendfreis eingetragen 
werden. Es liegt in jedem Menfchen eine Naturfprache, welche 
von ber gewöhnlichen Begriffs- und Bilderfprache ganz verfchie- 
den ift, aber eine folche Neichhaltigfeit bat, daß der ganze 
Lebenslauf eines Menfchen in wenigen Gharafteren aufgefafit 
wird. Diefe Naturfprache ſchließt fih dem Menfchen erft nach 
dem Tode auf, und er erfennt in jenen Charakteren all fein Thun 
und Laſſen, was in den Lebenskreis eingetragen ift, aufs genanefte. 

Da an dem moralifchen Werth oder Unwerth Alles Liegt, 
weil nach denfelben die Zurechnung und Die vielen Grade von 
Seligfeit oder Unfeligfeit beftimmt werden, jo liegt an der phy— 
flihen Dauer nicht mehr fo viel, fobald ihre Abkürzung durch 
innere Leiden und äußere Bedrängnig mit einem moralifchen 
Gewinn verbunden ift. Denn eben diefe Prüfungen läutern und 
reinigen Die Seele, und es entfteht ein moralifcher Gewinn, 
während Die phyſiſche Dauer einen Verluſt erleidet, aber um fo 
fchlimmer fteht es mit denen, welche durch Laſter und Schwelgerei 
ſich das Leben verkürzen, weil zugleich ein moralifcher Verluſt 
Damit verbunden ift. 

Jeder Menfch nimmt die Abrechnung, mit feurigen Ziffern 
in fein Herz gefchrieben, hinüber in eine andere Welt, er ent- 
ziffert fich felbft, und wehe ihm, wenn fein moralifcher Unwerth 
größer war als fein moralifcher Werth) — und er in feinen 
Sünden ohne Buße ftarb und die Gnade Gottes im Glauben an 
Chriſtum anzuflehen verfäumt hatte. 


Erflärung des befhriebenen Sonnenfreifes. 


Diefer Kreis beichreibt dad letzte magnetifche Jahr vom 
Chrifttag 1826 bis zum Chrifttag 1827, wo er, wie Brau H. 
ſagte, abfiel und einem neuen Plag machte, nachdem Alles da— 
von, was einen bleibenden Werth Hatte, in den Lebenskreis ein— 
getragen war. 

Der Unterſchied zwifchen dem gewöhnlichen Wachen und 


250 


magnetifchen Wachen ift wohl der, wie zwiſchen dem Begriffs- 
leben und Gefühldleben. In jenem wird der Menſch von ber 
Objektivität in Anfpruch genommen, und er bildet feinen intel- 
leftuellen, politifchen, phyftichen und moralifchen Verkehr mit der 
Natur und der Menfchheit aus; in Diefem wird der Menfch von 
ber Objektivität abgelenkt, und fein Streben geht nach innen in 
die Tiefen des geiftigen Lebens. In jenem wird die geiftige Kraft 
zerfplittert in der Außenwelt, in diefem wird fte in einem Brenn- 
punft gefammelt, der dad gefammte Gebiet erhellt. In jenem 
treten die Produkte der verjchiedenen Seelenvermögen fchon fertig 
vor das Bewußtſeyn, in dieſem fchließt fich Die Produftivität des 
Geiftes auf und läßt und einen Blick in die Zahlenmyſtik tbun, 
mit welcher der Geift feine Produfte jchafft. 

Mir hören gewöhnlich die Somnambulen jagen: „Ich fühle 
ed, ich fchaue es an,” aber nie, „ich begreife, urtheile und er- 
ſchließe es.“ Was fle und mittheilen, ift nicht Gegenftand einer 
durch Begriffe vermittelnden Erfenntniß, fonbern ein unmittel- 
bares Innewerden im Schauen und Fühlen; wenn die Somnam— 
bule eine Zahl ausfpricht, fo fchaut fie diefelbe in ihrem Innern 
an; die Zahl tritt gleichfam aus dem eingebornen Zahlenſyſtem 
wie durch eine innere Bewegung einzeln vor dad Bemußtienn 
und fteht unter allen im hellen Lichte da. Wenn die Somnam— 
bule von einer Naturfprache redet, fo fchaut fie die Charaktere 
berfelben, fühlt ihre Bedeutung und copirt fie aus dem Original 
ab. Wenn fich die Somnambule Verordnungen macht, fo erhellen 
fih ihr die Eigenfchaften der Dinge, aber nur Eine oder einige 
flimmen mit dem innern gefühlten Bedürfniß zujammen, und 
dDiefe werden gewählt. Wenn die Sonmambule die Zeit, Fre 
quenz und SHeftigfeit ihrer Krifen vorausfagt, ſo fehaut fie ihre 
innere organifche Typik an, nach welcher alle die Abſchnitte jchon 
vorher beftimmt find. 

In allen diefen Zuftänden ift demnach Feine geregelte Er- 
Eenntniß in Begriffen, aber eben jo ift auch die Willensfeite un— 
thätig geworden. Sinn und Trieb verlieren den Werth und die 
Herrfchaft, welchen fie im gewöhnlichen wachenden Leben haben; 
Alles ift ind Gefühl übergegangen und in ihm harmoniſch ge 
worden. Wahres und Gutes refleftirt fich im Gefühl des Schö- 
nen, während Gedanken und Begierden zurüctreten. 
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Der Unterſchied zwiſchen dem natürlichen und dem magne— 
tiſchen Wachen ſcheint kurz darin zu beſtehen: das natürliche iſt 
ein äußeres Freiwerden, aber ein inneres Gebundenſeyn, das 
magnetifche ein äußeres Gebundenſeyn, aber ein inneres Freiwerden. 

Und nun wollen wir den magnetifchen Sonnenfreis näher 
betrachten. 

A. Der äußerfte peripherifche Ring bedeutet den Anfang des 
Gefühllebend, gleichfam einen Abfchluß von der Objektivität und 
ein Zurücdgehen ind Gentrum. 

Um diefen Zuftand zu erzeugen, mag allerdings eine eigen- 
thümliche Stimmung bed Nervenfpftems und eine eigenthümfiche 
Faſſung der Seele erfordert werden: denn im gewöhnlichen Wa- 
hen gebt der Menih mit Sinn und Trieb, mit Gedanfe und 
Begierde frei in die Objektivität hinaus, aber um fo weniger 
in fich felbft zurüd: im magnetifchen Wachen ift der Menfch nach 
außen gebunden, aber befto mehr frei, um in feine innere Xiefe 
einzubringen. 

B. Der in der Mitte zwifchen den äußern peripherifchen 
Ringen ſich Hindurchziehende blaue Ring bezeichnet das magne= 
tifche Band, das durch Die wirkliche Anmendung des Magnetis- 
mus um die Perfon gelegt wurde. Frau H. nennt dieſes Band 
Die magnetifche Mauer, welche zwifchen ihr und der Außenwelt 
Die Scheidemand mache. Diefed Band umgibt aber nicht ben 
ganzen Sonnenfreiß, wovon Die Bedeutung fpäter vorkom— 
men wird. 

C. Der zweite peripherifche Ring ift in 365 Tage und 12 Mo- 
nate abgetheilt, und von ihm aus gehen alle Radien gegen den 
Mittelpunft. Von ihm geht, bewirkt durch den magnetifchen 
Rapport, der Somnambulismus aus und nimmt feine Richtung 
gegen dad Innere des Gefühllebens. Im die verfchiedenen Bächer, 
welche die Nadien dieſes Ringes bilden, find im Allgemeinen 
Die Greigniffe des magnetifchen Lebens und feiner Störungen ein- 
getragen, wie fle in der Folge der Monate dieſes magnetijchen 
Jahres vorfielen, Am Ende jedes Monats ift eine Zahl ausge- 
morfen, welche die Summe ber Störungen angibt, und von 
Monat zu Monat fi immer mehr anhäuft, bis fie ein Mari- 
mum erreicht, das in der eingebornen Zahl des Individuum 
feinen Grund bat. 
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Das Verftändnig diefer Zahlen hängt mit einer Rechnung 
zufammen, wovon fpäter die Rede feyn wird. 

D. Zwifchen dem zweiten und peripherifchen Ring und dem 
mehr der Mitte zu liegenden Ring, zeichnet Frau 9. ringsum 
ihre Geifterwelt bin. Die ©eifterericheinungen, mit welchen 
Frau H. fat täglich und zwar ohne magnetifirt zu werden, in 
Verbindung fand, bilden in dieſem magnetifchen Leben eine fo 
eigenthümliche Epoche, daß bis jegt Feine ähnliche Gefchichte be- 
kannt ift, und mo fich auch Spuren davon finden, da find es 
nur vorübergehende und ganz leiſe Andeutungen. Der tägliche 
Umgang der Frau H. mit fo vielen für und unfichtbaren Weſen, 
die fich zu ihr hindrängten, und aus dem Zwifchenreich, wie fie 
es nennt, aufitiegen, um durch Gebet wieder ihre Aufrichtung 
zu Chriftus und Erlöfung durch ihm zu erlangen, bildet einen 
eigenen Abjchnitt in dieſer Gejchichte. 

E. Der mehr der Mitte zu liegende Ring ift befegt von 
lauter Eleinen Kreifen, welche in Die Fächer der Monate einge- 
tragen find. In der Mitte dieſer kleinen Kreife liegt Die Zahl 
10 ald diejenige, womit jeder Menſch nach außen rechnet, und 
die Zahl 7 als diejenige, womit Frau H. nad) innen rechnet, 
und Die bei dem Menfchen verfchieden jeyn kann. Die übrigen 
Zahlen beziehen fih auf die magnetischen Manipulationen. Diefe 
Fleinen Kreife bezeichnen nach Srau H. Die Krämpfe oder mag— 
netifchen Krifen, durch welche fie nach magnetifchen Strichen von 
dem äußern magnetijchen Kreile, wohin ihre Geifterwelt fällt, 
in den innern magnetifchen Kreis jedesmal eindrang. Erft hier 
öffnete fich die Tiefe des Gefühllebend im magnetischen Napport, 
im Hellfehen, in den Sympathien und Antipathien, in den Ber: 
ordnungen für fi und Andere, in den Divinationen, in bem 
Berjegen ihrer Sinne an entfernte Orte und überhaupt in allen 
den Erfcheinungen, welche dem höhern Grade ded Somnambu- 
lismus eigen find. 

F. Die drei um den Mittelpunkt TREE Kreife find rings» 
um mit Sternchen beſetzt. (Soll das nicht anzeigen, Daß bier 
der geiftige Himmel liege?) 

Auf Diefe Trage erwieberte Frau H., diefe Sterne find und 
bedeuten nicht Anderes ald Sterne. 

Merfwürdig ift, daß Frau H. angibt, daß ſie im Eindringen 
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in bie innern Ringe jedesmal im mittlern eine Art Schauer 
und Kälte empfunden und fich beeilt Habe, über ihn wegzu— 
fommen. Don diefem Ringe gab fie nachher noch näher an, daß 
e8 der mirfliche Mond fey. Nur dürfe man nicht denken, als 
wären (mie e8 in der Zeichnung fcheine) jene Sterne der Außen— 
welt näher ald der Mond, fie jeyen vielmehr höher als er. Diefe 
Sterne ſeyen Wohnungen der Seligen, aber nur folcher, die 
noch feinen hohen Grad erreicht haben. Jener falte Ring (Mond) 
ſey die Wohnung folcher, die erft felig werden; dahin kommen 
Viele aus dem Mittelreiche. Wer einmal dort fey, würde felig. 
Aber es jey fonderbar, dieß Gefühl habe fie nur von der rechten 
Seite Diefed Ringes. 

G. Aus dem Mittelpunfte des Sonnenfreifes, in wmelches 
ſich der Geift verfegt, jchaut derfelbe rückwärts in das Centrum 
des Lebenökreifed, in welchen Frau H. die Gnadenfonne fegt. 
Hinter diefer Sonne und über ihr Tiegt in unausfprechlicher 
Schönheit die Wohnung der Seligen, welchen Chriftus fein 
Reich bejchieden hat. Aber hiehin vermögen fterbliche Augen 
nicht zu ſchauen; ed iſt nur der Glanz, der herüberftrahlt in 
dad geiftige Auge, das ſich wegwenden muß, will ed nicht er— 
blinden. 


Rechnung. 


Der erwähnte Sonnenkreis bildet das magnetiſche Jahr 1827. 
Es finden ſich aber viele Zahlen in ihm, die wir nach den An— 
gaben von Frau H. in eine Rechnung bringen können, wobei 
ich bloß bemerke, daß die Brüche weggelaſſen ſind, weil ſie nach 
Frau H. keinen Werth bei den Störungen haben. 

In dem Sonnenkreis finden ſich 67 Tage, in welchen das 
magnetiſche Band aufhörte, und Frau H. bälder erwachte, als 
der Kreis geſchloſſen war. Sie kam auch wirklich wieder mit 
der Außenwelt mehr in Berührung, hatte wenig Erinnerung 
von dem vorangegangenen magnetiſchen Zuſtand und noch weni— 
ger von den Perſonen, mit denen ſie während der Zeit in Ver— 
bindung ſtand; ſelbſt ihr Arzt und Magnetiſeur war ihr fremd 
geworden. Dagegen klagte fie über Beklemmung, und beſonders 
über eine fragende Empfindung auf der Bruft, welches von Eir- 
feln berrühre, die fie in der Bruft zu haben glaube, Sie konnte 
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fich am beiten dadurch erleichtern, daß fie das, was in ihr 
lag, auf Bapier zeichnete, und fo entftanden die beiden Kreiie 
mit all den angegebenen Gharafteren. (Dringt fih bier nicht 
der Gedanke auf, daß dad magnetifche Xeben bier eine an— 
dere Richtung genommen habe, und daß die Lüftung des mag— 
netifchben Bandes gerade Dazu dienlih war, Dad, was in 
tiefer Selbftbefhauung in ihr lag, an den Tag zu geben und 
ihrer Umgebung mitzutheilen?) Die Schuld des zu frühen Er- 
wachens ſetzt fie in die Störungen, welche die Zahl von 7000 
bälder erreichten, als das magnetifche Jahr gejchloffen war. Die 
Zahl von 7000 gibt fie ald das Marimum ihrer magnetifchen, 
oder auch magifchen Grundzahl an. Sie mußte erwachen, ſo— 
bald die Zahl erjchöpft war, weil ihr magnetiſches Xeben feinen 
weitern Ueberſchuß ertragen fonnte. Auch fagte fie, daß es ein 
großes Glück fey, daß die Sache diefe Wendung genommen babe, 
denn fie hätte in Wahnftnn durch diefe zu frühe Abrechnung 
verfallen können. Nach der Angabe verhält ed fih mit den 
Störungen während der Monate auf folgende Weife. 


Monat: 


liter. 2ter. ter. Ater. Ödter. 6ter. Tter. Bter. Iter. 10ter. 
0. 100. 570. 790. 1010. 1375. 1925. 3088. 5011. 7000. 


Noch im 10ten Monat war die Zahl voll, und Damit war der 
magnetijche Heilungsprozeß abgebrochen. 

Die Hauptjache fcheint Darauf hinaudzugehen, daß die Summe 
der Rebendfraft den Störungen, wären fte in größere Zeiträume 
verteilt worden, immer noch gewachfen gewefen wäre und noch 
mit der magnetifchen Heilung hätte beftehen Fünnen. So aber 
wurde Die Zahl der Störungen in einen zu Furzen Zeitraum hin— 
eindrängt, jo daß die Xebendfraft nicht mehr im Stande war, 
das magnetijche Gleichgewicht zu halten, und fo wie ihr Mari- 
mum erjchöpft war, aus dem magnetifchen Verband herauszu— 
treten genöthigt wurde. Frau H. zeichnete die berausgefallenen 
zwei ganzen Tage und vergeblichen Schläfe in dem Sonnenfreis 
dadurch aus, daß fie Die Striche über die Peripherie verlängerte. 
Diejenigen, die ein Häfchen oben haben, nennt fte bejonders 
widrige Tage. Diejenigen Tage, wovon nur Stunden verloren 
gingen, find durch ſolche Striche bezeichnet, welche oben Dreiede, 
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Duabdrätchen oder Scheibchen haben. Sie berechnete den gefamme 
ten Verluſt auf 2%, Mondsmonate. Sie betragen, den Monds- 
monat zu 27 Tage und 7 Stunden (wobei aber die Stunden 
als Brüche wegfallen) berechnet, 74 Tage. Nun finden fich bei 
der Abzählung der Dreiede, Quadrätchen und Scheibehen 77 Tage, 
wopor aber nur Stunden verloren gingen. Dieje 77 Tage find 
nach den Zeichen abgetheilt in 15, 25, 37, zufammen 77. Da 
nun der gefammte Berluft 74 Tage beträgt, fo fehlen zu den 
67 ganzen herausgefallenen Tagen nur noch 7 Tage, und dieſe 
müffen nun in den herausgefallenen Stunden liegen. Sieben Tage 
geben 168 Stunden, wovon Brau H. angab, daß fle ebenfalls 
nach den Zeichen, nämlich Dreieck u. f. w. in 3, 5, 7 Theile 
einzutbeilen feyen, worauß ſich die Zahlen 335, 56, 78%ı5, zus 
jammen 168 Stunden, geben. 

Der in 2%, Mondsmonaten beftehende Zeitraum ift nun der 
Verluft, welcher an der urfprünglichen Zahl der Lebensdauer ab» 
gezogen werden muß, d. h. Die Lebenskraft erfährt während bes 
magnetifchen Sonnenjahres durch Die Störungen einen nicht wieder 
zu erfegenden Schaden von 77 Tagen. 

Man fühlt in diejer Rechnung eine Wahrheit, Die der mag- 
netifchen Behandlung fehr wichtig werden muß: Denn gerade in 
dem Zuftande, wo die Rebensfraft am regjamften ift, oder, wenn 
man will, der Nervengeift in feiner Freiheit erjcheint und Die 
außerordentlichen Phänomene darbietet, muß jede Störung von 
weit größeren Folgen ſeyn, ald im gewöhnlichen Zuftanbe. 


Berhältniß des Lebensfreifes zum Sonnenfreis. 


Frau H. gab über diefes Verhältniß Folgendes an: 

„Der Sonnencirfel ift die Welt, und das Bleibende davon 
„nimmt jeder Menfch in den Lebenscirfel der Seele auf. Wie 
„im Sonneneirfel diefe Welt Liegt, fo liegt im Lebenscirfel eine 
‚ganz andere und zwar höhere; daher auch die Ahnungen, Die 
‚im Menfchen von einer andern Welt Liegen. Im Schauen tritt 
„der Geift aus dem Kebenscirfel heraus und in den Sonnenfreis 
‚hinein, und da ift alddann dasjenige Schauen, was dem Men- 
‚hen noch faßliche und begreifliche Dinge darbietet. Dieſes 
‚Schauen ift aber dem Menſchen dunfler geworden, ald es ihm 
‚ehemals (im Zuftande feiner Integrität) war. In dem Centrum 
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„des Sonnenfreifed, wenn es dem Geifte gelingt, aus feinem 
„Gentrum fich dahin zu verfegen, fchaut der Menfch die Welt, 
„in der er ift, im ihrem eigentlichften Weſen ohne Schleier und 
„Scheidewand, die fich fonjt (im Abfalle) zmifchen ihn und Die 
„Dinge ftellen. Schaut der Geift länger in dieſes Gentrum bes 
„Sonnenfreifes, fo ſchaut er, aber nur wie ein Blitzſtrahl, zu— 
„gleich auch zurüd in dad Gentrum bed Lebenskreiſes. Das, mas 
„ch in diefem legtern Schauen offenbart, nimmt der Geift mit 
„sh in feinen Sitzpunkt im Lebenscirfel, und trägt es ohne 
„Deutliched Bewußtſeyn (ohne Unterfcheidung ber aufgefaßten 
„Dinge) nur wie eine Ahnung in fich. Dieſes legtere Schauen 
„geht viel tiefer ald das erftere in die Welt hinaus, aber der 
„Beift hat es nur, wenn er zuerft in das Centrum bed Sonnen 
„Ereifes fich vwerfegt, und von da aus in fein Gentrum des Le— 
„benskreiſes zurücjchaut, er hat ed nie, wenn er bloß in feinem 
„Sentrum bleibt. Das Centrum des Lebendcirfeld muß noch 
„etwas Anderes ſeyn, ald ber Geift, weil der ©eift ja hinein- 
„haut, wenn er heraus ift. Dieß ift eben Die andere, höhere 
„und innerfte Welt, die wir nicht begreifen und nicht faflen, Die 
„aber der Menſch ebenfo in ſich trägt, wie er Die äußere Welt 
„in fich trägt, in der er lebt. Daher rühren in jedem Menfchen 
„(der nicht zu fehr in die äußere Welt verfunfen ift) die Ahnun— 
„gen von jener höhern Welt. In dem Mittelpunft diefer inner: 
„en und höhern Welt, in welche der Geift zurüdblict, Liegt 
„Die Gnadenſonne, und von da aus winfe ihr auch? ihre Führe— 
„rin zu. Hinter Diefer Sonne und über ihr liegt in unausſprech— 
„licher Schönheit die Wohnung der Seligen, die man aber nur 
„im Durchjehen durch die Gnadenfonne gewahr wird. Diep ift 
„das Unendliche und Heilige, was der Menſch (als Blick) im- 
„mer in fich habe, 

„Anders verhält ſich das Schauen in das Mittelreich, Diefes 
„liegt ganz im Sonnenfreife, der bei allen Menjchen gleich ift. 
„Der Grund, warum jo wenige Menfchen das (objektive) Geifter- 
„reich fühlen und fchauen, Liegt darin, daß ihr Geift nicht geſchickt 
„ist, fi im Schauen ind Centrum des Sonnenkreiſes zu verfegen. 
„Magnetifche Perſonen können dieß am meiften, und daher fehen fie 
„auch am meiften ind Geifterreich. Das Zmifchenreich erblickt man, 
„ohne in jene Gnadenſonne zu fchauen, im Sonnenfreis felbft. 


„Wie nun der Geift aus feinem Gebiete des Lebensecirkels 
„in den Sonnenfreis fchaut, jo fühlt auch die Seele aus ihrem 
„Gebiet in das gleiche Gebiet des Sonnenfreifes hinein, welches, 
„se nachdem fie fih vom Geifte hat ziehen laſſen, eine höhere 
„oder niedere Stufe des Mittelreichs bezeichnet.” 

„Auch der Leib, und zwar das Bleibende in ihm, nämlich) 
„der Nervengeift, wirft aus dem Gebiete feines Lebenskreiſes in 
„das gleiche Gebiet ſeines Sonnenfreifes hinein.” 

» Die angegebenen Sätze bieten nicht nur dem Pfochologen, 
fondern überhaupt dem Philofophen mannigfaltigen Stoff zum 
Nachdenken dar, und verdienen eine Erläuterung. 

Die Hauptfunftion des Geifted ift das Schauen, und zwar 
ein bdoppeltes, erftlich das, wenn er fich in das Gentrum des 
Sonnenkreiſes verfegt, und zweitens ein reflerives von dem Cen— 
trum des Sonnenfreifes in dad Gentrum bes Lebenskreiſes. Dies 
jes Schauen, fagt Frau H., ift dem Menfchen dunkler geworden, 
ala e8 ihm ehemals war. Das wahre Schauen geht nur aus 
den Mittelpunften der beiden Kreife aus. Iſt Hingegen der Geiſt 
aus dem Gentrum feines Lebenskreiſes herabgezogen, oder gar 
aus jeinem Kreife gewichen, fo vermag er auch nicht mehr in 
das Gentrum des Sonnenfreifes zu fchauen, und dad Schauen 
ift überhaupt Dunkler geworden, 

Der Zuſtand der Integrität des Geiftes ijt theild ber Beſit 
von der Harmonie der Ideen des Wahren, Schönen und Guten, 
theil8 fein Schauen in das Centrum des Sonnenfreifes und Durch 
dDiefes in Die objektiven Weltordnungen, theils fein veflerives 
Schauen in dad Gentrum des Xebensfreifes, in welchem, wie 
Frau H. fich ausdrüdt, die Gnadenfonne leuchtet und eine höhere 
Melt und mit Ahnungen füllt, — mit Ahnungen, die und Das 
Heilige, das Neich der Gnade und Liebe und das felige Xeben 
wie aus dunkler Berne näher bringen. 

Im Zuftande des Abfalls ift der Geift nicht mehr im Beſitze 
jener Harmonie. Die Ideen find wie prismatifch gebrochen, fo 
daß das, was die Seele durch das Denken des Wahren, durch 
das Fühlen des Schönen und durch das Wollen des Guten er- 
zeugt, nur vereinzelt bafteht. Nur der Einftrahl (Brennpunkt) 
der Ideen, ind Heilige erhoben, ift das ächte Licht, das nicht 
erborgt ift. Wird es gebrochen, fo wird ed, wie das phoftiche 
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Licht, wenn es durchs Prisma geht, farbig und trübe, und darum 
verdunfelt fich auch dad Schauen beffelben. 

Ebenjo verhält e8 fih im Zuftande des Abfalls mit dem 
| Schauen des Geiftes in die objektive Welt. Dadurch, daß ber 
Geift aus dem Gentrum des Lebenskreiſes gewichen ift, bat er 
auch fein Schauen in Das Gentrum des Sonnenfreifes verloren, 
und der Menjch vermag nicht mehr Die Welt in ihrem eigent- 
lichſten Wefen ohne Schleier und Scheidewand, wie 
Frau H. ſich ausdrückt, anzujchauen. 

Die objektive Welt befteht aus drei Weltordnungen. Die 
erfte ift die phyſiſche oder die Welt der Sphären vom Fleinften 
Weltkörper bis zum Naturcentrum hinauf. Ihr liegt ein Gefeges- 
plan zum ©runde, der vom Neiche der Schwere bi zum Reiche 
des Lichts, und ſelbſt bis zur höchſten Duelle des allgegenmärti- 
gen Aethers, einen vollftändigen Dynamismus in den Potenzen 
und einen vollftändigen Mechanismus in dem Rhythmus der Be- 
wegungen darſtellt. Sie ift ein Zufammenhang in einem Syſtem 
von lauter an fich geiftigen Gleichungen, Broportionen und Ver— 
bältniffen, wovon jedes einzelne Ding eines oder das andere für 
fich nimmt, wie in einem Zahlenfpitem, in melchem jede Ziffer 
ihren Werth von der Stelle erhält, welche ihr darin angewieſen 
wird, Wenn die Idee der Wahrheit, wie fie in den Gefegen 
des Denkens erjcheint, eine objeftive Geftalt annimmt, fo muß 
fie fi in dem Gefegesplan einer phyſiſchen Weltordnung oder 
in dem Reiche der Bewegung darftellen. 

Die zweite Weltordnung ift Die organifche oder das Weich 
lebendiger Bornen. Diefe Ordnung befteht nicht jowohl in Ge— 
jeßen als vielmehr in plaftifchen Typen. Eine Plaftik it etwas 
Anderes ald eine Dynamif und Mechanif. Ein Typus ift gleich- 
ſam eine Sammlung von Gefegen, Die ſich in einander aufgelöst 
haben. Daß freie Princip des Schönen, das im Leben berrjcht, 
Öffnet die Sphäre der Gefege, fo daß das Erfte das Zweite und 
dad Zmeite dad Dritte u, ſ. mw. in fich aufnimmt und zu einem 
gemeinjchaftlichen Typus vereint, So entfteht die Fülle des Le— 
bend, während das Reich der Bewegung nur an den todten 
Maffen feine Kräfte übt. Jedem Dinge in biefer Ordnung fommt 
ein eigener plaftifcher Typus zu, der in der fpecififchen Lebens— 
form fich ausdrüdt. Wenn die Idee der Schönheit, wie 
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fie in den Typen bes Fühlens erſcheint, eine objektive Geſtalt 
annimmt, ſo muß ſie ſich in der plaſtiſchen Typik einer organi— 
ſchen Weltordnung und im Reiche des Lebens darſtellen. Zu 
dem geometriſchen Verſtande, der das objektivirte Wahre im 
Reiche der Bewegung ausmißt und ordnet, geſellt ſich noch die 
Fülle des Gefühlsvermögens, welches das objectivirte: Schöne im 
Reiche des Lebens erfüllt. 

Die dritte Weltordnung ift die moralifche oder das Reich 
der Zwede. Diefe Ordnung bejteht nicht in Gefegen der Bewe— 
gung, auch nicht in den Typen des Lebens, fondern in dem in 
Handlungen frei aufgegebenen Syſtem von ®rundfäßen. Der 
freie Grundjag hat Stoff und Form abgeworfen und lebt im 
geiftigen Neiche der Weltgefchichte. Im dieſe Ordnung gehören 
die politifchen und focialen Verhältniffe, die Sitten, Mechte, 
Verfaffungen, Gebräuche, Gewohnheiten und der äußere Eultus, 
In ihnen regt und bewegt fid) das freie Spiel der Kräfte, das 
nur dann, wenn e8 bie Gränzen des göttlichen Plans, welcher 
der Menjchheit vorgezeichnet ift, überfchreitet, Durch die höhere 
Eompenfationsmethode der Vorſehung in das rechte Geleife zurück— 
gewiejen wird. Jedem Zeitalter und jedem Volke fommt eine 
eigene Aufgabe aus dem frei gewordenen Syſtem der Grund: 
läge zu, welche in dem fpecifiichen Leben der Weltgefchichte gelöst 
werben muß. Wenn Die Idee der Tugend, wie fte in den 
Grundfägen des Wollen erfcheint, eine objeftive Gejtalt annimmt, 
jo muß fie fich in dem Spftem einer moralifchen Weltordnung 
dDarftellen. 

Und nun fönnen wir aus den obigen Säßen weiter folgern. 
Würde der Geift in feiner Integrität in das Gentrum des Son— 
nenfreifes fchauen, fo würde er nicht nur die drei Weltordnungen 
in ihrem eigentlichiten Weſen ohne Schleier und Echeidewand 
erbliden, fondern er würde auch in jedem Dinge entweder eine 
bejondere Gleichung, wenn e8 zur phyſiſchen Ordnung gehört, 
oder jeinen befondern Typus, wenn es zur organischen gehört, 
oder feinen beſondern Grundjaß, wenn ed zur moralijchen gehört, 
darin erkennen, 

Aber fo ift es nun nicht mehr nach dem Abfalle. Da der 
Geift von dem Centrum feines Lebenskreiſes gewichen ift, fo 
vermag er auch nicht mehr in dad Gentrum bed Sonnenfreifes 
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zu fchauen, worin jene Prototypen liegen, Die das objektiv Wahre, 
Schöne und Gute in fich enthalten. Die Wolfe des Schein- 
lebend bat fich dazwiſchen geftellt wie eine Scheidewand, ein 
Scyleier verbirgt das Licht, und das Schauen ift dunfel gemwor- 
den. Der Geiſt hat, wie Plato fagt, feine Flügel verloren und 
wird mit der Seele in den Leib und die Welt herabgezogen. 
Verloren in die taufendfarbigen Bilder der Sinnenwelt bleibt 
ihm das Wahre, dad nur in ihren Gefegen und Gleichungen 
liegt, unbefannt; verfunfen in die Lüfte, Reize und Gemüffe des 
Lebens, hat er das Schöne, das nur im reinen Wohlgefallen an 
den Typen befteht, außer Auge gefeßt, und preisgegeben den 
Reidenfchaften der Ehr:, Ruhm- und Gewinnfucht, verfennt er 
das Gute in dem frei aufgegebenen Syſtem der Grundſätze. Nichts 
ift ihm übrig geblieben ald das Streben, fich wieder zu erheben 
oder, wie Plato jagt, die Blügel wieder zu gewinnen, 

Auf gleiche Weife verhält es fih auch mit dem refleriven 
Schauen bed Geifted, welches den Menfchen mit den Ahnungen 
des Heiligen und Seligen erfüllt. Die Gnadenfonne ift dem 
Geifte untergegangen, oder er ift vielmehr unter ihren Horizont 
gefunfen, Das Heilige zieht der Menfch in feine Begriffe, Ge— 
fühle und Beftrebungen herab, und füngt dad Göttliche zu con- 
ſtruiren an, als wäre es ein DBernunftprinciy. 

Hieraus ift auch der Irrthum erfichtlich, welchen Die neuere 
Scholaftif in dem Sat behauptet, „daß das Wirkliche auch zu— 
gleich das Wahre ſey.“ Die Wahrheit gibt und nur das Schauen 
des Geiftes in feine Mittelpunfte, wo die Gefege der Bewegung, 
die Typen des Lebend und Die Grundfäße der Handlungen er: 
fannt werden, und die Ahnungen ded Heiligen uns _erfüllen. 
Die Wirklichkeit Hingegen ift durch die Wolfe des Scheinlebens 
überzogen, die und mit ihrem Farbenſpiel ergögt, zu Luſt und 
Genuß einladet und in ein Syſtem von Lügen und Verkehrthei— 
ten verwickelt, welche in der Geſchichte ſehr wirklich, aber auch 
jehr unmwahr find. 

Und nun mögen einige Winfe für die gefammte Philoſophie 
hier ihren Platz finden. 

Dad Wechfelverhältnig der beiden Kreife ift ein inneres, 
ber Geift verfegt fih von einem Gentrum in dad andere, feine 
Hauptfunktion ift bad Schauen, und zwar fowohl in Das 
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Gentrum bes Sonnenfreifed, wo die Prototypen ber drei Weltord- 
nungen liegen und burch fie Die Dinge in ihrem Wefen erfannt 
werden, ald auch rückwärts in das Gentrum des Sonnenfreijes, 
wo die Gnadenſonne liegt. Der Geift fteht zwar allezeit in der 
Fülle der Offenbarung, aber er erkennt fie nicht, erft in feinem 
refleriven Schauen erblidt er die Gnadenſonne und wird erfüllt 
von den Ahnungen einer höhern Welt. 

It Hingegen der Geift aus feinem Gentrum gemwichen, oder 
gar aus feinen Kreifen gezogen, fo tritt an die Gtelle. des 
Schauend das Wiſſen. Alles Wiffen aber ift Stückwerk, wie 
Paulus jagt, und kann das Schauen nicht erfegen. Dennod) 
aber bleibt im Geifte dad Beftreben zurüd, wieder zum Schauen 
zu gelangen. Der Ausdruck dieſes Strebens ift die wahre Phi— 
loſophie, und fie bleibt wahr, jo lange fie fich nicht mit ihrem 
Wiffen beruhigt und nie ftile fteht, um fich mit der Bülle der 
Offenbarung zu vereinigen. 

Es gibt aber auch eine falfche Philofophie, welche dieſes 
Streben nicht in ſich hat, vielmehr fich ſelbſt genügt und eine 
Gränze um ihr Willen zieht. Ihr Auffleigen vom Bedingten 
zum Unbedingten, vom Mittelbaren zum Umnmittelbaren, vom 
Eind zum Al, von den Folgen zum Tegten Grunde, von den 
MWirfungen zur Endurfache u. f. w. ift nichts Anderes als das 
Zurüdführen aller fubjeftiven und objektiven Richtungen ber 
Seele auf einen Anfangspunft, der, weil er nicht felbft in Die 
Linie der Richtungen fallen kann, jondern außer allen Richtun— 
gen liegen muß, eine entgegengefegte Natur annimmt, — es ift 
nicht8 Anderes als ein Auffuchen einer Urfategorie, welche die 
Kategorien aus fich zeugt und ableitet, nichts Anderes als ein 
Unfchliegen des logiſchen Verſtandes an die Metaphyſik der 
Vernunft. 

Eben fo find alle die Prädicate, welche das Willen auf das 
höchfte Wefen überträgt, nichts Anderes als ein Potenziren des 
Selbft ind Unendliche oder ein Erheben des Eins zur Kategorie 
der Allheit. Der aus feinem wahren Centrum verrückte und in 
der Endlichfeit befangene Geift baut fich ein falfched Centrum im 
Abjoluten, und dieß ift der finftere Schwerpunkt, um den fich 
die alte wie die neue Scholaftif in ewigen Kreifen bewegt. Die 
wahre PBhilofophie ift diejenige, die. zum Heiligen aufftrebt und 
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ihre höchſtes Gentrum dahin jegt, wo Licht, Luſt, Leben und 
Liebe ausftrönt, und dieß ift Durch die Gnadenfonne am beften 
bezeichnet, aber dahin gelangt der Geift nur, wenn fich jein 
Wiffen in Schauen auflöst. Die falfche Philofophie hingegen 
ift diejenige, die ihren Gleichgewichtspunkt im Wiffen fucht und 
um daſſelbe eine Gränze zieht. Das Abfolute ift nichts Anderes 
al8 Die Potenz des Selbſts, das fein Bild ind Univerfum hinaus- 
wirft, fich ind Unendliche vergrößert, feine Einheit zur Allheit 
fteigert, alle Schranfen in fich aufgehoben wähnt und fich felbft 
zum Gotte conftituirt, fo Daß zwifchen dem in ber Enblichkeit 
befangenen Selbſt und dem göttlichen Selbft Fein anderer Unter: 
ihied mehr übrig bleibt, als der zwifchen Relation und Abfolut- 
heit. Unſer empirifches Selbft ift die relative Einheit von Wiſ— 
jen und Seyn, und die Potenz des Selbſts ift die abjolute Ein- 
heit von Willen und Seyn, und fo gebären ſich in der falfchen 
Philofophie alle die Relationen aus, die aus dem Ich genommen 
find, nämlich an Sich, In Sich, Aus Sich, für Sich u. f. w., 
welche auf eine völlig unanftändige und nichtige Weije auf gött- 
liche Dinge übertragen werben. Dieß ift der Bernunftgögendienft, 
ber die Potenz des Selbſts anbetet, und, indem er im Willen 
jein Centrum feftfegt, fich von der Fülle der Offenbarung aus- 
ichließt, aus dem Verbande ber höhern Geifterwelt heraußtritt, 
und weder in Glauben noch Liebe feine Führer zum wahren Gott 
erkennt. 

Plato fagt: „Die Seele jey vor ihrem Zeitleben mit ihren 
„Urbildern, nämlich den Ideen des Wahren, Schönen und Gu— 
„ten, vereinigt gewefen, jey nachher von ihnen abgefallen, ftrebe 
„aber, wieder zu denfelben zurüdzufehren.“ Baft auf gleiche 
Weiſe lehrt die heilige Schrift: „Der Menſch fey rein aus ber 
„Hand Gottes hervorgegangen, fey auch nachher abgefallen, könne 
„aber, infofern er an der allgemeinen Vermittlung und Erlöjung 
„Theil nehme, zu jener Reinheit zurücdfehren.“ Als die Urſache 
des Abfalls gibt die Schrift die Sünde an, welche nach und 
nach ein folches Uebergewicht erhielt, daß der Geift nicht nur 
aus feinem Gentrum, fondern auch aus den Kreifen befjelben 
gezogen und in die Welt verfenft wurde, fo daß die Anbetung 
des Einen, Ewigen, lebendigen Gottes in taufend Fragmente ber 
Naturwelt und taufend Idole der Menfchenmelt zeriplittert wurde. 
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Wahrheit und Sünde find zwei ewig fich fließende Bole, 
darum können wir und ber Erfenntnig der Wahrheit nicht anders 
nähern, als indem wir und von der Sünde entfernen. Es gibt 
nur Ein Syſtem der Wahrheit, zu welchem alle Geijter ihre 
Richtung nehmen und allen Herzen Die Wege gebahnt werden 
müffen, und dieß ift Das ewige Wort der Wahrheit, oder das 
Evangelium. Se mehr wir und dem Evangelium nähern, befto 
mehr lernen wir auch die Wahrheit erkennen. Chriftus fagt: 
„Wer den Willen meines Vaters im Himmel thun will (den- ich 
„euch offenbare), der wird inne werden, ob meine Lehre von 
„Bott ift, oder ob ich von mir felbft rede.” Das Thun des 
göttlichen Willens ift die ARüdfehr zum Gentrum des Geiftes, 
und nur von Da aus kann die Wahrheit erfannt werden, Die 
von Gott kommt. Alle Diejenigen aber, die in ihrem Willen 
den Mittelpunft fuchen, reden von fich felbft und ſtecken im 
Irrthum. Durch das „Bonftchreden“ meint Chriftus nichts An- 
dered ald den Eigendünfel der Philojopbie im Gegenjage gegen 
das geoffenbarte Wort der Wahrheit. Nur von derjenigen Phi— 
loſophie, welche nichts für fich feyn will, fondern alle Kräfte 
aufbietet und alle Kenntniffe fammelt, um dem Evangelium zu 
dienen, kann man fagen, daß fie die Liebe zur Wahrheit ange: 
‚nommen babe. 3 gibt freilich mehrere Gattungen von Wahr- 
heiten, welche die Philofophie nicht genug unterfcheidet: erftlic, 
ein phyſiſch-, mathematifch-, logiſch Wahres, das ſich im Ver— 
ftand erzeugt, aber Die unterfte Stelle einnimmt; zweitens ein 
Wahres im Schönen, das fich im Gefühl erzeugt und fchon ine 
niger iſt; drittens ein Wahres im Guten, das im freien Wollen 
ſich erzeugt und edler ift als beide vorhergehende. ber Das 
Vortrefflichfte von allen ift das Wahre im Heiligen, d. i. Das 
göttliche Wort, in welchem der Geift der Wahrheit jelbft wohnt. 
Halten wir num die Syſteme ber alten und neuen Scholaftif mit 
diefen Gattungen von Wahrheit zufammen, fo finden wir, daß 
hauptfächlich die Logik des Verſtandes mit feinen Kategorien und: 
die Metaphyſik der Vernunft mit ihren abftraften Formeln fid) 
eingeniftet haben, und in ber unterften Region der Wahrheit ſich 
umbertrieben.. Darum ift auch das Schickſal der Syſteme ein 
beftändiger Cyklus feit 2000 Jahren; fie treiben das Werk bes 
Sifyphus, denn wie fie ihr Willen auf den Eulminationspunft 
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niedergefegt haben, fällt e8 wieder herab, um aufs neue hinauf: 
gemälzt zu werden. Diefe Syſteme, die das falfche Gentrum bes 
Abfoluten zu ihrem Götzen machen, treiben bloß ein Wechfelfpiel 
ihres gefallenen Geiftes mit feinem potenzirten Bilde. 

Mie nun der Geift ein doppeltes Schauen und Die Harmo— 
nie der Ideen befißt, fo fommen der Seele die drei Bunftionen: 
Denken, Fühlen und Wollen zu. Die niederfte Funktion ift das 
Denfen, und alle die Philofopben, welche den reinen Gedanfen 
oder die reine Form zu denfen, wie 3. B. im Sage der Identi— 
tät, des WiderftreitS und der Vermittelung zu oberft ftellen, 
fteben auf der niederſten Stufe, indem fie gerade das, was die 
Kraft, die Fülle und das Leben in den Gedanfen bringt, über 
feiner Form vergeffen. Licht, Luſt, Leben und Kiebe find nicht 
Erzeugniffe des Denkens, fte haben eine höhere Quelle im Men- 
fchen und befeelen erft den Gedanfen. Wäre Die Tranjcendenz 
des freien Princips und bed geiftigen Schauend nicht zu jehr 
verfannt und nicht immer das immanente Gefet und das Willen 
über jenes binaufgeftellt worden, fo würde die Philofophie der 
göttlichen Dinge ſchon Tängft einen andern Charakter gemonnen 
und nicht an den leeren VBernunftformeln und jenen Relationen 
hängen geblieben jeyn. 

Im Zuftande der Integrität der Seele dienen die drei Funk— 
tionen Denken, Fühlen und Wollen nur dem Geiſt. Er ift ihr 
feitender Genius, und darum wird alles Gedachte den PBrincipien, 
alles Gefühlte den Idealen und alles Gewollte den fittlichen Grund» 
ſätzen zugeführt, und alle vereinigen fich in dem höhern Gentrum 
des Geiftes, wo das Wahre, Schöne und Gute im Heiligen 
widerftrahlt. 

Im Zuftande des Abfalls der Seele hingegen lösten fich 
jene Sunftionen vom Centrum des Geiftes ab, jede will für fich 
etwas ſeyn und fucht ihren eigenen Schwerpunft,. Dadurch kommt 
ein Wibderftreit in diefelbe, fo daß der Verftand fich vom Gefühl 
und Willen trennt, und das Denfen und Wollen, Gefinnung 
und That, Erfenntnig und Handlung nie Eins werden können. 
Die Seele wird in den Leib und ber Keib.in die Welt hinein— 
gezogen, und die niedern Kräfte gewinnen das Uebergewicht über 
die höhern. Da alles Wahre, Schöne und Gute darin beftebt, 
daß alle Kräfte des Menfchen fich um das höhere Kentrum des 


Geiftes bewegen, jo muß eine DVerfehrtheit in den Menjchen kom— 
men, jobald Verftand, Gefühlsvermögen und Wille ſich von jenen 
Gentrum losreißen und eigene Mittelpunfte in fich conftituiren. 
Alsdann muß das Wahre in Irrthum, das Schöne in Häßliches, 
und das Gute in Böſes verkehrt werden. Der Geift verliert 
den Sitz feiner Herrjchaft, Die Seele verleiblicht, und der Leib 
verweltlicht fi, und fo reißt fich der ganze Menfch Io8 von dem 
höhern Verbande des Geifterreichd. 

Nehmen wir jetzt das gezeichnete Bild des abgefallenen Gei— 
ſtes und der verſinnlichten Seele, wie es war und iſt, in ſeinem 
ganzen Beſtand auf und bedenken, daß die fortwirkende Urſache 
deſſelben die Sünde iſt, ſo fragt ſich, wie war und iſt noch zu 
helfen, damit Geiſt und Seele ihre Integrität wieder erlangen? 
— Ich behaupte, nicht anders als durch das, was Chriſtus uns 
lehrte und lehrt, nämlich durch Liebe und Glauben und die Ge— 
meinſchaft mit ihm. Der Glaube iſt der mitten durch den Men— 
ſchen hindurchgehende Gegenzug, der den Zug in die Sinnlichkeit 
und die Welt überwindet, die falſchen Neigungen umkehrt, dem 
Wiſſen nicht in ſeine labyrinthiſchen Krümmungen folgt, ſondern 
gerade hindurch alle die ineinanderlaufenden Kreiſe öffnet, an 
dem falſchen Centrum des Abſoluten unbekümmert vorübergeht 
und ſeine Richtung gegen die Gnadenſonne nimmt, welche die 
Seele mit Ahnungen eines höhern Lebens füllt und dem Geiſt 
einen Blick in die Fülle der Offenbarung gewährt. Hat ſich der 
Glaube einmal dieſe Bahn durch den Menſchen gebrochen, dann 
ſchließen ſich Denken, Fühlen und Wollen gerne an ihn an, und 
das Wiſſen der Vernunft verſtändigt ſich mit ihm zu unerſchüt— 
terlichen Ueberzeugungen, ſo daß Licht, Luſt, Leben und Liebe 
wie Sprößlinge aus ihm hervorwachſen und den Menſchen zum 
ewigen Heil vorbereiten. 

Was iſt die Gnadenſonne Anderes als das Evangelium in 
dem höhern Lichte, wie es der hl. Geiſt dem Menſchen mittheilt? 
Paulus ſagt, wir wandeln hier im Glauben und nicht im 
Schauen. 

Der Glaube iſt wie eine verſchloſſene Knoſpe zu betrachten, 
die zwar ſchon alle Theile der herrlichen Blume, aber dem Auge 
noch verhüllt, im ſich trägt; er hat auch alle Kraft der Wahr- 
heit in fich, aber noch unentfaltet, Einſt aber wird er fich 
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entfalten, und dann gebt er ind Schauen über. Nur durch den 
Glauben ift die Rückkehr zum höhern Gentrum möglich, und 
alle Menfchen, welche fich ihrer eignen Klugheit und Weisheit 
anvertrauen und rühmen, weichen vom geraden Wege ab und 
fallen in die Macht des Irrthums und ber Verblendung. 

Es mag jonderbar fcheinen, Die vorangeftellten Säge unſerer 
Seherin mit diefen Reflexionen in Zufammenhang zu bringen; 
aber es fchien mir das, was fie von der Wechjelmirfung der bei- 
den Kreife und dem Verhältniß des Geifted zu denſelben jagt, 
zu merfwürdig, als daß ich ihren wiflenfchaftlichen Werth hätte 
gleichgültig vorübergehen und ihren Contraft mit unjern gang- 
baren Spftemen unbemerkt laſſen können. Wird die Religions- 
pbilojophie einſt eine folhe Orundlage aufnehmen und weiter 
entwideln, jo wird fie zur Ueberzeugung fommen, daß das faljche 
Gentrum des Abſoluten mit jener Gnadenfonne zu vertaufchen 
und die menfchliche Weisheit vor dem Evangelium zu demüthigen, 
Die einzige ächte Methode der Wahrheit ift. 


Görres, über dieſe reife der Scherin, ! 


befonders über den Unterfchied zwifchen dem Schauen Magnetifcher und 
ben Schauen Heiliger. 


Dem Hellfehenden ift Die innere Welt, die hinter dem Traume 
liegt, aufgefchloffen; er wandelt in ihr im vollen Tageslicht; in 
die Beripherie feines Daſeyns geftellt, fchaut er hin gegen feinen 
verhüllten Mittelpunkt, alle Strahlen der Einflüffe, die von oben 
in denſelben fallen und durch ihn hindurch fein Inneres durch— 
ſtrömen, fchlagen gegen ihn, Der mitten in ihre Strömung, Das 
Antlig gegen ihren Quellpunkt hingerichtet, ſich geftellt, in fchar- 
fem Wellenjchlage an; fein Inneres wird ihm objektiv, und 
er Schaut ed in allen feinen Tiefen an, und blickt aus demfelben 
hindurch in jene Strahlen hinüber in eine andere geiftige Welt, 
aus der fie herübergefchienen. Uber in demfelben Verhältniß, 
wie Die anfchauende und jede andere Thätigkeit, indem fie aus 
dem höchften geiftigen Mittelpunft in den untergeordneten bes 
Lebens herabfteigend in den Umkreis eingetreten, für Die geiftige 
Welt in ihrer Würde und Bedeutung fich geniedert hat, ift fie 


I Aus Görres Einleitung zu Sufo’s Leben und Echriften. 
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Dagegen ind gefteigerte Centrum aller natürlichen Dinge, das im 
Leben des Menfchen befchloffen ruht, verjegt, der Naturmitte 
jelber näher gefommen, und inden fle fich in ihr centrirt und 
dadurch im Naturgebiete zu höherer Würde fich gefteigert, hat 
fie dieſe Würde in fich felber aufgenommen. Dem Hellſehenden 
fteht alddann bie Welt nicht mehr gegenftändlich gegenüber, fie 
ift vielmehr fubjektiv in ihn eingegangen; nicht hereinfchauend 
in ihre Natur ftrebt er von ihrem Aeußern in ihre Mitte Hin- 
einzublicden, er fchaut vielmehr wie aus ihrer Mitte heraus, und 
nur in Die geiftige hinein. Denn niederfleigend vom geiftigen 
Gentrum ift er näher zum Weltcentrum hinangeftiegen; den Blick 
gegen jenes gerichtet, hat er Diefem gleichfam den Rücken zuge- 
wendet, und empfängt feine Einflüffe, als ob fie von hinten und 
innen heraus in dieſem Zuftande gefehen, verwandelt ſich daher 
in eine geiftige; denn hinter den Schleier getreten, erblickt Die 
Anfchauung unmittelbar die Naturfräfte und Thätigfeiten, Die 
im Naturleibe die Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen erwirken, 
und mit den Naturgeiftern knüpft fich aller Verkehr des geitei- 
gerten Sinnes; alle Naturfräfte aber wirken durch Gegenfäße; 
mit ihrer gefteigerten Wirffamfeit beginnt daher das Spiel der 
Polaritäten, dad man bei Hellfehenden wahrgenommen; es grei- 
fen die Metalle ein je nach der Stelle, die fie in der gegliederten 
Reihenordnung ihrer Gattung vermöge ihrer einwohnenden Kräfte 
eingenommen; eben fo ordnen fich je nach diefen Kräften die Erd— 
arten, jo daß die in ſich Erftarrten erftarrend und neftelfmüpfend 
wirfen, Die in fich Gelösten aber den in Krämpfen gebundenen 
Zauber wieder löſen; es befolgen die Strahlen des gefärbten 
Lichte in ihrer Erregung die Ordnung, in der fie im Yarben- 
bilde Liegen, fo daß der rothe Strahl bindet und erwedt, ber 
violette löst und tiefer in den Schlaf und die Nachwelt hinüber: 
drängt, ebenfo die Töne, indem die Molltöne der dunklern Barbe, 
die Durtöne dem Roth entſprechen; ed ordnen ſich in gleicher 
Weiſe auch die Pflanzen, jo daß ber Xorbeer gegen Die innere 
Welt, die Hafelftaude gegen die äußere Welt hindeutet; es ord- 
nen fich endlich felbft die Menfchen der Umgebung in folche, Die 
mehr der Außenwelt, und andere, die im nähern Rapport der 
innern angehören. (Man fehe die Einwirkung der Metalle, Bflan- 
zen und Menfchen auf die Seherin.) Und all diefe Verhältniſſe 
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werden durch eine Art von Gemeinſinn wahrgenommen, in ben 
alle andern Sinne aufgegangen, der dem G®eiftigen näber ver: 
wandt, weniger an Raum und Beitverhältniffe gebunden ift, 
und weil er die Dinge nicht von außen hinein, fondern von in- 
nen heraus in ihren lebendigen Kräften und im Spiegel ber 
geiftigen Welt erfchaut, Durch die Undurchdringlichkeit der Materie 
minder gehemmt erjcheint, Und da mit der geiftigen Erregbarfeit 
und allen Sinnen auch die vitale Selbftthätigfeit ſich umgewen— 
det, daß fle nicht ferner von oben und von innen heraus ihre 
Unregung erhält, jondern mehr von unten herauf und von außen 
herein, und dafür, wie fle zuvor aus dem Geiſtigen in die Na— 
tur binausgewirft, fo werden nicht bloß Die eigenthümflichen 
Lebensbewegungen jegt enger in die Kreife ber Naturbewegungen 
aufgenommen, auch jelbft Die willfürlichen werden, wie bei den 
Nachtwandlern, von außen bedingt, und Die Bewegungsorgane 
folgen paſſiv, gegen Die Geſetze der Schwerfraft, der Sand, die 
ſich mit ihnen in Rapport gefegt, oder auch metallifche Maſſen, 
die ihnen nahen, ziehen ihrerfeits Diefe Maffen, wie fie von ihnen 
gezogen werden, und ſelbſt der ganze Körper muß bei gefteigerter 
Wirkung dieſem Zuge folgen; denn der erhöhete Affeft und in 
ihm die Natur beherrfcht jegt die Leiblichkeit. Nach innen zurüd 
ift dem fchauenden Sinn eine neue geiftige Welt nun aufgegan« 
gen, und fie liegt vor ihm in derſelben Klarheit, wie im wachen 
Zuftande die äußere Natur. Wie in der äußern Anfchauung der 
Leib fich in beftimmte Lebensgebiete theilt, und fo auch die Son- 
nenwelt ftch in geordnete Kreife löst, und dieſe Kreife mit jenen 
Gebieten in einem beftimmten Verkehre ftehen: fo theilt ſich dieſer 
innern Betrachtung nun auch die Seele in Gebieten und Die gei- 
flige Welt in Kreifen ab, die ebenfalld in geordneten Beziehungen 
wechfelfeitig fich verfmüpfen. Das find dieſe Kreife, mit Denen 
jene Helljeherin, deren Zuftände 3. Kerner in reiner, fcharfer 
Beobachtung aufgefaßt und mit gewifjenhafter Treue geichifdert 
bat, ihre Inneres umfchrieben: jener Sonnenfreis, in dem 
die fichtbare Naturwelt liegt, der Lebenskreis, der der Seele 
angehörend, einer höhern geiftigen entipricht ; zwifchen beiden ber 
Traumring mit der Mittelmwelt, und im Innern des feeli- 
jchen Xebenöfreifes Die drei andern, die dem Geifte angehören. 
Es ift ihre aber der immerfte diefer drei Kreife ſonnenhell, fein 
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Mittelpunkt aber felbft noch heller al8 die Sonne; in ihm fah 
fie eine nicht zu burchichauende Tiefe, je tiefer, um fo heller, 
Die fie die Gnadenſonne nennen möchte, und von der e8 ihr fchien, 
ala beſtehe Alles, was da lebt und webt, durch Fünkchen aus 
diefer Tiefe. (Man fehe der Seherin Aeußerungen hierüber.) 
Non dort gingen auch die Wurzelzablen ihres Dafeyns aus, in 
Denen fte die Nechnung ihres Zuftandes führte, von dort und den 
nächften Kreifen famen alle Anweiſungen für ihre Heilung; von 
Dort aus bildete fich Die eigene innere Sprache, in der ſie dachte 
und innerlich verkehrte. Man ſieht leicht, der Standpunft in 
dieſer Perſpektive Liegt im innerften Mittelpunft des Lebens und 
feinem Senforium; der Angenpunft fällt in den Mittelpunft des 
Geiftes, in den jenes höhere Kicht hineinleuchtet, indem er von 
ber Schauenden aufgeglänzt; im Vorgrunde und den Mittelgrün- 
den liegen Die untern und die höhern Seelenvermögen, und Alles 
ftehbt mit dem geiftigen Kosmus eben fo im Verkehr, wie der 
Zeib durch die Sinne mit dem natürlichen. 

Das bisher Gefagte fegt und das Verhältniß, das zwifchen 
diefen Anfchauungen und denen der Heiligen befteht, ins Elarfte 
Licht. Vom Mittelpunkt des Lebens bis zum Mittelpunft des 
Geiftes geht dad Gebiet des magnetischen Hellſehens; dieß ganze 
Gebiet wird dem innern aufgewachten und einwärts gewendeten 
Sinne objektiv, und wie er e3 in allen feinen Gründen und Ab— 
gründen durchforfcht, fo durchwirkt er die gleichfalls rückwärts 
gewendete Selbftthätigkeit, gerade wie im wachen Zuftande um: 
gekehrt, mit nach auswärts gewendeten Sinnen und Thätigfeiten 
der Leib eben jo durchforfcht und durchwirkt wird. Wie aber nun 
im Testen BZuftande ein aktiver und paffiver Verkehr mit den 
Erdelementen und ihren Kräften fich vermittelt, und darauf eine 
Phyſik fich begründet, und eben fo ein optifcher Verfehr mit den 
fihtbaren Himmelskörpern fich einleitet, auf den ſich die Aſtro— 
nomie baftrt: fo erbaut fich in der andern Lebensform eine gleiche 
Phyſik im Bezuge zu den geiftigen Montenten, die umber auf 
Erden noch lebendig wirkſam find, Die Dem fogenannten magnes 
tifchen Rapport ausgeſetzt erfcheint, und der phyſiſchen Him— 
meldfunde tritt eine pſychiſche gegenüber, ruhend auf jenen 
feinern Beziehungen, die zwifchen der Seele und folchen Geiftern 
beftehen, die, nicht mehr dem Dieffeit3 angehörig, in die Welt 
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jenſeits abgeſchieden: Beziehungen, die nun zur Wahrnehmung 
gelangen. Daran fnüpft fi) das Durchfchauen der Menfchen, 
die den Hellfehbenden nahen; der unmittelbare Gedanfen- und 
Willensverfehr, der fich zwiichen ihnen und ben Affonirenden 
Schnell vermittelt, einerfeit8 und andrerjeitd dad Sichſelbſtſehen 
und das Geifterfehen, der Umgang mit den Schußgeiftern,, das 
Sprechen mit den Abgefchiedenen, das Eindringen in die Zukunft, 
und Aehnliches was damit in Verbindung ſteht. Es öffnet fich 
Daher in dieſem Zuftande allerdings ein anderer Himmel, aber 
Diefer Himmel ift der unterfte, der Hades und die Mittel- 
welt, dem Naturfreife am mittelbarften und nächften 
angebörig, weßwegen eben auch die Schußgeifter durchgängig 
die Laren des Haufes find. Die Anfchauungen der Sellfehenden 
gehören Daher ganz und gar dem wiffenfchaftlichen Gebiete 
an; ihre Pſychologie ift nur eine ſubjektive, und als folche Er- 
gänzung der gemöhnlichen Objektiven, ihre Weltweisheit ergänzt 
in gleicher Weife die ordentliche der Schule, und in ihnen fegt 
ſich nur eine Geifled- und ©eifterphilofophie der Natur und Na— 
turphilofophie entgegen. Das Thun der Somnambulen ift daber 
auch beinahe außfchließlich ein heilfundiges und am liebſten gegen 
fich felbjt gewendet; darum rechnen fie und zählen fie immerfort; 
verordnen und fordern alle Naturkräfte gegen ihren Zufland auf, 
dem als einem krankhaften fie fich zu entziehen wünfchen. Aber 
wo das Gebiet der Hellfehenden eben in ihrem tiefften Augen— 
punkte feine Gränze findet, dort beginnt ein höheres, und bag 
ift eben das der Heiligen. Jener Seherin von Prevorft war ber 
Zugang zu allen Kreijen offen, aber in jene Tiefe, Die fte die 
Onadenfonne nennt, Fam fie nie; ſie durfte nur Hineinfchauen, 
und ed kam ihr vor, als fchauten noch viele andere Geifter mit 
ihr in die Tiefe; auch ihre Führerin ſah fie in der Klarheit des 
erſten Ringes, aber noch nicht in feinem Mittelpunft, Under: 
wärts fegt fie dem Geſagten merkwürdig und entjcheidend Hinzu: 
„Sin Somnambules kann fein andere Schauen au& 
jprechen, als dasjenige im Centrum des Sonnenfrei- 
je8, und daß bezieht fich allein auf unfern Sonnen 
kreis, auf Sonne, Mond, Erde und fonftige Planeten, 
aufs Mittelreich, Das in unferm Luftraum ift; Dad 
tiefere Schauen im Gentrum des Lebenseirkels aber 
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bat no fein Somnambuled ausgeſprochen.“ Dieß 
Schauen im innern geiftigen Kreife aber ift nun eben das Schauen 
der Heiligen, und ihnen allein ift es vergönnt geweſen, das dort 
Erſchaute auszufprechen. Es find bei ihnen Feine innern und 
äußern Natureinflüffe, in deren Wirfungsfreis fie wider Willen 
eingetreten und deren flörende, verftimmende, einfchneidende Thä— 
tigfeit die geforderte Bolariftrung des untern Xebens herbeigeführt; 
ed ift nicht die Welt, die, indem fie in fcharfen Gegenfägen auf 
den in Harmonie geordneten Organism angegangen, die krank— 
bafte Zerfegung in ihm hervorgerufen, und nun mit den wach 
gewordenen Polen fortdauernd im Napporte bleibt, und ben 
Willen, deffen fte fich bemeiftert, nur noch enger and Band der 
allgemeinen Naturnothmwendigfeit anfnüpft. Nein, es ift die 
ernfte, ftrenge, freiwillig übernommene Aſceſe, aus Der jene 
Scheidung hervorgegangen; nicht der Natur und ihren Einwir- 
fungen hat der fromm begeifterte nothgedrungen fich hingegeben, 
aus freiem Willendentfchluffe ift er in fich ſelbſt bis zur tiefiten 
Tiefe feines innern Lebens hinabgefliegen, und nachdem er zuvor 
durch jene Afcefe Die Kraft der widerfpänftigen Natur gebrochen, 
demüthigt er fich vor Gott und öffnet fich in unbedingter Hin— 
gebung feinen Einwirkungen. Und nun ift es auch nicht Die 
Natur, die fich, wie dort, mit ihm in Napport verfegt, es ift 
die Gottheit felber; fie ift e8, Die in ihm jene ewigen Pole von 
Licht und Liebe hervorruft, die ohne Unterlaß auf ihr tiefites 
nnd innerftes Wefen deuten, und die Krankheit, die fich an dieſe 
innere Scheidung fnüpft, ift feine natürliche, fondern eine hei— 
lige, mit Freiheit als Kreuz und Prüfung übernommen, und 
eben darum nicht bindend, fondern befreiend und vom Naturbau 
löfend. Und in diefem Rapport mit Gott wird die Seele von 
Stufe zu Stufe mehr und mehr gefteigert, und fchnell über fich 
ſelbſt und alle jene Kreife der Hellfehenden Hinausgehoben; was 
diefen als der tiefite, im fich bejchloffene, Teuchtende Mittelpunkt 
erjchienen, Das zeigt fih nun bald als einzelner Punkt in einer 
Peripherie höherer Ordnung, der im Innerften ein noch höheres 
Centrum angehört, deſſen Tiefen bei der Bortdauer Der Gottes— 
wirkung fich abermals erfchließen, und den Bli in eine noch 
höhere Mitte geftatten, bis endlich die Seele im engften Der: 
fehre, deſſen fie empfänglich ift, nur Gott allein noch erfennt, 
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und er Wohnung in ihr genommen, und feine Gedanken in fie 
denft, und fie in allem feinem Willen geborcht, der in ihrem 
Willen will, nachdem er ihn zuvor von allen Banden bes böjen 
Zwangs befreit. Hier alfo erit öffnen fich jene tiefern Himmel, 
die der Naturhimmel in fich beſchließt; jene drei Seelenkreiſe, 
die die Betrachtung in jenem tiefern Zuftande gefcheut, zeigen 
fih nun als die ſymboliſchen Andeutungen jener drei höhern Zu- 
ftände, in die fich und das innere Leben der Heiligen aufgejchloffen. 
Alles wird zugleich kirchlich, was zuvor profan gemelen, 
und erhält Firchliche Weihe und Gewähr; ein anderes Heil ale 
das leibliche wird Gegenftand der Sorge; eine höhere Rechnung 
beginnt, weil die Wurzelzahlen des Lebens ihre Erponenten in 
Gott gefunden, und um Alles mit Ginem Worte audzufprecen: 
es ift efoterifche Myſtik, die fich hier begründet; im Gegen: 
fage der eroterijchen, Die im Hellſehen ſich geftaltet. 


Der fiebente Sonnenkreis. 
(S. Taf. 3.) 


Schon einige Tage bevor Frau 9. den Tod ihres Vaters 
erfuhr, fchon am 1. Mai 1828, fagte fie: Daß am 8. Mai etwas 
Befonderes mit ihr vorgehen werde, was, wifle fte aber nicht, 
fte hoffe, es gereiche ihr zum Beſten. Nach der Nachricht von 
dem Tode ihres Vaters am 2. Mai (mie fie denfelben vorausfab, 
ift anderswo angegeben) hörten bei ihr die Krämpfe mehr auf, 
aber deffen ungeachtet trat ein ftärferer magnetifcher Zuftand 
ein, und fie wurde täglich zu öftern Malen tief fchlafwad). 

Am Tten Morgen fagte fie: „Sie könne nun wieder in 
ihrem Sonnenfreis nicht weiter vor- und rückwärts, ald nur wie 
der Tag fie fchiebe, aber ſehr oft fünne fie in einem Striche in 
den .dritten Ring gehen, wo es ihr dann wohl fey. 

Durch die Verlufte, die fie erlitten, und namentlich dur 
den fchmweren, den Tod ihres Vaters, Taufe nun derjenige Strich, 
der in ihrem febenten Lebensring im December in das Centrum 
hätte laufen follen, ſchon am 2. Mai gerade hinein, er ſeh wie 
auf den 2. Mai vom December herübergefprungen, und habe fie 
nicht fo viel Kraft, ihm zurüdichieben zu Eönnen, fo befürchte 
fie, das fey ihr Tod. Dadurch fey ihr fiebentes Jahr abgejchnitten, 
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und was fie in diefem Kreis gelebt und noch hätte Ieben follen, 
für fie verloren. 

Sie befürchtete, fie werde morgen erwachen und in das Jahr 
zurüdfommen, wo ihre Krankheit angefangen, fo daß fie ald- 
dann die Erinnerung an Alles bis auf jene Zeit verloren habe.” 

Am 7. wechfelte den ganzen Tag bei ihr ein Zuftand von 
verwirrtem Traumleben und Erftarrung. Ginmal erjchien ihr 
ihre Bührerin und deutete auf fle und auf einen halboffenen 
Sarg, welches fie, das Geſicht auf eine Lebensgefahr, die ihr 
bevorftehe, deutend, erzählte. 

Abends verfiel fie in fchwachen magnetifchen Schlaf, war 
aber in ihm nicht zu fprechen fähig. Die ganze Nacht hindurch 
lag fie bald in einer Schwäche, bald in Eataleptifcher Erftarrung. 

Morgend am 8. vor 7 Uhr murbde ſie auf wenige Minuten 
ſchlafwach und fagte: daß ich ihr Punft 7 Uhr auf die Herz- 
grube rufen müſſe: „Vergeſſe doch ja diefes Jahr nicht bis auf 
diefen Abend!“ auch müffe ich ihr im gleichen Augenblide ein 
Amulet um den Hals hängen, in dem gefchrieben flehe: „Die 
heilige Dreieinigfeit Gottes flärfe dich und zerftöre Alles, was 
nicht feyn fol.” Geſchehe dieß nicht, fo ſey ihr die Erinnerung 
an alle die durchlebten Jahre bis zum erften Tage ihres Kranf- 
mwerdend zurüd weggeftrichen, welches Gefühl ſie nicht aushalten 
fönnte. 

Schon vor 7 Uhr verfiel ſie in völlige Erftarrung und Schein- 
tod. Punkt 7 Uhr rief ich ihr jene Worte auf die Herzgrube, 
und fie fuhr aus dieſem Scheintode mit einem Schrei ded Ent- 
fegend und ber Miene eined Verzweifelten fich fchauerlich fchüt- 
telnd auf, fiel aber fogleich wieder in diefelbe Erftarrung zurüd. 

Nach einigen Minuten erwachte fie, mußte ſich aber in ihre 
Umgebung nicht recht mehr zu finden. Gie fagte: „Wüßte ich 
- Doch nur, wohin jener Strich gefommen, ich Fonnte ihn nicht 
zurüdjchieben, ich fiel wie unter ihn hinunter und muß nun uns 
ter ihm durchjchlüpfen. Heute Nachts 12 Uhr bin ich an diefen 
Strich geftoßen und jegt (Morgens 7 Uhr) fam ich unter den- 
jelben. Ich fiel in den Lebensring hinein, den ich nicht, wie 
den Sonnenring, zerriffen fehe, fondern noch ganz, aber voller 
Zahlen. Was nach jenem Striche kommt (vom 2. Mai bis De- 
cember), das ift für mich jegt beftimmt verloren, gehört mir 

Kerner, die Seherin von Prevorft. 2 18 


274 


nicht mehr an, iſt weggeichnitten, und Diefer ganze flebente Son- 
nenring fällt ab, und ob ein neuer beginnt, weiß ich nicht, denn 
ich jehe feinen Tag mehr voraus, ich fehe nur noch den heutigen 
Tag in ihm; denn der morgende Tag ift fchon weggefchnitten. 
Ih muß mich auch ganz fefthalten, um nicht die Erinnerung zu 
verlieren, und e8 fcheint mir Die Zeit meines frühern Eingefperrt- 
ſeyns num immer Die nächfte zu ſeyn.“ 

Den 9. gab fie ſchlafwach an: man müfle ihr Nachts 12 
Uhr, wo fie in den neuen Sonnenfreis trete, wenn fte fchlafe, 
mit aller Macht zurufen: „Wache!“ Sie war um dieſe Stunde 
völlig ſchwach, und beinahe Fein Pulsſchlag an ihr zu fühlen, 
ſprach auch kaum noch, und als fie Punkt 12 Uhr einfchlafen 
wollte, jchrie ihr Gatte, der anmwefend war, ihr „Wache“ zu. 
Sie kam dadurch wieder mehr zu fich und fühlte fih nun im 
Anfange eines neuen Sonnenfreifes, aber wie ſie fagte, wie in 
einer öden, leeren Gegend, es war ihr, als hätte fle jener Strich, 
der in Dad Gentrum des vorigen Sonnenfreifes ging, wie in den 
neuen hinuntergedrüdt und liege nun auf ihr. Zwei Tage lang 
hatte fie das Gefühl, als bliebe dieſer Strich fo auf ihr Liegen, 
und würde mit jedem halben Tage mit ihr gejchoben. 

Am 11. ging er von ihr meg, aber nur fo, daß er immer 
einen Tag vorausfam und fie alddann nicht weiter ald jenen Tag 
soraugfehen Fonnte. 

Am 15. am Simmelfahrtötage, Abends 7 Uhr verſchwand ihr 
auf einmal das Gefühl von jenem neuen ganzen Sonnenfreije. 
Dagegen erhielt fie son da an auf Augenblide, und wie ſtoß— 
weife, oft wieder Die Erinnerung an Dinge aus jener Zeit, für 
die fie das Gedächtniß verloren hatte. Sie fagte im halbwachen 
Zuftande, daß dieß Daher komme, weil fle in Diefen legten Ta— 
gen vor jener Zeit etwas erwacht fey. 

Das Lebte, was fie von jenem neuen Sonnenfreife fühlte, 
war jener in das Centrum gehende Strih, den fie immer auf 
dem Mittelpunft des unter dem Sonnenfreis Tiegenden Lebens— 
freife® (alfo auf ihrem Geifte und fo wie auf ihr felbit) Tiegend 
fühlte. 

Bon da an hatte fie von jenen Kreifen durchaus Fein Ge— 
fühl mehr, und war ihr Alles von ihnen wie ein Traum. 8 
war ihr auch Die Zeit, in der fie jene Kreife machte, ganz fern 
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gerüeft und dunkel, und es fchien ihr die Zeit, die aus ihrem 
Gedächtniffe verfchwunden war, nach ihrem fogenannten Ermwa- 
den am 19. Dftober (die Zeit vom 25. November 1825 bis 19. 
Oftober 1827) nun näher als Die Iegte Zeit gerüdt zu ſeyn; 
doh Hatte fle dennoch nur ſchwache Erinnerungen aus ihr, und 
es fchienen überhaupt ſechs Jahre und fünf Monate, alfo die 
ganze Zeit ihres magnetifchen Zuftandes, bis dahin wo er anfing, 
aus ihrem Gebächtniffe mehr oder weniger verwifcht zu feyn, mas 
fe ja ſelbſt am 8, Mai befürchtete und fich Dagegen jened Amu— 
lt verordnete, was aber dieſen Uebelftand doch nicht durchaus 
zu heben jchien. 

Nach einigen Wochen glich es fich aber wieder aus, und fie 
befamı Da auch wieder völlig die Erinnerung an Die aus ihrem 
Gedächtniß verfchmunden gemwefene Zeit vom 25. November 1826 
bis 19. Oktober 1827, und zwar fo vollfommen, daß fie fich nun 
der allerunbedeutenditen Dinge aus ihr fo Tebendig erinnern 
fonnte, als wären fte erft im Augenblicke gefchehen. Sie waren 
wie ungebraucht, frifch in ihr erhalten worden. 

Ein folches Verfchwinden von oft bedeutenden Zeitperioden 
aus dem Gedächtniffe, und zwar oft mitten aus der Lebendzeit 
heraus , bemerft man auch oft bei alten Leuten. 

Am 20. Januar 1829 ftarb im Mecklenburgifchen eine 112 
Jahr alte Wittwe. Ihr Gedächtniß ging bis zum flebenjährigen 
Kriege. Don hier an bis gegen die neuere Zeit war eine bebeus 
tende Reihe von Jahren, die ihrer Erinnerung entjchwunden was 
ren. Letztere war dagegen für die neuere Zeit vollfommen treu. 
(S. Schwäbhifcher Merkur vom 7. Bebruar 1829.) 

Frau H. fagte auch: „Es kann ein Menfch in einem Jahre 
mehrere Sonnenfreife verlieren. Immer nur in einem Stufen- 
jahre ift am Ende des Jahres fo ein in den Mittelpunkt laufen- 
der Strich. Diefer nähert fich einem immer, begegnet einem in 
einem folchen Sahre etwas Widriged. In einem andern Jahre, 
das Fein Stufenjahr ift, nähert fich einem bei widrigen Zufällen 
fein folcher Strich, ausgenommen wenn ed in einem folchen 
Jahre dem Tode zugeht.” 

Schon früher in diefem flebenten Jahre (das für fie ein 
Stufenjahr ift) fagte fle immer, fobald ſie fchlimmer wurde, fte 
habe das Gefühl, ala nähere ſich ihr jener erft für den December 
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dieſes Jahres beftimmte, in das Gentrum laufende Strich, bis 
er dann bei der großen Störung durch den Tod ihres Waters, 
wie fchon oben angeführt, vom December auf den 2. Mai über- 
ſprang, und dadurch diefer ihr ganzer fiebenter Sonnencirfel ab- 
fill. Diefer Strich aber fchien ihr nun auch auf dem neuen 
Sonnenfreife nahe zu bleiben, fle fagte, fo lange bi8 das Jahr 
aus ift, das hätte verlaufen follen. 


Erklärung zum fiebenten Sonnenkreife. 


Frau H. gab fchon früher an, daß in ihr Xebendalter ein 
Cyklus von fleben Jahren verflochten fey, der fi) in Abftufun- 
gen fo lange wiederhole, bis die Grundzahl ihres Lebens, Die 
jeder Menjch mit der Zeugung und Geburt empfange, erfchöpft 
fey. Jeden Cyklus zeichnet fie in fleben Kreife. Der fiebente 
bedeutet das Stufenjahr, ift eine Refapitulation ded Ganzen und 
bat das Ausgezeichnete, daß am Ende deſſelben der Strich gerade 
in den Mittelpunft läuft, während in ben übrigen Jahren alle 
Striche fchief auf die Ringe fallen, um durch diefe Seitenfraft 
das Xebensrad (Jak. IM. 6. zpoyog yeriscog) in Bewegung zu 
erhalten. Frau 9. gibt an, Daß der geradegehende Strich im 
Stufenjahr bei allen niedrigen Zufällen fi dem Mittelpunft nä- 
here, in den widrigen Jahren aber nur dann, wenn ed dem Tode 
zugehe, wo ber in den Mittelpunkt gehende Radius den Still- 
ftand bes Lebensrades anzeigt. 

Man ann nach diefer Anftcht vier Umlauföbemegungen an- 
nehmen: 1) eine gleihfam fonodifche von der Geburt bis zum 
natürlichen Tode, 2) eine chElifche, welche gleichfam die Knoten 
in der fpnodifchen beftimmt und auf das Stufenjahr fällt, 3) 
einen Umlauf des jährlichen Sonnenfreife, der nach Frau H. 
jedes Jahr abfällt und einem neuen Pla macht, und 4) eine 
täglich rotirende Bewegung zwiſchen Schlaf und Wachen. 

Die ſynodiſche Umlaufsbemegung hängt von der Kraft der 
Zahl ab, die jeder Menfch mit feiner Geburt empfängt. 

Die eykliſche feheint immer mit einer neuen Evolution der 
Xebendfraft verknüpft zu feyn, welche bald durch flürmifche Kris 
jen, bald durch unmerfliche Lyſen hindurchgeht. Es bilden fid 
auch beim Menfchen in Körper und Seele neue Richtungen oder 
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Epochen, welche die Lebenskraft auf bejondere Weife in Anfpruch 
nehmen, und nicht fowohl in quantitativen DVerhältniffen als in 
Metanorphofen ihren Beltand zu haben fcheinen. 

Der jährliche Umlauf des Sonnenfreifes und die täglich ro= 
tirende Bewegung fcheinen mehr fich auf den quantitativen Ver— 
brauch und Erfaß zu beziehen. 

Vertheilt man nun die Summe ber Kraft für Die ganze Le— 
bensdauer, fo fällt allerdings auf den Tag eine beſtimmte Quote, 
über welche die Lebensökonomie disponiren Fann, ohne einen 
Reſt zu machen. 

Un fih ift zwar ein täglicher Verbrauch ber Lebenskraft 
aber auch wieder ein täglicher Erjag. Beide compenfiren fich, 
wenn feine Störung eintritt, bid auf ein Minimum, das zwar 
für den einzelnen Tag unmerklich fcheint, aber doch in Jahren 
anmwächdt, bis endlih am Ende der natürlichen Lebensdauer Die 
Zahl erfchöpft if. Immer überfteigt die Conſumtion die Rente, 
bis dad Kapital allmählig aufgezehrt wird. 

Aber anders verhält es fih, wenn große Störungen eintres 
ten. Dann wird aud dad Kapital merklich angegriffen, und 
ſomit vermindern fich auch in gleichem Verhältniſſe feine Nenten, 
d. 5. Die Lebensdauer wird abgefürzt. 

Um nun auf die Angaben der Frau H. zurüdzufommen, 
müſſen wir vorerft das gewöhnliche unmagnetifche Leben von dem 
magnetifchen unterjcheiden. 

In dem gewöhnlichen wird Verbrauch und Erfag jo ziemlich 
ausgeglichen, wenn nicht außergewöhnliche Störungen eintreten, 
weil Der gebundene Nervengeift nur an die gewöhnlichen ſowohl 
geiftigen als thierifchen Funktionen abgegeben wird, die in der 
Regel feine fo große Intenfltät erfordern und den PVorrath 
fchonen, 

Ganz anders ift es im magnetifchen Leben. Der freigewor- 
denne Nervengeiſt wird zu dem tiefern Gefühlsleben in fo großer 
Summe verbraucht, daß der Erfag auf dem gewöhnlichen Wege 
nicht mehr hinreiht. Daraus erhellt die Nothmwendigfeit des 
magnetifchen Rapports, durch welchen die Sommambulen ihre 
Berlufte zu erfegen fuchen. 

Bei Frau H. zeigten fchon die gewöhnlichen Phängmene, 
wie 3.8. daß eigene Glanzfeuer bed Auges, die Wahrnehmungen 
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der Eigenfchaften aller mineralifchen, vegetabilifchen und thies 
rifchen Subftanzen, ſchon bei der bloßen Berührung, ber 
conftante Geifterbefuch aus dem Zwifchenreich, wie fehr Die Ime 
tenfltät bed Nervengeiftes gefteigert jeyn mußte, und mie groß 
jein Gebraud) war. Nehmen wir noch hinzu, daß der Erfaf 
aus Speifen und Getränfen fehr fparfam war, fo ift es fein 
Wunder, warum fie, um ihr Lebensflämmchen zu umserhalten, 
aus den Atmofphären anderer gefunder und ſympathiſch geſtimm— 
ter Menfchen fo begierig zu faugen fuchte. Dennoch fonnte die 
jer Erfag nicht hinreichen, Famen nun vollends bedeutende Stö- 
rungen hinzu, fo mußte das Kapital ihrer Lebenskraft angegrifs 
fen werden, und nun Fommen wir auf die Erläuterung ihrer 
Angaben zurüd. 
Frau H. Hatte fchon bei der Darftellung ihrer Kreife im 
Jahre 1827 nach der Kraft ihrer Zahl berechnet, daß ihr tägs 
licher Verbrauch zwifchen 17 und 20 falle, und daß das Maris 
num eined Sonnenfreifed auf 7000 geſetzt fey. Sie fagte, fo 
lange diefe Zahlen in ihrem Verbrauche nicht überfchritten wür— 
den, würde ſie felbft in ihrem magnetifchen Leben keinen Nach— 
theil empfinden, d. h. der Erſatz würde jo ziemlich dem Verbraude 
gleichfonmen, im andern Valle Hingegen finde ein Deftcit ftatt, 
das an ber durch die Kraft der Zahl beftimmten Lebensdauer, 
d. h. an dem Kapital abgefchrieben werden müffe. Nehmen wir 
ihre Rechnung von 1827 wieder vor uns, fo findet ſich, daß der 
durch die vielfältigen Störungen verurfachte Verluft durch als 
mählige Anhäufung fchon im Dftober auf das Marimum ihrer 
Zahl während eines jährlichen Sonnenfreifes, nämlich auf 7000 
gefommen war, fo daß ihr Lebensfapital einen reellen Verluſt 
von 47 Tagen erlitt. | 
Die gleiche Erklärung findet num auch für das Jahr 1828 
ftatt. Durch den Tod ihres Vaters wurde auf Einmal der Ver 
(uft fo groß, daß Dadurch der ganze Reſt des Sonnenfreifes vom 
2. Mai bis den legten December, mithin beinahe acht Monate 
abgeschnitten, d. b. an dem Kapital ihrer Lebensdauer abgezogen 
wurde Die Zahl von dem Verbrauche von 7000 wurde fchon 
am 21. Mai voll, und fomit fiel auch der Sonnenfreid ab. 
Was die übrigen Angaben der Frau H. betrifft, „Daß der 
gerade Strich, der erft am Ende des ftebenten chkliſchen magne— 
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tifchen Sonnenfreifes ind Centrum hätte gehen jollen, nun auf 
ben 8. Mai herübergefprungen jey und auf ihr liege, daß fte ihn 
nicht zurückſchieben könne und feinen Tag vorausſehe, daß fle in 
dem neuen Sonnenfreis fich nicht orientiren Eönnte, daß Die 
Erinnerungsfraft für vorangegangene Perioden bald kam, bald 
erlojh, daß der gerade Strich auch dem neuen Sonnenkreiſe 
nahe blieb und nahe bleiben wird, bis das Jahr aus ift, daß 
fie in den 2ebensring hineinfiel, den fie nicht fo zerriffen ſah, 
wie den Sonnenring u. f. w.“ — alle diefe Aeußerungen laffen 
fih aus der großen Erfchütterung erklären, den ihr magnetifches 
Leben durch den Tod ihres Vaters erhielt. Wäre wie bei andern 
Menfchen ihr Nervengeift gebunden gemefen, fo hätte Der pathis 
che Affekt nicht fo viel Kraft wegnehmen können, ald es bei 
dem freien Nervengeift der Fall war. Dadurch, daß der Strich 
gerade ind Centrum ging und auf ihr liegen blieb, flatt daß er 
nachher in dem neuen Sonnenfreis fchief auf Die Ringe hätte 
fallen jollen, mußte freilich jene Lebensrad in Stockungen und 
Schwankungen verfegt werden, woraus ſich auch die bejtändige 
Todesangft und das Nichtvorausfehenkönnen der nächiten Tage 
erklären läßt. Der ſchnelle Verluſt an dem Lebenskapital mußte 
durch Die geiftige und thierifche Oekonomie gefühlt werden, und 
ed mußte gleichfam ein neuer Lebenshaushalt angeordnet wer— 
den, um mit dem geringern Vermögen noch ausfommen zu 
fönnen. 

Wer fühlt nicht die Wahrheit in allen diefen Berechnungen? 
Mir jagen oft von einem, der eine MWiderwärtigfeit von Bedeu— 
tung audzuftehen hatte, er fey um zehn Jahre älter gemorden, 
der Umftand bringe ihn vor der Zeit unter den Boden, nehme 
ihm fo oder fo viel Jahre an feinem Leben, fey ein Nagel zu 
feiner Bahre und dergleichen. Den wahren Grund dieſer Redens— 
arten flieht man in der Rechnung von Frau H. durchicheinen. 


Der Einfhaltkreis in den fiebenten Sonnenhreis. 
(S. Tab. 4.) 


Am 27. Januar 1829 fagte Frau 9. im ſchlafwachen Zu— 
itande: 
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„Heute fallen meine ſieben Sonnenkreiſe ab. Hätte ich in 
diefen fleben Jahren nicht fo viel Verluft gehabt und wäre ber 
legte (fiebente) Sonnenfreis nicht durchgefchnitten, fo würde ich 
mit ihrem Abfallen gefund ſeyn. Nun bleibe ich noch fo lange 
in Diefem Nervenzuftande, ? bis jene abgefchnittenen Monate er: 
fegt find. Die Monate von dem Sonnenfrei® in dem ich jegt 
bin, dauern bis zum 2. Mai, ftatt bis zum 27. December, Um 
diefe Monate wurde ich durch jene Verlufte hinausgeſchoben. Vier 
Monate find mir in dem Sonnenfreife abgefallen und find mir 
von dem neuen bereingefchoben. Das Gefühl von Lebenskreis 
behalte ich, das Gefühl vom Sonnenkreis verliere ih, d. h. in 
dem Ball wenn ich herausfäme und gejund würde. Die Schrift: 
zahl von allen fieben Sonnenfreifen ift mir in den Lebenskreis, 
der nie abfällt, eingetragen, und würde ich herauskommen, fo 
würde ich biefen allein noch fühlen. Vom Sonnenfreis fühle 
ih nur jene vier Monate. (S. Taf. 4 B.) Sch werde immer 
meinen, ich falle hinunter, denn diefe vier Monate hängen ja 
nur,” — 

Noch fpäter drückte fie fich hierüber im fchlafwachen Zuftand 
auch fo auß: 

„Die Kreife fallen bei mir im December in jedem Falle ab: 
denn vor fleben Jahren fingen diefe fleben Kreife im December 
an, und weil ich flieben Jahre brauche, bis ich fte burchlaufe, 
fallen fie amı nämlichen Tage ab. Weil durch dieſes Einfchieben 
von einem Sonnenfrei (ed wurden mir aber wohl in Leben 
fchon mehr als ein einziger eingefchoben) Diefe vier Monate übrig 
find und bis den 2. Mai ablaufen, fo fängt aber der friſche Ey- 
klus von fieben Jahren nun am 2. Mai an, und ich laufe bis 
dorthin allein in den wenigen Monaten, Mit dem Ubfallen von 
den ſieben Sonnenfreifen fiel auch dad magnetifche Xeben, Das 
ich in jenen Kreifen hatte, ab, und trat ein andered magnetifches 
Leben ein, in dem ed mir ein wahrer Zmang ift, mich noch aus— 
zufprechen, ich fühle mehr Körperfchwere. Es ift wieder wie 
eine Art von Eingefperrtfeyn, ich kann nicht hinter mich und 
nicht mehr vor mich; doch ift das gut, daß ich noch hie und da 


1 Sie war hier um das Wort verlegen und fagte, das Mort Nervenzuitand 
drüde das auch nicht ans, was fie eigentlich fagen wolle. 
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bis in den Mittelpunkt vom Sonnenfreife fann. (Sie war 
- nämlich noch fähig, hie und da heil fchlafwach zu werben.) Ich 
fühle mich immer unter dem äußern Rande des Kreijed Liegen 
(wenigftend ben dritten Theil von diefen Monaten) und den ind 
Gentrum gehenden Strich auf mir. Der ind Centrum laufende 
Strich, den jedes Stufenjahr hat, ber aber bei feinem Abfallen 
fonft wegfält, wurbe mir in die vier Monate hineingeſchoben 
(er ſchob mich hinein und id) ihn), weil ich nicht die Kraft 
hatte, über ihn herauszufommen. Unten heraus fann ich nicht, 
fonft würde ich fterben, und auf den Seiten heraus aud nicht, 
fonft würde ich in den Lebenskreis hineinfallen und eben jo gut 
auch fterben.“ 

Noch fpäter fagte fie im anfcheinend wachen Zuftande: 

„Es kommt nun ganz darauf an, zu was fich meine Nerven 
eignen: ob ich, wenn ich nicht fterbe (geſchähe dieß , würde ich 
unter den Kreis hinunterfallen), oben herausfomme, dann wäre 
ich auf einmal gefund, oder ob ich in ben andern Lebenskreis 
(mit dem die neuen fteben Jahre am 2. Mai beginnen) binein- 
falle, und ob ich dann in die magnetifchen Kreife hinein, oder 
auf die erfte Linie des Kreiſes (bie äuferfte Peripherie) falle; 
fiele ich in die magnetifchen Kreife hinein, kaͤme ich in ein 
verfchloffene8 magnetifches Leben, mein Körper aber wäre 
gebundener als jegt, ich käme in ein magnetifches Leben, Dad 
in mir tiefer liegen würde und aus dem ich nicht fo heraus 
könnte. Fiele ich aber auf bie erfte Linie bed Kreifed (Die 
äußerfte Peripherie), jo wäre Dad das Schauerlichfte, wad mir . 
gefchehen könnte, ich würde fimpelhaft oder wahnſinnig, ich 
würde nie mehr in die Welt paffen, ich wäre nicht mehr in Der 
Melt außen und nicht mehr im magnetifchen Kreife, ich könnte 
mich geiftig gar nicht mehr regen und wäre wohl aud) förper- 
Lich gelähmt, ich wäre gar nichtd mehr. ch vertraue auf Gott, 
daß dieß nicht gefchieht, und daß er mich Lieber fterben läßt.“ 


|. — — — 


Dieß obige von der Seherin Ausgeſprochene ſcheint, zu— 
ſammengehalten mit ihren früheren Aeußerungen, folgende Er— 
klärung zuzulaſſen. 
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Der Menfch erhält mit der Geburt eine Summe der Kraft, 
welche, wenn feine Störungen eintreten, fein natürliches Alter 
beftimmt, aber auch zugleich die Einheit der Zahl, welche bie 
Cyklen feiner Stufenjahre enthält. Dieß gibt denn ein Xebens- 
Fapital, das bis zur vollen Mannbarfeit immer zunimmt, db. 6. 
wo die Einnahme immer größer wird als der Berbraud. Durch 
das Mannesalter ift Erfag und Verbrauch einander gleich, dann 
aber nimmt das Kapital ab, bid ed auf Null gefegt wird, und 
dieß ift der natürliche Tod. Die Seherin ift nun gerade in Dem 
Alter, wo Erjag und Verbrauch ſich immer compenftren follten. 
Bei ihrem gefteigerten Nervenleben aber, befonderd wenn Ge— 
müthsaffefte hinzukommen, ift der Verluft größer ald der Erjag, 
und dieß geht von Lebendfapital hinweg. Alle Jahre fällt zmar 
ein Sonnenfreis ab, dieß ift aber nur ein Theil von dem Cyklus 
der fieben Jahre, welcher die Einheit ihrer Zahl bildet. 

Die Seherin berechnet vier Monate DVerluft, und Dieje 
fehlen nun (außer den frühern Verluſten!!) an der Einheit ihres 
Cyklus. Daher erfcheint ihr Sonnenfreis (f. Tab. 4 A und B) 
wie gebrochen, was fie mit den Worten auszudrüden jcheint: 
„Diefe vier Monate hängen ja nur.” Zwijchen dem vollendeten 
Cyklus und dem Anfang des neuen Cyklus ſchweben Diefe vier 
Monate, welche von dem neuen Sonnenfreis eingefhoben und 
ergänzt werben follen. 

Die Seherin nennt Diefen Zuftand ein Eingefperrtfeyn ,„ wo 
fie allein laufen müffe. Sind dieſe Momente durchlaufen, alſo 
bis zum 2. Mai, dann erft kann der neue Cyklus, oder Die 
neue Einheit ihrer Zahl, beginnen. Sie fühlt fih immer noch 
unter dem gerade ind Centrum gehenden Strich und gibt, was 
merfwürdig ift, je nach dem Beſtand ihrer Nervenkraft, Die 
möglichen Fälle an, die fih für ihr organifches und geiftiges 
Leben ereignen können. 

Melcher wird wohl nun eintreten? — eine Trage, die erit 
der 2. Mai beantworten wird. 


Dem 2. Mai ging ein magnetifcher Traum der Seherin 
voran; fie fprach ihn wie gewöhnlich, er wurde aber nur un— 
vollkommen nachgefchrieben: 
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„Sch ftehe auf einem Berge, rechtd möchte ich hinunter, wo 
das ſchöne mit Blumen erfüllte Thal ift, über das goldene 
MWölkchen ziehen... Links fehe ich nichts als Grab und Ver— 
wefung... Bor mir fehe ich nichts als die Welt in ihrer Eitel- 
keit... Hinter mir fehe ich Menjchen, wie die Löwen und 
Drachen, fie ftreiten und kämpfen mit einander... Sch ftehe 
auf der Spitze diefed Berges, da ift fein Gras, fein Moos... 
Um dieſen find noch fleben Berge... Du, meine Führerin, 
mit Dir will ich gehen, du Seilige!... Es ift ein Fels, auf 
dem ich ftehe, er hängt ja... Ha! das ift der Abfchnitt, die 
vier Monate... Warum fagft du zu mir: ich fol links hin— 
unterfchauen? Da ift ja Grab und Tod!,. Rechts lächeln mir 
die Blumen freundlich zu — aber lieber will ich hin, wo Grab 
und Tod ift... Soll ich denn hinunterflürzen unter den Strih?... 
Du, führe mich, wohin Du willſt ... o banger Traum!.., 
Führe mih!... Sol ich denn in den Abgrund flürzen?... 
Mächtig bift du, ftarf genug... Verſtehe ich Dich vecht oder 
niht?... Muß ich flehen bleiben auf dieſem Berge?... Na! 
ich muß ftehen bleiben, bis die Stunde da ift, Doch bift du Bei 
mir Tag und Nacht... Biſt du nicht bei mir, fo falle ih... 
O lag mid erwachen aus diefem bangen Traum!... Laß mic 
riechen, daß ich erwache — laß mich an Diefem riechen, daß ich 
feine Ahnung habe und e8 vergeſſe.“ Es war nun, ald würde 
ihr etwas zum Niechen dargeboten, fie roch, erwachte, und hatte 
von diefem Traume, gegen die fonftige Weife eines magnetifchen 
Traumed, durchaus Feine Erinnerung mehr. 

An 2. Mai, Abende 7 Uhr, verfiel fie in magnetifchen 
Schlaf. Um diefe Stunde fielen in ihr jene vier Monate ab 
und machten einem neuen Cyklus von fieben Sonnenkreifen Raum, 
von denen fie beſonders den erften fühlte. 

„sn dieſem neuen Kreife,“ Sprach fie, „ſtoße ich ganz unten 
an der zweiten Linie an und fiel alfo in den magnetifchen Raum 
diefes Kreifes. Uber dieſes neue magnetifche Leben ift nur ein 
inneres tiefes Schauen für mich. Ich kann in biefem Kreiſe 
wieder bin, wo ich will, bin ich aber tief fchlafend (mie kann 
man e8 aber doch fchlafen nennen!), fpreche ich mich nicht auß, 
wie früher; aber was ich da ſah und empfand, geht ald wie 
eine Ahnung mit mir in dad mache Leben über, doch wird es 
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auch da von mir felten audgefprocdhen. Der ind Centrum lau— 
fende Strich fiel mit den vier Monaten ab, ift nicht mehr auf 
mir. Hab’ ich aber eine heftige Gemüthöbemegung, ſo fpringt 
der von dieſen neuen fieben Kreifen ind Centrum laufende Strid 
auf mid. Mein Körperliches bleibt, wie es ift, mein Körper 
ift Tebendig tobt, aber meine Seele ruhiger und freier, wie noch 
nie. Auf meinen Körper darf gar feine Hüdficht mehr genom- 
men werden, fein Menſch darf ſich darum eine Sorge machen, 
ich denfe gar nicht mehr an dieſes zerriffene Kleid und empfehle 
nur, o Vater, in deine Hände meinen Geift!“ 

Dad war die Borahnung ihres baldigen Todes! 

Ihre fonft fo ängftliche Sorge um ihren Körper fiel nun 
auch ganz hinweg. Zwar war Diefer noch nicht fähig, organifche 
Kraft aus fich jelbft zu fchöpfen, und ihr Zuftand blieb, wie er 
es jchon lange war, ein ind wache Leben getretener magnetifcher; 
aber ihr Wefen hatte fich feit ihrem Aufenthalt hier günftig ver- 
ändert, fie war bier mehr zu einer innern Klarheit und Ruhe 
gekommen, ihr Geift hatte hier oft, auch durch den Umgang mit 
manchen würdigen Menfchen, Aufrichtung und Erheiterung ger 
funden, bie in ihrem Innern fortwirkten, lag ed aud nicht in 
ihrer Breunde Macht, Vieles, das auf ihren Körper nachtheilig 
in dieſer Zeit einfließen mußte (wie 3. &. hauptſächlich ber Tod 
des Vaters, die Krankheiten des Kindes, kränkende Aeußerungen 
der Menfchen u. |. mw.) von ihr abzuhalten. 

Sie fehrte am 5. Mai 1829 zu ben Ihrigen nad Löwen— 
ftein ihrer Vollendung entgegen. 


Findeft du nun auch, lieber Leſer, wie ih im Eingange 
jelbft berührte, dad Roos, das dieſem Gefchöpfe hienieden wurde, 
wohl als ein fehr trauriges, fo wolleft du Doch dabei auch andrer- 
feit8 nicht aud dem Auge laffen, wie Alles von Gott kommt und 
Alles nur zum Beflen führt. Ale gefchieht der Seele zu lieb, 
was wir freilich jegt nicht fo begreifen, und fo mag aud das 
Seelenheil dieſer Keidenden und dad Anderer, die an ihm Theil 
nahmen, wieder gerade aus biefen ihren Leiden hervorgehen. 
Dafür könnten felbft fehr triftige Belege fprechen, die aber für 
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Die Menge nicht taugen. Mögeſt bu, freundlicher Leſer, nur 
noch ein paar Verſe annehmen, die ich in obiger Beziehung an 
dieſe Leidende richtete: 


Noch liegſt du, aber laſſ' mich dein Schickſal nicht beklagen, 
Das Auge Gottes ſeh' ich durch deine Nächte tagen: 

Denn als die Welt da draußen zerronnen dir in Nacht, 

Hat ſich dir jene Helle im Innern angefacht. 

Da ward dir offenbaret in lichtgewobnen Kreiſen 

Des Innern geiſt'ges Weben, was Geiſt und Seele heißen, 
Wie ſie ſich trennen, ſuchen, vereinigen im Tod, 

Das Auge bricht, doch innen aufſteigt ein Morgenroth. 

Wie eine Gnadenſonne dem innern Auge ſcheint, 

Hat ſich das äuß're Auge in Sehnſucht trüb geweint, 

Die helle Friedenstaube ob Thränenfluthen ſchwebt, 

Das Böſe ſinkt als Schwere, das Gute licht ſich hebt, 

So konnteſt du ertragen der langen Krankheit Pein, 

Den wilden Sturm da draußen im innern Sonnenſchein, 
Der Menſchen harte Reden, die dich erkannten nie, 

Bei ſanften Flötentönen der innern Harmonie. 

Und ſollſt du nicht geneſen, bis daß dein Auge bricht, 

Bleib' ihm das Licht, das leuchtend von geiſt'gen Sonnen ſpricht, 
Der Faden deiner Hülle, der ſeid'ne, leif zerreißt, 

Und du haft nicht zu fterben, weil du fchon jetzt ein Geift. 


Und nun gehe du, lieber Leſer, aus dieſen Blättern (deren 
weitere Fortfegung, war fchon dad Vorhergehende nicht nach 
deinem Sinne, ich Dir zu Iefen nicht zumuthe) wieder zurüd in 
die Welt des Aeußern, wo Dich ber Auf der Menge: „Was bu 
bier laſeſt, ift Täufchung, oder Produft eines Eranfen Gemü— 
thes“ bald übertäubt und in dir bald nur wenige Klänge mehr 
davon haften, die nur dann wieder lauter in Dir ertönen, wenn 
dir die Stunde der Mitternacht in fchlaflofen Nächten auf ern- 
ſtem Kranfenlager fchlägt, oder man einem deiner Lieben zu 
Grabe fingt. 

Der Tumult auf dem Markte des Lebens ift zu groß, als 
daß er nicht Schwerhörenden den zarten, Tiebenden Ruf der Natur, 
unfer aller Mutter, übertäubte. Uber nicht bleibt die Zeit aus, 
wo wir einft alle wieder diefer Liebenden Mutter Aufen in vollen 
Accorden vernehmen, Die Zeit, wo unfer Herz audgepocht und 
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das Elappernde Rad der Außenwelt ftille fteht. Dann vernehmen 
wir auch liebende Brüder wieder, die wir fonft nicht vernahmen, 
alle Verwirrung ift gelöst, und wir ſtehen erflaunt, wie es ge 
fommen, daß ein ganzed Menschenleben hindurch ein Himmel 
geiftiger Accorde, und immer freundlich rufend und mahnen), 
um und erklingen Fonnte, ohne daß wir ihn vernahmen. 





Bweite Abtheilung. 


Eröffnungen über das Hereinragen 
einer Geifterwelt in die unfere. 


Digitized by Google 


Bemerkungen zu dieſer Abtheilung 
nach ſechzehn Jahren. 


Dieſer Abſchnitt führt dem Glauben an das Hereinragen 
einer Geiſterwelt in die unfere das Wort und ſucht es mit That⸗ 
ſachen zu beweifen; was Wunder, daß er derjenige ift, ber ein 
Heer von Gegnern ſich zuzog und die Seherin bei den Aufge- 
flärten in großen Mißkredit brachte? Der Menfch, je harte 
nädiger er in einer Gehirneinrichtung lebt, die ihn von ber 
Welt der Geifter ifolirt, vermag im folcher Einrichtung Dinge 
nicht zu erkennen und zu entfcheiden, die nun einmal in folcher 
nicht zu erkennen und nicht zu entfcheiden find, und fo mußte 
ber großen Zahl ſolcher Menfchen gerade der Abfchnitt dieſes 
Bändchens zum Anſtoß und Verfolgung gereichen. 

Diejenigen ſolcher Menſchen, die nicht geradezu dieſen gan— 
zen Abſchnitt für Lug, Trug und Täuſchung erklärten, bildeten 
zur Erklärung ſeiner Thatſachen Theorien, die gewiß gewagter 
und phantaſtiſcher find als die ganze einfache naturgemäße Anz 
nahme der Möglichkeit eines Hereinragend einer Geifterwelt in 
Die unfere, 

Ih befenne, daß ſolche Theorienbildungen mir fo wenig 
gefallen, ald mir gefällt, wenn auf dieſe Erfcheinungen in der 
Natur fogleich religiöfe Theorien gebaut werden, und ich geftehe, 
daß von dieſem Fehler dieſer Abfchnitt nicht frei ift. 

Ich habe fpäter eine Reihe ähnlicher Erfcheinungen, theils 
jelbft beobachtet, theild von glaubwürdigen PBerfonen mitgetheilt 
erhalten und auf naturforfcherifchem Wege (nicht auf religiöfem) 
verfolgt. Dieß gefchah meiftens in den inzwifchen erjchienenen 
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Kerner, die Seherin von Prevorft. 13 
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zwölf Heften ber „Blätter aus Prevorſt“ und in den zwei Bän- 
den des „Magikons,“ das noch immer in feiner Bortfegung be: 
griffen ift. Auch gab ich in der Schrift: „Eine Erfcheinung in 
dem Nachtgebiete der Natur, durch eine Reihe von Zeugen ge: 
richtlich beftätigt. Stuttgart und Tübingen, I. G. Cotta’fche 
Buchhandlung, 1836.* den Naturforfchern ein Bedenken, obne 
alle Theorie, nur ald Thatfache getreu und durch die glaubwür— 
digften Zeugen befräftigt, — aber noch bis jegt erwartet es 
von folchen feine Löſung: denn die an bdiefem Phänomen aud 
fchon hie und ba verfuchte eleftromagnetifche Theorie reicht zu 
deſſen Erklärung noch lange nicht Hin. Hier, wie auch in hun— 
dert andern Ähnlichen Phänomenen, war auch feine Somnam- 
bule im Spiele (was man gegen die Realität der Erjcheinungen 
unferer Seherin jo oft aufführte), und ich mahne befonders an 
die Erjcheinungen, Die oft an gemiffen Stellen, z. & an ge 
wiſſen Säufern haften, Erfcheinungen, die in der Natur vor— 
handen find und nicht weggeftritten werden können, wiffen und 
erfennen wir auch noch nicht ihr eigentliched Wefen. 

Sch wiederhole noch einmal: „daß durch dieſe rationaliftifche 
Geifterfurcht, Durch das fade Gefchrei: im neunzehnten Jahr— 
hundert noch an ®eifter zu glauben, diefe fo merkwürdige Nacht: 
jeite der Natur bisher der Beobachtung gänzlich entzogen wurde, 
‚ indem, wo fie fi) der Beobachtung auch noch fo fehr aufdrang, 
der Beobachter fogleich fcheu vor ihr zurüdtrat, oder aus Furcht 
vor jenem Gejchrei die Beobachtung in fich verichloß, oder ſich 
diejelbe am Ende jelbft mit gläſernem Gehirne megftrit. Man 
will nicht den Glauben aufbringen, als feyen Diefe Phänomene 
nichts anderes ald das Hereinragen Berftorbener in dieſes Leben; 
e8 ift aber davon die Rede, folche Phänomene genauer ala 
bisher geſchah, zu unterfuchen, wo ſie als wirkliche, objeftive, 
für Sich beftebende Mealitäten in der Natur werden erfannt 
werden.” 

Wenn fih nun aber die Naturforfchung noch nicht nach 
Wunſch an die Beobachtung diefer Phänomene machte, fo hat 
der Abjchnitt dieſes Buches doch inzwifchen das Verdienſt, 
reichlichere Anregung zur Befprechung dieſer Phänomene in 
der Natur in den verfchiedenften Kreiſen feit 16 Jahren gegeben 
zu haben; auch Fam e8 dadurch fo weit, daß bie und da auch 
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Maturforfcher fle mit erniteren Augen zu betrachten anfangen 
und ihrer nicht mehr, wie früher gefchah, nur mit verächtlichem 
Achjelzuden erwähnen. 

| Herr Dr. € W. Hagen zu Erlangen fchrieb in dem 
zweiten Bande von AR. Wagnerd „Handbud der Phyfiologie“ 
den Artikel: Pſychologie und Piychiatrie. 

Was er in jolchem über das Nachtleben der Seele, vorzüg- 
lich aber über Geiftererfcheinungen, fagte, flimmt mit unferen 
Unftchten und mit dem, was wir in vielen unferer Schriften 
ausfprachen, aufs vollfommenfte überein, fo daß wir und nicht 
enthalten können, Diefe wahren Worte auch den Leſern Diefes 
Artikels mitzutheilen. Möchten fie die Naturforfcher beherzigen! 
Derſelbe fchreibt alſo: 

„Wir berühren einige weitere Erſcheinungen, als das Dop— 
peltſehen, das zweite Geſicht, die Ahnungen, die Geiſter— 
erſcheinungen auch nur in ſofern, als wir unſere durch die 
Gewalt der Thatſachen uns aufgedrängte Ueberzeugung von der 
Realität dieſer Phänomene hier offen auszuſprechen uns veran— 
laßt fühlen. Es gehört in unſern Zeiten ein gewiſſer Muth 
Dazu, dieß zu thun, weil Jeder, der ſich zu dieſer Anſicht be— 
kennt, fürchten muß, man möge dieſelbe entweder ſeiner Phan— 
taſterei oder ſeinem Myſticismus, oder ſeiner Unwiſſenſchaftlich— 
keit und bornirten Leichtgläubigkeit zuſchreiben. Wir tröſten uns 
aber mit Kant, bei dem es ſicherlich nicht Mangel an Wiſſen— 
ſchaft oder Reſpekt vor Ammenmährchen war, wenn er die 
Möglichkeit dieſer Dinge zugeſtand; auch hoffen wir in den bis— 
herigen Abſchnitten gezeigt zu haben, daß unkritiſches Annehmen 
oder myſtiſche Spekulation nicht entfernt unſere Sache iſt. Auch 
wir gehörten früher zu den hartnäckigſten Gegnern eines zuweilen 
ſich vernehmenlaſſenden Verkehres einer andern Welt mit der 
unſerigen, und ſind noch jetzt der Ueberzeugung, daß eine große 
Anzahl von Viſionen, ja der überwiegend größte Theil derſelben 
in Eranfhaften Zuftänden der Sinnednerven und bed Gehirns 
ihren Grund bat (f. unfere Schrift: „Die Sinnedtäufhungen, 
in Bezug auf Heilfunde, Pſychologie und Nechtöpflege. Leipzig, 
1837"), und daß man immer erft nach einer ftrengen, Die Mög— 
lichfeit fubjeftiver Entftehung völlig ausfchliegenden Kritif, eine 
objektive Einwirkung annehmen dürfe Wer ſich aber mit den 


zahlreichen glaubwürdigen Berichten über ſolche Bälle befannt 
macht, und ſich nicht abſichtlich gegen Die evidenteften Beweiſe 
werhärtet, der wird fich zulegt, wie wir, für beſiegt erklären 
und geftehen müffen, daß viele Bälle jeder phuflfalifchen oder pa— 
thologifchen Erklärung und jedes DVerfuches, fie auf Die Phan- 
tafle oder Die Worurtheile der Beobachter, oder gar auf Betrug 
zu deuten, fpotten. Vornehmes Abfprechen und mitleidiged Her- 
unterfehen auf die Leute, die ſich fo abergläubifches Zeug auf- 
binden laſſen, ift freilich der bequemfte Weg, der Sache los zu 
werden; wir aber halten ed dem Geifte ächter Wiſſenſchaft 
fchnurftrafs zumider, dergleichen Thatſachen a priori bloß deß⸗ 
halb abzuläugnen, weil ſich dieſelben aus unſeren gegenwärtigen 
phyſiologiſchen und phyſikaliſchen Kenntniſſen nicht genügend er— 
klären laſſen. Man iſt ja doch in der Wiſſenſchaft alle Augen- 
blicfe gezwungen, zu.geftehen, Diefes und Jenes feye noch höchſt 
dunkel, dieſer und jener Punkt bedürfe noch vielfältiger Forſchung, 
und namentlich vom Gehirne bekennen Alle, daß ſie noch blut— 
wenig wüßten; wenn nun aber die Reihe an das Nachtgebiet 
der Natur kommt, fo ſpreizt fich die „Wiſſenſchaft,“ und wirft 
fich in die Bruft, und behauptet, fie wife ſchon fo unendlich 
viel, fie fen Schon fo volftändig in Die Natur aller Dinge ein- 
gedrungen, daß fie mit unzmeifelhafter Gewißheit Jedermann 
verfichern könne, an jenen Dingen fey nichts, gar nichts, ed 
ſey nach der von ihr erfannten Weltordnung ganz unmöglich, 
daß dergleichen eriftire. Wir find meit entfernt, aus diefen uns 
fern Ueberzeugungen irgend eine, fey e8 medicinifche oder pſycho— 
(ogifche oder religiofe Theorie zu ziehen, im Gegentheil räumen 
wir dem, was fich daraus ebenfalls, obwohl nur Hypothetifch, 
folgern Tiefe, micht den geringften Einfluß weder auf unjere 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen noch auf unfere fonftige Weltan- 
ſchauung ein, deren Prinzip nie den Geift in die Beffeln von 
Borurtbeilen fchlagen laffen wird; aber eben fo entfchieden glau- 
ben wir gegen jenen Terrorismus auftreten zu bürfen, welcher 
eine Reihe von Erfcheinungen ohne Weitered aus der Gemein- 
Schaft der Erfahrungen excommuniciren will, weil ſie ber zufällis 
gen Richtung der Wiffenfchaft und einer dadurch gefegten ein- 
jeitig befangenen Anfchauungsweife unbequem in Die Quere kommt. 
Das mögen Diejenigen bebenfen, welche gegen dieſes Gebiet 
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immer nur anführen, daß dergleichen ja in der Erfahrung gar 
keine Analogie habe, und dann doch die Erfahrungen, welche 
dafür ſprechen, mit ihren theoretiſchen Gründen niederſchlagen 
wollen. Unſere Abſicht bei dieſer ganzen Erörterung iſt nur, 
Darauf zu dringen, daß man ſich endlich einmal bequeme, Die 
Thatfachen nicht mehr abzuleugnen. Die Wiffenfchaft verfinkt 
Dadurch keineswegs in Aberglauben, der Teufel kommt nicht mehr 
zurüd, und wir würden mit in ben vorderften Reihen gegen feine 
Wiedereinführung fechten. Aber die Wiffenfchaft fol die Augen 
nicht vor diefen Phänomenen verfchließen, fondern fie unbefangen 
betrachten, wie fte fich darftellen, fol: aber dabei nicht wähnen, 
noch jo wenig erforfchte Dinge unter das Fachwerk der biöher 
gefannten Gefege zwingen zu können, fondern damit anfangen, 
zu geftehen: &8 gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, 
ald wir in unfern Schulfsftemen träumen,“ 

Nicht vom naturforfcherifchen, aber von einem philojophi- 
hen Standpunkte betrachtete diefen Abſchnitt am gediegenften 
ein nicht philofophifch=Fritifcher Auffab von Dr. Binder Gr 
ift in den „Berliner Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik“ 
©. 1836 zu leſen und endet mit Bolgendem: 

„Ueberhaupt ift über das Ganze dieſer Erjcheinungen Die 
Bemerkung zu machen, daß fie wefentlich der Naturfeite des Gei— 
fle8, dem Gebiete der Anthropologie angehören, und über Die 
Beſtimmungen feines abfoluten Xebens feine, einigermaßen be- 
beutende, pofitive, jondern nur negative Belehrungen enthalten. 
Gerade Die auf den erften Anblick feltfanften und auffallenditen 
Bethätigungen der Geifterwelt, die in die Sphäre der finnlichen 
Mahrnehmbarkfeit fallenden, find ihrem Gehalte nad) Die uner— 
heblichiten, da fe einen ganz dumpfen, verftandlofen und uns 
freien Zuftand der ſich Kundgebenden verrathen. Es fpufen nur 
Diejenigen, deren Selbftgefühl und Selbſtbewußtſeyn im gegen- 
wärtigen Leben faft ganz in die Natürlichkeit der unmittelbaren 
Empfindung verfenft, von der Moheit der finnlichen Triebe be— 
berricht, der Stumpfheit eined plumpen Anſtaunens ber Er- 
jcheinungen verfallen blieb. Wie fie bei Diefem Mangel an jeder 
edleren Reflexion in fich befländig in die Aeußerlichkeit hinaus: 
geriffen und von berjelben dominirt waren, jo zeigen fie fi 
noch jegt ganz in berfelben Determinirtheit, fie find an ihr 
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bisher gewohntes Dajeyn gebannt, das Gefühl der Abitraftion 
davon, in welches ſie unfreimillig gefegt find, äußert fich ala 
wilder Trieb, dad Verlorne feftzubalten, die Unglücffeligfeit ihres 
Einfamfeyns ald die gewaltjame Noth, bei den Lebenden Auf: 
merfen und Iutereffe für fich zu erweden, was übrigens in bö- 
jem Troge auch zur muthwilligen Quälerei werden fann; ja ber 
Mangel an verfländigem, geordnetem Denfen fteigert fich bis 
zur Verrücktheit, irgend einem materiellen Dinge, einem vergra- 
benen Schae u. f. w., einer einzelnen, im Leben nicht wieder 
gut gemachten Sünde, die Schuld der jegigen Elendigfeit zuzu- 
fchreiben und nur von der Aufdefung und Entfernung von jenem, 
oder irgend einer beliebigen Handlung der Xebenden, in ihrem 
Namen Erlöfung zu hoffen. Von Berfonen, die auch im Ma- 
teriellen und deſſen Habhaftwerdung die Wahrheit des Lebens 
hätten, aber hierin mit verftändiger Reflexion verfuhren und Die 
Glückſeligkeit in ein Syſtem brachten, wird nirgendöher eine 
Spudgefchichte gemeldet, fondern es ift allerdings Gefindel, wenn 
man mit Hegel reden will, mas fich in diefem büftern Gebiete 
herumtreibt, und mit Necht wendet fomohl der Menſch von ges 
fundem, natürlichem Gefühle von diefer unheimlichen Unnatürs 
lichkeit, als der geiftig gebildete von diefem geiftlofen und gott- 
verlaſſenen Wefen fi) ab. Man findet daher in den fubftantiellen 
Gemüthern der niedern Volksklaſſen zwar eine ziemliche, oft mit 
vielem AUberglauben verbundene Befanntfchaft mit ben betreffen- 
den Borftellungen, biefelbe ift aber in der Regel völlig unbes 
fangener und ihr ſelbſt gewiffer Art, jo daß der mit unterlaus 
fende Aberglauben wenigftens eben fo fehr das Produkt Diefer 
Gleichgültigfeit, als eines dabei intereffirten Strebend ift, ge- 
mäß dem Spruche Ehrifti, Luk. 16, 31. Der Wiffenjchaft aber 
gebührt es, fich auch auf dieſes Feld zu begeben und die bier 
waltende Idee zu erkennen; ihr begegnet auch hier eine lebendige 
Welt und ein fortgehender Sieg des Geiftes über die Natur.“ ! 


1 Den Lefern diefer Abtheilung empfehlen wir auch: „Das Nachtgebiet 
der Natur im Verhältniß zu Wiffenfchaft, zur Aufflärung und zum Chriſten— 
thum, von Gerber. Mergentheim 1840." 


Eingang. 


Mein Lieber, der du diefe Blätter Liefeft, wäreft du auch) 
erft in der Blüthe beiner Jahre, ftehe, das noch vor dir Tiegende 
Zeben vergeht jchnell, wie ein Traum, und dann — und bieß 
ift eine Brage, die unfern Weltfinn und Weltverftand fo fehr 
wie Feine unterbricht — und dann — was wird aus Dir wer: 
den? wie viel wird dein Wiffen, mit dem du fo viel Ruhm und 
Ehre gefucht Haft, einft auf der Wagſchale wägen ? 

Du glaubft an eine Fortdauer des Lebens, aber gedankenlos 
bleibt bu über die Befchaffenheit berfelben. Ungerne läfjeft Du 
dir beftreiten, daß bein Leben lange dauere, und widrig ift Dir 
der Spiegel, der dir deine alternde Geftalt zeigt. Ja, du fuchft 
durch Zerftreuungen der Außenwelt fehr gerne die Mahnung bes 
geheimen Wächter in dir an den Schlag der ernfteften Deiner 
Stunden, ben deiner legten, zu übertäuben. 

Uber dieſer Wächter in bir ift Die allerbarmende Xiebe, der 
nie zu erlöfchende Funfe Gottes, der, wenn wir auch noch fo 
viel Afche und Staub um ihn fammeln, wohl unterdbrüdt, aber 
nie (weil er von Gott ſtammt) erlöfcht werden Fann. Stürze 
dich in alle Bergnügungen, verwidle dich in dad gefchäftsnollite 
Leben der Außenwelt, — du kannſt ed durch alle Zerftreuungen 
wohl nicht dahin bringen, daß dir nicht oft mitten im ihnen 
jener geheime Wächter zuruft: „Du mußt fterben !“ 

Wie oft hört man die Redensarten: „Ich fterbe gerne, id) 
fürchte den Tod nicht, er komme!“ und o wie wird bei foldhen 
doch meiftend fo gar nichts gedacht! 

Und droht dir der Tod nun einmal ernftlich, wie ängſtlich, 
wie zutrauensvoll hängft du dich, Menfch, an die Schwachen Künfte 
der Welt. Ja, da kommt e8, daß du dich oft mit all deinen 
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Hoffnungen an eine Arzneiflaſche mit einer Aengſtlichkeit klam— 
merſt, wie du früher kaum den höchſten Gewinn deines Lebens 
umfingeſt. 

Lieber! und ergreift dich auch wirkliche Sehnſucht nach dem 
Tode, biſt du wirklich des Lebens ſatt (freilich oft nur wie von 
einer Speiſe, von der du zu ſchnell und zu viel genoſſen), ſo 
treibt es dich, dieſes Leben von dir zu geben, oft nur, weil in 
dir der Glaube iſt, nach ihm nun ſchnell wieder ein friſcheres, 
beſſeres einzunehmen. 

Was mit dir war und was mit dir werden er wie un. 
gerne, wie flüchtig denfeft du hierüber nah, und wie vertraufl 
bu fo gerne blindlings dem Glauben, ed gehe beine Seele nad 
dem Tode, frei von allen Leiden der Erde (denn zur Hölle ben- 
£eft du Dich Doch zu gut und deinen Richter zu gnädig), in Die 
ewigen Wonnen himmlifcher Seligkeit ein! 

Diefe Blätter, mein Lieber, von denen Die Menge — 
muß: „fe gefallen mir nicht!“ denn ſie ſprechen zu ſehr gegen 
die Wünfche der Menge, möchten fie in dir, wenn auch, nad 
außen gegen ſie Spott und PVerläugnung, Doch in deinem Inner: 
ften ſey e8 auch nur ein ftilled Bedenken erregen! 

Wohl weiß ich, mein Lieber, daß man zu fehr die gemohn- 
ten Anftchten von Welt und Leben, Seele und Geift, Dieffeits 
und Senfeit8 ändern muß, um Das, was diefe Blätter geben, 
für wahr zu halten. Ehe man dieſes Opfer bringt, verwirft 
man lieber Alles, und hat der Zufall den glüdlichen Wurf ge— 
than. Unter folchen Umftänden bleibt dem Borfcher nichtd übrig, 
als die gute Abſicht und die Benutzung des Gefchehenen zum 
Guten, und fo kann er fih gerubig in feinen Mantel * 
und dem Ungeſtüm Trotz bieten. 


Der magnetifche Menfch in feiner An- 
näherung zur GSeifterwelt. 


Detrachteft du, mein Lieber, auch nur oberflächlich, den 
Gang der Natur, jo fiehft du, wie in ihr Alles Eine zufanmen- 
hängende Kette bildet, wo das fommende Glied fchon immer im 
vorhergehenden liegt, und überall, wenn auch oft nur leife 
Uebergangöftufen und Verbindungen, nirgends jchroffe Ueber: 
fprünge, ftatt finden. So fiehft du, mein Lieber, jchon im nie 
bern Steine die Pflanze, in der Pflanze das Thier, in Dem 
Thiere den Menfchen, und in biefem den höhern, unfterblichen 
Geiſt. Und gleich wie in der Raupe fihon die Flügel des Schmet- 
terlingd nachzuweifen find, fo werden dir im Menfchen, bejon- 
ders in gewiflen Zuftänden feines Lebens, die Flügel einer höhern 
Piyche offenbar, zu der er ſich nach kurzem Erdenleben entfaltet, 
ja, du erfennft, mein Lieber, eine höhere überirdifche Welt, 
sor Allen in dem über Zeit und Raum gefegten magnetifchen 
Menjchen. 

Schleier und Scheidewand, die im gewöhnlichen Leben zwi⸗ 
ſchen uns und der Welt der Geiſter ſtehen, ſind jenem ſchon 
mehr oder weniger niedergefallen, die Iſolirung iſt mehr oder 
weniger aufgehoben. 

Der magnetiſche Menſch iſt freilich, ſelbſt in dem ausge— 
bildeten Grade, wie ihn dieſe Blätter aufweiſen, auch immer 
nur ein unvollkommener Geiſt. Im Polypen, der die Ueber— 
gangsſtufe von der Pflanze zum Thiere macht, ſiehſt du ein un— 
vollkommenes Thier, wie eine unvollkommene Pflanze, aber doch 
fiehſt du ihn, während er als Pflanze an die Erde geheftet bleibt, 
mit feinen Armen in die — ragen und von dieſer dir ein 
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Und fo ſiehſt du auch, mein Lieber, den magnetijichen Men: 
ihen, während er noch immer an den Körper und jomit an Die 
Welt der Sinne gebunden ift, mit verlängerten Fühlsfäden hin— 
aus in eine Welt der Geifter ragen und von diefer Dir ein Zeuge 
jeyn. Gin folched Beitreben, ein ſolches Hinüberragen in eine 
Welt der Geijter, ſehen wir auch mehr oder weniger in allen 
wagnetifchen Menfchen, aber in dieſem unferem Sal in einem 
jo ausgezeichneten Grade, daß noch fein gleicher bis jetzt be: 
kannt iſt. 

Du ſahſt, mein LXieber, in den vorigen Blättern, wie dem 
freigewordenen Nervengeifte jenes, gleichjam durch irgend eine 
Birirung im Sterben aufgehaltenen, geifterhaften Weſens, ber 
Geift aller Dinge fühlbar wurde, der Geift von Dingen, bie 
und bei gebundenem Nervengeifte völlig gleichgültig und unfübl 
bar find. Du fahft, wie jenes Wefen, gleichfam ſelbſt zum Geiſte 
geworden, fih über Raum und Zeit fegend, aus lojer Hülle zu 
treten und fih in Entfernungen bin Fund zu geben vermochte, 
und warum jollteft du dich dann, Lieber Leſer, noch vermundern, 
daß dieſem Wefen durch das gleiche Verhältniß auch der Geil 
ihm jo verwandter überirdifcher Organifationen fühlbar wurde, 
für den wir, die wir für ben Geift, ſelbſt fo vieler irdijchen 
Dinge, fein Gefühl haben, ifolirt find, Feine Sinne, wenigjtens 
in dem Umfange, befigen. 

Ueberhaupt ift ber Menih nur ein Mittelglied zwiſchen 
einer höhern Potenz (jelige Geifter) und einer tiefern Potenz 
(unfelige Geifter), ober zwifchen Engeln und Dämonen. Er ſteht 
aber nicht ifolirt zwifchen beiden, fondern auf mannichfache Weiſe 
in ihrer Wirkungsſphäre, jedoch fo, daß feine Selbitftändigfeit 
nicht Dadurch verloren gebt. Preilich paffen die Naturgeſetze, te 
weit fie und jeßt bekannt find, nur mehr auf die Mitteliphäre, 
in der wir denken, fühlen und wollen, aber weniger auf die leife 
Verbindung mit der höhern und niedern Potenz. Ber von letz— 
tern feine Ahnung hat, Täugnet fie gerade, und dieß ift ja ber 
Fall bei all den ftarfen Geiftern, welche nichtd glauben, als was 
fie ſehen und begreifen. 

Unfere Seherin zeichnete zwifchen dem zweiten peripherifchen 
Ring und bem mehr ber Mitte zu Liegenden Ringe des Sonnen» 
freifed (Tab. 1) ringsherum ihre Geifterwelt hin. Es ift bier 
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nicht von einer Geiftertheorie die Rede, auch nicht davon, ob 
Jemand Luft hat, diefe Ericheinungen ind Eapitel der Viſtonen 
zu vermweifen, oder den Thatfachen zufolge, welche für die Er— 
fcheinungen Gewähr leiſten, an ſie zu glauben, fondern da— 
von, ob wir in den Angaben unferer Seherin einigen Grund 
für fle finden. 

Bei H. hat der Nervengeift (ſ. ihre Erklärungen hierüber 
in der erften Abtheilung) eine eigene Rolle, fie fühlt bei allen 
Menſchen gleihfam in die Atmofphäre deffelben hinein und tarirt 
fie nach dem Gefühl, das fie davon hat. Diefer Nervengeift ift 
nach) ihr das Bleibende des Körpers, und umgibt auch nach Dem 
Tode die Seele wie eine ätherifche Hülle. Da er die höchſte or— 
ganifche Kraft ift, und fomit auch über allen phnftichen Poten- 
zen fteht, fo Fann er weder burch eine phyſiſche und chemifche, 
noch auch durch eine andere organifche Kraft beflegt und zer- 
flört werden, er folgt daher, wenn ber Leib fich löst, dem Zuge 
ber Seele. 

Wie er während bes Lebens das einzige Band ift, das den 
Zeib und die Welt mit der Seele vermittelt, fo ift er auch nad) 
Dem Tode die einzige intenfive Kraft, wodurch die Seelen der— 
jenigen, welche in das Bwifchenreich verbannt find, fi mani- 
feftiren fünnen. 

Nach ihr bildet irgend ein feines Vehikel der Luft das 
Werkzeug, deſſen er fich wie eines Leibes bedient, wenn Die 
Seele noch eine Rückwirkung machen will oder kann. In unfes 
ren gewöhnlichen Zuftande find unfere Sinne nicht geeignet, 
folche Erfcheinungen aufzunehmen, fo wenig ald wir im Stande 
find, das Prinzip, welches das Sehen und Hören in und her— 
vorbringt, was eben der Nervengeift zunächft ift, ſelbſt wieder 
zu fehen und zu hören, indem das Subjekt fih nicht zugleich 
Dbjekt ſeyn kann. Aber in dem außerordentlichen Zuftande des 
magnetifchen Lebens können folche Bedingungen wohl eintreten. 
Der Nervengeift, der im wachenden Leben durch die Sinne und 
überhaupt in der objektiven Welt verbraucht wird, wird in mag— 
netifchen Xeben mehr zufammengehalten und in ftch felbit reflef- 
tirt, wodurch der innere Gemeinfinn (sensorium. commune) 
eine ungewöhnliche Energie erlangt. 

Es bilden fih nun Sinne aus, und wir jehen manche innere 


Nervenherde zu Sinnen werden, während bie nach außen füh— 
renden Sinne mehr und mehr fich verfchließen. Eben fo wird 
das Gefühläleben der Seele gefteigert, und das Erfenntnig= wie 
das Willendvermögen fcheinen ihre Kraft an die Gefühlsjeite 
abgetreten zu haben. 

Auf gleiche Weife nimmt auch der Geift feine Richtung 
gegen fein urfprüngliches Gentrum, und das Willen erhebt fi 
zum Schauen. 

In diefem Zuftande mag es ſeyn, daß nicht nur der Geift 
in die Mittelpunfte feiner Kreife fich verſetzen kann, fondern 
bag auch dad, was dem gewöhnlichen Auge verborgen bleibt, 
wie bie Weſen des Zwiſchenreichs, dem magnetifch gefteigerten 
Sinn aufgefchlofien wird. Wenn wir dad häufige Hinzudrängen 
jener Weſen zu Frau H., dad allmählige Aufhellen ihrer Dunklen 
Geftalten während der Gebete, welche fie täglich mit ihnen Hielt, 
und überhaupt alle Die Momente, welche fie von einem Zwijchen- 
reich angibt, nicht für eine Chimäre Halten, jo fcheint es ber 
Sache angemeflen, wenn wir annehmen, Daß aus dem potenzir« 
ten Gefühlsleben nicht nur ein neues Auge, die Geiſter zu un— 
terfcheiden, fich erzeugte, fondern daß auch dieſes Auge wie ein 
helles Flämmchen Leuchtete, an dem fich jene finftern Wefen zu 
ſammeln und zu fonnen fuchten. Ia vielleicht ift das magne- 
tijche Leben folcher PBerfonen geeignet, daß eben dieſe verbannten 
Seelen durch fie hindurch einen Bli in die Onadenfonne, die 
für das finftere Reich gänzlich untergegangen ifl, zu thun ver- 
mögen und dann eine Art Sehnfucht empfinden, fih an ihren 
Strahlen zu wärmen. Es ift bemerkenswerth, daß Frau 9. Die 
Gnadenfonne und die Wohnung feliger Geifter, fo wie auch Das 
Erfcheinen ihrer Führerin und anderer reinen Kichtgeftalten, in 
das Centrum des Sonnenfreifes fegt, während fie das Erſchei— 
nen der unfeligen @eifter in der Mittelregion des Sonnen- 
freifes gewahr wird, Die erfte Region gehört zur Uebernatur, 
Die zweite zur Unnatur; zwifchen beiden liegt die Natur bes 
Menfchen, melde in einem folchen magnetifchen Leben, wie 
es num in unferer Seherin war, mit beiden in Berührung zu 


ſtehen ſchien. 


Einige Aeußerungen der Seherin über 
Das Geifterfeben. 


Das Sehen der Geifter (jo drüdte fich unfere Seherin theils 
ſchriftlich, theils mündlich über ihr Sehen von Geiftern aus) 
fann von Menfchen, die im Gehirne, oder von folchen die auf 
der Herzgrube leben, momentan gefchehen, aber immer gefchieht 
es mit dem geiftigen Auge durch das fleifchliche. 

Der Menfch Fann zwar wohl mit der Seele Ahnungen und 
Gefühle von geiftigen Dingen haben, aber nie wird ed zum 
Schauen kommen. Wird aber der Geift durch die Seele auf- 
geregt, jo fünnen Ahnungen und das Sehen der Geifter hervor— 
treten, welches dann bei Menfchen, die nur im Gehirne leben, 
momentan ift umd a das Gehirn ſege wieder wegſtreiten 
kann. 

Sieht man ſie aber, wie ich ſie ſehe, oder hat man das 
Leben ſo auf der Herzgrube, wie ich es habe, ſo kann man 
ſich weder ſelbſt dieſes Sehen wegſtreiten, noch kann es von An- 
dern gefchehen. 

Gewiß male ich mir diefe Geftalten nicht felbft aus, denn ich 
babe nicht die mindefte Freude an ihnen; im ©egentheil, dieſes 
unglüdfelige Schauen iſt mir ganz zuwider, auch denfe ich nie 
an fie, außer ich fehe fie, oder man fragt mich über fie, welches 
mir aber immer leid ift: denn ich möchte fo gerne von ihnen gar 
nicht fprechen. Leider ift mein Leben nun fo befchaffen, daß meine 
Seele wie mein Geift in eine Geifterwelt fchauen, bie gleichfam 
auf unferer Erde ift, und fomit fehe ich die Geifter nicht nur 
einzeln, fondern oft in großer Menge von verfchiedener Art, je 
nachdem Diefe abgejchiedenen Seelen find. 

Ich ſehe oft viele, mit denen ich in Feine Berührung fomme, 
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und dann wieder ſolche, die ſich zu mir wenden, mit denen ich 
rede, und die oft Monate lang wie in meinem Umgange bleiben. 
Ich ſehe ſie zu den verſchiedenſten Zeiten bei Tag und Nacht, 
ob Menſchen da ſſind oder nicht. Ich bin jedesmal ganz wach, 
fühle nicht, daß in mir etwas Anderes verging, oder Daß dieß 
Sehen durch irgend etwas hervorgerufen würde. Sc fehe fie, 
wenn ich mich ftarf oder ſchwach fühle, wenn ich vollblütig fcheine 
oder Blutverluft hatte, in Schmerzen und im Wohlbehagen, auch in 
den größten Seelenleiden oder Freuden, wenn ich zerftreut bin 
oder nicht, fo fehe ich fte, Furz ich kann ihnen gar nicht aus 
weichen, Nicht daß fie immer vor mir fländen, fondern fie 
fommen zum Theil zu mir, wie die Menfchen Die mich bejuchen, 
ich mag in einer geiftigen oder förperlichen Xage feyn, in welcher 
ich will. Selbft wenn ich den beften, ruhbigften Schlaf babe, fo 
werden fie mich, wie, das weiß ich nicht, aber ich fühle, dar 
fie mich weden, und Daß ich nicht erwacht wäre, hätten fie, bie 
nun vor meinem Bette ftehen, und die ich nun mit wachen Au- 
gen ſehe, mich nicht erweckt. 

Ich machte auch die Erfahrung, daß ein Geift, der vor mei- 
nem Bette fteht, mich erwedt und mir fühlbar und fichtbar if, 
Andern, Die in demſelben Zimmer fchlafen, oft (und ſelbſt fein 
Begehren) im Traume fund wird; fie fprachen nach dem Er 
wachen von diefer Erfcheinung, die fie im Traume gehabt, ohne 
daß ich eine Sylbe äußerte, daß ich Die gleiche wachend Hatte. 

Während ich die Geifter ſehe und fie mit mir fprechen, febe 
und höre ich auch andere Gegenftände, die fonft um mich find, 
vermag auch alles Andere zu denken, aber meine Augen find 
doch wie an ihr Bild gebannt (firirt), ‚fo daß ed mir fchmer 
fällt, mich von ihnen mit den Augen zu wenden, ob ich es 
gleichwohl zu thun im Stande bin; ich komme mit ihnen wie 
in magnetifchen Rapport. 

Ihr Ausfehen ift mir gleich einer dünnen Wolfe, Die man 
zu durchfchauen glaubt, was wenigftend aber ich nicht Fann. 

Ich fah nie, daß fie einen Schatten warfen. Im Sonnen 
und Mondjcheine fehe ich fie heller ald im Dunkeln, ob ich fie 
aber auch in ganz finfterer Nacht fehe, weiß ich nicht, da ich 
dad nie erproben Fonnte. Durch Gegenftänbe, die vor fie treten, 
können fie mir bedeckt werden. Mit gefchloffenen Augen febe ich 
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fie nicht (auch nicht, wenn ich mich nicht nach ihnen umfchaue), 
aber ich fühle ihre Gegenwart jo genau, daß ich den Stand- 
punft, wo fie ftehen, mit gefchloffenen Augen, oder nicht nach 
ihnen fchauend, angeben kann. So höre ich fie auch bei ver- 
ftopften Ohren fprechen. Stehen fie fehr nahe an mir, fo kann 
ich fte nicht ertragen, fie fchwächen mich. Manche Menfchen, bie 
fie nicht fehen, fühlen ſie, wenn fie in meiner Nähe find, durch 
ein befonderes Gefühl auf der Herzgrube, Beengung, Anwand— 
lung von Ohnmacht. Sie machen wie einen Gegendrud auf die 
Nerven. Auch Thiere fühlen ihre Nähe. Ihre Geftalt ift im- 
mer fo, wie fie wohl im Leben war, nur farblos, grau; fo 
ift auch ihre Kleidung, wie fte in Leben war oder gemefen feyn 
mochte, aber farblod, wie aus einer Wolfe, Nur bei den bel- 
fern, beſſern, ſehe ich eine andere Befleidung, immer ein langes 
helles Faltengewand wie mit einem Gürtel um Die Mitte bes 
Leibe. Ihre Gefichtöform ift auch wie bei Lebenden, nur auch 
gran und meiftens traurig und düſter. Die Augen find hell, oft 
wie ein Feuer. Haupthaare fah ich noch nie bei einem folchen 
Geiſte. Ale weiblichen Geifter erfcheinen mir in ein und der— 
felben Kopftracht (haben fie auch über Dieje noch die Bedeckung, 
die fie im Xeben trugen), in einer über die Stirne herlaufen- 
den, alle Haare bedeckenden Verfchleierung. Die befjern Geifter 
erfcheinen mir in hellerer, die böfern in dunkler Geftalt. 

Ob fie fih mir nur unter dieſer Geftalt fichtbar machen 
fönnen, oder ob mein Auge fie nur durch Diefe Geftalt fehen 
und mein Sinn fie nur fo auffaffen kann, ob fte für ein geifti- 
gered Auge nicht geiftiger wären, bad Fann ich nicht mit Bes 
ſtimmtheit behaupten, aber ahne es faft. 

Ihr Gang ift mir wie der Gang Lebender, jedoch in fo 
fern verfchieden, als bie hellern, beffern, wie ſchweben, Die 
dunflern, böfern, fchwer auftreten, fo daß man fie zumeilen hört, 
und zwar nicht allein ich, jondern auch andere Menfchen, Die 
um ınich find. 

Töne, außer der Sprache, bringen fie verjchiedener Art zus 
wege, um die Aufmerkjamfeit, befonders von folchen auf fich zu 
richten, die fie nicht zu jehen fähig find, und was noch ſchwe— 
rer zu. fegn fcheint, die ihre Sprache nicht vernehmen können. 

Diefe Töne beftehen hauptfächlich in Klopfen, in Tönen als 


würfe man mit Kied oder Sand, im Raufchen wie mit Papier, 
in Tönen ald rollte man mit einer Kugel, in Schlürfen wie in 
Soden und Pantoffeln, in Seufzen u. f. w. 

Neben bdiefem find fie aber auch im Stande, felbft fehmwere 
Gegenftände zu bewegen, fle zu werfen, bie Thüren börbar 
auf- und zuzumachen. 

Letzteres geichieht jehr oft, uud auch von foldhen, die wohl 
ohne. eine Thüre zu eröffnen durch fie oder durch die Wand 
kommen fönnten, 

Ich beobachtete, daß je dunkler ein Geift ift, defto ftärfere 
Töne er hervorzubringen und deſto mehr fpufähnliche Dinge er 
zu treiben vermag. 

Diefe Töne und Diefed — bringen die Geiſter durch 
die Luft und den Nervengeiſt hervor, welchen — fie mit ſich 
hinüber nahmen. 

Nie fah ich einen Geift in der gleichen Zeit, in der er ir- 
gend ein Geräufch machte, fo daß ich glaube, daß fie ſich nicht 
fihtbar und hörbar zugleich (dad Sprechen audgenommen) 
machen Fönnen. So ſehe ich auch keinen Geift, während er Die 
Thüre auf- und zumacht, fondern immer nur gleich nachher. 

Ihre Sprache ift jo verfchieden wie bei den Menfchen, je- 
doch der Ton der Stimme immer gleich, wie ein Hauchen. Bei 
böfern ift der Ton der Stimme ftärfer als bei beffern. Sie- be- 
wegen dabei wie Menfchen den Mund. 

Mit ihnen reden, was ich will, kann ich nicht, auch fennen 
fie mir nicht Alles beantworten, was ich will, Böſere Geifter 
würden dieſes mehr thun; allein vor dem Anfprechen dieſer Hüte 
ich mich, 

Diefe Tann ich von mir und “06 von Andern, ‚durch das 
gefprochene oder auch gefchriebene Wort (magifch), z. E. in einem 
Amulete, entfernen. 

Dft fogen Geifter, befonderd dunflere, ſprach ich religiöje 
Worte, diejelben wie in fih ein, und ich fah fie dadurch wie 
heller und Teichter werden, wodurch ich aber fehr geſchwächt 
wurde. Das Erfcheinen. feliger, lichter Geifter. ftärft mich und 
gibt mir.eine ganz andere Empfindung als das unfeliger. Oft 
fühle ich, daß befiern Geiftern auch daher ſchwer fällt, irdifche 
Tragen zu beantworten, weil fie im Irdifchen fo gar nicht mehr 
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ſind, ihnen dieſes ſo ganz fremd iſt, wie es böſern Geiſtern 
ſchwer fällt, vom Himmliſchen zu reden, ja, wie fie dieſes gar 
nicht fähig find zu thun, weil fie von folchem fo weit ftehen. 
Mit höhern, feligen ©eiftern bin ich nicht im Stande zu fpre= 
chen, höchſtens kann ich an fie nur eine Furze Frage machen. 

Man fagte mir zwar, daß ich mit meiner Bührerin, auch 
einem jeligen Geifte, ſchon oft im fchlafwachen Zuftande gefpro- 
chen, was ich nicht weiß; ift aber dem fo, fo konnte dieß nur 
mein Geift allein, in Momenten, wo er von ber Seele getrennt 
war. Iſt meine Seele mit dem Geifte vereint, kann ich mit 
feligern Geiftern nicht fo fprechen. 

Diejenigen Geifter, die meiftend zu mir fommen, find in 
ben untern Stufen des Geifterreich8, das in unferem Luftraume 
ift, in einem fogenannten wifchenreiche, wiewohl ich ed, der 
Mißdeutungen wegen, nur ungerne mit diefem Namen benenne, 
Das find Geifter, deren Geift in dieſem Leben, theild durch 
Hinziehen nach der Außenwelt, nieder blieb, theils find es ſolche, 
die nicht im Glauben an die Erlöfung durch Chriſtum flarben, 
oder folche, denen noch irgend ein irdifcher Gedanfe an die Seele 
im Sterben anflebte, den ſie mit hinüber nahmen und ber fte 
nun auch an dieſe Erdennähe bindet. 

Viele Menfchen, auch die nicht fogleich nach dem Tode ver- 
dammt, aber auch nicht fogleih nach dem Tode felig werben 
fönnen, kommen in verfchiedenen, oft hohen Stufen in Diefes 
Reich, je nach der Reinheit ihres Geiftes. 

In den unterftien Stufen find diefe Geifter noch der Ver— 
führung des Böſen audgefegt, in den obern, wo fie ſchon zu 
viel göttlichen Genuß haben und die Reinheit der Seligen füh— 
len, nicht mehr, ! 

Man glaube aber nicht, daß dort die Beſſerung leichter jey 
als bier, denn dort geht die Befferung einzig aus fich felbft. 
Der Geift ift fih nun felbft anheim geftellt. Seine Grunbdnei- 
gung mußte heraus. Da ift Feine Zerftreuung, Feine Weltbe- 
ichäftigung, das ganze fünbdliche Leben Tiegt dem Geifte Har in 
Einem Zeichen vor Augen, und er hat nun die Wahl zwifchen 


1 Daß aus diefem Mittelreiche ihr bald ein feliger, bald ein halbfeliger, 
bald ein ſchwarzer Geift erfcheint, ift Fein MWiderfpruch, da fie in ihm viele 
Abftufungen annimmt. 

Kerner, die Seherin von Prevorit. 20 


Himmel und Hölle. Die in den untern Stufen, Die noch Die 
größere Schwere haben, find in einer immermwährenden fchauer- 
lihen Dämmerung, die aus ihnen felbft hervorgeht, wo nichts 
ift, an dem fie ihre Augen weiden Fönnten. Diefe Dämmerung 
ift nicht die des Ortes, in den fie find, fondern fie gebt aus 
ihrer Seele hervor; der Sonnenfreis verfchwand ihnen bei ihrem 
Hinfcheiden, und fie haben Fein Schauen mehr für unjere Erbe, 
obgleich fie in unferem Zuftraume find. Nur durch ihre innere 
Beſſerung nimmt ihr Schauen und ihr Licht zu. Haben fie wie: 
der Richt in ihrer Seele, dann können fie aus unferem Raum, 
und fle fchauen auch wieder Licht. Das find Diejenigen, Die 
meiftend zu mir kommen, weil ich leider jo beichaffen bin, daß 
fie mich fehen und fühlen, wie ich fie fehe und fühle Sie 
fommen, daß ich ihnen ein Wort bed Trofted fage, und ihnen, 
durch Gebet aufhelfe. 

Dder find fie auch der irrigen Meinung, daß ihnen noch 
jest das Aufdecken einer Unthat, die auf ihrem Geifte laſtet und 
die fte im Leben verübt, Ruhe bringen könne. Im folchem Irr— 
wahne beunruhigt fle oft mehr eine einzelne hervorſpringende 
Unthat in ihrem Leben, als die Schlechtigfeit ded ganzen. An— 
dere kommen auch aus diefem Neiche zu mir, denen fonft noch 
irgend eine irdifche Angelegenheit, ein Gedanke, der ihrer Seele 
im Sterben noch anflebte, anliegt. 

Die Geifter Eönnten fich eben fo jehr an andere Menjchen, 
welche fie jehen Fönnen, wenden, als an mich, am beften aber 
würden fie thun, fich an beffere, felige Geifter zu wenden; aber 
ihre Schwere zieht fie eher noch zu Menfchen als zu feligen Gei- 
tern. Ohne meinen Willen gefchieht e8, daß ſie fich zu mir 
wenden, und ohne mein eigned Zuthun erblide ich fie. 

Dieſes kommt nun vielen Menfchen allerdings fehr unglaub- 
ih, ja einfältig vor, befonderd denen, die meinen, ein Geiſt 
wife ja doch mehr als ein ſchwacher Menſch. Diefen ſag' ich, 
daß Dieß bei dieſen Geiftern mit nichten der Kal ift, daß fie 
jehr nieder ftehen und meiftend in Irrthümern befangen find, 
und Daß es ihnen bei ihrer geiftigen Schwere noch leichter ift, 
fich an fündliche Menfchen (haben diefe eine Dazu gehörende Ner— 
venbejchaffenheit) zu wenden, ald an jelige Geiſter. Jene Men: 
chen follen wiffen, daß ein Geift, der fich im Leben bier oben 
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fo fehr verdunfelte, nach dem Xode nicht fogleich heller wird. 
So ein geſchwächter Geift ift nach dem Tode, wo er die Unter 
ftügung der Seele nicht mehr Hat, die nun blog ihm zur Hülle 
geworden ift, nur fehmächer, oder vielmehr feine Schwäche 
kommt, bei feinem Alleinftehen, jest erft recht an Tag. 

Ein fündiger, irdifcher Menſch kann mit feiner Seele ver- 
ftändig fcheinen, einen recht guten Weltverftand haben, und in 
Diefer Welt leuchten; aber fein Geift ift nur defto fchwächer und 
dunkler, und kann nie in fein Inneres dringen. Iſt num ein 
folcher Menfch geftorben, fo ift die Geele, die ihn in der Welt 
allein noch hob, nur noch die Hülle von feinem Geifte, Der 
schwache dunkle Geift ift nun der Herrfcher und dann — weldyer? 

Sp kommt ed nun, daß im Geifterreiche ein folcher Geiſt 
viel weniger ift, als er im Reiche der Sinne durch Vorjchiebung 
feiner weltElugen, verborbenen Seele zu feyn fchien. 

Hat ein Menich fchon Hier Geift und Seele gleich hoch aus— 
gebildet (unter welcher Ausbildung aber noch Höheres verftanden 
wird, ald was man gewöhnlich unter Bildung verfteht), jo kann 
er nach dem Tode ald Geift nie in eine jolche Lage fommen, 
nie fo unmächtig und ſchwer werden. 

Auch im unmächtigften Geifte ift, wenn er nicht ganz 
zum Teufel geworden, nie der Funke Gottes völlig erlojchen, 
er ſucht immer die Seele an fich zu ziehen, Die feine Sorge 
bleibt, bis fie völlig gereinigt iſt; dann geht fie wie in ihn 
über und wird ſelbſt zum Geifte. Dieß gefchieht aber nur, wenn 
fich der Geift zuvor aus fich felbft gehoben, was ihm oft jehr 
fchmer fällt, und lange anfteht. Solche Geifter find, wenn ber 
Geift noch nicht die Reinheit eines höhern Geiſtes erhielt, zwar 
noch in Diefem Zwifchenreiche, aber jchon in einem Grade von 
Seligfeit, in dem fie nur höher fommen, nicht mehr finfen Eönnen. 
Diefe Geifter erfcheinen mir dann in lichten Geftalten, und mit 
höherer geiftigerer Bekleidung, kurz in geiftigerem Bilde. 

- Zu Diefen Aeußerungen der Seherin über Geifter ift noch 
zuzufegen, was diefelbe auf mehrere Fragen und namentlich in 
Briefen an Efchenmayer eröffnete, und mas fich noch auf das 
Schauen der Geifter und das Weſen derfelben bezicht. 

Er fragte fte: 

„Können alle Menschen Geifter eben oder nur Diejenigen, 


bei welchen das geiftige Auge durch das leibliche hindurch leuch⸗ 
tet?“ Hierauf antwortete ſie: 

„Das Sehen der Geiſter liegt wohl in allen Menſchen, wird 
aber nur ſelten zum Schauen, indem immer ein Hervorrufen des 
innern Menſchen ſtatt finden muß auf irgend eine Art, was 
aber alsdann von den Meiſten wieder durch ihre Vernunft weg: 
geftritten und unterdrüdt wird, weil da8 Sehen der ®eifter bei 
den Meiften nur momentan ift.“ 

Ueber das Wachsthum ber Kinder in der andern Welt äußerte 
Frau 9. 

„sh fragte einmal einen Geiſt, ob man nach dem Tode 
noch wachje? (weil mir Mehrere, Die in zarter Jugend flarben, 
in größerer Geftalt erfchienen) und er antwortete: 

„Sa, wenn man fih von der Erde trennen muß, ehe man 
audgewachfen ift. Die Seele bildet fi allmählig eine größere 
Hülle, bis fie fo groß ift, ald man bier werden kann. Dieſe 
bat bei den Kindern eine undenfliche Klarheit, ebenfo bei den 
ganz Seligen.“ 

Als man fie einmal fragte: wie es fich mit den noch un- 
entwidelten Kräften früh verftorbener Kinder verbalte, äußerte 
fie fi fo: 

„Die unentwidelten Kräfte eines Kindes bilden fich aller: 
dings noch nach dem Tode aus, vermittelft des Nervengeifte, 
der gleichfam in der Seele liegt. Die Kraft und Reinheit aber, 
welche Kinder haben, können wir und nicht denken, nicht ahnen. 
Kinder haben weder durch Worte noch Werfe ihre Seele und 
den Körper gefchwächt und daher die volle Kraft, die der gute 
Gott ihnen fchenfte. 

Darum fol aber der Menfch dennoch nicht wünfchen, Daß 
er möchte ald Kind geftorben feyn, denn fo er ein Gott wohl- 
gefälliges Leben führt, erreicht er nach dem Tode doch eine hö— 
here Stufe. Würden wir Durch unfere Gedanken, Worte und 
Werke die Kraft unferer Seele nicht fo fehr ſchwächen, — welche 
Schönheit, ja ich möchte fagen Erhabenheit, könnten wir nicht 
ſchon auf der Erde haben? Unſer Bleifch würde flch verfeinern 
und alle Kräfte würden fich ftärfer äußern.” 

Die Schwierigkeit, noch ein fernered Wachſsthum anzuneh— 
men, fheint nach ber Theorie der Seherin nicht groß. Eine in 
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ihren Anlagen und Vermögen noch unentwicelte Kinderfeele muß 
fich jenfeit8 noch entwideln, denn dieß gehört zur Seeligfeit, und 
ebenfo Hat die plaftifche Kraft des Nervengeiftes in einem Kinde 
feinen Typus noch nicht ausgebildet und wird auch‘ dann noch 
parallel mit der Seele ihn ausbilden. 

Ueber den Zuftand der Heiden nach dem Tode äußerte fie 
fih fo: 

„Vor einigen Tagen fragte ich einen Geift, der eine ziem— 
liche Klarheit hat, wo er fey und womit er und überhaupt alle 
die Geifter am gleichen Orte fich befchäftigen? Da gab er mir 
die Antwort: „Ich bin nicht im Zwifchenreich, ich bin fchon 
in einer SeligEfeit, und zwar in derjenigen, wo Die Heiden 
und überhaupt alle die Seelen find, die ohne ihr eigened Ver— 
ſchulden unfern Herrn und Heiland nie Eennen lernten, Da 
werden wir von Engeln unterrichtet, bis wir reif find zu einer 
höhern Seligfeit." 

Auf die Frage: ob Menfchen die Geifter erlöfen können, 
antwortete fie: 

„Nicht ich erlöfe die Geifter, fie müſſen fich ſelbſt aus ihren 
Banden Iosmachen. Diele, die auf Erden gebannt find, fuchen 
bei noch lebenden Menfchen Hülfe, fie haben den Wahn, ber 
Menjch Eönne fie erlöfen, weil ſie von dem großen Welterlöfer 
feinen Begriff haben. Es fann der Menfch nur die vermittelnde 
Perfon feyn, wie ich e8 bei diefen Geiftern bin. Ich fuche fte 
immer von dem Wahne abzubringen, daß ich oder andere Men 
jchen fie erlöfen können. Sch bete nur dringend und inftän- 
Dig mit ihnen, und führe fle fo nach und nach zum großen 
Welterlöfer zurüd, aber es Foftet unendlich viel Mühe, bis eine 
folche Seele fich wieder an den Herrn wendet. Wo fein Trieb 
zum Guten in dem Unfeligen ift, da kann nur ein ſolches Ge— 
bet ftatt finden, wie wir im Allgemeinen für unfere Neben- 
menfchen und hauptfächlich für die auf Irrwegen beten follen. 
Die Geifter, welche ich fehe, Fünnen fich eben fo gut auch an 
andere Menfchen wenden, welche Geifter fehen, vorzüglich aber 
an beſſere und feligere Geifter. Es ift alfo nicht mein Wirfen, 
und wäre ed, wie die Geifter fagen, Daß ich zu ihnen blide, jo 
gefchieht e8 ganz ohne mein eigenes Zuthun, Es gibt der An— 
ftalten genug, worin fich die Kalbunfeligen wieder aufrichten 
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fönnen. Sie beſtehen darin, daf fe ihren freien Willen haben, 
an höhere Geifter fich zu wenden, d. h. an Seligere, die fie mit 
Freuden unterrichten, da e8 dann weit fchneller geht, ald wenn 
fie fih nur an Menfchen Halten wollen.“ 

Aus diefen Aeußerungen erhellt hinreichend, daß bie Erlö- 
fung dieſer Geifter nicht von zufälligen Somnambulen abhängt. 
Sie können ſich vielmehr auch an andere Menſchen und vorzügs 
fich am feligere Geifter wenden, um bie lange vergeflene und 
vernachläffigte Chriftusreligion wieder anzufriichen. Mer Die 
in den taufend Laſtern eingefleifchte Welt fucht, und die im ſel bſt⸗ 
gemachten und ſelbſtverſchuldeten Irrthümern eingewurzelte Selbſt— 
ſucht ihrer pſychiſchen Wurzel zu ſchätzen weiß, wird ſich nicht 
mehr über Hartnäckigkeit wundern, womit dieſe ſich ſelbſt über⸗ 
laſſenen Geiſter ihre falſchen Neigungen und ihre Irrthümer 
feſthalten und wie Böhm ſagt, über Gottes Sanftmuth aus— 
fahren und die Hülfe verſchmähen. Nur das Gebet, die Lehre 
und der Name Chriſti kann noch helfen, und dazu ſcheint ein 
vermittelndes Organ wenigſtens ſo lange, bis der erſte glim— 
mende Funke des Guten angefacht iſt, nöthig zu ſeyn. 

Ebenſo erhellt aus jenen Aeußerungen der Seherin, daß 
tugendhafte Heiden und überhaupt alle rechtſchaffenen Menichen 
ein ſeliges Loos zu gewarten haben. Aber die Idee ber chriſt⸗ 
lichen Kirche iſt eine ewige im Himmel und nur durch fie bin 
durch geht e8 in das Reich Gottes. Nur burc das den Glau— 
ben füllende Wort der Wahrheit fann der Geift fich frei machen 
und zu jenem Reiche befähigen. Darum müffen alle zu früh 
verftorbene Kinder, alle Heiden und Alle, Die ohne ihr Ver— 
ſchulden den Erlöfer nicht Eennen Iernten, noch jenfeitd im Worte 
der Wahrheit unterrichtet werden und werden auch von Engeln 
unterrichtet: denn ohne an dem Erlöfungswerfe Theil zu nehmen 
und durch das Wort der Wahrheit fich fähig und reif zu machen, 
können ſie nicht im jenes Reich eingehen, in welchem Chriſtus 
fichh mit den Seinigen vereint. Wenn Chriftus jagt: „Ich werde 
- Ale zu mir ziehen," fo gilt dieß auch den geftorbenen Heiden; 
wenn er fagt: „Es wird Ein Hirt und Eine Heerde ſehn,“ — 
fo gilt dieß nicht nur für die Erde, fondern noch mehr für das 
Himmelreich; — wenn er das Evangelium zu den Heiden jendet 
und die Fülle berfelben einfammeln läßt, fo dürfen wir gewiß 
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annehmen, daß er fie zu einer andern Seligfeit vorbereiten will, 
als fie für fih erlangen Eönnen. ! 


I © Efchenmayer Beilage zum Morgenblatt Nro. 312, Jahrg. 1838. 
Auch Friedrich v. Meyer fagt in feinen Blättern für höhere Wahrheit: „Es ift 
ein falfches Vorgeben, als ob nach der Seherin von Prevorſt die armen See— 
fen nur durch Somnambule erlöst werben fünnten, oder als ob die Heiden ver- 
dammt wären; das Buch fpricht von beiden ganz anders.“ 


Erläuterungen Der Aeußerungen Der 
Seberin über ihr Geiſterſehen. 


Die obigen Aeußerungen der Frau H. über ihr Geiſterſehen 
bedurften, da nicht Jedermann ihre Sprache und ihren Sinn 
verſtehen kann, Erläuterungen, die Efchenmayer mit Nach— 
ftehendem gab. 


Bei Frau H. ift das Leben im Gebirne dad Verftandes- 
eben, und das Reben auf der Herzgrube das Gefühlsleben. Die- 
ſes Teßtere geht tiefer und ift inniger ald das erſtere. Die Ge- 
fühlseinheit Tiegt mitten im Organismus der Seele und ift ein 
Gentralvermögen, während der Berftand nur ein peripherifches 
oder Seitenvermögen ift. Alle diejenigen, welche dad Wahre 
über Das Schöne, den Begriff über das Gefühl, dad Prinzip 
über dad Ideal u. f. w. hinaufftellen, verfehrten die Natur un 
ferer Seele, und werden auch den Unterfchied, den Frau H. 
macht, nie faffen. 

„Daß Sehen der Geifter gefchieht mit dem geiftigen Auge 
durch das fleifchliche,” jagt Frau $. | 

Das Teibliche Auge nimmt Alles auf, was in Barbe und 
Figur gegeben ift, und unterrichtet und von allen Gegenftänden, 
welche im Xichte ftehen oder Kicht von fich ausfenden, und dieß 
thut es vermittelft des ihm durch die Nerven inmohnenden Ner- 
vengeifted. Uber es gibt auch einen geiftigen Strahl und ein 
geiftiged Auge, dem der Nervengeift felbft wieder zum Objekt 
wird. Gibt es nun folhe Wefen, deren Hülle das plaftifche 
Schema des Nervengeiftes felbft ift, wie Frau H. die abgefchie- 
denen Seelen fchildert, fo ſchaut das geiftige Auge mitten durch 
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das Teibliche diefelben an. Bei den gemöhnlichemachenden Men— 
fchen ift zwifchen das geiftige und das Teibliche Auge die Wolfe 
des Scheinlebend vorgezogen, und darum ſehen fte nichts ala 
förperliche Oberflächen. 

Dringt auch hie und da bei dem Verſtandesleben ein geifti- 
ger Strahl durch die Wolfe, fo ift ed nur momentan, und das 
gejehene Luftbild einer abgefchiedenen Seele ftreitet der Verſtand 
den Auge des Geiftes ab. Bei dem Gefühläleben hingegen, in 
welches 9. feit Jahren verfeßt ift, mag dieß ein permanenter 
Zuftand ſeyn. Wer den Stechblid, wie Breund Kerner ihn 
nennt, in welchen dad Auge ber H. jedesmal mit einer Nerven 
erfchütterung des ganzen Körpers verfegt wurde, fobald ſie das 
innere Bild ded Menfchen in dem Auge eined Andern zu Schauen 
veranlaßt war, einmal gefehen hat, mag wohl zugeben, daß fte 
anders ſieht ald gewöhnliche Menfchen. 

Sie unterfcheidet die hellen und die dunklen Geifter, jene 
nennt fie die guten, Diefe die böfen, und zwar je heller, befto 
beffer, und je dunkler, defto ſchlimmer. Dieß ift der nämliche 
Unterfchied, der zwifchen dem Reich des Lichtd und der Wahr: 
heit und zwifchen dem Neich der Finſterniß und der Lüge flatt 
findet. | 

Die Böfen find zugleich auch die Spufgeifter, ihre hörbaren 
Bewegungen bringen fie durch die Luft und den Nervengeift her— 
vor. Wie ift dieß möglih? — Iſt es denn nicht die Intenfltät 
des Nervengeiſtes, der im Leben unfere ganze Sleifchmafle regiert, 
fo daß der Muskel nur dad Medium ift, wodurch die Kraft bed 
Nervengeifted die Bewegungen volführt? Diefe Kraft ift aber 
nicht der Maffe proportional, fondern übertrifft ſte unzähligemal, 
fo daß ein unbedeutender Muskel vermittelit der Nervenfraft eine 
große Laft in Bewegung zu fegen vermag. Nehmen wir Das 
Medium, nämlich die Fleiſchmaſſe weg, was im Tode gejchieht, 
io bleibt doch noch die Kraft übrig, nämlich der Nervengeift, 
welcher, wie 5. behauptet, nach dem Tode der Seele zum Werf- 
zeug dient. 

Und nun ift der Schritt zur Annahme nicht weit, daß diefe 
Kraft noch durch dad Medium der Luft eine Menge Töne nach— 
ahmen und durch ihre Preffung felbit Laften bewegen könne. 
Wir find nun freilich gewohnt, alle Kräfte an materiellen 
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Vehikeln zu ſehen, und doch ift die Kraft an fich der Materie ent- 
gegengejegt. Wer mag die Lichtfirahlen wägen, deren Intenfltät 
gerade aller Schwere wiberftreitet? Noch intenfiver ald das Licht 
ift der Nervengeift als organijche Kraft, und er bedarf, um ſich 
zu äußern, Feines andern Mediums als der Luft. 

Das Wie der Eriftenz einer Seele nach dem Tode ift doch 
wohl der Brage wert. Eine in die Welt verfunfene Seele be- 
bält dieſe Richtung auch nach dem Tode; denn ed wäre ein grö- 
Bered Wunder, eine von Laſtern und Sünden angefüllte Seele 
jogleich von allem Unreinen zu befreien, ala ihre Geburt in Das 
Zeitleben if. Alle, die man fragt, bejahen, ohne Anſtand zu 
nehmen, die Fortdauer der Seele nach dem Tode, verfallen aber 
jogleih in die alte Gedanfenloftgfeit, wenn fie fich ſelbſt über 
die Beſchaffenheit dieſer Ausdauer Rechenſchaft geben follen. 
Diefe Indolenz unterbricht unfere Seherin auf eine höchſt un- 
angenehme Weife, indem fle und lauter armfelige und von Gott 
verlaffene Seelen, die flatt dem ehemaligen Genuffe nun ben 
Stachel ihrer Laſter und Sünden in fidy tragen, vorführt, und 
jedem Weltfüchtigen dieſſeits ſchon fein Bild nach dem Tode 
zeigt. Das Evangelium berührt in dem Gleichniß vom reichen 
und armen Manne nur die Ertreme ded Zuftandes nach dem 
Tode, läßt aber die Zwifchenftufen unausgefüllt, weil fie jich 
von felbjt verftehen. Denn wenn wir Die tantalifche Dual des 
Reichen einerfeitd und die hohe Glüdjeligkeit des Armen anderer: 
jeitd gradweife vermindern und auf die Indifferenz zwifchen Gut 
und Bös zurüdführen, fo werden und Die finftern und grauen, 
jo wie Die hellen und Tichten Geſtalten unferer Seherin ganz 
paſſend vorfommen. 

Dad Evangelium fagt: „Es wird Jedem nach feinen Wer— 
fen vergolten werden.“ Darum müffen wir auch die Saat von 
der Ernte, die Mühe von dem Lohn, die Sünde von ihrem 
Sold und überhaupt den Schauplag der Werfe von dem Zus 
ftande der Vergeltung genau unterfcheiden. Während des Lebens 
waren dem Menfchen alle Schäge geöffnet, Erfenntniß und Bei- 
fpiel, Xehre und Predigt, Warnung und Ermahnung, Drohung 
und Ermunterung und vor Allem das Vorbild unſeres göttlichen 
Erlöſers. Alles dieſes fällt im Zuftande der Vergeltung weg, 
und Die Seele ift auf ihren eigenen Erwerb befchränft; hat fie 
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gut mit dem Pfund Hausgehalten, jo wird fte über Mehreres 
geſetzt; hat fie aber übel ausgehalten, fo wird ihr auch das We— 
nige vollendd genommen. Unſere Seherin unterfcheidet jehr gut, 
indem fle fagt: „In den obern Stufen habe Die Seele jchon zu 
„viel göttlichen Genuß und fühle zu fehr die Reinheit der Seli- 
„gen, um noch länger dem Böſen audgefeßt zu feyn. In den 
„untern Stufen hingegen gehe die Beflerung einzig aus fich, der 
„Geiſt fen fich felbft anheim geftellt, feine Grundneigung müßte 
„heraus, es ſey da Feine Zerftreuung und MWeltbeichäftigung 
„mehr, das ganze fündliche Leben liege dem Geifte Elar in Ei- 
„nem Zeichen (Einem Charafter der Naturfprache) vor Au— 
„gen, und er habe nun die Wahl zwifchen Himmel und Hölle.“ 
Beflerung ift alfo doch noch möglich, aber nur nicht an folchen 
Hülfsmitteln, wie fle im Leben vorlagen, fondern aus fich jelbft. 
Jeder, der auf Chriftum getauft ift, nimmt dieſes Samenforn, 
wenn e8 im Leben feine Wurzel faßte, noch hinüber in das Zwi— 
jchenreih. Auch bier kann es noch gepflegt und beforgt werben, 
daß es aufjchießt zu einer Lichtblume, welche das Unkraut über: 
wächst und ihm feine Nahrung entzieht. Ein Mittel der Befle- 
rung liegt in der Büßung der Sünde, und auch die abgefallene 
Seele hat jo viel Freiheit, dieſes Mittel zu benugen und jenes 
Samenforn zum Keimen zu bringen. Dahin find alle jene Ge— 
ftalten zu deuten, welche famen, um ein Wort bed Troftes zu 
vernehmen und fich durchs Gebet aufhelfen zu laſſen. Man darf 
wohl jagen, daß das Gebet noch das Einzige ſey, was den ab- 
gefallenen Seelen nüge, meil e8 wie milder Himmelsthau auf 
jened erftorbene Samenforn, nämlich die Taufe auf Chriſtum 
fallt und bdaffelbe zur Wurzel und Stengel entfaltet. Wie diefe 
göttliche Lichtblume euporſteigt, fo treibt fie dad Finftere aus, 
und die Seele wird, wie 5. fagt, leichter und heller. „Die 
Geiſter,“ jagt die Seherin, „ſogen das Gebet gleichfam in ſich 
ein.“ Allerdings, weil e8 in biefem Zuftande das Tebendige 
Waffer ift, was den tantalifchen Durft allein ftillen kann. Da- 
bei aber wurde fle felbft gefchwächt, ohne Zweifel weil das an- 
dächtige Gebet eine ſympathiſche Mittheilung der Kraft ift. Aber 
wie fommt ed, daß fo viele Seelen ſich um fie verfammelten? 
H. fagt, weil ihr Organismus fo befchaffen fey, daß ein gegen 
jeitigeß8 Sehen und Fühlen möglich werde. Daraus folgt auch 
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ein gegenſeitiges Finfterjeyn für Alle, Die nicht fo bejchaffen find, 
und dieß find ja die meiften Menfchen. Bei 9. mußte der gei- 
flige Strahl, der durch das leibliche Auge drang, den Geiftern 
wie ein Flämmchen leuchten, an dem fie aud dem finftern Reich 
fi zu fonnen famen. 

H. jagt: „Ein fündiger, irdifcher Menſch kann einen recht 
„guten Weltverftand haben und ſogar in dieſer Welt Teuchten, 
„aber fein Geift ift nur deſto fehmächer und dunfler, und Fann 
„nicht in fein Inneres dringen. Iſt ein folcher Menjch geitor- 
„ben, jo ift die Seele, die ihn in der Welt allein erhob, nur 
„noch die Hülle von feinem Geifte; der fchwache dunfle Geift ift 
„Dann Herrjcher und nun — welcher?“ 

Eine tiefe Wahrheit! Der größte intelleftuelle Reichthum 
kann neben der größten moralifchen Armuth beflehen. Der mo— 
ralifche Gewinn aber ift allein das Grebitiv für dad andere Leben 
und wird dem @eifte zugerechnet, das Willen Hingegen wird 
nicht gezählt, weil e8 ohne das Handeln und ohne daß es ber 
Moral und Religion nüßt, ein eitled unnützes Ding ift, das 
jenfeitd feinen Werth mehr hat. 

Die Schrift fagt: „Ich will zunichte machen die Weisheit 
„der Weifen, und den Berftand der Verftändigen will ich ver- 
„werfen. Hat nicht Gott die Weisheit diefer Welt zur Thorheit 
„gemacht?“ Die Eigenfchaft des reinen Geiftes ift dad Schauen 
und nicht dag Willen. Erſt wenn der Geift aus feinen Kreifen 
in die Seele bereingezogen ift und fich verbunfelt, kommt e8 zum 
Wiſſen, aber alles Willen ift Stüdwerf,; darum verliert der 
Geift feine Integrität, wenn fein Schauen ind Wiffen übergeht. 
Eine weitere Eigenfchaft des Geiftes ift die Freiheit, und zwar 
jene, die aus dem Gebet ber Liebe Fommt, in melchem das ganze 
Geifterreich mit Gott zufammenhängt, — und nicht das Selbft- 
gefeß, welches die Vernunft fich felbft aufgibt. Eine weitere Ei- 
genfchaft des Geiftes ift der Beftg von ber Harmonie des Wahren, 
Schönen und Guten — und nicht die Trennung des Wahren 
für fih, des Schönen für ſich und des Guten für fich, wie es 
in dem Organismus ber Seele der Ball ift. Alle Diejenigen Sy- 
fteme, welche ihr Abfolutes ind Wafler fegen, haben ein faljches 
Gentrum; fie ftellen die Freiheit unter das Gefe und kennen 
die Liebe nicht; denn wo die Liebe waltet, da hat das Gejeg 
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ein Ende. Was ift Wahrheit? — Chriftus jagt: „Sch bin Die 
MWahrheit, das Wort ift die Wahrheit, der heilige Geift ift der 
Geift der Wahrheit.” Alſo die Wahrheit im Heiligen, ober, 
wie unfere Seherin ed fonft benennt, die Gnadenfonne ift Die 
ächte Wahrheit, die dem Geiſte zufteht, micht bie Iogifche oder 
metaphyſtſche Wahrheit, welche aus der einfeitigen Richtung ber 
Bernunftfpefulation hervorgeht. In dem Worte wohnt der Geift 
ber Wahrheit, und dort findet auch allein unfer Geift feine Reini- 
gung und Läuterung. Alle Philofophie ift wahr, wenn fie zum 
Heiligen aufftrebt, und ſich mit dem Wort einverfteht, und alle 
Philoſophie ift falfch, welche im Begriffe des Wahren oder im 
Idealen des Schönen, oder im reinen Beftreben bed Guten allein 
ihr Centrum feftfegt. Am meiften unwahr aber ift die Schola- 
ftif, weil fie in allen ihren Spftemen nichts anderes barftellt 
als ein Gedanfenwürfelfpiel, das die Vernunft mit fich felbft 
treibt und fich bei dem glücklichen Zufanımenfinden jedesmal ihrer 
hohen Weisheit rühmt, jedoch von kurzer Dauer, weil bald wie- 
der ein Anderer folgt, ber feine Gedanfenwürfel anders mijcht 
und fomit auch ein anderes Syſtem hervorbringt. 

Wie arm, ſchwach und dunkel werden alle dieſe Gedanken— 
fünftler am Geift einft daftehen, wenn ihre Vernunftſyſteme nur 
zur Dede oder zum Einband dienen, in welchen das Teergeblie- 
bene Buch bes Geiftes gehüllt ift! Begriffe füllen bloß Die Seele, 
aber ber Geift bleibt leer, er kann und foll nur berrichen in 
Liebe und Glauben, im Streben nach dem Heiligen, im Schauen 
und Zurüdführen der Ideen des Wahren, Schönen und Guten 
zur Einheit. Chriftus bleibt das Vorbild des Geiftes, er ift der 
Weg, die Wahrheit und dad Leben, und durch ihn die Auf— 
erftehung. 

5. bemerft felbft, daß ihre Schilderung den Leuten (bejon- 
ders den Weltverftändigen) unglaublih, ja einfältig, fcheinen 
werde. Ich zweifle nicht daran, daß es fo kommen wird und 
fommen muß: denn wer mag wohl an ein fo abgefchmadtes und 
aus nichtigen Schatten beftehendes Neich glauben? Wenn aber 
ein Todter auferftünde und es unfern Brüdern fagte, daß es jo 
wäre? Auch dann würden fie nicht glauben. Ja ich behaupte, 
daß, wie wir ben Leib ausziehen, alle Naturgefege ein Ende haben 
und Daß alle Welt, die in ihnen ruht, vergeblich fey, daß vielmehr 
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moraliiche Gejege eintreten werben, die von ganz anderer Art 
find. Wer mit feiner Weisheit jo tief in der Welt und in 
Diefem Gehirne ftedt, daß er weder über fie noch unter ihr hin— 
wegfommen kann, mit dem Eönnen und wollen wir nicht rechten, 
nur mahnen wollen wir, daß er bei feinen idealen Vorftellun- 
gen eined andern Lebens den moralifchen Werth oder Unwerth 
obenan ftelle. Ich behalte mir bei dieſer Gefchichte nur zwei 
Dinge vor: 1) die Zeugniffe, welche ich aus dem Munde der 
glaubhafteften Perſonen hörte, und die Urkunden, welche bis 
jegt Feine ähnliche Gefchichte auf Diefe Art aufweifen fann; und 
2) das Problem, dad Jeder fich aufgeben möge, ob er für die 
verworfenen Menjchen einen adäquatern Zuftand nach dem Tode 
angeben könne, als unſere Seherin. 


Weitere Erläuterungen zu Diefem Geifter: 
fchauen der Seberin. 


Es war dieſes Sehen der Geifter in der Familie der Frau H. 
zwar allein ihr in Diefem ausgezeichneten Grade eigen, weil 
fie allein von folcher außerordentlicher Nervenbefchaffenheit war; 
doch haftete es im mindern Grade noch an andern Gliedern ihrer 
Bamilie, und befonders ift ed auch ihrem Bruder gegeben. 

Manche Erfcheinungen der Frau H. ſah diefer im Augen— 
blicke, wo fle vor ihr ftanden, oder wenn fie zu ihr durch Zimmer 
gingen; auch wurden ihm fchon in früheren Zeiten, wo feine 
Schwefter fih nicht um ihn befand, Geifter fichtbar. 

Einmal fagte er ftil zu mir: „Hier geht fo eben ein Geift 
durchs Zimmer in die Kammer meiner Schwefter,” und kaum 
hatte er e8 audgefagt, hörte man Frau H. mit einem Geifte, 
der anjcheinend nun vor ihr fand, fprechen. 

Uber nicht immer hatte er dieſe Fähigkeit, Die Frau H. 
immer hatte: denn ald am andern Abend dieſer Geift wieder bei 
Frau H. ftand, und fie den Bruder mit mir in die Kammer 
rief, ihn nun wieder zu fehen, war er dieß nicht im Stande, 
während Frau H. den Geift immer ſah, nur da nicht, als ich, 
ohne es zu wiſſen, zwijchen fie und den Geift trat. 

Auch das Kind der Frau H., ein Knabe von 3 Jahren, gab, 
leider nur zu oft, untrügliche Bemweife, daß auch er mit dieſem 
unglüdlichen Sehen begabt jey. 

Eine Schwefter der Frau H. (ein ganz unbefangenes find» 
liches Mädchen) Hatte für bie Geifter ein fo feined Gefühl, daß 
es ihr zum völligen Schauen wurde. Sie fühlte, ohne ihn mit 
den wirklichen Augen zu fehen, doch die ganze Geftalt eines an- 
weſenden Geiftes, fo daß fte, wie fie fagte, ohne ihn zu ſehen, 
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dennoch fein Ausfehen (mit dem Sehen der Brau H. übereinfom- 
mend) meiftens zu bejchreiben fähig war. 

Sie fagte: „Ih fehe ihn nicht mit meinem gewöhnlichen 
Auge, ich fehe ihn wie mit meinem Innern; und Doch war die— 
ſes Mädchen nie in einem fomnambulen Zuftande, und immer 
völlig geſund. 

Novalis meint, daß bei Erjcheinung eined Geifted wir 
nothwendig infpirirt (momentan magnetifch ermwedt) werben 
müßten. 

Dieß war auch bei Frau H. gewiß der Ball. Da Glas, auf 
die Herzgrube gelegt, fie fonft in einen mehr wachen Zuftand 
brachte, fo gab fie einmal ihrer Schwefter auf, fobald fie be- 
merfe, daß fie einen Geift fehe, ihr ein Glas auf die Herzgrube 
zu Iegen. Dieß gefchahb, und ald das Glas eine Minute lang 
auf der Herzgrube der Brau H. lag, ſah fie das Bild des Gei- 
ſtes gröber, wie dunkel-ſchwarz, und ed ergriff fie, was jonft 
nie gefchah, vor ihm die größte Furcht. | 

Dffenbar wurde da ihr Sehen zmifchen Sonnengefleht und 
Gehirn getheilt, daher das dunklere Sehen und die Furcht vor 
diefem Sehen. Daraus fcheint auch hervorzugehen, daß einem 
geiftigern Auge die Geifter unter hellerer, geifligerer Geftalt er- 
fcheinen und deßmegen wohl Fein Seher behaupten kann, e8 jehe 
ein Geift in ber Wirklichkeit fo aus, wie er ihn ſieht; wie 
Frau H. auch felbft vermuthete. 

Ein fehr rechtichaffenes, wahrheitöliebendes Mädchen von 
Löwenſtein, das der Frau H. mehrere Nächte ang abwartete, 
fonnte nicht lange die Wärterin berfelben bleiben, weil fie alle 
Geifter, die in Diefer Zeit zu jener kamen, fchon im äußern 
Zimmer, durch das fie zu ihr in die Kammer gingen, erblidte, 
wenn Frau H. darüber auch Feine Sylbe Fund gab, jo daß fie 
mit völliger Beftimmtheit deren Geftalt und Weſen mit den 
Audfagen der Seherin übereinftimmend, nur immer bunfler und 
roher ala dieje, befchrieb. Sie war auch bie einzige mir befannt 
gewordene Berfon, die dieſe Geifter wie Frau H. fprechen hörte. 

Manchen Andern theilte fi die Anmwefenheit und Nähe 
diefer Geifter durch ein unheimliched Gefühl, durch ein Gefühl 
von Beklommenheit von ber Herzgrube aus, die fich bei einigen 
bis zur Ohnmacht fleigerte, mit. | 
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Menfchen, die im Zimmer der Brau H. jchliefen, während 
ihr wachend Geifter erjchienen und zu ihr fprachen, theilte fich 
dad Gefühl ihrer Anwefenheit im Schlafe oft wie ein Traum 
mit, den fie dann nach dem Erwachen erzählten. So fcheinen 
Tod, Geifterleben, Schlaf und Traum mit einander verwandt 
zu jeyn und oft in einander überzugehen. 

Frau H. behauptete, daß Menfchen, bie nicht mit eigen- 
thümlichem Sehen der. Geifter, wie fie, begabt feyen, Diefelben 
im Winter noch eher als im Sommer zu fehen fähig feyen, weil 
im Winter der Menich mehr nad innen, im Sommer mehr 
nach außen lebe. Es ift auch unbeftreitbar, dag im Winter das 
tellurifche Xeben überwiegt, und feine Erfcheinungen vorzüglich 
um das solstitium hiemale eintreten. Daher die magifche 
Bedeutung der heiligen Zeit (Advent) und der zwölf Nächte (von 
Meihnachten bis 6. Januar), und die RER berjelben als 
Die eigentliche Geifterzeit. ? 

Hörbar waren Diefe Geifter den verfchiedenften Menfchen, 
aber nicht wenn man auf fie paßte, man mußte zufällig 
anweſend feyn. Dieje Geiftertöne beitanden (wie fich ſchon Frau $. 
ausſprach) hauptſächlich in Klopfen oder vielmehr Klöpfeln, 
das man bald wie an der Wand des Zimmers, bald wie an 
einem Tiſch, einer Bettftatt, bald wie in der Luft des Zimmers 
zu vernehmen glaubte. Hie und da beftanden fie auch in wirk— 
lichen, faft erfchütternden Schlägen. Oft hörte man ein Gehen 
wie auf Soden, ein Zäppeln wie von Thieren, oft Töne wie 
das Rauſchen von Papier, das Rollen einer Kugel. Sehr häufig 
famen aber auch, beſonders bei ber Erfcheinung eines gewiflen 
ſchwarzen Geiſtes (ſ. deſſen Gejchichte unten), Töne vor, als 
würfe man mit Kies, Sand oder Speis, verbunden fogar mit 
wirklichen Werfen, welches befonders einmal, felbft mit großen 
Kalkſtücken, auf die auffallendfte Weife ftatt fand. 

Die Hier befchriebenen Töne liegen fich aber nicht bloß im 
Zimmer der Frau H. hören, fondern man hörte fie, fo lange 
dDiejelbe den untern Stock unfered Hauſes bewohnte, auch fonft 
im Haufe und namentlich in unferem Schlafzimmer im obern 
Stocke. 


1 ©. Kiefer Tellurismus. ©. 95. 
Kerner, die Seherin von Prevorft. 14 21 
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Sp geſchah es auch in den andern zwei Wohnungen, in 
denen Frau 9. fonft noch Hier war. Auch in Diefen fand oft 
(was früher nie der Ball war), jo lange ſie fih in ihnen be 
fand, in Zimmern, die andere Menfchen bewohnten, nächtlid 
ein Klopfen, bald da bald dort, ein Aufgehen verſchloſſen ge 
weiener Thüren, ein Gehen wie auf Soden, ein Werfen wie 
mit Kies, ein Erweden der Schlafenden, wie durch ein befon- 
deres Gefühl von Preffung u. |. w. ftatt. Sa, jene Töne als 
würde geworfen gingen fogar in Häufer über, in denen Frau H. 
nicht wohnte, und wohin fie nie kam (mie fie ja bier über: 
haupt nur wenige Monate lang aus dem Bette fam, und nie 
in ein andere Haus gehen Eonnte), waren nur Perſonen in 
ihnen, Die fie zur Zeit bejucht hatten, als jener ſchwarze Geiſt 
fie oft beläftigte. 

Sp erzählte mir Hr. Kaufmann Zenned von Stuttgart, 
der Frau H. mit feiner Gattin an einem Abend befucht hatte, 
und der nicht eine Splbe' von jenen jchwarzen Geifte mußte, 
Morgens als eine fonderbare Sache, daß es in feinem Zimmer 
(in einem von Frau H. nicht fehr entfernten Haufe), deſſen 
Fenſter und Thüren verfchloffen geweſen, nach Mitternacht auf 
Ginmal getönt babe, ald würfe man Kied oder Sand mitten 
ind Zimmer. Sch vermuthete die Urfache, gab fie ihm aber 
‚nicht Fund, So hörte auch Hr. Maler Wagner von Heilbronn, 
als er Frau 9. Abends befucht hatte, in der Nacht im ver: 
ichloffenen Zinmer eines von ihr entlegenen Haufes auf Einmal 
jened Werfen, durch das fich dazumal jener ſchwarze Geift To 
oft fund gab. 

Während folche Töne gehört wurden, ſah Frau H. feinen 
Geift, aber meiftens jedesmal fogleich nach ihnen. 

Ich ſelbſt ſah nur Einmal einen Geiſt, wo Frau H. einen 
zu ſehen behauptete, Ich fah ihn nicht in beftimmten Umrijfen 
wie fie, jondern in Form einer grauen Nebelfäule von Menfchen: 
größe, vor ihrem Bette, auf Die fie ihre Augen ftarr, und leiſe 
jprechend, gerichtet hatte, und die fie mir nachher als den Geiſt 
eines großen ältlichen Mannes befchrieb, der nun zum Drittens 
mal bei ihr erfcheine. Auffallend war, daß diefen Geift bei 
feinem erften Erjcheinen ihre Schwefter (aber mehr wie durchs 
Gefühl) ſah, und eine andere Perfon völlig klar wie Frau H. 
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Jenes oben erwähnte Mädchen von Kömenftein jah die Geifter 
(mie gejagt) immer in dunflerer Farbe ald Brau H., und eine 
andere Berfon einmal einen auch als graue Wolfenbild, aber 
mit viel beftimmtern Umriffen als ich. 

Auffallende Uebereinftimmung in jenen Tönen haben aud) 
andere Erzählungen von Geiftererfcheinungen mit Denen Der 
Grau H. Auch Dieje fprechen häufig von Tönen, ald würfe 
man mit Sand, Kied u. f. w., von Tönen ald ginge Jemand 
auf Soden, ald rollte man mit einer Kugel, von Klopfen u. f. w., 
vermuthlich weil dieſe fich in unfern Sonnenfreiß hereindrängenden 
Weſen in folchen Eindrüden auf die Sinnenwelt fehr befchränft 
und es für fie nur mühſame, kindiſche Verſuche find, ſich nod) 
zu offenbaren. 

rau 9. gab an: je finjterer, dunkler ein Geift fey, deſto 
mehr vermöge er fich Durch Töne und auch Andern durch foge: 
nannten Geijterfpuf fund zu geben. 

Da fie äußerte, dieß feyen Die Geifter im Stande Durch den 
Nervengeift und die Luft zu thun, nach ihrer Annahme aber der 
Nervengeift hauptjächlich noch unfeligen Geiſtern anhängt, fo 
wäre Die Folge, daß folche Geifter (eben meil ihnen noch haupt» 
fächlich jener Nervengeift anhängt) auch am meiften fich Durch 
Töne, Werfen u. ſ. w. offenbaren fönnen, ganz confequent. 

Diefer Nervengeift ift zwar für unfer Auge, etwa wie Die 
Luftarten, unfichtbar, gehört aber doch als ätherifcher Stoff zu 
den Potenzen der Natur, obgleich nicht ber phyſiſchen, jondern 
der organijchen. 

Diefer Nervengeift hat die größte Energie oder höchfte Ins 
tenfität der Kraft in ſich, was wir ja felbft in ung wahrnehmen. 
Die Muskeln an ſich wären todtes Fleiſch, wenn ſie nicht durch) 
Die organische Potenz des Nervengeiftes zur Gontraftion ange: 
trieben würden. Die Kraft, womit wir unfere ganze Mafle 
gegen den Zug ber Schwere wie beim Bergfteigen heben und 
große Laften tragen, rührt Doch zunächft nicht von den Muskeln, 
jondern von dem Nervengeifte ber, ber feine Kraft denfelben 
mittheilt: denn die bloße Anlage der Fleifchfafern zur Contrak— 
tion ift noch feine Kraft. Erft wenn Durch den Willen der 
Nervengeift in die Fleifchfafern einftrömt, äußert fich Die Kraft 
der Gontraftion. So lange wir nun durch einen Leib mit ber 
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Objektivität vermittelt find, fann Die Energie des Nervengeiftes 
fich nicht anders als durch ihn äußern, es kann aber wohl (nad 
der Frau H. Annahme) nach Abfall des Leibes dieſe höchfte or- 
ganifche Potenz fich mit einem geiftigen Prinzip in der Luft 
verbinden und dadurch auf die Welt der Sinne und die Materie 
einwirken, folche phyſiſche Wirfungen, wie jene Töne, hervor: 
bringen und fich fichtbar machen. 

Hiemit wäre Die Frage des Zweiflers: wie es denn möglid 
jey, daß ein Geift Elopfen, werfen, heben und tragen fönne? 
— beantwortet. Doch Brau 9. war eine Betrügerin! Alles 
war Betrug! | 

Ih befuchte Frau H. wohl dreitaufendmal, verweilte 
Öfterd Stunden lang bei ihr, Fannte alle ihre Umgebungen beſſer 
als fie felbit, gab mir unfägliche Mühe, audgefprengte Gerüchte 
zu unterfuchen, und konnte doch die Feinheit dieſes Betruges 
nicht entdecken! — Aber Andere, die fte nie fahen, nie fprachen, 
die nichts hörten, nichts fühlten, nichts unterfuchten, Die von 
ihr wie Blinde von der Farbe fprechen, die werden Diefen Be 
trug audwittern!! — 

Frau H. fprach unaufgefordert nie von dieſen Erſcheinun— 
gen, ed machte ihr Schmerz Davon zu fprechen. Sprach jie, 
aufgefordert, aus Gefälligfeit gegen mich oder Andere von ihnen, 
fo geſchah es mit einer folchen Unbefangenheit und inneren 
Ueberzeugung, Durch die ſie felbft oft Unglaubige wanfend machte. 
Sie fühlte fih durch Diefe8 Sehen (auch wegen des Geredes ber 
Menfchen) jo unglücklich, daß fie Gott oft auf das inbrünftigfte 
bat, Doch Diefe Gabe von ihr zu nehmen. In einem Brief an 
einen Freund fchrieb fte darüber: „Und wäre ich nur im Stande 
zu verhindern, daß diefe Geifter von mir wiffen und: mich jehen, 
könnt' ich fie Doch ganz von mir wegbringen, oder wäre ich im 
Stande zu machen, daß fie auch andere Menfchen fähen (mas ich 
aber feinem wünfche), fo wäre mein Zuftand um DBieles erleich- 
tert. So aber fühle ich mich oft recht allein und verlaffen, und 
von vielen Seiten mißverftanden. Doch ich denke: fo ift e8 des 
Herrn Wille, und fchmeige.“ 

„Wenn die Vortheile und Nachtheile in einander gerechnet 
werden," fagt Kant in den Träumen eined Geifterfehbers, „die 
denjenigen erwachſen Eönnen, der nicht allein für die fichtbare 
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Welt, fondern auch für die unfichtbare in gewiffen Grade orga- 
niftet iſt, jo ſcheint ein Geſchenk von dieſer Art demjenigen 
gleich zu feyn, womit Juno den Tirefias beehrte, die ihn 
zuvor blind machte, damit fle ihm die Gabe zu weiffagen er- 
theilen könnte.“ 

Wer Frau H. näher beobachten und prüfen fonnte, fand in 
ihr ein reines und frommed Gemüth. Das Außerordentliche der 
Thatjachen ging aus ihr ganz einfach, ungefucht, und ohne Neu— 
gierde und Wichtigkeit erregen zu wollen, hervor. 

Sie fagte bloß, was fie ſah und hörte, und dieß meiftens 
nur gebeten, man unterfuchte und fand ed wahr. Diefe Wahr: 
heit befteht aber nicht bloß aus dem Munde eines oder zweier 
Zeugen, fondern aller derjenigen, Die fle bier genauer Fennen 
lernten. 

Undere Menfchen von der Realität diefer ihrer Erfcheinungen 
zu überzeugen, Tag der Frau H. nie an. Sie fagte: „Eine Ueber— 
zeugung von Solchem gehört nicht zur religiöfen Ueberzeugung, 
und Hat der Menfch nicht nöthig, um Gott gefällig zu werden, 
daher auch Die heilige Schrift davon nur wenig fpricht. Hab’ 
auch ich die völlige Ueberzeugung, will ich doch Feinen Andern 
zu ihr veranlaffen, und auch nicht fagen, man folle oder müffe 
folch ‚geiftiges Leben glauben, und will mir gerne fagen laſſen, 
es ſey Biflon oder Gefichtstäufchung. Leider ift nun einmal 
mein Reben fo befchaffen, daß ich in dieſe Geiftermelt fehe und 
fie mich ſieht, an dieſem Außernatürlichen nehme fein anderer 
Menſch Theil. Keinem ift der Glaube an fle zuzumuthen: denn 
nichts ftreitet Das Gehirn dem Menfchen fo Leicht hinweg als 
Diefed. Geifterfchauen, Bühlen oder Hören, was ich aus eiges 
ner Erfahrung weiß, weil ed mir anfänglich damit felbft jo 
erging.” 

Gewiß ift dieſe Sache auch ein wahres noli me tangere. 
Die Eindrüde diefer Erfcheinungen, waren ſie auch augenblid- 
fich noch jo flarf, verfchwinden im Tumulte des Lebens jogleich 
wieder. Ich nehme mit Novalis an, daß im Momente, wo 
dieſe Einwirkungen gejchehen, eine Infpiration (magnetifches Er- 
wecken) ftatt findet, und ift diefe wieder verſchwunden (der Rap— 
port aufgehoben), fo tritt Dad momentan ausgefchloffen gewejene 
Gehirn mit feiner ifolirenden Glastafel wieder in feine alten 
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Rechte, und wir verſichern uns ſelbſt, wir hätten uns doch wohl 
getäuſcht. 

Lange bat ich Frau H., zu bewerkſtelligen, daß ich doch 
nur einmal einen Geiſt höre. Als dieß ſpäter ſehr oft ge— 
ſchehen war, war mir dieß noch nicht überzeugend genug, und 
ich drang in ſie, zu bewerkſtelligen, daß auch ich einen Geiſt 
ſehe, worauf ſie mir im ſchlafwachen Zuſtande folgende Verſe 
ſchrieb: 

„Dieſe Sehnſucht dir zu ſtillen, 

Lieget nicht in meinem Willen, 

Wär' es gut dir, würd's geſchehn; 
Hörteſt ſie, nun willſt ſie ſeh'n. 

Sah'ſt du ſie, dann willſt ſie greifen, 
Nicht als zarte Wolkenſtreifen, 

Nein! zur Unterſuchung ſtehn 

Sollen dir fie, halten Stich. 

Alfo ift der Menſch und war auch ich.” 


Es gibt Menfchen, die mir aus Diefem Wunfch ein Der: 
brechen machen. „Wer Dieje Gefchichte unbefangen liest (Sagt 
Eſchenmayer in feinen Myſterien), muß fogleich einfehen, daß 
e8 nicht dabei um die bloß magnetijchen Phänomene zu thun 
ift, Die wohl auch zerfireut in andern Gefchichten vorfonmen, 
fondern um den Thatbeftand, welcher von einer Mittheilung 
DBerftorbener zeugt. Es handelt fih bier um Lehren und 
Beweiſe, die dad größte Intereffe für Die Beftimmung bes 
Menichen haben. Was daher Einer als verwerflihe Willkür 
tabelt, ſcheint mir eine wahre Verpflihtung des Arz— 
tes gewesen zu ſeyn. Auch ich äußerte den Wunjch, mich 
finnlich zu überzeugen, allein die Seherin erwiederte, Daß dieß 
nicht in ihrer Macht ftehe, und daß es nur unter bejondern 
Umftänden möglich jey.“ 

Es gab auch Menfchen, welche behaupteten: „Durch Dieje 
meine Sucht, Geiſter fehen zu wollen, feyen erjt Dieje Geifter 
in Frau 9. gelegt worden;“ und andere, melche fagten: „Alles 
fam aus dieſer Wahnftnnigen in den Arzt und ihre Umgebung.“ 
Denn Geifter jollen nicht ſeyn, weil fie nun einmal nicht in die 
Ideen jener Herren von Gott und Himmel paffen. ! 


I AU dieß alberne Gerede kaute Hr. Pfarrer Wirth in feiner fchon ange: 
führten Schrift dem Publifum wieder aufs neue vor. 
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Frau H. war allerdings für fich ftehend und nicht im min 
deften mit einer von dem Willen eined Magnetifeurs abhängenden 
Somnambulen zu vergleichen; aber fte wirkte dennoch nicht 
mit folchem Uebergewicht auf ihre Umgebung, daß auch Diefe 
durch ihre Einwirkung in magnetifhen Wahnftnn (mie Die 
Scharffinnigen den Seelenzujtand dieſer Brau zu nennen pflegen) 
verfiel und mit ihr dann ein und eben daſſelbe Schauen und 
Glauben Hatte, Sie erfchien jedem, der fte fennen lernte, als 
eine ganz verftändige Frau (jo fprach fie auch von weltlichen 
Dingen, 3. B. von allen nur möglichen Gefchäften einer Haus— 
frau, ſtets mit Verftand und Umficht), Die aber in einem außer- 
ordentlichen, in einem höhern Seglenzuftande, ald der Alltags— 
menfch begriffen war, mit dem der Leib nicht gleichen Flug hal- 
sen Eonnte, die aber dennoch immer noch im Xeibe, und dejjen 
Hemmungen und Fehler unterworfen war. 

„Der Wahnfinn,“ jagt Eſchenmaher, „beiteht darin, daß 
die fire Idee nie mit der Wirklichkeit und der Erfolg nie mit 
der vorausgegangenen Ausfage übereinftimmt, was bei Der Se— 
herin gerade der umgefehrte Fall war, und jo hat die Meinung, 
daß die Seherin in einer Art Wahnfinn und ihre Geifterwelt 
eine fire Idee geweſen fey, neben ihrer Dürftigfeit noch Die 
größte Inconfequenz in ſich.“ — 

Uber dennoh — Frau H. war wahnfinnig! Es gibt einen 
göttlihen Wahnfinn, den Die Alten am beften veritanden. Sie 
war mwahnftnnig, wie Blato ed war. ber fie wurde defmegen 
von mir und Andern ihrer Umgebung dennoch als wie ein an- 
derer Menfch im Bleifche betrachtet, und ihr gar wohl wider— 
ſprochen, wo man mit ihr, ſey's mit Necht oder Unrecht, nun 
einmal nicht gleicher Meinung ſeyn Fonnte, oder wo es Darauf 
ankam, fie durch Gegengründe von Dingen, die ihr jchäblich 
waren, z. B. von jenem Umgang mit Geiftern, abbringen zu 
mollen. | 

Die Bemweife dafür find folgende: 

Schon aus der erften Erfcheinungsgefchichte, die fich hier 
ereignete, ift zu erjehen, daß ich Dieje anfänglich auch nur für 
eine Vifton hielt, und in diefem Sinne machte ich der Frau H. 
auch Widerfprüche gegen fte, und Teitete fie auch in jenen klei— 
nen Berfen dahin. Erft das große, durch feinen Kritifus 
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gefchwächte Reſultat brachte mich auf Die gleiche Meinung der 
Frau H., aber ohne daß ich die folgende Erfcheinung und Ge— 
Ihichten, ohne ihr zu widerfprechen, mit ihr auch jogleich in 
gleichem Glauben angenommen hätte, 

Selbit ald ich mich durch die auffallendften Thatſachen über— 
zeugte, daß bier mehr ald Viſton fey, unterlieg ich Doch nicht, 
der Frau H. alle möglichen Einwürfe gegen ihre Annahme einer 
wirflichen Realität ihrer Erfcheinungen zu machen, 

So hielt ich ihr, wie unten näher bemerkt ift, jene Theorie 
magnetifcher Anftefung lange vor, und man jehe unten, was 
fie Darauf erwiederte. Aus der im Jahre 1826 zu Bonn von 
Hrn. Profeffor Müller erfepienenen Schrift: „Ueber pbanta- 
ftifche Geiftererfcheinungen und Geſichtstäuſchungen,“ Die ich ihr 
zu lieb erfaufte, machte ich fie mit den Biftonen von Nicolai 
u. ſ. w. befannt, bat fle ihre Erfcheinungen zu prüfen, fte mit 
den dort gegebenen zu vergleichen, fich belehren zu laſſen — 
allein die Geifter famen nach wie vor, auch Andern oft hörbar 
und fühlbar, und eine überzeugende Thatjache folgte der andern. 

Don jenen Berfen. in der legten Thatſache war auch ich 
die Veranlaffung. Frau H. fchrieb fie, mir verborgen, geheim 
in ihre Tagebuch. Am Tage zuvor hatte ich ihr vorgeftellt, Daß 
ed ſehr brave Menfchen gebe, was mir fo fehr arg ſey, Die 
gerade durch jene Erjcheinungen an ihr irre würden, anbere, 
die es recht gut mit ihr meinten, Die nie glauben könnten, daß 
fie betrüge (mad doch gewiß: Feiner glauben fönne, ber ſie fenne), 
jeyen wenigftens der Meinung, ald werde fie von ihrem eige- 
nen Sch belogen. Wenn auch auffallende Thatfachen ſchon mich 
und andere Freunde von der Realität ihrer Erfcheinungen über 
zeugt hätten, fo folle fie, könne fie fie nicht von fih bringen 
(wad immer in jedem Falle das Befte wäre), Doch nie fie zu 
prüfen unterlaffen. Es ift mir leid, daß dieſe Vorftellung fie 
zu Thränen brachte, worauf fie alddann in ihr Tagebuch jenen 
Vers ſchrieb: 

„Du, Vater, biſt gerecht, 
Kennſt mich alleine, 

Weißt, ob ich gut, ob ſchlecht, 
Weißt, wie ich's meine; 

Ob ich betrüge, 

Mich ſelbſt belüge, 
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Ob diefes Schauen ächt, 

Ob unrein oder reine: 

Und ob dieß Schauen gleich 

Von dir gefommen ; 

Mär ich doch freudenreich, 

Würd's mir genommen; 

Ja, wolleft mir dieß inne Aug’ verhüllen! 

Doc willft du's nicht — trag’ ich's nach deinem Willen.“ 

Noch wenige Monate vor ihrem Tode fchrieb mir Frau H., 
als ich ihr fchriftlich meinen Zweifel über die in der Gefchichte 
Bellond (j. unten) vorgefommene Rechnung mit den 9 Gro— 
fchen bei Durchgang Diefer Gefchichte äußerte: „Ich hätte Darüber 
allerdings noch mehr Auskunft ertheilen follen, aber Sie wiffen 
ja jelbft, wie viele Widerfprühe und Einwürfe mir 
immer entgegengebalten wurden, ich wurde da Manches 
zu jagen müde, behielt e& Lieber für mich, und Sie erhielten 
wohl oft nur unzufammenbhängende Bruchſtücke.“ 

Aus dem Umftande, daß ich von Frau 9. nach all den 
hörbaren Ericheinungen auch endlich einmal verlangte einen Geijt 
zu ſehen, und daß fie bei der Gefchichte jenes ſchwarzen Geiſtes 
fagte, als ich. ihr eigentlich befahl, fich doch nicht mehr fo mit 
diefen Geiftern zu befafien: das hätte früher gefchehen Eönnen, 
nun aber, wo ich jo in fte gedrungen, zu bewerfftelligen, daß 
ich auch einmal einen Geift fehe, könne das nicht mehr jeyn, — 
machen gewiffe Herren mir Das größte Verbrechen und ziehen 
daraus ſchnurſtracks den Schluß: ich Geifterfüchtiger hätte dieſe 
Brau 9. erft zu dieſem wahnfinnigen Sehen gebracht. 

Aber abgejehen davon, daß Frau H., noch ehe fte hieher 
fam, Geiſter ſah und Jahre lang in ihrem Umgange war, ge— 
trade wo fte einen Magnetijeur hatte, der durchaus nicht an Geis 
fter glaubte, zum Beweis, wie wenig file von jeher von dem 
Glauben Anderer abhängig war, fo refultirt aus jenen Stellen 
gar nichts, ald daß ich noch nicht fo geiftergläubig als Frau H. 
war, von ihrem Glauben noch abmwich, wie ich auch Ihr Schauen 
nicht hatte, und ihr zu verſtehen gab (mas wenigftend ihren 
Glauben nicht wird unterftügt heißen), es Eönnen Andere bei 
al dem Unbegreiflihen, wad man durch andere Sinnen ver: 
nahm, noch nicht die völlige Ueberzeugung gewinnen, komme e8 
bei ihnen nicht auch 5i8 zum Schauen. Und ich frage: war 
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dieſes endliche Verlangen, da Die Geiftererfcheinungen bei Frau H. 
ja doch durch feine Borftellungen von mir und Andern, wie 
man unten ſehen wird, aufbörten, ein Nerbrechen? — Sene 
Worte: „das hätte früher gefchehen können,“ bezogen ſich einzig 
und allein nur auf die Gefchichte jenes ſchwarzen Geiftes, durch- 
aus nicht auf frühere Gefchichten, wie man ihnen irrig unter- 
legt. Ich Hatte Frau H. ſchon früher oft im fchlafwachen 
Zuftande gefagt: fie jolle ein Mittel angeben, wodurch dieſe Er- 
fcheinungen von ihr abzuwenden feyen; allein fte erwiederte: fie 
bürfe das nicht, fie könne Das nicht, es wäre ihr Sünde; den— 
noch wiederholte ich oft, auch in ihrem Wachen, den VBorfchlag, 
ihr felbft ein Amulet gegen diefe Erfcheinungen zu bereiten, ſey 
fie e8 nicht zu thun im Stande; aber fte lehnte ed immer, wie 
mit einem innern Schauer, ab. War nun diejed endliche 
Verlangen bei jenen Gefchichten, die mein ganzes Haus auf Die 
beunruhigendſte Weife betrafen, mir wohl ein Berbrechen ? 

In dieſen Gefchichten fand nämlich in meinem Kaufe, was 
bie reinfte Wahrheit ift, nicht nur jenes unbegreifliche Wer— 
fen, Klopfen, Gehen ftatt, fondern ed wurde auch (j. unten) 
ein Eleiner Tiſch, ohne äußere, fihtbare Berührung und Urfache, 
ind Zimmer geworfen, die Zinnteller in der Küche, Dem ganzen 
Haufe hörbar, unter einander gejchleudert, und maß dergleichen 
mehr war, was Undern freilich lächerlich und albern ift, und es 
mir auch wäre, hätte ich ed nicht erfahren, jedesmal auf Der 
Stelle mit gefunden Sinnen unterfucht. Mitten im Gelächter 
und dem Spotte Anderer, fann mich dad aber nur zum Ernit 
und Nachdenken flimmen, bejonder8 wenn ich e8 mit andern Er- 
fcheinungen der Art, bei denen fein Somnambuled mit im Spiele 
war, vergleiche, Deren ich manche unten anführe. 

As Frau H. und ihre Mutter und Schweiter mir Vieles 
von jenen fo jehr hörbar gewefenen Erfcheinungen zu Oberjten- 
feld erzählt, und auch bier fchon fo manches Auffallende Der 
Urt fich ereignet hatte, erfuchte ich den Hrn. Prälaten v. Märk— 
lin zu Heilbronn, einen Breund der Wahrheit, von dem ich aber 
zuvor wußte, daß er an feine Erfcheinungen von Geiftern glaubt, 
Frau H. zu befuchen, fich die Geichichte ihrer biöherigen Er— 
Icheinungen erzählen zu laſſen, und fie durch feine Anftchten und 
Einwürfe zu belehren. Hr. Prälat v. Märklin befprach fich mit 
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Srau 9. mit feiner gewohnten Menfchenfreundlichfeit und Offen- 
heit, Tieß e8 auch an etwas Fauftiicher Lange nicht fehlen, Frau 
H. brachte ihm Gegengründe vor, hörte ihn mit Vergnügen an, 
— allein die Geifter famen nach wie vor. 

Einer der wärmften Freunde der Frau H., der, wenn je 
einer pſychiſch in Hinficht jener Erfcheinungen auf fie hätte ein- 
wirfen Fönnen, ed gewiß gewefen wäre, war von K. aus L. Diefer 
brachte hier Monate lang zu, und Stunden lang, zum Troſte 
der Leidenden, an ihrem Bette. Er war ein Freund von ihr 
im innigften Sinne des Wortes, in deſſen geiftigem Umgange 
ihr manche Stunde verfüßt wurde. Er befprach fich mit ihr fehr 
gern über geiftige und geiftliche Dinge, und auch über irbijche, 
denn man fonnte fih mit Braun H. über Alles, wad nur den 
Menjchen berührt, auf dad angenehmfte unterhalten, aber nie 
ſprach er mit ihr über Geifter, und brachte fte, wiewohl felten, 
die Rede darauf, fo wies er fie mit Lächeln, als in Diefem 
Punfte mit ihr nicht gleichglaubend, ab. Wie die Gefinnuns 
gen dieſes Breundes, den Frau H. fehr lange zum mündlichen 
und fchriftlichen Umgange hatte, in Hinficht jenes Punktes waren, 
und wie auch Diefer hinarbeitete, ſie von Diefen Erfcheinungen 
zu befreien, kann wohl nichts beffer beweifen, als folgender Aus— 
zug aus einem Briefe deffelben, den er am 29. Vebruar 1827 
von 2, aus an ſie fchrieb, den ſie mir mittheilte, und der noch 
bei meinem Zagebuch über fie liegt. Er fprach fie in ihm mit 
Du an, weil fie ihn darum im magnetifchen Schlafe gebeten 
hatte. 

„Meber Manches, was du mir über deine Erjcheinungen 
fagteft, Hab’ ich indeffen, theild auf meinem Zimmer, theild auf 
meinen Spaziergängen, weiter nachgedacht. Nachdem mir eins 
mal die Bibel Gottlob das höchſte Buch geworden ift, unter 
deſſen Prüfftein und Mapftab ich Alles ziehe, was mir in Dem 
Leben nun noch vorfommt, und wofür ich auch, je vertrauter ich 
mit dem Sinn und Geift der Bibel werde, von ihr am meiften 
Licht und Aufklärung erhalte, fo wirft Du mir wohl zutrauen, 
daß ich e8 auch mit deinen Erfcheinungen gethan habe, obgleich 
mir darüber nur Weniges befannt wurde, weil ich dich nie hier- 
über zum Sprechen auffordern wollte, und es mir leid war, 
wenn du Davon fpracheft. Hiernach finde ich Manches, was du 
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mir über gemeinfchaftliched Gebet, über die Bedingungen Des 
Zufammenlebend und Wiederfehens -von Cheleuten in jenem Le: 
ben, über Schußgeifter, gefagt haft, der Bibel ganz gemäß, und 
es kann nach ihr nicht anders ſeyn; Einiges aber Fann ich jegt 
noch nicht mit der Bibel reimen, und fo lange hat e8 auch für 
mich noch Feine Ueberzeugungsfraft. Hieher gehört bejonders, 
was du im verfchiedenen Beziehungen und Schilderungen von 
einem Mittelreiche ſpracheſt. Nicht beine Erfcheinungen, aber 
die Demuth und Unbefangenheit, mit denen du felbit von ihnen 
fprichft, haben mich erfreut. Du fprichft zwar wenig von ihnen, 
aber beftrebe dich doch, von ihnen. noch immer weniger zu reden, 
und kommt einer, jo fage: „hebe dich weg von mir! ed möge 
an ihm feyn, was da wolle“ — Frau H. gab mir dieſen Brief 
zu leſen, ich empfahl ihn ihr zur Beherzigung. Sie erhielt von 
dem warmen Freunde noch viele pischifche Arzneimittel der Art, 
allein — die Geifter kamen nach wie vor. 

Als Frau Gräfin von Maldeghem und deren Gatte fid 
mehrere Monate bier im Umgange mit Frau 9. befanden, wurde 
nie eine Sylbe von Geiftern gefprochen, jchon deßwegen, weil 
die franfe Frau Gräfin von Maldeghem dadurch angegriffen 
worden wäre, 

Der Herr Graf, der fih ſehr oft mit Frau H. unterbielt, 
glaubte auch nicht an Geifter, und auch diefer Umgang gab ihr 
daher Feine Nahrung in ihrem Olauben, allein deffen ungeachtet 
gingen, auch um jene Zeit, die ©eifter bei ihr aus und ein. 

Meine Gattin, die, befonderd als Frau H. in unierm 
Haufe wohnte, fehr oft in ihrem Umgange war, und ihr bei 
Tag und bei Nacht, was wohl felten noch die Frau eines Arztes 
that, viele hundert Krämpfe mit Auflegung der Hände ftillte, 
nährte in Brau H. den Geifterglauben nicht im mindeſten, fte 
lag hierüber oft mit ihr in Widerfpruch und freundfchaftlichem 
Streit, ob fie gleich eine auffallende Geifterlehre (j. die vierte 
Thatfache) erhalten. hatte. 

Don einem Breunde, der Frau 9. oft befuchte, und der 
auch an Feine Geifter glaubte, wurde fte einmal auf die Probe 
geftelt. Er lad mir und ihr aus einem Briefe vor, daß ein 
Bekannter von ihr, den wir frank wußten, und ber ihr ver 
Iprochen hatte, einmal auch nach dem Tode zu ihr zu kommen, 
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vor einigen Wochen geftorben ſey. Die Nachricht war ihr und 
mir ganz glaublich. Ich und der Freund, der mich auf meinem 
Glauben ließ, warteten alle Tage, um bald von Frau 9. zu 
bören, der Bekannte ſey als Geift zu ihr gekommen; es ver: 
ftrichen aber Monate, — er kam nicht, und jegt erſt that ber 
Freund uns feine Täuſchung fund, die ihm Frau H. aber doch 
nicht ganz gut aufnahm. 

Auf eine andere Brobe wurde Frau H. durch einen Freund, 
von mir in St, geftellt. Es Fam fchon feit langem der Geift 
eined Verſtorbenen zu Brau H., den ſie im Leben nie geſehen, 
von ihm auch nie etwas gehört hatte, Der Breund bat Frau 
H., den Berftorbenen um das Jahr feiner Geburt zu befragen, 
das weder er noch ich wußte. 

E83 gefchah. Der Freund erkundigte fich bei den Verwandten 
zu St., ob das wirklich das Jahr der Geburt jened Mannes ge- 
wejen, und erhielt „nein“ zur Antwort. Der Freund fchrieb es 
fogleich hieher, und ich las es Frau H. vor mit der Bemerkung, 
dad wäre doch nun ein gewaltiger Beweis gegen die Realität 
ihrer Erjcheinungen. Frau H. ließ fich aber nicht irre machen, 
fie fagte mir ganz ruhig: fo frage ich noch einmal! Gie fragte 
noch einmal, und der Geift gab abermal bie gleiche Jahreszahl 
an. Daß fchrieb ich wieder nah St., und ald man beftimmter 
nachforfchte, erfannten die Verwandten, daß fie fich geirrt hat— 
ten; Die zuerfi von Frau H. und ber Erſcheinung angegebene 
Jahrszahl war wirklich die richtige. 

Solche und andere auffallende, unwiderftreitbare Thatfachen, 
deren viele, die in Privatverhältniffe zu fehr eingreifen, nicht 
Öffentlich gegeben werden Fönnen, brachten in mir und andern 
Freunden, den und von ber Welt fo übelgenommenen Ölau- 
ben an die Möglichkeit der Mittheilung verftorbener Menjchen 
und Die Realität Diefer Erfcheinungen der Frau H. hervor, der 
um fo ftärfer werden muß, wenn wir fte mit vielen umbeftreit- 
baren, ihnen ähnlichen Thatſachen, wo feine Sonmambule mit 
im Spiele war, noch zufammenhalten. Können Undere nicht 
den gleichen Glauben gewinnen, — jo wird dadurch der unfere 
nicht gejchwächt, und wir dringen ihn Keinem auf. Frau $. 
fonnte von ihrem Glauben nicht laſſen, troß der vielen Wider— 
ſprüche, die fie ſtets erhielt, weil fte von deſſen Wahrheit die 
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völligfte Ueberzeugung hatte. Jenes Sehen hätte ihr auch durch 
alle Widerfprüche und piychifchen Manipulationen nicht genom- 
men werden können, meil es ihr von Kindheit auf eigenthüm- 
lih, weil e8 mit ihr geboren war, wie ed noch manche Dien- 
schen gibt, welche die gleiche Eigenfchaft, ohne fi) im magne- 
tiichen Zuflande zu befinden, und bei ganz robuften Körper, 
haben. Es tft Died eine eigene Gabe, die noch nicht genug be— 
achtet wurde, weil man, wo man fie bemerft, fogleich nur von 
Wahnſinn fpricht. Bei Frau H. erhielt Die natürliche Gabe 
nur größere Ausbildung und Steigerung durch den Magnetis- 
mus. Hätte fle Diefe Gabe nicht gehabt, fo hätte fie können 
magnetiſch jeyn, ohne in dieſem Grade Geifter fehen zu können. 

Am Umgange mit Menfchen, die, bei anderer Organi- 
jation, in dieſem Punkte andern Glaubend waren, fehlte e& 
Frau H., befonderd während ihres hiefigen Aufenthaltes, nicht 
im mindeften, ja, man legte ihr wohl nur zu oft Glas (Ge— 
birnleben) aufs Herz, und Diefer Glasverſuch möchte wohl von 
allen Berfuchen ihr immer der fchmerzhaftefte geweſen ſeyn. Zur 
Beflerung führte er fie nie. Auch von dieſem DVerfuche an ihr 
bin ich nicht freizufprechen, und daß ift derjenige, den ich allein 
bereue, er fruchtete nie etwad und that immer meh. 

Diefe Gabe Geifter zu jehen, ift zwar wohl felten einem 
ſonſt gefunden Menfchen in dem Grade wie unferer Seherin 
eigen; Doch gibt e8 gewiß mehr Menfchen, als wir vermeinen, 
die Diefe Gabe, wenn auch im geringeren Grabe beftgen, Menjchen, 
Die mehr oder weniger im Zuftande des innern Schaueng find, und 
Dazu erfordert ed nicht immer gerade einen krankhaften Zuftand, 
dieſe Gabe ift gerade oft mit dem gefundeften Körper verbunden. 

Außer dem Großvater unferer Seherin liefert biefür Herr 
Stadtratd S—I zu Neuftadt an der Xinde (wenige Stunden 
von bier) ein auffallendes Beispiel. 

In diefem Manne, der nun bei ungefchwächten Kräften das 
böſte Fahr erreicht hat, entmwidelte fih vom 20ſten Jahre an, 
ohne alle vorausgegangene Krankheit, in einem ganz machen, 
für dad Äußere Leben äußerſt thätigen Zuftande, ein inneres 
Schauen, wie man e8 fonft bei Schlafmwachen zu finden meint. 
Bei der Gabe Geifter zu ſehen, fieht ©. mie unfere Seherin in 
jedem Menſchen, verſteckt ihn die Hülle auch noch fo jehr, den 


innern geiftigen Menfchen im Bilde: auch ift das Ahnungsver— 
mögen in ihm jehr hoch geiteigert. 

„Einsmals,“ fo erzählte er mir, „als ich bejchäftigt war, 
einem DBerwandten ein gewiſſes jehr rechtjchaffenes Mädchen zum 
Meibe anzurathen und wach zu Bette lag, wurden die Borhänge 
meined Zimmers von einander gezogen, und ich erblidte einen 
Arm, der in der Hand mir ein fchwarzes Täfelchen vorbhielt, 
auf dem mit ganz befondern Schriftzeichen, Die mir fonft völlig 
unbefannt waren, gejchrieben ftand: „Friederike (jo hieß jenes 
Mädchen) wird fich in drei Jahren, vier Monaten und zwei Tagen 
verehlichen.” — 

„Sch verwunderte mich, daß ich Diefe ganz fremde Schrift 
(man erinnere fich hier an die Sprache des Innern) lefen Fonnte, 
aber ich vermochte ed und jchrieb fie jogleich nieder, und mas 
jte jagte, traf auch auf den Tag zu. Mit meinem Verwandten 
verehlichte ſich das Mädchen nicht, aber nach drei Jahren, vier 
Monaten und einigen Tagen erhielt ich von einen fremden Orte, 
in den dad Mädchen inzwijchen gefommen war, Die Nachricht, 
daß fie fih an jenen Tage mit einem andern Manne verehlichte,“ 

Don feinem Geifterfehen fagt ©.: „Sch ſehe Die Geifter im— 
mer in bläulich grauer Geflalt, oft auch braun, in Bekleidun— 
gen, wie fie vielleicht im Leben getragen, An Orten, mo Geifter 
find, z. E. in Häufern, wandelt mich ftet3 ein befonderes Ge— 
fühl an, es ift Fein Gefühl von Schauer (noch nie hat mid 
diejer beim Erblicken eines Geiſtes befallen), es ift ein ſchwer 
audzufprechendes Gefühl im Innern, das mir ihre Nähe Fund 
gibt. Schon |fehr oft bemerkte ich, daß Thiere, z. B. Hunde, 
fie mit mir zugleich fühlten oder fahen, wo andere Menjchen 
von ihnen Feine Ahnung hatten. Im Uebrigen wies ich noch 
immer jede Annäherung von ihnen zurück, ließ mich mit ihnen, 
ob es gleich in meiner Macht ftände, noch in feine nähere Ver— 
bindung, 3. B. durch Fragen, Gefpräche u. |. w., ein. 

Dieſes Schauen Herrn ©, ift um fo merfwürbdiger, da es 
in dem fraftvollften und in einem durch die Außenwelt nicht zu 
erjchütternden Körper flattfindet. Herr ©. iſt noch in feinem 
67ſten Jahre ein Mann, der tagtäglich über Berg und Thäler 
unermüdet jchreitet und fich jeder Witterung ausfest, ohne je 
in feinem Leben frank geworden zu fepn, 
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Die Gabe Swedenborgs it befannt. Claudius jagt 
in feinem Wandöbeder Boten: 

„Ob Smwedenborg wirklich Geifter oder jonft Neues ge- 
jehen, oder ob er ein Narr war, bleibt freilich die Frage. Aber 
man Fann doch nicht wohl umbin zu glauben, daß 
Geifter find, und Swedenborg fagte ganz Falt und troden 
in jeinem 2eben, und noch auf feinem Todtenbette in London, 
wo er den 24. September 1771 ftarb, er Eönne fie fehen und 
babe fie gefehen. (Auch unfere Seherin legte noch auf dem 
Todtenbette gleiches Zeugnig ab.) Weil nun die neue Welt doch 
ihon vor Herrn Projeftmaher Columbus ganz richtig und 
natürlich da war, ob man gleich in Europa Fein Wort von ihr 
wußte, fo könnte es vielleicht auch einen Weg zum Geifterfehen 
geben, ob es gleich ein Geheimniß ift, wie die Brille dazu ge- 
ichliffen werden muß. Und gejegt auch, Einer fchliffe und fchiffte 
ganz abenteuerlich; nach der Meinung guter Leute Tiegt viel 
Klarheit im VBerborgenen, vielleicht nahe bei uns, aber im 
Berborgenen, und fo jollten und alle Projekte eines guten Mannes, 
wenigftens als edles Ringen nach ihr, heilig jeyn.“ 


„Man führt (jagt Friedrich Meyer, in feinen Blättern 
für höhere Wahrheit), um die Erfcheinungen der Seherin von 
PBrevorft für Hirngefpinnfte ausgeben zu Fönnen, die Beijpiele 
von Nicolai’8 hämorrhoidalifchen Viſionen an, von den Ge— 
fichtern des englifchen Maler8 Blade, der nach Belieben oder 
auch wider Willen viele hiftorifche Figuren einzeln vor ſich fah 
und fie hiernach porträtirte, was auch bei andern eichnern ge- 
fchehen feyn fol, und fo mehrere Sehereien nervenfranfer, me— 
Iancholifcher, bypochondrifcher und Hufterifcher PBerfonen. Wir 
find gar nicht geneigt, alles vermeinte Sehen für objektiv und 
feines für fubjektiv (von innen aus projieirt) zu halten; man 
muß die Sache nur gehörig zurechtlegen. Das Sehen geiftiger 
Gegenftände ift eine Art Traum, d. i. ed gejchieht mit eber Dem 
innern Auge der Seele, welches und im gemeinem Schlaftraum 
Geftalten jehen läßt, kann aber von da aus in dad äußere Seh: 
organ hervortreten, ja ftch fogleich mit diefem verbinden; Bei 
wem aber das innere oder andere Geficht nicht aufgefchloffen ift, 
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der fieht mit dem äußern Auge von ſolchen Dingen nichts. Nun 
wiſſen wir auch von den gemeinen Schlafgeftchtern nicht, wie 
weit ihre Objektivität oder Subjeftivität reicht; daß es objektive 
Träume, GErjcheinungen von Engeln und andern Geiftern im 
Nachtichlaf gibt, jagt uns Die heilige Schrift, ebenfo daß man 
am Tage gegenftändliche Biftonen haben könne. Da aber viele, 
oder wie man gewöhnlich annimmt, die meiften Träume nur 
eigene Einbildungen, Selbitgefchöpfe, Spiele der Phantafie find, 
ſo läßt fich wohl zugeben, daß, was diefe magifche Kraft im 
Schlaf und vorgaufelt, fie auch im Wachen ohne alle äußere 
Realität vor und erfchaffen könne. Ja, wie bie Traumbilder 
fich nach den Imdividualitäten der Träumer richten, fo können 
nicht nur Die leeren Phantaften im Wachen, fondern auch die 
objektiven ſich darnach geftalten, mehr oder weniger wahr oder 
rein ſeyn; ein trüber oder falfcher Spiegel ftellt die Gegenftände 
nur dar, wie er fie auffaßt, und nicht wie fie an fich vor ihn 
treten. In der That formirt ſich Das Bild des Gegenftandes, 
unabhängiger oder abhängiger von feiner Realität, erft im Ge— 
fichtöfocus oder im Organ des Sehers, und biernach fieht er 
dafjelbe, und es können verfchiedene Seher denfelben Gegenftand - 
verfchieden fehen. Daher rührt die Unftcherheit von Nebenums 
ftänden bei vielen Viſionen, auch im Ganzen die Unzuverläflige 
feit aller nicht wahrhaft göttlichen Schauer, oder zur Zeit wo 
fie dieſes nicht wirklich find, obgleich ihr inneres Auge einmal 
für immer geöffnet iſt; dieſes Auge kann fi) dann felbft Vi— 
ftonen vorfpielen, wahre abändern und faljche Umſtände dazwi— 
fchen fchieben. Sp verhält es fich mit manchen Somnambulen, 
fo verhielt e3 fich mit Swedenborg, ber überdem zuweilen burch 
Geifter geirrt war, wie auch Andere durch Lügengeifter geirrt 
werden Fönnen. Aus dem Allen aber folgt noch bei weitem 
nicht, daß das Durch Nervenaffeftion geöffnete Auge Nicolai’s, 
daß Blade und Andere, nur lauter eigene Imaginationen ge— 
feben hätten, fondern Die Bilder können aus mefentlichen und 
erträumten gemifcht gewefen feyn. Dagegen follen wir alles 
Sehermefen nach dem Kanon, nach dem feften prophetifchen Wort 
prüfen. Wegen ber Unficherheit der Auffaffung Das geiftige 
Sehen jelbft läugnen, wäre ein deſto größerer Mißgriff, Da bei 
dent leiblichen Sehen fich ein Gleiches ereignet, Es wollen 
Kerner, die Seherin von Prevorft. 15 22 
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zumeilen Berfonen phyſiſche Thatfachen gefehen haben, von denen 
andere nichtd wahrnehmen; eine und dieſelbe Begebenheit wird 
oft von gleich redlichen Augenzeugen mit ganz verjchiedenen Um— 
jtänden erzählt, und Diefes rechtfertigt mit Das weiſe Gefeg, daß 
wenigftend zwei übereinftimmende Zeugen zum Beweis eines 
Thatumftandes vorhanden ſeyn müffen, Um deßwillen wird je 
doch Niemand das Dafeyn eined Gefichtöfinnd und feine Gegen- 
fände bezweifeln, er müßte denn ein abfoluter Skeptiker ober 
blind geboren ſeyn, wie bie meijten Menfchen e8 in Bezug auf 
das andere oder geiftige Geflcht wirflich find. Glauben wir der 
Schrift, fo gibt e8 ein foldhes (©. u. d. 2 Kön. 6, 17.); glau— 
ben wir unferer eigenen gewöhnlichen Erfahrung, fo Täugnen 
wir es; es iſt klar, was daraus folgt. Die Seherin von Pre 
vorft gehört aber allen Anzeichen nach unter diejenigen Hell- 
ſehenden, denen dieſe Benennung in vorzüglichem Sinn zufommt, 
und fie war e8 als eine Durch den Glauben gebeiligte, befcheidene 
Seele und ald Organ der Ihatenfprache Gotted an die verjinn- 
lichte und dunkelkluge Welt.“ 

Sehr wurde auch zu einer natürlichen Erklärung diefer Er- 
jcheinungen der Seherin Die Theorie der Anſteckung von den ſo— 
genannten Geiftreichen und Scharffinnigen zu Hülfe gerufen. 
Darüber ift unten gefprocdhen. Wenn wir folche Erflärungen 
gelten laſſen (ſagt Eſchenmaher), mas hält e8 auf, daß die 
Vernünftlinge nicht auch dad Pfingftfeft für eine Anſteckung 
erklären? Laſſen wir dieß Alles dem Nationalismus zur beliebi- 
gen Erklärung, wir aber wollen aus dem Munde Petri den 
Propheten hören: „Und es foll gefchehen in den Iegten Tagen, 
ich will ausgießen von meinem Geifte auf alles Fleiih, und 
eure Söhne und Töchter follen weiffagen, und eure Jünglinge 
jollen Geſichte fehen, und eure Aelteſten follen Träume haben. 
Und auf meine Knechte und Mägde will ich in denfelbigen Ta— 
gen ausgiegen von meinem Geiſte, und fie follen meilfagen.“ 
Die Zeit, wo der Magnetiömud fih häufiger zum Magismus 
fteigern wird, ift nicht mehr fehr entfernt. Auch mein Yreund 
Kerner weist am Ende feiner Epiftel im Morgenblatt Nro. 35 
(vom Jahr 1838) darauf hin, wenn er fagt: „Es bricht von 
Zeit zu Zeit in der Gefchichte und oft unvermerft in eines 
Menjchen Leben ein Strahl aus den Myſterien des Weltplans 
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hervor, damit er die Wolfen unfered Scheinlebensd Durchdringe. 
Mer aufblidt zum Himmel, fteht diefen Strahl wie einen Blig 
in der Nacht, der auf Momente eine unbekannte Gegend erhellt. 
Mer aber niederblidt zur Erde, der fann jenen Strahl nicht 
fehen, und für ihn ift überall nur Nacht. Dem, ber ihn fteht, 
bleibt auch ber Lichtglang ber unbekannten Gegend immer im 
Andenken, und er wird feinen Schwung darnach richten. Wer 
ihn nicht fteht, hat auch Fein Streben dahin, er bleibt von 
ben Falten Armen der Erde umfangen, wie fich'8 gebührt; denn 
was die Erde als Eriechende Raupe in ſich birgt, das Fann 
fie erft nach einer langen, langen Metamorphofe ald Schmetter- 
ling entlaffen.“ i 


1 ©. Eſchenmayers Moyfterien ©. 81. 


In Der Matur gegründetes Ahnen einer 
naben Geifterwelt. 


Der Slaube an die Nähe einer Geifterwelt, an Geifter, die 
noch, mehr oder weniger, an unfern Erdraum gebunden find, 
an Menichenfeelen, Die aus den Gefilden des Todes wieder auf 
unferer Erde erfcheinen können, ift allen Völkern gemein, ja, 
er ift fo fehr in jede Menjchenbruft gelegt, daß er aus derfelben 
nur dann immer mehr verfchwindet, je mehr der Menſch (als 
Volk oder Individuum) durch Eultur und Dreflirung aus dem 
naturgemäßen Mittelpunfte weicht, der Natur entrüdt wird, und 
der refleftirende VBerftand in der Glastafel des Gehirned an Die 
Stelle ded Ahnen? und Schauend im Solargeflechte (Sonnen- 
freife) tritt. 

„Der allgemeine Glaube aller Nationen der Erde (jagt Frie- 
derich v. Meyer), die Zeugniffe vieler Verftändigen und der 
Griff in den eigenen Bufen: dieſe drei Stüde, die im Grunde 
eine und daſſelbe find, Halten Die Entfcheidung des Zweifels 
zum Nichtglauben auf, und machen ed dem Denker denkbar, daß 
mancher Unbegreiflichfeit zum Troß, die er aber aus der Natur 
und aus der wahren Würdigung unferer finnlichen Vorſtellun— 
gen von Raum und Zeit allmählig aufs Begreiflichere zurüd- 
bringen lernen wird, e8 einen Aufenthalt der Todten gebe, aus 
dem diefelben auf die Oberwelt zurüdfehren Fönnen, und befjen 
Grundzüge in den entjtellten mythologijchen Begriffen der alten 
Welt, des Heidenthums ungeachtet, ald Kehren weifer Ahnen, 
die eine beflere Religion ald den Gögendienft, und eine beffere 


1 ©, deffen vortreffliche Schrift: Hades, ein Beitrag zur Theorie der Gei- 
fterfunde. 1816. 
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Erkenntniß als Die Dichterfage hatten, Deutlich wieder zu er- 
fennen find.” — 

Der Urfprung diefer Lehren weifer Ahnen ift auch wohl der, 
daß folche Vormenfchen noch weniger aus den Kreifen bes In- 
nern gerüdt waren, noch mehr in jenem Gentrum des Sonnen- 
freijes lebten, der auf jeder Menfchenfeele von Natur aus, als ein 
Abbild der Natur (Ahnung), mit jener Geifterwelt liegt. 

Der Grund, warum jo wenige Menfchen (jagt unfere Se— 
berin) das (objektive) Geifterreich fühlen und fchauen, Tiegt 
darin, daß ihre Geiſt nicht geſchickt ift, fih im Schauen ind 
Gentrum des Sonnenkreiſes zu verfegen. Magnetifche Perſonen 
können dieß am meiften, und Daher ſehen fie auch am meiften 
ind ®eifterreich. 

MWeife der Vorwelt, denen jened Schauen gegeben war, 
fprachen mit Beftimmtheit von einem folchen Geifterreiche, von 
einem folchen Mittelzuftande nach dem Tode, von einer morali: 
fchen Schwere, die eine unreine Seele noch nach dem Tode zur 
Erde zieht. 

Sp Sagt Plato:? „Eine reine Seele begibt fih, wenn 
fie den Körper verläßt, zu dem, was ihr verwandt ift, zum 
Göttlihen, Linfterblichen und Vernünftigen. — — Wenn fte 
aber beflekt und ungereinigt den Körper verläßt, ald eine, die 
immer mit demfelben verbunden geweſen, Die Diefem nur gedient 
und ihn allein geliebt hat, die von ihm und den Begierden und 
Mollüften bezaubert gemwefen, fo daß fie nichts Anderes für wahr 
und wirklich gehalten, als das Körperliche, das man berühren, 
eben, trinken oder effen kann, oder deſſen man fich zum ſinn— 
lien DBergnügen der Liebe bedient; dasjenige aber, was den 
Augen verborgen und unfichtbar ift, was nur die Weisheit er- 
foricht, zu haſſen, zu fürchten und zu fliehen gewohnt geworben, 
glaubft du, daß eine folche Seele fich ganz vom Körper trennen 
werde? Keineswegs! — — Ich denfe fie mir vielmehr burch- 
drungen von dem Körperlichen, welches die ftete Verbindung 
und Gefellfchaft des Leibes, mit dem fte immer umging, ihr an— 
bildete. Dasjenige nun, was eine folche Seele mit fich nimmt, 
müffen wir für etwas Zufammengefegtes, Schmeres, Irbifches 


1 S. Plato im Phädon. 
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und Sichtbares halten, welches fie darniederdrückt und zwingt, 
auf der Erde wieder zu erfcheinen, und, wie fie das Unflchtbare 
und die Unterwelt fchaut, um Gräber umberzuirren. . Bei Diejen 
haben jchon oft fich Seelen der Berftorbenen in jchattenähnlichen 
Bildern fehen lajfen: denn diefe haben ſolche Seelen an ſich, 
die fich nicht völlig vom Körper getrennt und Die etwad Sicht- 
bares mitgenommen haben. (den Nervengeift, nach unjerer Se— 
herin), weßwegen ſie auch gejehen werden können. — — Gewiß 
ift e8 aber auch, daß das nicht Seelen der Frommen find, fon- 
dern der Gottlofen, die gezwungen werden jo umberzuirren, und 
für ihr vergangened ruchloſes Xeben dieſe Strafe leiden.” 

Auch das Zeugnig vieler verftändigen Menfchen jegiger Zeit 
ift in Die Wagfchale zu legen. Ich Iernte eine Reihe von Men 
fchen kennen, Die mir ganz ähnliche von ihnen erlebte, oder 
noch fortdauernde anfcheinende Annäherungen aus einer Geiiter- 
welt auf das unbefangenfte erzählten; auch wurde mir eine Reihe 
von Häuſern befannt, an welche folche Erjcheinungen wie firirt 
zu ſeyn fcheinen, fo daß dieſe Sache weit verbreiteter ift, ala 
man glaubt, und in jedem Falle einer ernjtern Beobachtung 
und Unterfuchung, als bisher geichah, merth iſt. Eine große 
Reihe von beitätigenden Thatſachen folcher Eönnte ich hier auf- 
führen; aber die menfchliche Schwäche in Diefem Punkte wurde 
mir zu jehr befannt, die wohl in Freundescirkeln und in ver- 
trauten Briefen folche. erlebte Thatfachen mittheilt, öffentlich aber, 
um nicht ungebildet zu erfcheinen(!), um nicht verlacht zu wer— 
den, fich der Bekenntniſſe ſchämt. 

„Wie viel weiter wir (f. Meyer’3 Blätter für höhere 
MWahrheit ©. 392) in der Erfenntniß der höhern Naturerfchei- 
nungen wären, wenn wir nicht die Kinderei an und hätten, 
und vor der Ruthe der Alltagsvernunft zu fürchten, beweist 
das Bekenntniß eines großen Phyſikers und ſehr wigigen Mans 
ned, der bei entfchiedener Scheu vor Aberglauben, Dennoch, wie 
alle gründlichen Menfchen, mit Achtung behandelte, was er nicht 
verſtand.“ 

Lichtenberg erzählt nämlich in ſeinem Nachlaß: „Ich lag 
einmal in meiner Jugend des Abends um 11 Uhr im Bette, 
und wachte ganz Hell, denn ich hatte mich eben erfl niedergelegt. 
Auf einmal wandelte mich eine Angſt wegen Feuer an, die ich 
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kaum bändigen konnte, und mich dünkte, ich fühlte eine immer 
mehr zunehmende Wärme an den Füßen, wie von einem nahen 
Feuer. In dem Augenblick fing die Sturmglocke an zu ſchlagen, 
und es brannte, aber nicht in meiner Stube, ſondern in einem 
ziemlich entfernten Hauſe. Dieſe Bemerkung habe ich, ſo viel 
ich mich jetzt erinnern kann, nie erzählt, weil ich mir nicht 
die Mühe geben wollte, ſie durch Verſicherungen ge— 
gen das Lächerliche, das ſie zu haben ſcheint, und mich 
gegen die philoſophiſche Herabſetzung mancher der 
Gegenwärtigen zu ſchützen.“ 

Ich verweiſe hier auch darauf, was ich oben anführte, daß 
die auffallendite Erfcheinung aus diefer Sphäre einem fogleich 
wieder im Tumulte des Lebens das eigene Gehirn megftreitet, weil 
Diejeg, in Momenten wo der Menſch folche überirdifche Anregungen 
(namentlich von einer ‚Geifternähe) erhält, ifolirt bleibt und nur 
nach deren Aufhebung wieder in Wirkung tritt. 

Im Uebrigen fonnte ſelbſt ein Wieland, der in feiner 
Euthanaſia die Möglichkeit einer Geiftererfcheinung mit ffepti- 
Them Wige behandelt, doch nicht umhin, eine Erfcheinungdgefchichte 
ganz ohne Bezweifeln zu erzählen, und ber fonft Alles zer: 
malmende Kant?! raifonnirt, kommt er auf diefen Punkt, nur 
jo: „Die Philoſophie, deren Eigendünfel macht, daß fie fi 
jelbft allen eiteln Fragen bloßftellt, ſiehet fich oft bei dem Anlaffe 
gewiffer Erzählungen in fchlimmer DBerlegenheit, wenn fte ent- 
weder an Einigem in denfelben ungeftraft nicht zweifeln oder 
Manches davon unausgelacht nicht glauben darf. Beide Be— 
ichwerlichkeiten finden fich in gewiffen Maaße bei den Geijter- 
geſchichten zufammen, die erfte bei Anhörung Desjenigen, ber 
fie betheuert, und die zweite in Betracht derer, auf Die man 
fie weiter bringt. Im der That ift auch fein Vorwurf den Phi— 
loſophen bitterer ald der der Keichtgläubigfeit und der Ergeben- 
beit in den aemeinen Wahn; und da diejenigen, welche fich 
Darauf verjtehen, guten Kaufs Flug zu fcheinen, ihr fpöttiiches 
Gelächter auf Alles werfen, was die Unmiffenden und Weifen 
gewiffermaßen gleich macht, indem es beiden unbegreiflich ift, 
jo ift Fein Wunder, daß die fo häufig vorgegebenen Erfcheinungen 
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großen Eingang finden, öffentlich aber entweder abgeläugnet, 
oder doch verhehlt werden. Man kann fich daher darauf 
verlafien, daß niemald eine Akademie der Wiflenichaften dieſe 
Materie zur Preisfrage machen werde; nicht ald wenn Die Glieder 
derjelben gänzlich) von aller Ergebenheit in Die gedachte Meinung 
frei wären, fondern weil die Regel der Klugheit den Tragen, 
welche der Vorwig und bie eitle Wißbegierde ohne Unterfchieb 
aufmwirft, mit Necht Schranken jegt. Und fo werden die Er- 
zählungen von biefer Urt wohl jederzeit nur heimliche Gläubige 
haben, öffentlich aber Durch Die berrichende Mode des 
Unglaubeng verworfen werben.“ 

Kant, dieſer tiefe Denker, fprach am eben angeführten Orte 
aus: daß er eben jo wenig miffe, wie der Geift des Menfchen 
aus dieſer Welt herausgehe, db. i., welches fein Zuftand nad 
dem Tode ſeh, ald wie er hineinfomme, d. i., was e8 mit Zeus 
gung und Fortpflanzung für eine Bewandtnig habe; ja daß er 
nicht einmal wiſſe, wie er in diefer Welt gegenwärtig fey, d. i, 
wie eine immaterielle Natur in einem Körper und Durch den— 
jelben wirkſam feyn Eönne. Er fchliegt dieſes Glaubensbefenntniß 
feine® Gehirnmwiffens mit folgenden Worten: „Eben dieſe 
Unwiſſenheit macht auch, daß ich mich nicht unterftehe, fo gänzlich 
alle Wahrheit an den mancherlei Geiftererzählungen abzuläugnen, 
Doch mit bem gewöhnlichen, obgleih wunderlichen Vorbehalt, 
eine jede einzelne berfelben in Zweifel zu ziehen, allen zaſammen— 
genommen aber einigen Glauben beizumeffen.“ 

Dem Leſer bleibt das Urtheil frei; was mich aber anbelangt, 
fo ift zum wenigjten der Ausfchlag auf die Seite der Gründe 
des zweiten Hauptftüds bei mir groß genug, mich bei Anhörung 
der mancherlei befrembdlichen Erzählungen dieſer Art ernfthaft 
und unentjchieden zu verhalten. — 

Möchten ſich Doch an dieſen bejcheidenen Ausfprüchen Diejes 
großen Denfer8 alle Dieienigen fpiegeln, die ihrer Natur nad, 
eingefchlojfen in Die ifolirende Gladtafel des Gehirnes, von Gei- 
ftererfcheinungen Feine Ahnung haben, und deßwegen an folche 
auch nicht glauben Fönnen! 


Bon einem Hades oder Mittelreiche. 


Vor drei Decennien erregte, nach Erfcheinung der Geifter- 
theorie von Jung, die Trage, ob die chriftliche Lehre, die Bi— 
bel, auch für das Dafeyn eined folchen Mittelzuftandes nach 
dem Tode fpreche, einen großen Streit. 

Erbittert fielen damals mehrere Schriftgelehrte über Jungs 
fronme Seele her mit angeblichen Beweifen, daß fein Glaube 
gegen die Bibel fpreche. 

Aber mit einer nur frommen, gläubigen Gemüthern eigenen 
Ruhe und Klarheit erjchien Jung den GErbitterten gegenüber, 
und beftand fleghaft diefen Streit. 

Man lefe feine Apologie der Theorie der Geifterfunde, ver— 
anlaßt durch den Bannftrahl, den das Minifterium zu Baſel 
auf ihm fchleuderte. Man Iefe die fpäter aus gleicher Veran— 
laſſung erfchienene Schrift: „Hades von Briedrich v. Meyer,” 
und man wird erfennen lernen, daß gerade die chriftliche Lehre 
es ift, die für dad Daſeyn eines folchen Mittelzuftandes nad) 
dem Tode, für einen Hades, wie ihn das neue Teftament ja 
feldft immer nennt, fpricht. Es ift auch durchaus unbeftreitbar, 
Daß Diefe Lehre vom Hades von ben erjten Zeiten an, bid auf 
die Reformation, allgemeine Lehre der Kirche war. 

Erft ald die römische Kirche aus dem Hades ein Fegfeuer 
machte, und den Unfug bezahlter Seelenmeffen einführte, feßten 
fih die Reformatoren gegen diefe Lehre, und Zuther ftrich, in 
feiner Meberfegung der Bibel, die griechifche Benennung Hades 
und die hebräifche Scheol (beide deuten den dunklen fchmeigenden 
Behälter der abgefchiedenen Seelen, jenen Mittelzuftand und nur 
felten die Hölle an) aus, und fegte für fie überall geradezu Hölle, 
zuweilen auch nur dad Wort Grab, 
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Die bieher gehörenden Stellen, namentlich aus dem alten 
Teftamente, fann der geneigte Xefer in Jungs Apologie ©. 33 
bis 39 nachleien. 

Deflen ungeachtet war der Glaube Luthers an die Mög- 
fichfeit eined Wiedererfcheinens Verftorbener, und ſelbſt an Gei- 
fteripuf, jehr groß, wie auch feine Schriften und mehrere ihm 
ſelbſt widerfahrene Geiftererfcheinungen aufbewahren. Auh Me 
lanchthon war der vollen Ueberzeugung, daß Verftorbene fih 
noch Lebenden zu offenbaren vermögen, wovon er aus feiner eigenen 
Familie ein auffallendes Beifpiel (namentlich von der Schmefter 
feines Vaters, der ihr Mann nach dem Tode erichien, und fie 
jlehentlich bat, für ihn zu beten) anführt. 

In dem griechiſchen Terte ded neuen Teftaments Fommt das 
hebräiiche Wort Scheol nicht mehr vor, fondern das gleichbe- 
deutende Hades. Die höchfte Stufe im Hades war aber ein Ort 
der Ruhe und des Friedens, der von den Juden zu Ehrifti Zeiten 
Paradies genannt wurde, jo wie Die niederfte Stufe des Hades 
Geenna hieß uud ein Ort der Qual war. 

Hiedurch findet auch Die oft gegen diefen Mittelzuftand an— 
geführte Parabel vom reichen und armen Mann ihre Erflärung. 
Der Reiche war im Qualorte des Hades (Geenna). Entfernt 
von ihm, auch im Hades, jedoch auf der höchften Stufe deflelben, 
in feligen Zuftande, war Abraham und jener Arme. 

Auch jene Worte Jeju zum Schächer am Kreuze fprechen 
nicht gegen jenen Mittelzuftand. Sie beweifen nicht, daß ber 
Schächer fogleich nach dem Tode in den eigentlichen Simmel, in 
den Ort der Seligen, und das Anfchauen Gottes Fam, das ja 
Ehriftus nach feinem Tode auch nicht fogleich hatte, wie er ja 
auch nach feiner Auferftehung zu Maria fagte: „Ich bin noch 
nicht aufgefahren zu. meinem Vater,“ fondern er Fam im das 
Paradies, die höchſte Stufe des Haded. Chriftus kam jobald 
er am Kreuze geftorben war, in jene Welt aller abgefchiedenen 
Seelen, gleich wie er in der ‚Körperwelt war, jobald er aus 
dem Mutterfchooge kam. 

Die hieher gehörenden Stellen des neuen Teſtaments find 
in Jungs Apologie ©. 40 u. f. w. nachzulefen, 

Man entgegne, was man wolle, feite Wahrheit bleibt, daß 
es fih weder mit der Natur der Sache noch mit der Schrift 
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verträgt, daß eine Seele, vom Leibe gelöst, ſogleich auch von 
ihren Sünden, Laftern und faljchen Meinungen befreit jey, und 
in idealen Formen zum reinen Aether auffchmebe. 

„Es ift eine befannte Wahrheit der geoffenbarten Religion, 
dag den Todten ihre Werke, d. i. ihre ganze Sinnedart, ihre 
Begierden, Zmwede und Gemohnheiten, nachfolgen; und hierin 
ift auch die mythologiſche Lehre fo übereinftimmend, Daß man 
erftaunen muß. Die alten Dichter felbft feheinen fi) zu wun— 
dern, daß auch im Tode den Menfchen feine Sorgen und Lieb— 
lingömeinungen nicht verlaffen. Eben dahin gehört die Angitliche 
Befümmerniß der Seelen um die ordentliche Beftattung ihres 
Zeichnamd (man lefe auch die Erfcheinung eines Geiftes, die Eur- 
tius Rufus hatte, von ber der jüngere Plinius fchreibt), 
welche in vielen Gefpenftergefchichten mie bei den Dichtern vor— 
fommt, und von Jung ohne Zweifel richtig ala eine be- 
Dauernöwürdige Folge der Anhänglichfeit an irbiiche 
Borurtheile, ald eine träumende VBerirrung dieſer 
Weſen erflärt wird. Ebenſo wird dem Zmeifler, leider! 
auch fein Zweifel nachfolgen, und ehe er fich entichlieft, das 
Himmelreich zu nehmen wie ein Kind, wird er nicht hineinfom- 
nen. Wenn fih, wie man fagt, fogar Beifpiele finden, daß 
abgejchiedene Seelen zmeifelten, ob ſie im Leben oder Tode feyen, 
jo könnte, mit dem Erwachen der Seele im Hades, der Zweifel 
an der Unfterblichfeit felbft fammt dem an dem Dafeyn Gottes 
ganz wie im Sinnenleben wieder rege werden, und es könnte 
eine faljche Einbildung fo vieler Unfchlüffigen jeyn, daß fle dort, 
des verdrieglichen Glaubenmüjjens überhoben, die höhere Wahr- 
beit unverjchleiert fehen würden. Alles, was ihnen bier unten 
etwa werden kann, ift Die Gemißheit ihrer Fortdauer; aber ſie 
werden noch fähig ſeyn, an Gott zu zweifeln, weil ſie Gott fo 
wenig fehen werden wie bier, wo weder die Wunder der Natur 
und Weltregierung, noch feine innere Stimme fie von feinem 
Dafeyn überzeugen Eonnte; fie werben fähig ſeyn, an der gött— 
lichen Eigenfchaft des Erlöfers und an dem augfchlieglichen Heil 
in feinen Wunden zu zweifeln, weil nicht Zweifel, ſondern Glaube 
allein zu feinem Anfchauen und feinem eigenen Unterricht führen 
fann; fie werden endlich, wie bier, fähig ſeyn an der Nothwen— 
Digfeit der Tugend und der Buße, an der Kraft der Gottfeligfeit 
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und dem Segen der Heiligung zu zweifeln, weil, jo lange ihnen 
im Hades felbft Friſt gegeben ift, Fein entjcheidendes Gericht fie 
befchämt. Sie werden bloß mit Seelen ihrer Art Umgang haben 
fönnen, und dadurch von höhern Belehrungen um fo mehr aud- 
geichloffen feyn, die Hülfe der zu ihnen ausgejandten Boten 
Gottes aber mohl eben jo jehr verachten, als fie es ſchon in 
dieſem Leben thaten, und fogar durch fteigendere innere Unglüd- 
feligfeit nicht bewogen werden, der Zweifelfucht abzufagen, weil 
abermal Glaube Dazu gehören wird, den wahren Grund davon 
einzufeben; gleichwie ihnen bier nicht im mindeften beiftel, ihre 
Unbehaglichfeiten und Melancholien einer andern als 
förperlichen Urſache zuzuschreiben. Die Schrift jagt 
und: wer zu Gott kommen will, muß glauben, und felig find 
die, welche nicht jehen und doch glauben. 

Der wahre Glaube ift die lebendige Begierde nach Gott und 
dem ganzen Inbegriff feiner Gnadenanftalten. Don diefer Be: 
gierde ift Die Ueberzeugung von dem Dafeyn ihrer befagten Gegen: 
ftände ungertrennlich. Der Zunder diefer Begierde aber ift nichts 
Anderes ald Selbfterfenntnig, Berzweifeln an eigener Weisheit 
und Vollkommenheit, Verabſcheuung des natürlichen Menfchen- 
zuftandes, Armuth des Geiſtes. So num diefe Eigenfchaften der 
Seele fehlen, wie fann fie den wahren Glauben haben. Und fo 
fie den wahren Glauben nicht hat, wie Fann fie zu Gott kommen 
und felig werben?“ ! 

Dieß find Wahrheiten, zu denen die Geifter unferer Seherin 
die Belege liefern. 

Nicht felige Geifter find e8, die aus dieſem Zwifchenreiche 
erjcheinen, nicht reine, durch himmlifches Kicht erleuchtete Geifter; 
nein, es find Hinübergegangene aus der gemeinen Menſchenwelt, 
denen ihre Werfe, ihre Begierden und Gemohnheiten, die Irr- 
thümer, die fie in dieſer Welt hatten, nachfolgten. 

Bon diefen Gefichtöpunft aus nehme man die unferer Se— 
herin aus diefem in unfere Welt hereinragenden Geifterreich im 
Zuftbilde des Nervengeiftes fichtbar und hörbar gewordenen Wer 
jen, ihr Begehren und Glauben mit all feinem Irrwahn, und 
jey nicht der Meinung, Geifter Fünnen nur geiftig ſeyn, und 
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jollten wenigſtens vermittelft eines äfthetifchen Meizes bie Phan- 
taſie befriedigen. Hier fällt alles Idealiſche weg, eben weil bie 
menfchliche Hülle wegfällt, die den Heuchler, den Boshaften u. f. w. 
bedte, und erfcheint nun jedes Laſter und Verbrechen in feiner 
Nacktheit, weil e8 fich in dem leichten Ueberwurfe, der der Seele 
noch bleibt (dem Nervengeifte), weit deutlicher ausdrüdt ala in 
Fleiſch und Blut. 

Man bdenfe fi) einmal den vom Leibe Iofen Geift eines 
Menſchen, deffen Seele im Leben jelbit fich nur halbthierifch 
fund gab; und wie viele Menfchen der Art fieht man auf dem 
Markte des Lebens! Die Neigungen und Lafter eines folchen 
Menſchen, fällt der Leib ab, bleiben nicht im Leibe, fte bleiben 
in der Seele zurüd, der ber Leib gehorchen mußte, und wie 
wird ſich dann ein folcher Geift gebärben, in dem immer noch 
jene Xeidenfchaften und Neigungen leben, für den aber fein Leib 
und feine Sinnenwelt mehr eriftirt, die fie ausführen! — Wird 
fo ein Geift mit feiner Schwere nicht immer noch zur Sinnen- 
welt zurüdfireben, mo fein Schag ift? — „Wo euer Schag ift, 
Da ift auch euer Herz.” 

Hat der Mensch im Leben immer nur die Welt geliebt und 
in ihr feinen Schaß gefucht, fo bleibt auch nach dem Tode jein 
Herz (fein Geift) an Diefelbe gebunden und kann ſich nicht los— 
machen. Uber eben dieſes Nichtlosmachenfönnen ift eine Pein, 
weil zum Genuffe des Irdifchen der Körper fehlt, der Genuß der 
höhern Glückſeligkeit aber verboten ift, und das ift Die gerechte 
Strafe des Erdenbannes, dem dieſe Unfeligen zu ihrer Befjerung 
bingegeben find, 

Jakob Böhme, diefer Seher, fagt (1. deſſen Menſchwer— 
dung Chriſti, III. Ih. 4, 3.): 

„So nun der Leib zerbricht und, ftirbt, fo behält die Seele 
ihre Bildniß als ihren Willensgeift. Sept ift er zwar von dem 
Leibesbilde weg, denn im Sterben ift eine Trennung; alddann 
erfcheint die Bildnig mit und in den Dingen, was ſie allhier 
hat in fich genommen, Damit fle ift inficirt worden, denn den— 
felben Duell hat fie in fih. Was fie allhier liebte, und ihr 
Schatz geweſen und darein der Willendgeift einging, nach dem— 
felben figurirt fi nun auch die feelifche Bildniß. Hat einer bei 
Lebenszeiten fein Herz und Gemüth z. B. in Hoffart gewendet, 
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fo quillet derjelbe Schaß im Seelenfeuer in der Bildniß immer 
auf, und fährt über die Liebe und Sanftmuth als über Gottes 
Breiheit aus, und kann dieſe nicht ergreifen noch beflgen, ſon— 
dern quillet alfo in fich in folcher Angftqual, und figurirt ſich 
der Willensgeift immer nach den irbifchen Dingen, darein fein 
Wille ging. Glänzet alfo damit im Seelenfeuer und fteiget im— 
wer in Hoffart auf, und will im Feuer über Gottes Sanftmuth 
ausfahren; denn er kann nun feinen andern Willen fchöpfen, 
und nicht in daß heilige Myſterium eingehen, darin er möchte 
einen andern Willen faflen, fondern er lebt nur bloß in fi 
felber, und hat nichts, mag auch nichts erreichen, als was er 
bereits im äußern Leben in fich gefaßt. Und alfo gebt es aud 
einem ®eizigen, welcher in feiner Bildniß die Geizſucht magiſch 
hält, und der immer viel haben will, und dem nun immer in 
feinem Willendgeifte das figurirt wird, damit er bei Leibes Leben 
umging; weil ihn aber daſſelbe Wefen verlaffen und fein Werfen 
nicht mehr irdifch ift, fo führet er doch den Willengeift in Diefer 
Geftalt, plaget und quälet fich doch damit.“ 

Man meint, I. Böhme habe in diefer Schilderung alle 
jene Geftalten unferer Seherin vor fich gehabt, fo fehr fehen fie 
einander gleih. Nah H. nimmt die Seele ihren moralifchen 
Werth oder Unmerth als bleibend in ihren Lebenskreis auf, 
während der Sonnenfreis, der Ber Seele zur Bewegung nad 
außen und zur Meflerion nach innen Diente, nach vollenbe- 
ten Chklen mit dem Tode abfällt. Der moralifche Werth oder 
Unmerth figurirt fih nun im Willensgeift nach Art und Weife, 
was die Seele während des Lebens vorzugsmeife geliebt Hat; 
denn wo euer Schaß ift, da ift auch euer Herz. Jedes Lafter, 
jede Schuld, jedes Verbrechen, überhaupt jede ſchwere Sünde 
figurirt fih im Willensgeifte gerade fo, als ob er feine Rich— 
tung noch in die Welt hätte. Das Figuriren felbft gefchieht 
durch den Nervengeift, den die Seele mit fih nimmt, und ber 
eben die bloß moralifchen Charaktere und Gepräge plaftifch in 
fih aufnimmt und ihnen Geftalt gibt, d. h. Die Seele nimmt, 
wie fie ift, durch ihn bildliche Form an. Da aber bie falfche 
Erfenntniß und das falfche Gefühl Schon im Willengeifte ftedt, 
jo muß er jegt in ſich felber leben, dba ihm alle Hülfsmittel 
neuer Erkenntniffe und neuer Gefühle, die ihm während bes 
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Lebens offen ftanden, mit der Trennung entjchwunden find. Hier 
fühlt man erft, was e8 um die Liebe im chriftlichen Sinne ift, 
denn ſie öffnet dem Willengeift alle Wege zum Himmelreich, und 
beflügelt ihn mit himmliſchem Aether, während der in die Selbit- 
fucht ſich hineinlebende Willengeift fich alle Wege verfchliegt, und 
durch die Laft der Sünde immer weiter abwärts gezogen wird. 
Böhme fpricht hier beifpieldmeife nur von Hoffart und Geiz. 
In ben Geftalten unferer Seherin figurirt fi auch die Schuld 
und dad Verbrechen. 

Die andere Welt ift eine aufrichtige Welt, wo der Heuchler 
und nicht täufchen Fann: denn die Lüge wird an ihrer Farbe 
erfannt, jedes Laſter wird zur Grimafje, der Betrug zum Scheu- 
fal und jchwere Verbrechen zum Ungeheuer. Unfere Seherin 
befigt bloß die Kunft, die Form an fi, d. h. ohne Stoff, und 
das Kleid der Farben an fih, d. 5. ohne Zettel und Eintrag 
zu ſehen. Denn warum follte die Form und die Farbe nicht 
auch etwas an fich feyn, in einer Welt, wo der Stoff nichts 
mehr gilt? Wenn unfere Logik überall Form und Stoff unter: 
jcheidet, jo muß fie Doch auch zugeben. daß es eine Form ohne 
Stoff gebe, und daß die Form noch übrig bleibe, wenn der Stoff 
wegfalle. | 

Es gibt Spiegel, welche das einfallende Bild fo refleftiren, 
ald ob daflelbe vor dem Spiegel im Raum fchwebte, und mit 
allen Farben und Zeichen dafelbft fichtbar wäre. Was hat jegt 
ein ſolches Bild für einen Stoff? Bei den abgefchiedenen . See- 
len ift e8 nicht anders. Alles mas in ihnen ift, wird zum 
ftofflofen Bilde. Der Wüftling wird in Geftalt — vielleicht ir: 
gend eines. Thieres erfcheinen, zu melchem er fich fchon während 
feines Lebens befannte. Die Miffethat etwa einer Kindesmörde- 
rin wird im Bilde heraudtreten, und ein folched Weib mag dann 
mit einem erwürgten Kinde auf dem Arm erfcheinen, Und fo 
durch alle Rubriken dur. — Wo der Stoff abgeworfen ift, da 
wird jede Seele die andere an dem Luftbilde erkennen, welches 
Geifted Kind der vormalige Menjch war. In den Metamorpho- 
jen fallt immer. das unterfte Glied weg, während oben ein an— 
deres fich anfegt. Laſſen wir auf diefer Welt den Stoff hinweg, 
fo wird Dann bie Form das unterfte Glied, und vertritt Die 
Stelle des Stoffe. 
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Darum dürfen wir wohl annehmen, daß bie plaftifche Kraft 
des Nervengeiftes, fo weit er fich während des Lebens in feinem 
Typus ausgebildet hat, auch nach dem Tode mit der Seele ver- 
eint bleibe, und die Seele des mweggefallenen Stoffes vertrete, 
der ja nur dad Vehikel des Bilden? war. Nur auf der Erde 
ift ein jo grobes Vehikel zum Bilden nöthig. ‚In der andern 
Melt ift die Stoffheit auf ein Minimum redueirt, 

Für die Frommen gibt der Himmel feinen Uether ber, und 
der Nervengeift bildet aus ihm ein weißes Lichtgewand, das mo— 
ralifche Licht verbildlicht fi im äußern Lichtftoff, für die Gott— 
Iojen gibt die Hölle einen fchwarzen Dunft ber, in welchen fie 
fich Fleiden: denn auch die moralifche Schwere (die Sünde) ver- 
bildlicht ſih im finftern Dunfte Weiß, fagt Pythagoras, ift 
das Licht und alles Gute; fchwarz Die Nacht und das Böſe. 
Nur in diefer Welt hat die Seele einen fo mafliven Leib nöthig, 
um das, was ihr aufgetragen ift, auszuführen. In der andern 
Welt hat fie eine andere Aufgabe, wozu fie des groben Stoffes 
nicht mehr bedarf. 

Mas wir Raumfüllung nennen, ift nichts als ein Wiber- 
ftand, den zwei Körper an einander erfahren, db. h. ber Kopf kann 
nicht durch die Wand hindurch, außer er bohrt ſich vorher ein 
Loch; der MWiderftand aber gilt nur, wo Stoff dem Stoff be- 
gegnet, wo hingegen Die Stoffheit aufhört, Da gibt es auch feinen 
MWiderftand im Raume. Daher treten die ftofflofen Bilder ber 
abgefchiedenen Seelen eben jo leicht durch die Wand hindurch 
als Durch ein offenes Benfter. 

Alles Tiegt daran, daß man ben MNervengeift nicht mit den 
Imponderabilien und noch weniger mit den PVonderabilien ver- 
wechjelt; er ſteht um eine ganze Potenz höher ala alle phyſiſchen 
und chemifchen Kräfte. Wo er frei wirft, wie in den abgefchie- 
denen Seelen, da gibt e8 für ihn feinen Wiberftand auß ber 
phyſiſchen Welt, vielmehr vermag er der phyſiſchen Kräfte ſich 
als eined Vehikels zu feinen Aeußerungen zu bedienen, ohne daß 
wir jehen, wie dieſes zugeht. 

Unfere Seherin hat Recht, die Seelen aus dem Mittelreiche 
müffen weit unwiſſender feyn, als fie im Leben waren. Denn 
eben weil ſie aus dem Weltzufanmenhange herausgeriffen find, 
in welchem ihre ganze Weisheit beftand, fo bleibt nichts mehr 
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übrig, als ihre alte Neigung ohne Befriedigung und dad An- 
denken an ihre Schuld. Plato jagt: Wer bier Lafterhaft Iebte, 
ift nach dem Tode thierifcher, ald er hier war, 

Es läßt fich Leicht denken, daß Gleich zu Gleich fich gefelle, 
und Alle zufammen in gleicher Geiftesarmuth fich befinden, wo 
weder Lehre noch Unterricht mehr möglich ift. Sit einmal die 
Scheidung des Guten von dem Böſen gefchehen, fo muß es dem 
legtern unendlich jchwer werben, fich aus fich felbft emporzuhel— 
fen, da fie von ben Guten nichts mehr lernen und abjehen 
Fünnen. Darum ift die Zeit der Verſäumniß auf diefer Erde 
für immer verloren, weil eine lange, lange Nacht darauf folgt, 
Die eine zehnfache Mühe erfordert, das legte glimmende Fünk— 
chen bed Guten nicht erfterben zu laſſen, und die moralifche 
Schmere, die ftärfer zieht als die phuftjche, zu überwinden. Die 
moralifchen Gefege für Lohn und Strafe nach dem Leben find 
eben jo genau abgewogen als Die phyſtſchen auf der Erde, und 
jeder Geift wird Lohn oder Strafe als die natürliche Folge fei- 
ner Handlungen erkennen. Der Böfe trägt feine Sündenfchuld 
in einem einzigen Bild in fich, unvertilgbar wie in eine Tafel 
eingeäßt. Demnach muß es eine Menge Stufenordnungen geben 
nach den Oraden der Verklärung oder Verworfenheit. Uber 
zwifchen dem Reiche des Lichts und der Finſterniß ift das Reich 
der Dämmerung, und fo ift zwifchen Himmel und Hölle Das 
Zwifchenreih. Wer in der Hölle ift, der fteigt nicht mehr her— 
auf in Die Welt; wer im Simmel ift, der fteigt nicht mehr herab, 
außer aus Liebe und zum Schug für die Menfchen. Es bleiben 
daher nur die Weltfüchtigen noch übrig, welche Dad Neich der 
Dämmerung füllen. Diefe find e8, welche mit ihren Grund— 
neigungen an die Erde gebannt find, und zahlreich, wie ein 
luftiged Heerlager, fie umgeben. Aus dieſem Reiche find bie 
Geftalten, welche ſich bei unferer Seherin auch aus früheren 
Jahrhunderten einfanden, und wovon mehrere fich durchs Gebet 
erhellten und verfchwanden. Die Büßung führt bei den Em— 
pfänglichen auch zur Befferung; aber wie lange mag es anftehen, 
bis nicht nur Betrug, Mord und alle Laſter gebüßt, fondern 
auch die Orundneigungen, welche fie bervorbrachten, 
vertilgt find? Hier erkenne ber Menfch die Zeit der Verſäum— 
niß! Denn im Leben find alle Gnadenwege geöffnet, und Jahre 
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vermögen Das jchon, was nach dem Leben Jahrhunderte nicht 
vermögen. 

Wohl weiß ich auch, daß ehe der Berftand des Menfchen, 
der fich feinen Gott, feinen Himmel und jeine Hölle, nach feinem 
Belieben und feinen Wünfchen immer gerne felbft conftruirt und 
gern überall Die ihm jo ganz bequeme Gnade und Liebe Gottes 
vor fich herfchiebt, fich To gefangen nimmt, an das zu glauben, 
was fraft feined Stolze8 und feiner Lebensluſt ihm zu glauben 
fo höchſt unangenehm und widrig ift, er lieber alle Künfte bes 
Scharffinnd und ber Dialektik befchwört, kann er fich daburd 
nur in dieſem kurzen Moment bed Lebens eine ihm bevorftehende 
Zukunft anfchwagen, die feinen Wünfchen und Gefühlen in die 
fem Leibe entfpricht. Wohl fällt e8 auch dem Stolze des Men- 
chen gar ſchwer, zu glauben, daß er einft in einen Zuftand 
komme, in dem die Nichtigkeit ſeines Innern erft ans Licht trete, 
wo die Madfe fällt, unter der er fich bier im Xeben zu ver: 
ftefen und auf dem Markte zu glänzen fuchte. Schwer aud 
fällt e8 dem fogenannten Geiftreichen, an Geifter zu glauben, 
die fich nicht geiftreich zeigen. Jeder Menfch follte ed nach dem 
Tode doch mwenigftend zur geiftreichen Erfenntniß eined Hegel 
gebracht haben. Nun aber kommen Hier Geifter Täppifch und 
albern, nach Bibelftelen und Gefängen fehmachtend, beim Nas 
men Sefu Heller werdend und behauptend, daß nur in dieſem 
Freude und Frieden zu finden fey, An folche Geiſter können 
die fogenannten Geiftreichen nun vollends gar nicht glauben, 
und e8 find folche Erjcheinungen ihnen nur Produfte der kranken 
Phantafle einer von einem württembergifchen Schulmeifter einft 
gut dreflirten Schülerin. 1 

Meyer fagt in feinen „Blättern für höhere Wahrheit“ bei 
Gelegenheit diefer Geifter unferer Seherin: „Man pflegt fich 
unter einem Geift ein erhabenes Wefen vorzuftellen, Das weiſer 
fey als wir; aber folche Geifter oder Seelen find wohl unter den 
erjcheinenden die allerfeltenften. Die gewöhnlichen find folche, 
Die nicht aus noch ein wiffen, menschliche Hülfe wollen, in traum 
ähnlichem Zuftande, von ihren anflebenden Leidenfchaften 
betäubt und geängftigt, umberirren, auch wohl Seelen von 
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Menfchen, die in Diefer Welt weder befondern Verftand noch Bil- 
dung befaßen, und bie fich in jener noch nicht entwicelt haben. 
Die Seele, die dort mit ihrem Geift zwar im Verhältniß der 
gegenfeitigen Anziehung bleibt, aber ihn nicht immer befigt, bis 
fie zu einer gewiffen Stufe gefördert ift, handelt alsdann noth— 
wendig Findifch, ja mehr thierifch als menfchlich. Es fehlt ihr 
die Klarheit der Befinnung, Die erft in ihr aufgehen muß, und 
durch diejenigen gefördert werden Fann, an welche fie fich wen— 
bet, und welche die Gabe Haben, fih mit ihr zu unterhalten. 
Eben daraus, daß wir Die Seele (das im Vehikel des „Nerven- 
geiftes“ erjcheinende animalifche Wefen) vom intelligenten Geift 
nicht unterfcheiden, und ſie mißbräuchlich Geift nennen, ift jenes 
Vorurtheil entftanden, eine Seele müffe geiftreich feyn. Sie 
zeigt ſich vielmehr in der Negel geiftarm, thöricht, voll Irr- 
thum in den Mitteln der Beflerung ihres Zuftandes, begeht und 
begehrt, wie ein Fieberfranfer oder Wahnmigiger, Dinge, Dis 
und lächerlich vorfommen müſſen. Wir können hieraus lernen, 
weflen wir und zu einer Zufunft zu verfehen haben, in die wir 
nicht von bier aus das wahre Kicht der Wiedergeburt mitbrin- 
gen, und wie und dort anftatt des verhofften, hellern Lichtes 
vielmehr ein traurige Dunfel und eine ängftliche Blindheit er- 
warten kann.“ — 

Die fogenannten Geiftreichen erfennen nur ein Geifterreich, 
das geiftreich ift. „Dieß ift eben Die Kunft (jagt Efchenmapyer), 
nach dem Tode da Geift zu fuchen, wo im Leben Feiner war. 
Himmelwärts ift e8 allerdingd wahr, wo unſere Ideale ohne 
Zweifel ind Reben fich geftalten, wo die Wahrheit ihr weißes 
Lichtgewand anzieht, und die Tugend ihre Krone auffegt; aber 
erdwärts geht ed nicht, da blickt Die fchänbliche Luft aus hohler 
Maske, das Laſter wird zum Scheufal, und das DBerbrechen 
wicelt fih in den fehwarzen Dunft der Hölle. Das Brautkleid 
des Himmels ift nur denen befchieden, welche zur Hochzeit des 
Lammes eingeladen find, das Nachtkleid der Erde aber denen, 
die draußen ftehen müffen, und von welchen der Herr fagt: Sch 
fenne Euer nicht.” — „Mit dem praftifchen Vernunft- und 
Moralgefege,“ fagt der Gleiche, „ſtimmt e8 aufs vollfommenfte 
überein, daß Gott feine Gerechtigkeit in Hinſicht der von den 
Seelen hinüber genommenen Schuld fo lange nicht in Gnade 


ummandelt, als diefe nicht das, was fie bier verſäumten und 
verachteten, noch aus freiem Triebe nachholten, nämlich den 
Glauben und die Buße, — mithin fo lange nicht, als fie nicht 
durch Erfenntniß der Wahrheit, Befferung und Austreibung ihrer 
falichen Neigungen und Orundfäge fih fähig gemacht haben, 
in die höhere Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Dieß mö- 
gen allerdingd Jahrhunderte feyn, denn ein verftodter Sünder 
ift fo hart wie ein Granitfeld, der Iahrtaufende zur Verwitte— 
rung braucht.“ | 

Ausdrüdlich aber jagt die Seherin: 

„Daß jede im Mittelreiche fich befindliche Seele an jeden 
höhern Geift (und deren wird e8 hoffentlich Feine geringe Anzahl 
geben) fich wenden Fönne, um durch Anleitung und Unterricht 
mit Gebet und Glauben fich für das höhere Leben zu befähigen, 
und daß in diefem Falle die Vortfchritte weit größer feyen, als 
wenn fich die niedrigen Geifter nur an Menfchen Halten, — daß 
ed übrigens fehr ſchwer halte, bis folche verftocdte Seelen ſich 
wieder zu Gott aufrichten.” Wer alſo fagt: „Noch hätten Die 
Pertheidiger der Seherin die Leute nicht über die außerordent- 
liche Kargheit der jenfeitigen Gnadenmittel getröftet, die Gottes 
unwürdig find,” der hat das Buch nicht gelefen, oder entftellt 
e8 boshafter Weife zu feinen Zmeden für das gebildete Pu— 
blifum, 

„Sm ſomnambulen Zuftande (fagte ein Gegner) erjcheinen 
phyſiſch und moralifch verdorbene Menfchen frei, edel, heiter, 
begabt mit höhern Einfichten und Kräften, verfchönert und ver- 
flärt, Ddiep ift der wahre innere Menfch, und fo wird er fich 
auch nach dem Tode geftalten, nach Entledigung der Hülle wird 
ber Geift fogleicd von feinen Täufchungen und Nebeln befreit." 
Diefem erwiederte Efchenmapyer: 

„Es ift allerdings wahr, daß magnetische Berfonen in den 
höhern Graden rein chriftliche Gefinnungen, verklärte Anſchauun— 
gen haben, und, wie Die Seherin fich äußerte, Feiner Lüge fähig 
find, aber eben fo wahr ift e8, daß dieß Alles fich wieder gänz- 
lich verwifcht, fobald fle in den natürlichen Zuftand zurüdfehren, 
ein Beweis, daß e8 nicht in Gemüth und Willen haftet, fon- 
dern nur in Gefühl und Anfchauung. In den Somnambulen 
nimmt jelbft das Gute nur die Form des Schönen an, und 
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erſcheint nun in ſeiner eigenen Potenz, nämlich in Gemüth und 
Willen. Dieß iſt nun auch der große Unterſchied bei den Ver— 
ſtorbenen, Diejenigen Seelen, die ihre moralifche Verkehrtheit 
während bes Lebens in Gemüth und Willen fubitantialifirt ha— 
ben, ſtecken nach dem Tode fo tief in dieſer Finfterniß, daß fte 
nicht mehr zu jenen verflärten Anjchauungen gelangen, außer 
durch allmählige innere Erhellung und Aufrichtung im Gebet 
und Glauben.” — ! 

Das jo oft ſchon für die Unfterblichfeit der Seele ald Sym— 
bol gebrauchte Bild der Raupe weist und auch auf einen folchen 
Mittelzuftand (Hades, Zwifchenreich) nach dem Tode hin. 

Aus der Raupe entfteht nach dem Hinfterben nicht jogleich 
der Schmetterling, ſondern es geht Diefem ein langer Zwifchen- 
zuftand, der der Puppe voraus. 

In dieſem fich ſelbſt anheimgeftellt, ohne die gewöhnliche 
irdifche Ernährung, abgefchloffeen vom Sonnenlicht und dem 
Grünen der Flur, gleihfam in dem Lande der Schatten und des 
Todes, bildet fi nach und nach der Schmetterling, der um fo 
vollfommener und glänzender fich entfaltet, je mehr Stille und 
Dunfel den Ort der Verwandlung ungab, 

Diejenigen, welche vermeinen, fogleich nach dem Tode in 
einen Sternenhimmel vol Seligfeit aufgenommen zu werden; 
Diejenigen, welche und vorwerfen, daß wir vor Eternfchnuppen 
die Sterne nicht fehen, möchten ſich wohl gerade fo täufchen, 
als der Wanderer ſich täufcht, der ein glänzendes Schloß auf 
der Höhe erblickt und fich der baldigen Aufnahme in Daffelbe er- 
freut, dem aber das tiefe finftere Ihal noch bededt ift, dad er 
erſt zu durchgehen hat, bis er jenen Glanz erreicht. 

Wohl ift mir befannt, daß die fogenannten Berftändigen, 
und auch die fogenannten Geiftreichen, dieſes und überhaupt 
unfern Glauben, Phantafterei nennen. 

Möchten fie doch bedenfen, wie nicht unfere Phantafte, ſon— 
dern ein ganz naturgemäßer Weg und zu Diefem Glauben führt! 
Viele Erfahrungen glaubmwürdiger Menfchen, die Erjcheinungen 
magnetifcher Zuftände, aus welchen bis zur geichichtlichen Evi— 
denz erhobene Thatfachen hervorgingen und manche Andeutungen 
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göttlicher Offenbarung, waren unſere Wegweiſer, ganz gegen 
unſre eigene Phantafte. 

Dagegen nehmen Diejenigen, die und Phantaften nennen, 
ihren Himmel und ihre Hölle aus ihrem eigenen, eitlen Willen 
und aus ihrer durch Weltbildung irren Phantaſie. 

Auch ihnen find Geiftererfcheinungen willkommen, aber nur 
in Novellen und Romanen, und fie find Die flarfen Geifter, 
die bei wirflicher Erjcheinung eines Geiftes in Wahnfinn verfegt 
würden, ihr Glasſchädel und ihr ganzes Wiffen und Wefen würd: 
Dadurch zu mächtig zerriffen. Aber mit welchem Verwundern 
werden um fo mehr fie dereinft nach dem MWerfchwinden ihrer 
Iſolirung durch den Tod, in einem von ihnen fo fireng verwor— 
fenen, nie geglaubten Zuftand erwachen!!“ 

Nehmen wir Alles zufammen, unerfchütterlich bleibt: 

1) Daß die moralifche Schwere (die Sünde) eben jo gut 
wie die phyſiſche Schwere nach unten zieht und ihre Verwandt⸗ 
ſchaft mit der Welt nicht fahren laſſen Fann. 

2) Daß, wenn der Stoff (die Fleiſchmaſſe) abgeworfen ift, 
die Form noch übrig bleibt. 

3) Daß die Form, eben weil fie ohne Stoff if, fib 
nur in dem plaftifchen Schema oder typifchen Luftbilde darftel- 
len kann. 
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Einige Borworte zu nachitebenden That: 
ſachen. 


Zu nachſtehenden Thatſachen bin ich dem geneigten Leſer noch 
folgende Erklärung ſchuldig: | 

Bon den meiften diefer Thatſachen war ich größtentheils felbft 
Zeuge und Beobachter. 

Was dad Hörbare bei diefen Erjcheinungen betrifft, jo ſey 
bier ein für allemal gefagt, daß ih, um von ihnen eine 
natürliche Urjache zu ergründen, immer die firengfte Unterfuchung 
anftellte, aber deffen ungeachtet nie eine folche entdeden konnte. 
Stets verficherte ich mich auf das beftimmtefte, daß jene Töne 
am allerwenigften von der Seherin ſelbſt, ſey ed im machen oder 
im fchlafwachen Zuftande, hervorgebracht wurden, um, wie der 
Zweifler meinen Fönnte, zu täufchen und ihre Ausfagen vom 
Sehen ber Geifter (was ja aber nie ihr Beftreben war) glaub- 
würdiger zu machen. Auch eine Reihe anderer, glaubwürdiger 
Zeugen, von denen fo viele, ald es thunlich war, in Diefen Ge- 
ihichten mit Namen aufgeführt find, verficherten ſich aufs be- 
ftimmtefte, daß jene Töne weder von rau H. noch von andern 
Menſchen audgingen. 

Frau H. war es nicht im mindeflen um die Ehre zu thun, 
Bertraute von Geiftern zu feyn, in eine Geiftermelt zu jeben, 
vielmehr war ihr diefe Gabe, wie ich fchon bemerkte, höchſt lä— 
fig. So muß ich ebenfalld wiederholen, daß Frau H. gegen 
mich und Andere von dieſen Erfcheinungen nur mit Widermwillen 
ſprach. Was ich von ihr über fie erfahren Fonnte, und in ben 
nachftehenden Blättern niederfchrieb, erhielt ich von ihr meiftens 
nur mit innerem MWibderftreben, jo daß ich oft felbft weiter zu 
fragen müde wurde. Wäre Diefed micht fo gemwefen, jo wären 
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— dieſer Geſchichten auch vollſtändiger und deren mehrere 
geworden. Nur dadurch, daß dieſe Erſcheinungen ſo häufig mit 
Hörbarem verbunden waren, erfuhr man dieſelben oft noch hie 
und da von Frau H. 

Ihr Glaube, daß der Glaube an ſolche Erſcheinungen nicht 
zum religiöſen Glauben, und daß dieſes Sehen in eine Geiſter— 
welt nicht in dieſes Leben gehöre, ihre Ueberzeugung, daß dieſer 
Glaube auch nicht andern Menſchen, die nicht ſolche Erfahrun— 
gen wie ſie gemacht, und ſich nicht in einem ſolchen Nerven— 
leben befinden, zuzumuthen ſey, war die Urſache, warum ſie nie 
unaufgefordert und ſehr oft nur gezwungen, mit Andern von 
dieſer Materie ſprach. Frau H. und ihr ganzes Weſen 
mußte man auch durchaus ſelbſt kennen gelernt ha— 
ben, um den hier folgenden Geſchichten Glauben bei— 
meſſen zu können. Die Zumuthung an Andere, ſie zu 
glauben, kann deßwegen allerdings nicht groß ſeyn, wie Frau H. 
ſelbſt dieſen Glauben nie einem Menſchen zumuthete, auch kein 
Menſch, der an dieſe Geſchichten nicht glaubte, in ihrem Zu— 
trauen nur das Geringſte verlor, da ihre völlige Ueberzeugung 
war, daß dieſer Glaube keinen Menſchen beſſer machen könne. 
Dagegen war ſie von der Realität dieſer ihrer Erſcheinungen im 
Stillen ſo ſehr überzeugt, daß ſie mir oft ſagte: ſie wüßte gar 
nicht‘, was fie von allem Sehen (ſie verſtand damit auch das 
gewöhnliche Sehen) denken follte, wären diefe Erfcheinungen nicht 
wirkliche Realitäten, ein Gedanke, der fie wahnfinnig machen 
fönnte, Wohl aber gab fie zu, daß dieſe Geftalten vielleicht in 
der Wirflichfeit anders feyen, als fie fie ſehe, daß fie nun 
einmal durch das Medium ihres irdijchen Körpers von ihr nicht 
anders gejehen oder aufgefaßt werden könnten, ſelbſt durch das 
geiftige Auge im fleifchlichen, weil auch dieſes immer noch von 
dem fleifchlichen getrübt ſeyn könne, oder daß dieſe Geifter ſich 
ihr, da fie Doch immer noch, und wenn auch nur mit ihrer 
einen Hälfte, in dieſem Leben ſey, fich eben nur vielleicht in 
folcher Geftalt als eriftirend fund machen könnten. Aber nie gab 
ſie zu, daß fle durchaus nicht eriflirend, leere Viſtonen und Ge— 
fihtstäufchungen feyen. 

„Die Einflüffe der Geifterwelt (jagt Kant in feinen Träu— 
men eines Geifterfehers) könnten in das perfönliche Bemußtjeyn 
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! 
eined Menfchen, wenn auch nicht unmittelbar, aber doch fo über: 
gehen, daß ſie nach dem Gefege ber vergefellichafteten Begriffe 
Diejenigen Bilder rege machen, die mit ihnen verwandt find, und 
analogifche Vorftelungen unferer Sinne erweden, die wohl nicht 
der geiftige Begriff felber, aber doch deren Symbole find, wie 
unfere höheren Vernunftbegriffe, Die fich den geiftigen ziemlich 
nähern, gewöhnlich ein Eörperliches Kleid annehmen, um fich in 
Klarheit zu jegen, — Die empfundene Gegenwart eines Geiſtes 
würde ſich in das Bild einer menfchlichen Figur, Ordnung und 
Schönheit der immateriellen Welt in Phantaften, die unfere 
Sinne fonft im Leben vergnügen, Fleiden u. f. mw.“ 

Defters hielt ich der Seherin Die Theorie entgegen, welche 
ſolche Erfcheinungen bei Magnetifchen als Phantaftebilder be— 
trachtet, die durch die pfychifch- magnetische Wirkung des Som- 
nambulen auch auf ein Zweites und Drittes übergehen fönnten, 
wie Durch die organifch-magnetifche Wirkung des Somnambulen 
Uebertragung des Somnambulismus auf Undere ftatt finden 
fünne. Aber fie meinte, wenn auch eine folche Webertragung 
wirflich erwiejen wäre, jo wäre das nicht?, ald daß ein mag— 
netifcher Rapport mit ihr eingeleitet werden könne, vermöge 
defien derjenige, bei Dem er eingetreten, dann auch mit all dem 
in Rapport gefegt werde, mit dem ſie in einem folchen fey, und 
alfo auch mit jenen Geiſtern, mit welchen fie allerdings in 
einen folchen Rapport hauptfächlich bei deren jedesmaligem Ein» 
wirfen auf fie fomme. Erwieſen aber fey bamit noch nicht, daß 
jene Erjcheinungen bloß aus ihr bervorgegangene Bilder der 
Phantafte jeyen. 

Aber fie bewies auch durch Ihatfachen, daß Menjchen, Die 
mit ihr nicht entfernt in Rapport ftehen Eonnten, die von ihrem 
Sehen nichts wußten, fo wie fie von dem ihrigen nichts mußte, 
vor ihr oder nach ihr, fchon gleiche Erfcheinungen an gleichen 
Stellen hatten. ! 

Wil man nun auch das Hörbare und Fühlbare, mit mel- 
chem jene Erjcheinungen jo oft begleitet waren, ebenfalls bloß 
von magnetifcher Anſteckung herleiten, fo kann man auf Diefem 


4 Man fehe auch unten jene TIhatfache von DOberftenfeld von Hrn. 
Schultheiß Pfäfflen. 
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Wege auch fortfahren, zu erklären, daß ſich jelbft ſchwere Gegen: 
ftände, fichtbar, mie von unfichtbarer Hand bewegten, gemorfen 
wurden u. f. w. Dieß that nach folchen mir wohl bekannten 
Erklärungen Alles dad magnetifche Fluidum oder dad magnetifche 
Ich der Frau H., wodurch aber ein anfcheinendes Wunder durch 
ein noch viel größered Wunder erklärt würde, meil man, aus 
Furcht, in eine andere Welt als die unferer gemeinen Sinne zu 
gerathen, Alles der Erklärung unferer Naturgefege, die nicht 
mehr für jene Welt paffen, unterwerfen will, wodurch man, 
in Wahrheit, in viel größe Abjurditäten geräth, als Die einge 
bildeten find, denen man oft hauptfächlich nur darum auszu- 
weichen ftrebt, um der allgemeinen, nun einmal angenonmenen 
Öffentlichen Meinung zu huldigen und in der bequemen Ruhe 
nicht geftört zu werben, 

Gegen folche Erflärungsart fönnen aber auch andere That— 
fachen von Geiftererfcheinungen angeführt werden, bei denen fein 
Schlafwacher mit im Spiele war, Thatfachen, Die eine über- 
rafchende Achnlichfeit mit denen unferer Seherin haben, und für 
deren Wahrheit fehr achtbare Zeugen ſprechen. Wenige. von 
ihnen theile ich unten zur DVergleichung mit. 

Die auffallendften Thatſachen (zu denen ich nicht ‚einmal 
die hier gegebenen unferer Seherin rechne) liegen für. die An— 
nahme des Hereinragens einer ©eifterwelt in die unfere, gerade 
jo wie unfere Seherin fie angibt, vor; aber noch nie würdigte 
man folche einer ernften, unparteiifchen Unterfuchung. Wir ge 
ben über folche, oft von den achtbarften Zeugen beftätigte Er- 
Scheinungen zu fchnell und abfprechend hinüber. Während wir 
ahnend dieſe Sache nicht verwerfen, fprechen wir wieder, wie 
und unferer Ahnung fchämend, den Gelehrten, Gebildeten und 
Berftändigen zu lieb, Hochtrabend über fie ab. 

Indem ich die nachftehenden Thatfachen der Deffentlichkeit 
übergebe, ift mir dad Weſen der jegigen Zeit gar wohl befannt, 
und weiß ich wohl, daß ich auf den Glauben diefer verzichten, 
und einzig auf die Bortfchritte ſpäterer Jahrhunderte hoffen muß, 
wo der Menjch, vielleicht durch Ernft und Trübfal gezwungen, 
wieder mehr in die innern Kreife Eehrt, und dann werben wohl 
dieſe Gefchichten, jo abfurd und unglaublich fie jegt fcheinen 
mögen, beffern Zufammenhang und Erklärung finden, 
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Wie Vielen, die nur in der Welt des Aeußern leben, müſſen 
auch dieſe hülfloſen düſtern Geiſtergeſtalten ein Gräuel ſehn! 
Wie ärgerlich find ſie wohl euch, die ihr euch tagtäglich mit Luſt 
in Wein und Fleiſch fonnet, und auf eurer Herzgrube Feine 
Ahnung einer andern Welt, fondern nur das Wohlbehagen oder 
ben Drud der Speifen fühlet! Wie ärgerlich find fie wohl euch, 
die ihr nur nach Weltehre oder irdifchem Gute jaget, und in 
dieſer Hetze bis zum Tode bleibet! Wie ärgerlich find fie wohl 
euch, Die ihr der gewiffen Hoffnung Iebt, fogleich nach dem Tode 
in eine Seligfeit einzugehen, weil ihr nicht geftohlen und be— 
trogen, euch immer verftändig betragen, die Bibel als morali- 
ſches Buch nicht verachtet und Jeſum für einen ausgezeichneten 
Mann gehalten! Wie ärgerlich endlich euch, ſtarke Geifter und 
Weltkluge, die ihr an nichts glaubet, was ihr nicht durch Die 
gläferne Tafel (tabula vitrea) eures Kopfes, dem erbärnlichiten 
Berfpective nach Jenſeits, fehen könnet! 

Wohl weiß ich, wie ich mich durch diefe Eröffnungen dem 
Sfepticismus, Kriticismus und der Raifonnirfunft preiögebe. 
Uber euer Gefchrei, euer Verdammungsurtheil fürcht' ich nicht! 
Gar wohl weiß ich, wie e8 lautet, und wollte ed euch wörtlich, 
wie ihr es ausſchreien werdet (ohne fomnambul zu ſeyn), bier 
hinſchreiben. Euch zu Tieb verfläre ich auch nicht die erbärm- 
lichen Phyſtognomien diefer Geifter. Wie ihn die Seherin fchil- 
dert, gehe dieſer Geifterzug an euch vorüber in feiner ganzen 
Nadtheit!. Und in Wahrheit, er ift fein poetifcher, er ift ein 
ganz trivialer Zug aus biefer Welt, von der er hinüberging in 
eine Welt, wo alle Maske fällt, und der Geift bafteht, wie er 
ift, und wie er bier oft nur unter einer geglätteten Larve war, 
alfo oft noch viel niedriger, erbärmlicher als hier. 

Ja, möchte ficy die noch Iebende Welt fpiegeln an jenen un- 
feligen Wefen, die mit all ihren Thorheiten, Xaftern und Ber- 
brechen noch in unfern Sonnenfreis fich hineindrängen, und fich 
vor dem gleichen Looſe warnen laffen! 


Thatfachen. 
Bwei Thatſachen in Oberſtenfeld. 


Erfte Thatfache. 


Das Haus, dad der Vater der Frau H. zu Oberftenfeld 
bewohnte, machte einen Theil des alten ehemaligen Fatholifchen 
Stiftes aus. Don langer Zeit ber (und die verfchiedenen Bes 
wohner deflelben find dep Zeuge) hörte man in diefem Kaufe oft 
nächtlich ein unerflärliche8 Gehen, Klöpfeln an den Wänben 
und Fäſſern ded Kellerd, dann Töne ald würfe man mit Kiefeln, 
oder rollte eine Kugel auf und ab. Oft auch hörte man melo- 
diſche Metalltöne, faft wie von einem Triangel, auf welche von 
Frau H. und auch andern ihrer Bamilie, hie und da die Geftalt 
eined weiblichen Geifted erblickt wurde, In einem untern Zim— 
mer des Hauſes, dad ihr Vater immer zum Schlafzimmer ges 
braucht hatte, ging ed oft nächtlich Hin und her, und der Vater 
wolte da nicht mehr arbeiten, weil ihm auf der Achſel oder den 
Fügen oft ein unbefanntes Thier ſaß. Im demfelben Zimmer 
hörte man auch manchmal ein Klingeln, als füßen in ihm Leute 
bei einem Trinfgelage, die mit den Gläſern zufammenftießen. 
Die genaueften Nachforfchungen gaben nie eine Urjache zu er— 
fennen. Es war die Nacht des neuen Jahrs 1825, da jaß 
Frau 9. unter ihrer Bamilie und fpielte und fang ein geiftliches 
Lied, ald man auf einmal auf der Hausflur den Ton vernahm, 
als fiele auf fie ein fchmered Gewicht nieder. Sogleich unter: 
juchte man, fand aber nichts. Man befünmerte fi) um Den 
Vorfall nicht weiter, und Frau H. ging mit Schwefter und 
Magd in einem untern Zimmer zu Bette. Als fie eine Viertel— 
Hunde zu Bette und noch wach war, bewegte fich der mitten in 
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der Stube ftehende und mit einem brennenden Lichte verjehene 
Nachtleuchter immerwährend hin und ber, fo daß man feine 
Bewegung hörte und ſah. Alles, Hauptfächlich der Tiſch, auf dem 
der Leuchter war, ſtand feſt und ftille.e Dadurch aufmerkjant, 
ſah fie auf und fah vor ihrem Bette eine graue Geſtalt ftehen, 
wie in der Kleidung eines Ritters, aber wie ein Nebel, durch 
den fie vermeinte burchfehen zu Fönnen. 

Dieſe Geftalt fprach ganz hohl und wie hinhauchend zu ihr. 
„Sehe mit mir, bu Fannft mir erleichtern die Bande, in denen 
ich bin.“ Diefe Stimme, die wie ein Hinhauchen, ein Teifes 
Wehen war, hatten ihr die Geifter immer, Feine eigentliche Men- 
fchenftimme. Sie fagte: „Ich gehe nicht mit dir!” Aus Schrecken 
fprang fte aber fogleich in ihrer Schweſter Bett und fchrie dieſer 
und der Magd zu: „Sehet ihr nichts?" Diefe verneinten es, 
und fie fchwieg, um fle nicht auch in Schreden zu bringen. Sie 
ließ nun die Magd in ihr leeres Bett Tiegen, weil dieſes vor 
den andern ftand, und ſie durch die Magd ficherer zu ſeyn 
glaubte. Die Magd nahm ein Bettftüf von den ihrigen mit, 
dieſes wurde ihr aber von einer unfichtbaren Macht aus der 
Hand gezogen, und fie vermochte auch nicht, Daffelbe wieder von 
dem Boden aufzuzichen, fie mußte e8 Liegen laſſen. Es erfolgte 
num nichtd mehr, und fie fchlief mit den andern zwei Mädchen 
ruhig ein. Um fich von diefer Erfcheinung, im Ball fie wieder- 
ehren follte, auch zu überzeugen, Tegte fich in der andern Nacht, 
nach dem Willen der Eltern, der erwachfene Bruder, ein be: 
herzter Menich, in dDiefelbe Stube auf ein paar Stühle Punkt 
12 Uhr, nachdem der Leuchter mit dem Lichte wieder auf dem 
Tiſche, fihtbar und hörbar von Allen, bin und her fchaufelte, 
erfchien ihr die Geftalt wieder. Sie fchrie: „Da ift er wieder!“ 
Der Bruder und die zwei andern fahen und hörten wohl, wie 
fich der Leuchter wie von felbft auf die fonderbarfte Urt hin und 
ber bewegte, fie fahen jedoch Feine Geftalt. Diefe aber (der Bru— 
der rief fie vergeblich an) blieb ruhig vor ihrem Bette ftehen, 
und ſie Fonnte nun in ihr genauer ein Bild wie das eines Rit— 
ter8 erkennen, doch nicht wie ein natürlicher Menfch anzufehen, 
fondern wie ein Nebel, durch den man fehen fonnte, Der Aus— 
druck des Gefichted war zornig und der eined fünfzigjährigen 
Manned. Nun fingen ihre und ihrer Schwefter Bettftellen (auch) 


366 


dem Bruder fichtbar) an zu wanfen, und die Gejtalt hauchte zu 
ihr bin: „Sp du nicht mit mir geheſt, flürze ich Dich aus dem 
Fenſter!“ Sie fagte: „Im Namen Jeſu thue Das!“ Da ver- 
fhwand die Geftalt, erfchien nach einigen Minuten wieder und 
hauchte zu ihr hin: „Ich werfe dich im ben tiefen Keller!“ Sie 
erwiederte: „Im Namen Sefu thue das!" Da verfchwand fie 
abermals, Fam aber nach einigen Minuten wieder, und drohte 
fie zu erftechen, fie aber fagte: „Dazu haft du nicht die Macht!“ 
Die Geftalt verfchwand, und Fam drei Nächte nicht mehr. 

In der dritten Nacht ftellte fich die Geftalt wieder vor ihr 
Bett und jagte: „Du mußt mit mir geben, ich habe einen 
Schreibzeug verſteckt. Unter der Sandbüchfe liegt etwas Schrift 
liche und wenige Münze. Dieſen Schreibzeug muß ich Dir ge 
ben, dann habe ich Ruhe.” Sie fagte: „Ich gebe nicht mit Dir, 
dDiefer Schreibzeug Fann dich nicht felig machen.” Da verfchwand 
die Geftalt wieder. Diefe Erjcheinung griff fie fehr an, fo daß 
fie wieder Fränfer wurde, und das Bett nicht mehr verlaffen 
konnte, Shre Eltern Tießen fie nun nicht mehr in dem untern 
Zimmer fchlafen, fondern machten ihr das Bett in ein oberes, 
wo fie beide ſelbſt fchliefen, in der Hoffnung, daß nad Wechs- 
fung des Zimmers Die Erfcheinung vielleicht außbliebe. Es war 
aber nicht der Ball: denn nun erfchien ihr die Geſtalt ſchon am 
Abend, und fie verfiel wieder in fomnambulen Zuftand, weil fie 
die Erjcheinung aufs fürchterlichfte angriff. Sieben Tage lang 
erichien ihr der Geift im wachen wie im fomnambulen Zuftand, 
bei hellem Tage, zwifchen Licht und bei Nacht. Sie wies ihn 
in ihren Geſprächen mit ihm (die aber immer nur Eurz waren) 
auf dad Wort Gottes und dahin, daß nur der Heiland fein 
Erlöfer feyn könne, lehrte ihn fich zum Gebete wenden und ber 
tete oft Stunden lang mit ihm, wo fie ihn immer knieend ſah. 
Er eröffnete ihr auch, warum er nach feinem Tode in Diefe Rage 
gefonmen jey; er habe einen Mord an feinen Bruder begangen, 
und fey aus ber Bamilie der Weiler vom Lichtenberg. Er 
babe anfänglich immer den Wahn gehabt, wenn jener Schreik- 
zeug mit dem Papier von ihr erhoben werde, fo ſeh er in einen 
bejiern Zuftand verfegt. Oft habe er ihr ein gewiſſes Gewölbe 
in der Kirche zu DO. als ein befonderes bezeichnet, ald wäre Dort 
auch etwas von Wichtigfeit verborgen. Sie aber ftellte ihm 
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Dagegen immer vor: daß nicht fie ihn erlöfen fönne, fondern nur 
der Erlöſer; er müſſe beten lernen, um fich zu Diefem wenden 
zu können. So brachte fie ihn von dem Wahne mit dem Schreib- 
zeug und dem Schriftlichen in bemfelben ab, und er fprach num 
nach und nach bei feinen Erjcheinungen nichts mehr von dieſem, 
aber ſtets vom Gebete und der Kraft, Die er nach und nach durch 
Dafjelbe in ſich fühle. 

In den erften drei Nächten, als er ihr im obern Zimmer 
erjchien, hörten auch ihre Eltern, jedesmal vor feinem Erfcheinen, 
einen Knall am Benfter, und zerfprang eine Benfterfcheibe. 

In ber ftebenten Nacht 12 Uhr, wo fie völlig wach war, 
erfchien ihr der Geift wieder. Er dankte ihr, daß fie ihn zum 
Erlöfer geführt, und Fündigte ihr an: daß die Stunde feiner 
Befreiung komme. Er Fniete nieder (fo fah fie ihn) vor ihrem 
Bette und betete mit ihr zum leßtenmal. Seine Gejtalt war 
nun viel lichter und freundlicher anzufehen. Auf einmal erfchie 
nen fieben Kinder weiß, freudig und licht, ed waren feine Kin 
der, erwachfen, die fchloffen einen Kreis um ihn und fangen, 
aber nur ihr hörbar, in unbefchreiblich fchönen Tönen. Der 
Geift fang mit und fie auch. Durch diefen Gefang verfiel ſie in 
Schlaf, in dem fie immer noch laut und äußerſt fchön fortfang, 
aber bald wieder in wachen Zuftand kam und in demjelben mit 
dem Geifte fprach, der ihr nun ein Zeichen in die Hand machen 
wollte, das fie aber nicht zugab. Er wich nicht eher von ihr, 
ala bis ihre Führerin, ihre Großmutter, wie fle einft lebte, 
zwifchen fie und ben Geift trat. Da nahmen ihm zwei ber 
Kinder bei der Hand und fchmwebten mit ihm und ben andern 
dahin. 

Range ging ihr die Entfernung des Geiſtes nach, es blieb 
lange in ihr ein gemifchtes Gefühl von Freude und von Wehmuth. 


Zweite Thatfache. 


Frau 9. hatte dazumal die Gewohnheit, ihr Gebet in einer 
untern verlaffenen Küche allein, knieend zu verrichten. (Sie 
war immer noch im fomnambulen Zuftande) Als dieß eines 
Morgens 9 Uhr geſchah, trat eine ſchwarze, mit einer Dunklen 
Kutte bekleidete Geftalt mit einem vunzlichten, alten Geftcht, 
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flein und mit etwa8 vorwärts hängendem Kopfe, vor fie, blieb 
mehrere Minuten vor ihr ſtehen, ſah fie ſtarr an, was fie auch 
gegen die Geftalt that. Uber es ergriff fie ein Schauer, fie 
fprang zu den Menfchen ind obere Zimmer, fagte jedoch nichts 
von dieſer Erfcheinung, 

Um die gleiche Zeit und an der gleichen Stelle trat bie Ge: 
ftalt am andern Tage wieder während bed Gebeted vor fie und 
ſprach: „Siehe ich komme zu dir, daß ich den Erlöfer Fennen 
lerne.“ — — Nun erfihien ihr dieſer Geift ein ganzes Jahr 
durch zu den verfchiedenften Zeiten bes Tages im machen und im 
fomnambulen Zuftande, regelmäßig aber immer Abends 7 Uhr, 
bei ihrem Gebete, und verlangte da immer, daß ſie mit ihm 
beten folle. Er fagte zu ihr: „Du mußt mich wie ein Kind be- 
handeln und auch in der Religion ganz von vornen herein un- 
terrichten.” Er eröffnete ihr, daß auf ihm die Schuld eines 
Mordes und vieled Wüfte liege, und daß er fchon lange Jahre irre, 
und fich bis jegt noch nicht habe zum Gebet wenden können. 

In den vielen Stunden, in denen er ihr erfchien, gab fie 
ihm nun einen volftändigen Neligionsunterricht, wie der Geift- 
liche dem Kinde, und je länger er fan, defto heller und freund: 
licher wurde feine Geftalt. Ehe er ihr erfchien, wurde jedesmal 
fein Nahekommen allen Anweſenden, auch den verjchiedenften 
Menjchen (und. e8 find Dafür mehr ala zwanzig völlig 
glaubwürdige Zeugen vorhanden), durch Klopfen und 
Klatjchen, bald an diefer, bald an jener Wand, bald mitten in ber 
Stube durch ein Geſchnalz in der Luft und andere Töne, Fund. 

Die Treppe polterte e8 bei Tag und bei Nacht herauf, und 
juchte man aufs genauefte nach, jo wurde doch Fein Herauf— 
gehended bemerkt. Im Keller währte das gleiche Klopfen (das 
man fchon früher, nur nicht in dem Maße, bemerkte) nun ftärfer 
fort. Sprang man, im Momente wo es hinten an einem Faß 
Elopfte, um nachzufehen, nach hinten, fo Flopfte e8 vornen, und 
war man vornen, fo klopfte e8 hinten. So war ed auch bei 
denn Klopfen an den Wänden de Zimmers der Ball. Klopfte 
es an der Wand außen, und man fprang nach außen, jo Flopfte 
e8 vor allen Anwefenden innen, und fo umgekehrt. 

Verſchloß man Abends die Küchenthüre noch fo feft, und 
band man fte fogar mit Stricken zu, fo ftand ſie dennoch jeden 
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Morgen offen, und oft hörte man ſie laut auf- oder zuſchlagen, 
und eilte man noch ſo ſchnell um nachzuſehen, ſo ſah man doch 
nie Jemand, der aus- oder eingegangen wäre. Oft that es auch 
als würfe man in der Küche alle Zinnteller durcheinander; ſah 
man nach, war Alles in Ordnung. Oft ſchien es Morgens um 
3, 4 Uhr, als zerbräche man Holz und ſchöbe es in den Ofen. 
Der Ofen knallte, wenn kein Feuer in ihm war, und ſah man 
nach, bemerkte man nichts in ihm. 

Sehr oft hörte man auch jene oben berührten Metalltöne 
wie von einem Triangel, nach welchem mehrmal von Frau H. 
und Andern ihrer Familie (was auch ſchon früher geſchah) eine 
geiſterhafte Geſtalt in weiblicher Tracht erblickt wurde. 

Einmal fing Nachts 11 Uhr ein ſolches Toben im Hauſe 
an, als würde es aus allen ſeinen Fugen geriſſen und die ſchwer— 
ſten Balken auf dem Boden und in den Zimmern hin und her 
gewälzt. Der Vater faßte da beinahe den Entſchluß, aus die— 
ſem Hauſe den andern Tag zu ziehen. Aber auf dieſes Toben 
verfiel die Kranke in magnetiſchen Schlaf und ſagte: „Die böſen 
Geiſter wollen dieſen halten, daß er ſich nicht von ihnen wende.“ 
Zwei Stunden lang blieb ſie unter inbrünſtigem Gebete in mag— 
netifhem Schlaf. Dad Toben und Krachen im Haufe wurde 
fogar auf der Straße gehört. Auch ſonſt vernahmen bie ftär- 
fern Töne im Haufe und Keller VBorübergehende, die dann hor— 
chend ftehen blieben. An dem Tage, wo jenes Toben ftatt fand, 
wach, wie in ber Nacht als fie fjomnambul war, erfchien ihr der 
Geift, ſchwarz und in drohender Geftalt. Sie entfprang ihm 
und fiel über die Schwelle einer Thüre. Sie wollte ſich auf- 
richten, aber fonnte nicht. Da fühlte fie an dem rechten Arme 
eine Sand, und ſah eine weiße Geflalt, von der die Hand aus— 
ging, die fie aufhob. | 

Am andern Tage Mittags war fie im Begriffe die Treppe 
hinab: zu fallen, fie hatte ſchon einen Buß falfch gefegt, da hielt 
fie Die gleiche weiße Geſtalt aufrecht. Sie war beidenal in völ- 
lig wachen Zuftande Am Abend deffelben Tages erfchien ihr 
Der Geift wieder zur gewöhnlichen Stunde und danfte ihr, daß 
fie im Gebet feftgehalten, und betete wieder mit ihr. Einmal 
erjchien er ihr zur Stunde des Gebetes in Begleitung einer Frau, 
Die lang und abgezehrt war, und ein erfigeborned Kind in den 
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Armen hielt; dieſe kniete mit ihm nieder und betete mit. Sie 
erkannte in ihr jene ſchon früher geſehene weibliche Geiſtergeſtalt, 
vor deren Erſcheinung man meiſtens Töne wie von einem Trian— 
gel hörte. 

Auch wenn fie auf dem Felde ſpazieren ging, und es mar 
7 Ubr, fo erſchien der Geiſt. Dann Tief er gewöhnlich gegen 
fie her und ſchwebte vor ihr voraus. 

Sp ging fie einmal Mittags mit ihren Eltern, ihrem Bru- 
der und einer Freundin, nach Bottwar. Als fie im Rückweg 
gegen den Garten bed Stiftd Famen, fchlug e8 7 Uhr. Da Fam 
der Geift ihr entgegen, und fie war nun gezwungen, über bie 
Maßen zu laufen. Ihr Bruder und die Freundin eilten ihr nad 
und riefen ihr zu: warum fie denn fo laufe? Sie fagte: „Der 
Geiſt fchmebt vor mir!" Da hörten es Alle, wie es vor ihr, 
bald in der Luft, bald an der, bald an jener Wand eines Haus 
ſes, an dem fie gerade vorüberfprang, hinklatſchte. Es ging ihr 
wie Sändeflatfchen die Staffeln voraus. Sie ging in Die ver- 
faffene Küche und betete da mit dem Geifte. Einmal ging fie 
nah Gronau mit ihren Eltern und Schweftern. Es war, als 
fie vor Gronau berausfamen, 7 Uhr vorüber. Da fam ber 
Geift, und fie mußte mehr fliegen ald laufen; man fah ihre Füße 
im eigentlichften Sinne nicht mehr auf dem Boden, ber Geift 
ſchwebte immer vor ihr her, hielt oft ein wenig ftille und hauchte 
zu ihr bin: „Bete für mich! bete für mich!" Keinem Menfchen 
war möglich ihr zu folgen. Sie mußte an jene Stelle zum 
Gebet mit dem Geifte. Er kniete mit gefalteten Händen neben 
ihr, ſah ruhig aus und betete, Jedesmal nach Diefem Beten 
fagte der Geift einige furze Sprüche zu ihr, von denen aber 
leider feine aufgefchrieben murden; oft auch nur Säße, wie: 
„Nun gehet eine Sonne in mir auf!“ oder: „Die Sonne fcheinet 
jegt in mir!” 

Einmal fragte fie ibn, ob er auch andere Menfchen höre? 
Gr antwortete: „Ich höre ſie durch dich!" Sie fragte: wie? Er 
antwortete: „Wenn Du Andere böreft, fo denkſt du, was du bö- 
reft, und die Gedanken von dir fann ich Iefen.” | 

Einmal fragte fie ihn: warum er denn fo Elopfe und Flatjche? 
und er erwiederte: „Es ift mir dieß eine Erleichterung und Er- 
holung, weil man da wieder mehr an mich benft.“ 
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Sobald fie am Klavier ſaß und fang, fing der Geift ge- 
meiniglich vor allen Unmefenden an den Wänden zu Elopfen an, 
und diejes Klopfen wurde befonders bei dem Geſang bes Liebes: 
„Wie groß ift des Allmächt'gen Güte!" ftarf. 

Von den Haudgenofien ſah den Geift Feines, außer mehr- 
mals der Vater, der Bruder und Die jüngere Schweſter. Ein- 
mal lief es wie eine filberne Schlange am Fenſter umher, und 
als dieſe Die jüngere Schwefter greifen wollte, fo war fie auf 
ihrem Rüden, und als Anweſende nach ihr fchlugen, verfchwand 
fie doch erft nach einigen Minuten. Am andern Tage zeigte fich 
die gleiche Erfcheinung auf dem Bette der Mutter, und einmal 
die gleiche Silberfchlange auf der Schwelle eined untern Zim— 
merd vor einem Eintretenden. Die Mutter jah den Geift nie, 
wurde aber öfters von ihm angeblafen, und auf gleiche Art wurde 
er einmal der ältern Schwefter fühlbar, aber nie fichtbar. Ein- 
mal ging die Kranke mit ihrer Mutter zum Heiligen Abendmahl, 
Da ging der Geift mit ihr in die Kirche. Er ging an der Stiftd- 
Dame von W., von Ddiefer wie ein Schatten gefehen, vorüber, 
zu Frau H. hin. Abends fagte der Geift zu ihr: „Du haft es 
auch für mich genommen!” Er meinte das heilige Abendmahl. 
Ein Forſtmann Böheim, der diefe Erjcheinung nicht glauben 
fonnte, wollte fich dadurch überzeugen, daß er fi) an das Bett 
Der Kranken ftellte, zur Stunde, wo der Geift gewöhnlich erjchien. 
Er war allein bei ihr und zwar Faum einige Minuten, fo hörte 
man das Klopfen des Geiftes, und fpäter hörte man einen Val. 
Böheim war in Ohnmacht gefallen. Als er wieder zu fich ge- 
fommen, erzählte er, es ſey nach dem Klopfen an der Ede ber 
Wand eine graue Wolfe entjtanden, die fey immer näher zu 
ihm und der Kranken gerückt, und je näher fie gefommen, deſto 
Deutlicher habe er in ihr eine menfchliche Geftalt erblidt. Diefe 
habe fich gerade vor die Kranke und die Thüre geftellt, jo daß 
er nicht habe von der Stelle können; fo wie aber Die ihm zu 
Hülfe gefommene Berfon eingetreten, ſey Die Geſtalt gewichen 
und habe ihr Pla gemacht. Er munderte fih, daß die Perſon 
gerade auf die Geftalt zulief, ja, wie durch fie lief, und nichts 
bemerfte. 

Ein ſchwarzer Dachahund, der im Haufe war, fühlte immer 
die Annäherung und Anmefenheit des Geiſtes. Sobald ber 
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Geiſt im Zimmer erſchien, lief er immer ängſtlich auf die Men— 
ſchen zu, oft mit heftigem Geheul, und nächtlich wollte er nie 
mehr allein ſeyn. 

Oft wurden Gläfer, felbft einmal eine Bouteille, wie von 
unfichtbarer Hand, vom Tiſche genommen und auf den Boden 
geitellt. Im der Schreibftube wurde fehr oft vor dem Water 
Papier von unfichtbarer Hand vom Tifche genommen, und mit 
bemfelben nach ihm geworfen. Als Frau H. im November 1825 
nah Kürnbach abreidte, ging ihr der Geift auch dahin nach. 
Er fagte: „Wo bu bill, bin auch ich, aber bald werde ich 
nicht mehr jo unruhig feyn. Es kommt mir fehmer, mit Dir 
zu geben.“ 

Jede Nacht von 11 bis 12 Uhr belehrte fie ihn auch dort 
immer wie ein Kind über Gegenftände der Religion. Auch dort 
hörten ihn die verfchiedenften Perfonen durch fein Klopfen und 
Klatfchen an den Bettjtellen, in der Luft des Zimmers, an den 
Winden u. f. w. In einer Nacht fagte er da zu ihr: „Ich 
komme jegt fleben Tage lang nicht mehr zu dir, weil jegt bein 
Schuggeift mit etwas Anderem, Wichtigem befchäftigt ift und 
du mich ohne diefen nicht ertragen fönnteftl. In deiner Fa— 
milie geht jegt etwas Wichtiges vor, dad bu am Mittwoch er- 
fahren wirft.“ 

Sogleih am Morgen erzählte fie die Ausfage des Geiftes. 
Am beftimmten Mittwoch Fam ein Brief mit der Nachricht: daß 
ihr Großvater, der Gatte ihrer Führerin, den man auch nicht 
entfernt frank wußte, geftorben. 

Nach ſieben Tagen nun erjchien der Geift wieder, da fragte 
fie ihn: warum fie ihr Schußgeift in dieſer Zeit verlaffen Habe, 
und er antwortete: weil er um den Verftorbenen fehr beichäftigt 
war. (Man erinnere fich hier des Traumes,. den eben Diejer ibr 
Großvater, fieben Tage vor feinem Tode, Hatte.) 

Der Geift fagte da auch: „Ich bin ſchon fo weit, daß id 
ben DVerftorbenen durch ein fchönes Thal gehen ſah. Bald bin 
auch ich in ein fchöned Thal aufgenonimen,“ 

Während fie nun in Kürnbach war, ließ ſich der Geifl 
dennoch zu Oberftenfeld durch Klatfchen und Klopfen hören, 
aber erit Morgens, 1, 2 oder 3 Uhr, je nachdem er fich länger 
mit ihr zu Kürnbach befchäftigt hatte. 


— — — — — 


Als ſie hierauf von Kürnbach nach Löwenſtein reiste, 
ging der Geiſt mit ihr auch dahin. Er ſchwebte von Wills— 
bach bis nach Löwenſtein, immer von ihr geſehen, neben dem 
Gefährte her. Er war nun auch in Löwenſtein bei ihr, und 
wurde, wie an den andern Orten, von den verſchiedenſten Perſonen 
durch Klatſchen und Klopfen gehört. Aber dieſes nahm nad 
und nad immer ab, je lichter der Geiſt felbft wurde. Am 6, 
Januar 1826 (ed war der Tauftag ihres Kindes) erfchien ihr 
der Geift zum legten Male. Nachts zuvor Fam er und fagte: 
„Bald bin ich das letztemal bei dir.“ Er dankte ihr, daß fte fich 
jeiner jo angenommen, und bat fie, daß man morgen, am Tauf— 
tage ihres Kindes, wenn Alles verfammelt fey, Das Lied: „Bes 
fiebl du deine Wege!“ feiner Ruhe zu Lieb, fingen folle. Wegen 
Anweſenheit vieler Sremden nahm man nach der Taufe des Kin- 
des Anftand, Diefes Lied zu fingen. Als nun alles am Mittag- 
efien jaß, die Frau aber fich allein mit der Wärterin in einem 
andern Zimmer befand, öffnete fich die Thüre dieſes Zimmers 
hörbar und ging hörbar wieder zu. Die Wärterin verwunderte 
fh, jte aber verbarg ihr, daß der Geift eingetreten. Er hatte 
fich vor ihr Bette geitellt und fie ermahnt, daß doch jenes Lied 
jest gejungen werden folle, dann verfchwand er wieder. Gie 
lieg nun die Mutter holen, und fagte ihr, mad der Geift ge 
fprochen. Diefe meinte, man follte warten, bis die Fremden 
das Haus verlaffen, dann könne es ja noch gefchehen. Uber 
nach zwei Stunden ging die Thüre wieder fichtbar und hörbar 
auf. Es trat der Geift ein, ftellte fich wieder vor fie, und ſagte 
mit Eläglicher Stimme: „Es ift jest die höchfte Zeit, dag man 
das Lied fingt;“ da verfchwand er wieder. Hierauf ließ fte Die 
Mutter abermals rufen, und dieſe fagte e8 endlich ohne Scheu 
allen Anweſenden, und Alle fanden fich fogleich bereit dieſes Lied 
zu fingen. Einer der Zaufpathen feste fi) an Das Glavier und 
jpielte das Lied, während es alle Anmejenden fangen. Da fah 
während des Gejanges der Vater neben dem fpielenden PBathen 
den Geift Licht und freudig ftehen. Der Vater wurde gerührt 
und trat in die Kammer nächft dem Zimmer. Da fah er das 
lange hagere Weib ftehen, Die ganz traurend ein Kind auf den 
Armen hielt — den weiblichen Geift, den er fonft öfterd auch 
ſchon gefehen hatte, und vor deſſen Erfcheinen meiftens Töne wie 
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von einen Xriangel voraudgingen. Während des Geſanges lag 
Frau H. in Thränen. Man grub an einer von Brau H. bezeich- 
neten Stelle, unweit jener Küche gegen den Hof hinaus, in ber 
Stille nach, da fand man in der Tiefe noch Moder und Ge— 
beine von einem kleinen Kinbe. 


Eine Erfcheinung zu Löwenſtein. 


Frau H. hatte, wie im erften Theile bemerft wurde, im 
Jahre 1824 wegen andauernder Reizbarfeit, wenn auch nicht 
mehr völlig magnetischen Zuftandes, in zweiter Schwangerjchaft, 
im Haufe ihres Oheims zu Löwenſtein drei Wochen lang Bä- 
der gebraucht, Es war dieß Die Zeit, während ihr immer jener 
zweite Geift auch zu Löwenſtein erfihien. Da ſah ſie in der Nacht 
im Hauſe ihres Oheims einen ältliden Mann in einer langen 
Weſte, einer weißen Zipfelfappe, Eurzen Hoſen und Pantoffeln, 
Akten unter dem Arm, aus der innern Stube in die äußere, wo 
fie war, treten. Der Geift legte jedesmal die Akten auf den 
Tiſch und blätterte fie von vornen bis hinten Durch, und war dieß 
gejchehen, ging er wieder in Die innere Stube zurüd, Sie ſprach 
ihn nie an, und auch er blieb immer flumm. Diefe Erfcheinung 
hatte fle gegen dreißigmal. 

Diefe Erjcheinung wurde fpäter auch von Andern theild ge— 
jeben, theild gehört und beftätigt. 


— — —i — — 


Thatſachen zu Weinſperg. 
Erſte Thatſache. 


Frau H. war am 25. November 1826 nah Weinfperg 
gefommen. Sie hatte im biefigen Orte feine Bekannten, aud 
ih war ihr unbekannt. Ihre Wohnung war in einem Efeinen 
Zimmer zur ebenen Erde, im Nebenhaufe des großen Hauſes 
son Hrn. F. Unter beiden Käufern lief ein großes Wein— 
gewölbe hindurch, was der Brau H., auch feinen Einrichtungen 
nach, völlig unbefaunt war, aber ihre Bettftelle ftand auf ihm. 


Der Beſitzer veffelben, Hr. F., war ihr gleichfalls völlig unbes 
fannt, fe ohne fein Willen und feinen Willen in jened Haus 
aufgenommen worden, und er Fam erft im Verlaufe der jegt zu 
berührenden Gefchichte, aber nie früher, durch mich bewo— 
gen, zu ihr. 

Ob Frau H. fchon früher mußte, daß ein gewifler K. (der 
mehrere Jahre hier zuvor geftorben war) die Gefchäfte des Hrn. 
8. zu deſſen großem Nachtheil geführt hatte, iſt zwar möglich, 
Doch war es ihr nicht erinnerlih. Nie hatte ſie aber dieſen K. 
felbft gefehen, ftand auch mit feinem Menjchen in Verbindung, 
der fi für die Angelegenheiten des Hrn. F. und K. (von wel- 
chen dazumal im Publikum nicht im mindeften mehr geiprochen 
wurde) intereflirt hätte. 

Noch che Frau H. von mir einer magnetischen Behandlung 
unterworfen wurde, fchon in den erften Abenden ihres von 
freien Stüden erfolgten magnetifchen Schlafes, ſprach fie im— 
mer von einem Manne, den ſie nicht mweit von fich in einer jehr 
traurigen und bemitleidenswerthen Geftalt fah; es jcheine, als 
begehre er etwas von ihr, was, Fönne fie noch nicht begreifen. 
Am 24. December fprach fle fich hierüber im magnetifchen Schlaf 
alfo näher aus: 

„Jener Mann ift wieder vor mir. Stets kommt er zur 
Stunde meined Schlafes aus dem Gewölbe empor. O bliebe er 
Doch nur ferne, denn er ftört ſtets meinen Schlaf, und ich Fann 
ihm nicht helfen. Ich wollte die Stelle bezeichnen, wo er in 
bem Gewölbe ftgt, die er jedesmal zur Stunde meines Schlafes 
verläßt, fte ift hinter dem vierten Faſſe, das in dieſem Gewölbe 
ſteht. Ha! wie fein rechte Auge über das Linke hinüberjchielt. 
Er will vorwärts fchreiten! O bleibe nur, ich kann bir nicht 
helfen! Sieht ihn denn Niemand ald ich? Immer winft er 
mir, und will mir etwas anvertrauen.” 

Am 25. Deceniber ? fprach fie: „Da ift jener ſchon wieder 
und flört mich in meinem Schlaf. Was zeigt er mir? Ein 
Dlatt von nicht ganzer Boliohöhe voll von Zahlen. Oben in ber 
rechten Ede ift eine Eleine Einbiegung, in ber linken Ede eine 

1 Bei diefem Schlafe war Hr. 8. das erftemal anmwefend und zwar auf 


mein Bitten, weil ich der Meinung war, jene Erfcheinung der Frau H. fey 
ein verftorbener Verwandter zu ihm. 
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Zahl. Leſe ich nicht unter den erften Zahlen acht und Null? ich 
kann es noch nicht völlig! — Es beginnt dann 3 — weiter fann 
ih nicht. Diefes Blatt liegt unter vielen Akten, man beachtet 
es nicht. Er will haben, ich ſoll es meinem Arzte jagen und 
durch diefen joll eine Warnung ergehen. Warum muß er denn 
aber auch mich jo quälen und flören, könnt' er ed denn nicht 
feiner Gattin jagen? Er wolle ed noch vor dem Tode fagen, er 
glaubte aber nicht, daß er fterben werde, ' und nahm es fter- 
bend mit der Seele hinüber wie ein Stüdf von feinem Körper.“ 
Sie bejchrieb nun außer jenem fchielenden Auge die Geftalt jenes 
Mannes jo genau, Daß ich in ihr den verfiorbenen K. erkennen 
mußte, dann fprach fie: „Ich muß von ihm weg, ich Fann heute 
nicht länger mit ihm verweilen.“ 

Am 26. December Tag fte im tiefften magnetifchem Schlaf 
und im innern Schauen. In diefem Schauen beftrebte fte fi, 
fih an den Ort zu verfegen, wo jenes Blatt liege, auf das jener 
Mann immer bindeute, und endlich fagte fie: „Diefes Blatt 
liegt in einem Gebäude, das fechzig Schritte von meinem Bette 
fteht. (Es ift zu bemerken, daß Brau 9. jened Gebäude noch 
gar nie geſehen hatte.) Im diefem fehe ich ein großes, Daun 
ein Eleinered Zimmer. Im dieſem figt ein langer Herr oben an 
einem Tiſch und arbeitet. So eben geht er hinaus, und jegt kommt 
er wieder herein. Nach dieſem Zimmer kommt noch ein größeres, 
in dem ſtehen Käften und eine lange Tafel, auch ſehe ich in ihm 
eine Fängliche Kifte. Einen Kaſten fehe ich, der fteht am Ein- 
gang, und an diefem Kaften ift die Thür etwas offen. Dieje 
Kiften und Käften gehen aber jenen Mann nichts an. Aber oben 
an der Tafel fteht etwas von Holz, ich kann es nicht benennen, 
und auf diefem liegen Papiere, nnd die jehe ich in drei Kaufen 
liegen. Rechts im Haufen ift nichts von diefem Mann, aber in 
den zwei andern fühle ich von ihm, und zwar im mittlern, ein 
wenig unter der Mitte, jenes Blatt, Das ihn jo quält.“ 

Nach diefem Hellſehen erwachte fie Außerft geſchwächt und 
leidend. | | 

In dem von Frau H. bezeichneten Gebäude erfannte ich das 
hiefige Oberamtögericht, das auch abgemeffen in der bezeichneten 


1 68 ift wahr, daß Hr. K. feinen Tod nicht erwartete. 
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Weite entfernt war. Ob ich gleich dieſe Erſcheinung der Frau 
H. immer noch für ein Traumbild hielt, ſo ging ich am andern 
Tage doch zu Hrn. Oberamtsrichter H., erzählte ihm dieſe Er— 
ſcheinung und Ausſprüche der Frau, wie ſie hier aus dem Tage— 
buche gegeben ſind, und bat ihn, mit mir jene von Frau H. 
bezeichneten Aktenfascikel zu durchgehen, nur um ſie (weil man 
wohl doch nichts finden werde) zu überweiſen, daß jene Erſchei— 
nung nur ein leeres Traumbild ſey. 

Hr. Oberamtsrichter H., der inzwiſchen aus dieſer Sache 
auch nichts weiter als einen Traum machen konnte, beſtätigte 
mir übrigens ſogleich, daß Frau H. wenigſtens darin recht ge— 
ſehen, daß er zu jener Stunde, auf der von ihr bezeichneten 
Stelle, wo er ſonſt ſelten fitze, gearbeitet habe und einmal in 
das andere Zimmer gegangen ſey, wo er bemerkt, daß jener Ka— 
ſten an der Thüre halb offen ſtehe. So ſehr dieſes Zutreffen 
uns beiden auffiel, ſo ſehr wurden wir wieder in unſerem Glau— 
ben an einen bloßen Traum der Frau 9. beſtärkt, als wir die 
bezeichneten Akten, die übrigend auch richtig in der von Frau 
5. angegebenen Lage waren, Durchgingen (freilich vielleicht nur 
etwas zu fchnell), das betreffende Blatt aber nicht fanden. 

Dennoch bat ich den Hrn. Oberamtdrichter H., fich ſelbſt 
von dieſen fonderbaren Ausfagen der Schlafwachen zu überzeugen 
und Abends 7 Uhr zur Stunde ihred Schlafens zu ihr zu kom— 
men, waß er auch that. 

Nach gemachten Selbftverordnungen fprah die Brau H. 
abermald von dem Merftorbenen, der wieder da ftehe und ihr 
feine Ruhe laffe. Sie hatte fchon früher erwähnt, daß fie ihn 
nächtlich im Gewölb Hinter dem vierten Faſſe fehe und nannte 
ihn deßwegen öfters: den Mann hinter dem vierten Baffe. Sie 
flagte mich an, daß ich das Blatt nicht mit Eifer fuche und be— 
ſchwor mich aufs angelegentlichfte, es doch zu finden, da es jo 
leicht zu finden fey. Nun befchrieb fie wieder die Lage jener 
Afktenfascikel und jened Blatt, und gab noch an, Daß ed unter 
andern Papieren mit ftarfem grauem Papier umfchlagen 
liege, welche Angabe fie früher noch nicht gemacht hatte. 

Ich fagte ihr, daß ich das Blatt vergebens gefucht, und daß 
fie und beiden nicht verübeln werde, Diefe ganze Sache fo lange 
für einen Traum, der fie täufche, zu halten, als ein folches 
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Blatt nicht aufzufinden ſey. Da verficherte fie aber ganz ruhig, 
man müfle und werde dieſes Blatt noch finden. 

Als fie im Abendfchlafe vom 28. fich wieder abquälte, bie 
Stelle, wo jenes Blatt liege, noch näher zu bezeichnen, gab id 
ihr ein altes Blatt in die Hände, das mit vielen Zahlen über: 
jchrieben war, worunter fich auch die Zahl 80 befand. Kerr $. 
wohnte auf mein Erfuchen bier wieder ihrem Schlafe bei. Ich 
jagte vor Hrn. F. zu ihr: „Da ift nun bas Blatt, das bu 
ſucheſt, Hr. 8. hat e8 gefunden.” „Nein,“ fagte fie, „das ift 
nicht jenes Blatt, das ift noch an feiner Stelle, und auf ihm 
find die Zahlen viel regelmäßiger unter einander geſetzt.“ 

Am 29. gab ich ihr im wachen Zuftand, in welchem ſte von 
jener Gricheinung und dem Blatte nicht dad Mindefte wußte, 
folgende auf ein Blättchen gefchriebene Reime: 

Könnteft du doch nur ergründen, 
Wo das wicht'ge Blatt zu finden, 
Wollt’ ich gerne glauben ja, 
Daß Er alle Abend da, 


Daß Er nicht ein Traumgeficht, 
Daß Er wirklich ift und fpricht. 


Sie lad diefe Reime zu wiederholtenmalen und ſagte dann, 
fte verftehe fie nicht, aber fe erhalte durch fie wie einen Zorn, 
oder eigentlich dad Gefühl, wie wenn fie etwas wider diefe Reime 
fagen müßte. Sie mußte nun auch Ddiefe Reime eine halbe 
Stunde lang immer wieder von neuem lejen, verfiel dadurch in 
Schlaf, begehrte eine Feder, und fchrieb Folgendes auf die 
Rüdfeite: 

Glaube, leicht ift zu ergründen, 
Mo das wicht'ge Blatt zu finden, 
Magft es glauben oder nicht, 
Halt es für ein Traumgeficht. 
Könnteft du nur mit empfinden, 
Was des Geiſtes Auge Spricht, 
Sud’ im Dberamtsgeridt! 


Um 30. bat fie im ſchlafwachen Zuftande wieder auf das 
berzangreifendfte, nach jenem Blatte zu fuchen, weil ihr der Ver: 
fiorbene feine Ruhe Taffe, immer zur Zeit ihres Schlafes er- 
jcheine und fie in ihren Selbftverordnungen und Schauen in 
ihr Innered flöre. Vergebens fuchte ich fie zu belehren, daß 
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diefe Erfcheinung ein Traum fey, fle brach in die bitterften Kla— 
gen aus, und behauptete, ber Geift meiche nicht von ihr, bis 
dad Blatt gefunden jey. Sch trieb auch am andern Tage mit 
dieſer Sache immer noch meinen Scherz, da ich Diefe Frau, be 
ſonders in Hinftcht Diefer Erfcheinungen, noch nicht in dem Um— 
fange Fannte, wie ich fie nachher kennen lernte, und gab ihr 
im wachen Zuftand abermals ein Blättchen und zwar mit fol- 
gendem Heime: 


Menn man nun das Blatt nicht findet, 
Und ver 8:,R, A., F., K., 

Der bir alle Abend nah, 

Nimmer mehr von dir fich wendet, 
Sage, was gefchieht denn da? 

Sie wußte nun wach abermals nicht, was fie aus dieſem 
Räthſel machen follte, dachte darüber lange nach, verfiel endlich 
in fomnambulen Zuftand, in dem fie Folgendes auf die Rüd- 
jeite des Blättchens ſchrieb: 

Will man nun das Blatt nicht finden, 
Und der K., R., A., F., K., 

Der mir alle Abend nah, 

Nimmer ſich von mir will wenden, 
Sag' ich; was geſchieht mir da? 
Dann bin ich ſo lang gequälet, 

Bis das Blatt auch nicht mehr fehlet. 
O! ſo bitt' ich Alle noch, 

Suchet doch, 

Daß die längſt verſtorbne Seele 

Wird befreit aus ihrer Höhle. 


Am 31. kam ſie zur Stunde des Schlafes bald wieder auf 
jenen Mann hinter dem vierten Faſſe. Sie ſagte: „Inımer 
droht er mir, mich in meiner SKeilung zu flören, wenn Dad 
Blatt nicht gefunden wird, aber das fann er doch nicht. Mit 
einem Gedanken, auf den dieſes Blatt deutet, flarb er; dieſen 
irdifchen Gedanfen nahm er mit ſich, und der bindet ihn noch an 
diefe Welt und läßt ihm feine Ruhe. Wird dieſes Blatt gefun— 
den, fo verläßt ihn dieſer irbifche Gedanke, und er kann ſich 
durchs Gebet eher an den Heiland menden, was er in dieſem 
Leben zu jehr verfäumte. Ich bitte euch Alle um Gotted und 
Jeſu willen, Alles aufzubieten, daß dieſes Blatt, das ich euch 
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ja genau bezeichnete, gefunden werde. Könnte ich gehen, ſo 
wäre es ſchon vor aller Augen.“ 

Sie war nach dem Erwachen wieder aufs augenſcheinlichſte 
angegriffen, und es war offenbar, daß ihr alle Schläfe, ſeit ſie 
fic) um jenen Verſtorbenen in ihnen immer abkümmerte, mehr 
zum Schaden als Nugen gereichten, und fie fichtbar zurückfiel. 
Dieg bewog mich am andern Tage Nachmittagd abermals zu 
Herrn Oberamtsrichter H. zu gehen. Ich ftellte ihm vor, wie 
Frau H. mit einer doch fehr auffallenden Beſtimmtheit und einer 
inneren Wahrheit, die fich nicht wieder erzählen laffe, auf ber 
Realität jener Erſcheinung und ber Eriftenz jenes Blattes be- 
barre, und bat ihn, mit mir noch einmal eine Durchfuchung 
jener Aktenfascikel vorzunehmen. Dieß gefchah, und wir fanden 
in einem Umſchlag, der ganz jo war, wie ihn Die Seherin be- 
zeichnete, ein Blatt, mit Zahlen und Worten von der Hand 
jene® Mannes, deffen erfte Zahl 80 und deſſen erfter Buchftabe 
I war, und dad am obern Ede (bei welchem Anblick mich 
eigentlich ein Schauer anmandelte) wirklich, wie fchon von langer 
Zeit her, eingebogen war. Dieſes Blatt enthielt einen Beweis, 
und zwar den einzigen, daß K. ein Geheimbuch führte, Das aber 
nach feinem Tode nicht mehr gefunden wurde, und in welches 
er wahrjcheinlich Wieled eingetragen hatte, was jeßt nicht mehr 
an Tag kam; auch war fchon zur Sprache gefommen (doch Fam 
ed bis jegt noch nicht zur Wirklichkeit), Daß feine hinterlaſſene 
Gattin mit einem Eid beſchwören follte, daß fie nicht wifle, wo— 
bin jenes in dieſem Blatte von K. ſelbſt bezeichnete Buch ge- 
rathen jey. Das Blatt felbft war bis jegt gar nicht in gericht- 
liche Anregung gekommen! 

Herr Oberamtsrichter 9. und ich kamen überein, von Dem 
Bunde dieſes Blattes gegen jeden Menfchen zu fchmweigen, und ich 
bat ihn, dieſen Abend wieder dem Schlafe der Frau 9. beizu- 
wohnen. Ich ſprach nichts darüber gegen Herrn Oberamtörichter 
H., war aber im Stillen der Meinung, er werde Diejes Blatt 
zum Schlafe der Frau H. bringen, um es ihr vorzulegen. 

Er erſchien. Frau H. war im Schlaf verfallen, und nah 
den gemachten Selbitverordnungen Fam fie wieder auf jenen Ver- 
ftorbenen. Sie ſprach: „Da fteht er wieder, aber er fieht be 
rubigter aus. Wo ift das Blatt? es muß gefunden feyn! (Ic 
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glaubte nicht anders, als es ſey in der Taſche des anweſenden 
Herrn Oberamtsrichter H.) Ich muß es ſuchen!“ 

Ich ſagte: Iſt es denn gefunden? wo iſt es? Sie verfiel 
in Erſtarrung und tieſes inneres Schauen, wobei fie das Aus— 
fehen eined völlig Geftorbenen, mit verflärten Zügen, hatte, 
und jprach nach einiger Zeit: „Es find die Papiere nicht alle 
mehr da; der erfte Haufe ift gar nicht mehr da, und die andern 
Papiere find auch nicht mehr in der andern Rage. Uber daß 
wundert mich! — Da liegt ja das Papier; dad der Mann ge— 
wöhnlich in der Hand hatte, offen da. Nun da kann ich mehr 
lejen: — In das Geheimbuch einzutragen — auf dad Mittlere 
dieſer erften Zeile deutet er immer, er will wohl auf diefed Buch 
deuten. Was fol man nun mit biefem Blatte machen? Ha! 
mich jchaudert, Denke ich, was jene arme Frau thun Fönnte, 
warnt man fie nicht! — Eine Warnung fol an fie durch Diefes 
Blatt ergehen, dann hat er Ruhe, ift vom Irdiſchen mehr ent- 
bunden und fann fich durch8 Gebet mehr dem Erlöfer nahen.” 

Herr Oberamtörichter H. war über jene Ausfage der Seherin 
von der Lage ber Akten und namentlich jened Blatted (mie er 
mir erft außer dem Zimmer bderfelben fagte) erflaunt, da er die— 
jelben, um ihr Schauen auf die Probe zu ftellen, verrüdt und 
jened Blatt, gerade wie ſie angab, offen hingelegt hatte. Ich 
aber war, mie ich oben fagte, der völligen Meinung, Herr Ober: 
amtörichter 9. habe das Blatt in der Taſche und wolle auf Diefe 
Art die Seherin auf die Probe ftellen, weßmegen ich, bis Kerr 
Oberamtörichter 9. fich ausfprach, nach jenen Reden der Seherin 
wirklich glaubte, fie habe fich jegt fehr getäufcht. 

Im magnetifchen Schlaf vom 1. Januar fprach fie wieder 
von dem DVerftorbenen, und daß er haben wolle, man folle feine 
Gattin warnen etwas zu thun, wodurch fie unglüdlicher als er 
würde. 

Sie ſprach auch davon, ihr am andern Tage ſelbſt einen 
Brief im Schlafe zu ſchreiben. 

Als ich am 2. Morgens zu ihr Fam und fie ganz wach war 
(wo fie von diefer Gefchichte K's. gar nichts wußte), ſagte fie zu 
mir: „Diefe Nacht Hatte ich große Angſt. Ich Hatte gegen 9 
Uhr etwas zu effen gefordert, die Magd gab ed mir, legte fich 
in dad Bett, das neben mir fteht und fchlief dann fogleich ein, 
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ich aber blieb wach. Da hörte ich auf Einmal an jenem Tiſch— 
chen, nicht weit von mir, ein Kniſtern, als ſchreibe an ihm 
Jemand, und als ich hinſah, ſah ich am Tiſchchen einen Mann 
figen, der ſchrieb in ein Buch, das auf dem Tiſchchen lag. Ich 
erſchrack und ſchloß die Augen, weil ich nicht mehr das Herz 
hatte, ſie zu öffnen, und ſchlief ein.“ 

Im magnetiſchen Schlafe fragte ich ſie: ob jene Erſcheinung, 
von der ſie dieſen Morgen geſprochen, wohl nicht blos ein Traum 
geweſen? Da ſagte fie: „Nein! es war fein Traum, es war 
MWirklichkeit. Diefer Mann war jener Berftorbene, er wollte 
mir mit jenem Buche auf fein Geheimbuch deuten. Er Hatte 
einen weißlichen, abgetragenen Flausrock an und Bantoffeln, wie 
er wohl gekleidet war, wann er in dieſes Buch fehrieb. Er wollte 
mich Dadurch noch mehr bemegen, feine Gattin zu warnen. Uber 
das Buch felbft aufzufinden, wird mich große Anftrengung Eoften, 
und ich werde um fieben Tage zurücfallen.“ 

Da mir nicht nur megen der Familie bed Verftorbenen dieſe 
Erfcheinungsgefchichte unangenehm war, Frau H. auch dadurch 
offenbar zum Schaden ihrer Gefundheit in einen noch tiefern 
magnetischen Zuftand geführt wurde, fo bat ich fie, in Diefem 
Schlafe nur allein in fih und für fich zu ſchauen, und folche 
ihr fremde Angelegenheiten durch diejenigen ausmachen zu laſſen, 
die fie betreffen. Sie fagte: „Es ift mir von jenem Berftorbe- 
nen wenigftend dieſe Warnung zur Pfliht gemacht, und wie 
würde mir, wenn ich ihm nicht folgen würde?“ * 

Am 3. Januar fagte fie mir im wachen Zuftande: „Heute 
Nacht 3 Uhr, ald ich völlig wachte, Fam jener Mann wieder 
zur Thüre herein. Die Thüre fchlug vernehmlich zu, und ber 
Mann feste ſich ans Tifchchen und fchrieb wieder in Dad Bud. 
Er hatte einen weißen Flausrock an, auf dem Kopfe eine weiße 
Kappe und an den Füßen Pantoffeln. Eine weibliche Berfon, die 
in dem Zimmer der Frau H. fchlief, behauptete, am Zufchlagen 
der Thüre erwacht zu ſeyn. Sie habe aufgefchaut und habe dann 
eine Geftalt wie eine graue Wolfe — Menfchenbildung habe fie 
nicht an ihr wahrnehmen fünnen — auf das Tiſchchen zugehen 
ſehen. Sie habe hierauf der Frau H. zugerufen, diefe aber ſeh 


ı Man fieht auch bier, daß ich fie von dieſem Schauen abbringen wollte, 
aber e8 gelang nie. 
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ruhig liegen geblieben, worauf ſie ein Schrecken angewandelt, 
in welchem ſie ſich unter die Decke verborgen habe. 

An dieſem Tage diktirte Frau H. ihrer Schweſter im 
ſchlafwachen Zuſtande folgenden Brief an die Gattin jenes Ver— 
ſtorbenen: 

„Der bedaurungswürdigen, unſchuldigen Frau muß ich ſchrei— 
ben und ſagen: Daß Dein verftorbener Mann mir jeden Abend 
im Schlafe ericheint und mich biäher eines Blattes wegen, das 
im Oberamtggericht liege und mit den Worten: „Ins Geheim 
buch einzutragen,” bezeichnet ift, quälte. Jenſeits noch würde 
mich dieſe verſtorbene Seele anlagen, unterließe ich, Dich zu 
warnen, und würbeft Du, unfchuldige Frau, bis zu einem Eide 
getrieben. Um des Erlöferd und Deines Mannes willen bitt’ 
ih Di, behalte nichts Geheimes in Deinem Herzen, nehme 
nichts Senfeit hinüber, mad Dich dort quälen könnte. Mir 
darfſt Du nicht böfe ſeyn, ich bin unfchuldig; auch weiß ich wach 
nichtd von bdiefer Sache. Ich habe Deinen Mann nie gefannt 
und nie gefehen, jo wie ich auch Dich nie fah. Auch aus kei— 
ner Erzählung weiß ich etwas, aber er Fam zu mir, Tief nicht 
nach, bis ich bad Blatt fuchte, weil er mit biefen Gedanken 
abgeftorben ift und ihn mit nad) Jenſeits nahm Thue nun, 
was Deine innere Stimme, Dein Richter, in Dir fpricht! Der 
allerbarmende Gott wolle Dir mit Deiner Familie gnädig ſeyn! 
Er jegne Deine Unſchuld!“ 

Srau H. hatte feine Ruhe, bis der Brief der Frau jenes 
Berftorbenen mitgetheilt wurde, wobei man derfelben fagte: man 
halte jene Erfcheinung zwar für eine bloße fonderbare Phantafte 
einer Kranfen, e8 wäre aber zu wünſchen, daß fte mit ihr jelbit 
(mad Frau 9. auch durchaus begehrte) in ihrem Schlafe ipreche, 
wozu fie fich auf einiges Zureden nicht abgeneigt zeigte. 

Am Abend vor dem Schlafe der Brau H. gab ich derjelben 
im wachen Zuftande folgende Reime, die ſich auf dad Kommen 
jener rau bezogen. Ich gab ſie ihr Hauptfächlich in der Ab— 
fiht, um ihr diefe Angelegenheit und ihre Folgen, befonders für 
die mir unfchuldig fcheinende Frau ded BVerftorbenen, noch ein- 
mal and Herz zu legen: 


„Wenn die Frau nun fommt und weint 
Und ſich ganz unfchuldig meint, 
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Und auch ganz unfchuldig wär”, 
Cage, fällt dir dann nicht fchwer, 
Ihr zu fagen, daß ihr Mann 
Selbſt im Tod nicht ruhen kann?“ 

Sie lad die Reime und fagte: Kommt denn eine rau, Die 
weint? Ich fagte: „Das ift ein Näthiel, dem ich Sie nadhzu: 
denfen bitte, um feinen mir fehr unangenehmen Sinn zu erra= 
then.“ Darauf las fie diefe Neime immerwährend, verfiel Dadurch 
in fchlafwachen Zuftand und fehrieb (mit gefchloffenen Augen) 
auf die Kebrjeite: 

Menn die Frau nun fommt und weint 
Und fih ganz unfchuldig meint, 

Und auch ganz unfchuldig wär”, 

Soli ich fagen, ob's mir fchwer, 

Ihr zu fagen: daß ihr Mann 

Selbit im Tod nicht ruhen kann? 
Fällt es fchwer mir oder nicht, 

Fleifh und Blut dawider fpricht, 
Sprit mein Geift doch fort ganz frei, 
Marnend fie, was fünftig fey.“ 


Frau K. fam nun wirklich in Begleitung des Herrn Stadt- 
jchultheißen P. zum Abendichlafe der Brau H. Als ich Diefer 
die gewöhnlichen wagnetifchen Striche gegeben hatte, fagte fie: 
„An was dachteft Du, ala du mir die Striche gabft? ich fühle 
in Dir eine ungewöhnliche Spannung.“ Sch erwiederte: „Sch 
Dachte an die Gattin jenes Verftorbenen, die bier anmefend ift, 
um mit dir felbft über feine Erfcheinung zu fprechen.“ Sie 
fagte: „Es ift mir Tieb, daß fie gefommen, ich werde mit ihr 
fprechen, fobald ich in mich eingegangen bin und mir Verord— 
nungen gemacht habe.“ 

Als fie fich verordnet hatte, wandte fie ſich gegen jene Frau 
und fprach zu ihr fchlafwach mit erhabener Stimme: 

„Was ich jegt mit Dir fpreche, davon weiß mein Fleifch und 
mein Blut nichts, ed ift allein mein Geift, der zu Dir fpricht, 
und würd’ ich es wachend wiſſen, jo wäre e8 mein Tod. 

„Höre, ich Fenne weder dich noch deinen Mann, fah euch 
nie, Niemand fagte mir etwas von euch, ich bin hier Fremd— 
ling. So lange ich aber auf diefem Gewölbe jchlafe, erfcheint 
mir immer zur Stunde meined Schlaf8 bein verftorbener Mann 
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und nöthigt mich, ein Blatt aufzufinden, Durch das du zu ware 
nen ſeyſt, Feinen irdifchen Gedanken, wie er, mit hinüber zu 
nehmen, dich nicht verleiten zu laſſen, hier noch etwas zu thun, 
was dich unruhiger ale ihn machen könnte. Das Blatt ift 
gefunden, du bift davon benachrichtiget, und nun blickt er auch 
rubiger.” 

Frau K. gab die fefte Verftcherung, daß fie nie etwas Ge— 
heimes mit hinüber nehmen werde, daß ihr Gatte ihr nie Mit- 
theilungen von feinen Gefchäften gemacht, fie von feinem Ge— 
heimbuch wilfe, wie man ihr auch defmegen noch Feinen Eid 
abgeforbert habe. 

Frau H. verwies fle dagegen auf eine fpätere Zeit, mo das 
noch gefchehen werde, und fragte, ob fie das Geheimbuch ſu— 
chen folle. 

Zange lag ſie wider Gewohnheit in völliger Todtenfälte und 
Todesbläffe in ihr Innerftes gefehrt, aus welchem ich fie, aus 
Beforgniß für ihre Gefundheit, dadurch mit Gewalt zurückbrachte, 
daß ich ihr mit Auflegung meiner Hände feſt befahl, alles For- 
ſchen, was nicht auf fie Bezug habe, zu unterlaffen, und ſich in 
diefer Gefchichte damit zu begnügen, daß ſie nad dem Willen 
des Verftorbenen die Gattin gewarnt habe. 

Auf diefes Fam fie wieder zurüd und betete für jenen Ver— 
ftorbenen und feine Bamilie, was Frau K. mit vieler Rührung 
anbörte und die Schlafwache ſehr bewegt verließ. 
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Die Wahrheit und Unbefangenheit dieſer vorſtehenden Ge— 
ſchichte kann Niemand einſehen, der nicht die Perſonen, die ſie 
betrifft, und vor Allen Frau H., perſönlich kennt, und der nicht 
von Anfang diefer Gefchichte bis zu ihrem Ende perfönlich ‚ges 
genwärtig war. Der aber, der Alles mit anſah und anhörte, 
Derhältniffe und Berfonen kennt und dann noch von Betrug und 
Täuſchung jpräche, der fpräche einzig aus böſem Willen. 

Es fonnte nicht fehlen, daß theils Abgeichmadtheit, theils 
gefliffentliche Lüge auch diefer Gefchichte dem Weltftun angemef- 
jene Erflärungen zu geben fuchte, die in ihrer Nichtigkeit blei- 
ben mögen. Dagegen bin ich (ich, der die Wahrheit dieſer Ge— 
ſchichte allein am beiten Eennt) zum Belege dieſer Wahrheit 

Kerner, die Seherin von Prevorft. 17 2) 
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nothgedrungen, einen Aufſatz mitzutheilen, den Kerr Oberamts— 
richter H. über ſie, in ſo weit ſie ihn ſelbſt befaßte, auf die 
Anfrage mehrerer guter Freunde niederſchrieb, ob er ihn gleich— 
wohl nur zur freundſchaftlichen Privatmittheilung beſtimmt haben 
mochte. Er iſt folgender: 

„Braun H. von K. ift feit einigen Monaten ald eine Nerven: 
franfe hier, einem Orte, an dem fie früher nie gemefen. Cie 
fjucht bei Dr. 8. im Magnetismus Hülfe. Sie wohnt bei Herrn 
N. in der Miethe, welcher ein Nebenhaus des Handlungsgebäubes 
von F. ald Miether bewohnt. 

„Die Handlung von F. Hatte früher hier einen Geſchäfts— 
führer in der Perſon des verftorbenen und dann in Gant ge- 
rathenen St. 8. Geit 181%, wird deffen Gantverfahren, mobei 
die Handlung intereffirt it, behandelt. In dem legten Halbjahre 
1826 find die legten Verhandlungen in der Sache gehalten, das 
Urtheil gefällt, und es find den Gläubigern ihre Schickſale bes 
fannt gemacht worden, wobei die Handlung von F. einen Ver— 
fuft von mehreren taufend Gulden erleidet, welche in ihren ſchon 
1820 eingerichteten Receffen die Bamilie des K. für den Verluſt 
eventuell mit in Anfpruch nahm und namentlich deffen Wittwe 
und Kinder mit einem Manifeflationdeid, befonderd auch über 
die Herausgabe bed von K. geführten Geheimbuchd bedrohte, 
welches Taut eines zu den Akten gegebenen, von K. gefchriebenen, 
„ind Geheimbuch einzutragende” Notizen enthaltenden Blattes als 
eriftirend nachgewiefen wurde. 

„So wenig mit all diefen Verhältniſſen Frau H., ehe fie 
bieher Fam, befannt war, fo wenig hat fich irgend etwas er- 
fahren laſſen, daß fie damit in der Zeit ihres Hierfeynd wäre 
befannt gemacht worden. Indeſſen bewohnt ein $—8 Yamilien- 
glied dad Hauptgebäude, nämlich Herr Kameralverwalter Fezer. 
Er fam auch zu Zeiten in das Zimmer der Kranfen, die von 
lauter bier unbekannten Berfonen, die fie mitbrachte, bebient 
it. Sein Zweck war der der Neugierde. Mehr ift durchaus 
nicht befannt.“ 

(Hier muß der Herausgeber dieſer Blätter einfchalten, Daß 
Herr F. nie zu Frau H. Fam, als auf bes Herausgebers Ans 
juchen, als ſie fchon mehrere Abende von jenem MBerftorbenen 
gefprochen hatte, und dag er auch da nur ein ftummer Zeuge 
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blieb. Man muß diefe Gefchichte fo Fennen, wie der Heraus: 
geber fie fennt, um Tebendig überzeugt zu feyn, daß Herr F. 
nicht die mindeſte Schuld an ihr und auch durchaus keinen Ge- 
winn von ihr hatte, wie nachher nur die Lüge und die Ver— 
leumdung ausftreuen Fonnte.) 

„Einige Tage vor Weihnachten jah bie Kranke in ihrem 
magnetifchen Schlafe die Erfcheinung eines Verſtorbenen, ber fie 
kläglich anſchaue und ein Papier in der Hand halte, um es ihr 
zu zeigen, welches nach ihrer Befchreibung in der Linken Ecke 
oben eine Zahl hatte, in der rechten Ede eine Eleine Einbeugung 
zeigte, mit 3 in ber erften Linie begann (die andern Buchftaben 
Fönne ſie nicht Elar erfennen), meift aus Zahlen beftehe und in 
ber obern Zahlreihe 8 und daneben eine O habe. Cine weitere 
Beichreibung, außer Daß das Papier nicht ganz Foliohöhe habe, 
machte fie nicht. Den Mann befchrieb fie nach feiner Geſtalt 
und Kleidung ala den Teibhaften K. 

„Sch war mit diefen mehrere Abende hindurch wiederholten 
Schilderungen und Wiedererfcheinungen ganz unbefannt, als am 
legten Weihnachtöfeiertage Dr. Kerner mich befuchte, um eine 
Eröffnung Davon zu machen. 

„Er fagte, daß Frau H. am legten Abend wiederholt fehr 
in ihn gedrungen habe, doch das Papier aufzufuchen, welches ber 
Mann bezeichne, mit ben Bemerfen, daß ed in einem 60 Schritte 
von ihr entfernten Gebäude liege; ſie habe fich jenen Abend zu— 
vor in dieſes Gebäude verfegt und Folgendes gefehen: Zuerft fey 
bafelbft ein geräumiges, dann ein minder geräumiges Zimmer, 
in welchem ein langer Mann allein oben an einem Zifche ar- 
beite, darauf komme ein noch geräumigered ald die zwei frühern 
Zimmer, worin Käften und eine Tange Tafel ftehen; es fey auch 
eine längliche Kifte darin. An einem der Käften, der der Ein- 
gangsthüre am nächſten, ftehe die Thüre halb offen. Alle jene 
Käften und Kiften gehen jenen Mann nichts an. Dagegen ftehe 
oben an der Tafel etwas, das fie nicht benennen Fönne; auf die— 
fem liegen Papiere in drei Haufen. Der Haufe rechts gehe ben 
gedachten Mann nichts an, die zwei andern Kaufen gehen ihn 
an. Im mittlern, etwas unter der Mitte, fey das Papier ent» 
halten, defien Bild jener Verftorbene ihr vorhalte, 

„Kerner hatte hierin meine Wohnung und mein Amts— 
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zimmer erkannt, und es wurde ihm ſogleich von mir beſtätigt, 
daß ich am gedachten Nachmittag und Abend bis 8 Uhr auf der 
bezeichneten, mir ſonſt ungewöhnlichen Stelle gearbeitet habe und 
allein geweſen ſey, auch daß ich Abends einmal in das dritte, 
das Gerichtsſitzungszimmer, gegangen ſey, und das Halboffen— 
ſtehen des Bibliothekkaſtens wahrgenommen hatte. Er erſuchte 
mich, ihm die Muſterung der bezeichneten Schrift zu erlauben. 
Ich begab mich mit ihm an dieſe Akten, ſagte ihm aber ſogleich, 
daß, da alle Akten, welche hier vorliegen, bloß im Laufe des 
Gantverfahrens durch die Parteien beigebracht jeyen, ich Darin 
fein von K. herrührendes Blatt vermutbhen könne. Dagegen 
zeigte ich ihm zwei auf bem britten Aktenhaufen liegende Bascikel, 
welche Originalaften von K. enthielten. Wir durchjuchten dieſe, 
fanden das bezeichnete Papier nicht, und Kerner verließ mich 
nun mit der Aufforderung, Abends um 7 Uhr ſelbſt zu Frau 9. 
su fommen, wo fie dann ſchon magnetiſch jchlafe. 

„Ich traf ein. Sie fing, nachdem fie fich mit ihrem Krank— 
heitözuftand beichäftigt hatte, wieder mit ber Geſchichte jened 
Mannes an, der noch immer traure und in fie bringe, doch auf 
das Papier zu helfen. Sie Flagte ben Arzt des unvollftändigen 
Nachjuchens an, befchrieb wieder das Papier und den Ort, an 
welchem es Liege, wie früher, und beharrte darauf, Daß es noch 
(fte jehe e8) an demfelben Plag, mit ſtarkem grauem Bapier 
umfchlagen, unter andern Papieren liege. 

„Sch Hatte die Sache nicht weiter berücfichtigt, aber ben 
34. December Morgens ſchickte ich Dem Gerichtönotar einen gro— 
Gen Theil der zuoberit gelegenen Akten des zweiten und dritten 
Haufens zu ber Fertigung ber Gantvermeilung zu, und ben 
(jenen Mann nichts angehenden) erften Haufen, welcher Pfleg⸗ 
rechnungen enthielt, die mir ad revidendum eingejchidt waren, 
hatte ich zur Bearbeitung am gleichen Morgen anderwärtd hin 
befördert. 

‚An demfelben Tage Nachmittags Fam Kerner zu mir, 
um noch genauer nach den Akten zu fuchen, weil die 9. durch 
aus darauf dringe, um von ber fie quälenden Erjcheinung [v8 
zu werden. Ich Iegte ihm die übrig gebliebenen, aus ihrer ur— 
iprünglichen Lage nicht werrüdten, fänmtlichen Aftenfadcikel in 
ihrer Neihe vor. Wir durchgingen alle Blätter, und ftehe da, 
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in dem Badcifel, welcher in dem zweiten Aktenhaufen nach der 
urfprünglichen, der Aktenverfendung an den Notar vorangegan- 
genen Lage etwas unter Der Mitte der ganzen Höhe gelegen hatte 
und in grauen Umfchlag gebüllt war, befand fih das 
Blatt mit allen von ihr genannten Kennzeichen als 
Beilage eined im Jahre 1820 von Seite 88. eingereichten Li— 
quidations-Receſſes, den der Gonfulent Dr. F. in Stuttgart 
verfaßt hatte. Kerner, nachdem der Bund gefchehen war, ver: 
ließ mich, mit der Bitte, Abends die Schlafmache zu befuchen 
und ihrem Gefpräche über den fraglichen Gegenftand wieder an— 
zumohnen. 

„sh Fam, ehe fie magnetifirt war, was bald gefchah, und 
fie begann, nach ihrer Kranfheitöfritif, wieder von jenem Manne, 
und fand ihn getröftet. Das Papier muß aufgefunden jeyn, 
fagte fie; aber nun deute er immer aufs Mittlere der erften 
Zeile, er wolle wohl auf dieſes Buch deuten. Es hieß nämlich 
Die gedachte erjte Zeile im Original: 

„Ins Geheimbuch einzutragen.“ — 

„Ich ſchalte Hier ein, daß ich, ehe ich von Kaufe wegge— 
gangen war, um ein dejto feiteres Kriterium des Willens ber 
Brau 9. zu erhalten, die über dem fraglichen Fascikel gelegenen 
Bascifel auf den dritten Haufen hinüber umgelegt, dann den 
fraglichen Fascikel aufgebunden, die dem befchriebenen Blatte 
vorangegangenen Aktenſtücke auch, hinübergelegt und jomit bes 
wirft hatte, daß das Blatt ganz offen vorlag, was bloß ich 
allein wußte. Auf die Frage ded Arztes, ob das Blatt wirf- 
lich gefunden ſey, und ob ed noch an berfelben Stelle Kit — 
gab ſie nach kurzem Verſenden ihrer Sinne an: 

„Die Papiere ſind nicht mehr alle da, der erſte — iſt 
gar nicht mehr da, und die andern Papiere liegen auch nicht 
mehr ſo. Ei! und was iſt denn das? da liegt ja das Papier 
offen, das der Mann in der Hand hat!“ 

„Nun begann fie in Jammertönen ſich über die Wittwe des 
Mannes zu ergießen, wenn fie das thäte. 

„Sie meinte hierunter, da fie die große Sünde des Schritts, 
das Verfcherzen der Seligfeit ꝛc. mit vorftellte, offenbar die Lei— 
flung des Manifeftationd- Eid8 unter Abläugnung des Geheim— 
buche, ohne je (wie auch fonft) den Namen zu benennen. 
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„Somit endete fich jener Abend, und vom Weiteren war 
ich nicht Zeuge. 

„Sie fchrieb an einem folgenden Abend felbft im magneti- 
chen Schlaf einen Abmahnungdbrief an die Frau. Aber wo 
das Geheimbuch fey, darüber ſprach fie fich nie aus, und, da 
gerade eine Vereinigung der Handlung von F. mit der Wittwe 
von K. in jene Zeit fiel, ! fo drang man auch nicht weiter von 
Seite ded Arztes in fie, zumal fte erklärt hatte, die Anfchaf- 
fung des Geheimbuchd würde fie auf fleben Tage in ihrem 
Kranfheitäzuftande zurüdfegen. Ks. Erfcheinung hörte nach und 
nach auf. 

„Wenn nun auch der Unglaube Alles für Eingebung und 
Anftiftung von Seite der Fs., um den Nelicten Ks. einen Po— 
panz zu machen, anfehen möchte, jo bliebe jederzeit hiedurch nicht 
erffärlich: ? 

1) dad nur mir allein befannte Sigen an einer mir fonft un- 
gewöhnlichen Arbeitöftelle am letzten Chriftfeiertag; 

2) da8 ganz zufällige, fonft nicht ſtatt gefundene Offenftehen 
einer Kaftenthüre, im dem Durch jene Woche ganz ungeheizt, 
und außer von mir und meinen Incipienten unbetreten ge— 
bliebenen Gerichtszimmer; 

3) da8 fichere Beftimmen der Lage des Badcifeld, der nicht 
einmal in feiner richtigen Zahlenfolge ſich befand; 

4) die Bezeichnung der Fleinen und ſehr alten Einbeugung 
des Papierd auf dem fraglichen Blatte, melche fich Doch ge— 
wiß int Jahr 1820 auf der etwa von den Erhibenten zurück 
behaltenen Abfchrift des Blatts Niemand notirt hat. Auch 
ift es von da an meines Wiſſens der Partei nicht mehr 


mitgetheilt worden. Ä 
Oberamtärichter Heyd.“ 


! Diefe Bereinigung war mir damals ganz unbefannt. 

Kerner. 

2 Hier muß ich wie oben bemerfen: daß nur ich weiß, dab Herr F. an 
Frau H. nicht den mindeften Theil nahm, bis fie ſchon mehrere Tage von jener 
Erfcheinung Yefprochen hatte, wo er dann erft auf meine Erzählungen und 
Bitten fich zu ihr begab, ihre Ausfagen mit Verwundern hörte, für diefe Kranfe 
aber auch Fein weiteres Intereffe mehr zeigte, und nur fpäter ein paarmal noch 
zu ihr Fam, z. B. bei den in der erften Abtheilung angeführten Verſuchen mit 
Trauben. Kerner. 
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Die vorſtehende Ihatfache, wie auch die vierte hier fpäter 
aufgeführte, ftellte fich hauptfächlich fo heraus, daß fie die An— 
nahme einer Mittheilung Berftorbener für Diejenigen, Die mit 
dem Gang der Ereigniffe, mit den Berfonen und dem Lokal und 
allen Nebenumftänden, welche die Gefchichte nicht gerade berührt, 
auf3 genauefte vertraut find, nothwendig fordert; denn in diejen 
zwei Thatfachen finden ſich hHauptfächlich urkundliche Zeugen und 
Documente, die mit den Angaben der Seherin aufd genauefte 
übereinftimmen. Zu ihnen möchte ich noch jene oben angeführte 
Thatfache rechnen, wo die Seherin den Tag der Geburt eines 
ihr im Leben unbekannt geweſenen DVerftorbenen, unter den Dort 
angeführten Umftänden, fo beftimmt angab. 

Vorſtehende Thatjache vertheidigt Eſchenmayer in feinen 
Myfterien gegen die Angriffe gelehrter Herren alfo: 

„Frau H., noch nicht lange in Weinfperg angekommen, uns 
„bekannt mit dem Orte, mit den Menfchen und mit ihrem Arzte, 
„erblickt öfters einen Berftorbenen, der fich ihr näher zu erkennen 
„geben will. Er hält ein Blatt in der Hand, deſſen Charaktere 
„Te ſich merkt, und er gibt ihr zu verftehen, wo es Tiege, und 
„Daß e8 gefunden werden müffe, wenn er Nube befommen folle. 
„Sie theilt diefe Erfcheinung ihrem Arzt und Andern mit, und 
„befchreibt den früher ihr unbekannten Mann in Leibeögeftalt 
„und feinem gewöhnlichen Anzug fo frappant, daß Jedermann den 
„leibhaften K. darin erfannte. Diefer K. war Sachwalter einer 
„Weinhandlungsgefellfchaft, welche gerade unter dem Erdgejchoß, 
„wo Frau 5. zur Miethe war, einen großen Keller hatte, in 
„welchem er fich Häufig aufhielt. Um Ruhe vor diefen Beſuchen 
„zu befommen, dringt Brau 9. in ihren Arzt, das Blatt zu 
„Nuchen, und gibt das Haus, Dad Zimmer, ben Saufen von 
„Akten und den Fascikel, in welchem es Tiegt, aufs genauefte 
„an, und befchreibt zugleich die Perſon und den Stand ber 
„Dinge zur Zeit, wo fie ihrem Arzte die Schilderung macht, 
„gerade fo, wie es fich bei nachheriger Erfundigung daſelbſt 
„wirklich verhielt. Der Arzt, der die ganze Gejchichte für 
„eine Vifion hält, wilfahrt jedoch ihrer Bitte, und fucht 
„mit dem Herrn des Haufes (Oberamtsrichter), wo bie Papiere 
„Liegen, und findet nichts. Der Herr des Haufes beftätigt übri- 
„gend, daß fle in Beziehung deffen, was fie von ihm angab, 
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„richtig gefehen habe. Den Arzt, ber ihr nun die Nachricht gab, 
„daß man fein folches Blatt gefunden habe, Elagt fie einer Nach⸗ 
„läſſigkeit an, und dringt aufs inſtändigſte noch einmal in ihn 
„ein, und befchreibt dad Blatt noch genauer, ja fle jagt, daß 
„fie e8 fo ficher jehe, daß fie ed, wenn fie nur gehen Eönnte, 
„auf der Stelle holen würde. Der Arzt fucht zum zweiten Malz 
„mit dem Oberamtörichter, und jiehe, das Blatt findet 
‚ich mit allen angegebenen Kennzeichen und an eben 
„der bezeichneten Stelle. Es war ein Dofument, das ſchon 
„sechs Jahre in den Akten ruhte, und welches die Interefjenten 
„zu den Gantaften des K. gegeben hatten. Vom Bund bes 
„Blattes wurde gefchwiegen; allein in ber nächſten Kriſis ſieht 
„die H. den Verftorbenen freundlich, und jchlieft daraus, daß 
„dad Blatt gefunden fey. Sie verfegt fich wieder in das Haus, 
„wo die Akten Tagen, fteht fie in ihrer Lage verändert, umd erfennt 
„das gefundene Blatt gerade in ber Stellung, welche ihm ber 
„Oberamtsrichter abfichtlich, um ihre Seherfraft zu erproben, 
„kaum vorher und Jedermann unbewußt, gegeben hatte, Die 
„Auflöfung diefer Gefchichte Liegt in folgender Aeußerung Der 
„Scherin: Was fol man nun mit dem Blatte machen? Sa, 
„mich fehaudert, denfe ich, was jene arme Brau (die Frau bes 
„Verftorbenen) thun könnte, warnt man fie nicht. Eine Wars 
„nung fol an fie ergehen durch diefes Blatt, dann hat er Ruhe, 
„ift von Irdiſchen mehr entbunden, und kann ſich durchs Gebet 
„mehr dem Erlöfer nahen.“ 

Das Blatt beurkundete die Eriftenz eines Geheimbuchd, das 
aber aus den Augen verfehwunden war. Die Frau war in Ge- 
fahr, zu einem Manifeftationseid aufgefordert zu werden. Und 
davor follte fie gewarnt werden, weil es ihr alddann 
noch Schlimmer ergehen würde, als dem .Verftorbenen, 
Sp knüpft fih auf eine treffliche Weife die Erfcheinung eines 
Berftorbenen an die moralifche Rettung eines Lebenden, 

Wir wollen nun für diejenigen, welche Geiftererfcheinungen 
verwerfen, die möglichen Gombinationen näher beleuchten. Wer 
die Kraft ded Magnetismus im Fernſehen und Bernfühlen 
annimmt, bat hauptfächlich folgende Kauptfragen zu beant- 
worten: 1) Wer hat der Seherin ein Intereffe für Die 
Gantgeſchichte des verftorbenen K. beigebracht, fie 
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von einem in den Akten liegenden Blatte als Dofu- 
ment eined Geheimbuchs im Oberamtsgericht unter: 
richtet, und dieſes Blatt mit einem Manifeftationd- 
eid, ber der Brau des Verſtorbenen abgefordert 
werden fönnte, in Berbindung gefegt? Wäre eine jolche 
Perſon aufgefunden, fo würde das Uebrige, nämlich die Kenn 
zeichen des Blatts, der Ort unter den Aktenhaufen, wo ed liege, 
Die Veränderungen in der Lage der Akten und überhaupt Die 
Angabe in Hinfiht der Perfonen, Ort und Zeit, durch das 
Fernſehen erflärbar feyn. Uber eben bier liegt der Knoten, — 
eine jolche Perſon findet fich nicht in Weindberg, welche, befannt 
mit diefen Umftänden und im Beftge der nöthigen Notizen, fich 
ind Einverftändnig mit der Eeherin gefegt hat. Man fragt ges 
wöhnlich auch bei einer Sache nad) dem Zweck. War die Auf: 
findung des Geheimbuchd der Zweck, wen hat e8 nügen follen? 
Dffenbar nur demjenigen, der aus ben barin — No⸗ 
tizen noch Vortheil hätte ziehen können. 

Von dieſer Qualität findet ſich in Weinsberg nur Eine 
Perſon, und dieß iſt Hr. Kameralverwalter Fezer als Haupt— 
intereſſent der Weinhandlungsgeſellſchaft; er wußte aus den Akten 
die Exiſtenz des Blattes, er konnte aus den in dem Geheimbuch 
enthaltenen Notizen noch Vortheil ziehen, und ihm konnte allein 
etwas daran gelegen ſeyn; — aber eben Hr. Kameralverwalter 
Fezer ſah die Somnambule auf Einladung des Dr. Kerner 
zum erftenmal, als fie von den Erfcheinungen des K. ſchon 
öfters gefprochen hatte; und wozu hatte denn Hr. Fezer eine 
Sommambule nöthig, da er eben fo gut ohne fie auf den Grund 
bes Blattes auf richterlichem Wege den Manifeftationdeid hätte 
betreiben fünnen? Wie viel einleuchtender ift der in ber Ges 
Shichte angegebene mioralifche Zweck, die Wittwe vor einem 
Manifeftationdeide zu warnen, weil es ihr. noch fchlimmer er- 
gehen würde ald dem DVerftorbenen? Und dazu follte eben Die 
neue Auffindung des Blattes das Kauptmoment bilden und der 
MWittfrau vor Augen gehalten werden. 

2) Welchen Grund haben Die Gegner, den Cha— 
rafter der Seherin zu verdächtigen? Denn welche Com— 
binationen über die Geiftererfcheinungen auch gemacht werden 
mögen, jo müffen fie auf Koften der Moralität und Wahrheitd- 


liebe der handelnden Perſon gehen. Ihre Angaben find alle von 
der Urt, daß man fie nicht mehr in das Kapitel un 
Ichuldiger Selbfttäufhungen bringen kann. Soll ein 
anderer Grund der Erfcheinungen angenommen werden, jo muß 
ed nicht nur eine abfichtliche Täuſchung, fondern vielmehr ein 
abgefeimter Betrug feyn. Es ift aber ein conftantes Phänomen, 
daß die Somnambulen vom dritten Grade in eine moralijc- 
religiöfe Stimmung übergehen, Die jedesmal dem chriftlichen 
Princip zugefehrt ift. Nirgends mehr als bei unferer Seberin, 
beren magnetifche Erjcheinungen alle vom britten Grabe find, 
beftätigt fich diefe Erfahrung; wie mag man nun auf einer 
Seite die dem dritten Grade des Somnambulismus eigenthüns- 
liche moralijch=religiöje Stimmung, die und die Seherin burdy 
aus in ihrer Gefchichte Darbietet, annehmen, und auf ber anbern 
Seite ihre Geiftererfcheinungen ala abfichtlihe Täuſchung 
oder Betrug erklären? Dieje Inconfequenz wird wohl nicht 
beftritten werden fönnen. Um nicht gemöthigt zu ſeyn, Die 
Wahrheit der obigen Thatfache einzugeflehen, nimmt der elende 
Meltverftand, dem nichts heilig ift, feine Zuflucht zur Ber 
leumdung und Anfchwärzung, und ficht nicht ein, daß ein bös— 
artiger Verleumder eben fo tief oder noch tiefer zu verachten ift 
ala ein Betrüger. Wie mag man annehmen, daß eine Berfon, 
deren Gefchichte von nichts als von förperlichen Leiden. und bar: 
ten Prüfungen zeugt, und welche die gewiflen Ahnungen ihres 
Todes fo deutlich ausfpricht, alle die guten Gefinnungen -er- 
heuchle und einen jo jehnöden Betrug mit in das Grabmehmen 
möge, wovon ja nicht der minbeite zeitliche Vortheil,wohl aber 
ein ewiger Nachtheil vorauszuſehen ift, — einen Betrug,igegen 
deffen Folgen für das andere Leben die Seherin mit ſolcher 
Stärfe felbft predigte? Ich muß gefteben, daß ſchon die An—⸗ 
nahme folcher Widerfprüche, nad) meinem Sinne, eimesiummorn- 
liiche Seite darbietet, und «8 mag jehr im Zweifel ſeyn, ob 
nicht der Beichuldiger mehr dabei verliert als ber Beſchuldigte 
Der Bernftehende kann überhaupt hier nicht richtig urtheilen, 
denn die Gefchichte Der Seherin ift nur ein matter Abrip von 
dem, was fie ihren Breunden im Umgange und im Leben felbit 
barbot. Man mußte mit ihre in die Tiefe ihres Gefühl: 
lebend, jo wie in Die Höhe ihrer geiftigen Anfchauungen jelbii 
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eingegangen ſeyn, um den Sinn der Wahrheit, der ſich darin aus— 
jprach, nicht mehr zu verfennen. Die Verklärung, in der ihre 
Freunde fie jo oft ſahen, duldet Feine Heuchelei, und wenn auch 
nach dem Apoftel Paulus es dem Satan möglich it, fich als 
einen Engel des Lichts zu verjtellen, jo fteht gewiß folches nicht 
mehr in der Macht der menfchlichen Form. Mir ift es fchon 
längft Far, daß folche Erfcheinungen fommen müffen, um dem 
erbärmlichen Weltverftand alle feine Blößen Hinzuhalten, und 
Die Maturgejege, an denen er anflebt, wie der Wurm an der 
Erdfcholle, ald völlig unzureichend zu ermweifen. Gewiß ift Die 
Natur nicht Anderes, ald die Unterlage für den Geift, auf wel- 
cher er dad Neich der Freiheit aufrichten fol, das weit über alle 
Naturgefege erhaben iſt. Das Reich der Freiheit aber geht 
Durch dad ganze Geifterreich des Univerfums, und der Menjch 
ift nur ein eingefchobenes Glied der großen Kette. Darum weil 
diefe Wahrheit vergeffen und verödet ift, und in den Weltver- 
ftand wie in einen Abgrund verfunfen, muß dad vor der Welt 
verachtete Werfzeug kommen, um ihn zu Schanden zu machen. 

Ein anderer Scharffinniger wollte wiffen, ein Geheimbuch 
fey was ganz Unverfängliches, und Dad hätte jener K. nie zu 
verbergen gebabt. 

Nachftehende Erklärung Herrn Kameralverwalters Fezer 
wird den geneigten Leſer anders belchren. 

„K. (eben der Verſtorbene und der Seherin Erjcheinende) 
„hatte mehrere Kaffen zu verwalten, und zugleich war ihm ein 
„beträchtliched Depoftitum anvertraut, Nach feinem Tode, wo die 
„Rechnungen juftificirt wurden, fanden ſich in allen Kaffen ohne 
„Ausnahme größere oder mindere Paffivrefte, und zugleich wa— 
„ven auch Die Depofitengelder verfchwunden. Für Die Fezer— 
„ſche Weinhandlungsgefellichaft allein wurde ein Neft von mehr 
„als 5000 fl. erwiefen. Aus den Büchern über fein eigenes Ges 
„Tchäft ließ fich nicht die mindefte Notiz über die Verwendung 
„dieſer vielen Gelder erheben, und es mußte dieg um jo mehr 
„auffallen, da fein Aufwand mit feinen Einnahmen nicht außer 
„Verhältniß war, und die veruntreute Summe innerhalb einer 
„Periode von wenigen Jahren im Ganzen über 20,000 fl. be= 
„trug. Zu diefen Dertufchungen, Berfchiebungen aus einer 
„Kafle in die andere, und befonders untreuen Verwendungen ber 
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„Selder, Hatte K. durchaus ein Geheimbuch nöthig, in wel: 
„hen er die dahin gehörigen Notizen fanmmeln mußte. Und 
„nun ift der große Unterſchied fogleich Elar zwifchen 
„einem Geheimbuch, das der Principal feinen Com— 
„mis gegenüber führt, was nichts Verfängliches hat, 
„und zwifchen einem Geheimbuch, daß ein betrügeri- 
„ſcher Sachverwalter feiner Principalfchaft gegenüber 
‚Führt, was etwas fehr Verfängliches Hat. | 

„Kür die Fezer’fche Gefellfchaft mußte das fragliche Ge- 
„beimbuch, deffen Eriftenz eben durch das zu den Akten gegebene 
„bekannte Blatt erwiefen war, ſchon infofern von Wichtigfeit 
„ſeyn, als die durch Vorzugsrechte begünftigten Kaffenrefte und 
„andere Gelder die Aktivmaſſe des K. abforbiren mußten. Die 
„Fezer'ſche Gefellfchaft konnte auch wirklid nur theilweife von 
„der Gantmafje befriedigt werden, und darum mußte ihr am 
„meiften oder beinahe ausfchlieglich an Beibringung des Geheim— 
„buch gelegen jeyn, Hauptfächlich, um daraus zu erfehen, wohin 
„Die Gelder verwendet wurden, In diefe Zeit fällt die Anregung 
„zu einem Vergleich, und nur der nachher wirflich zu Stande 
„gekommene Vergleich war Schuld, daß ich (Kameralvermalter 
„Fezer) von jenem Blatte, auf welches die Seherin, durch die 
„Ericheinung Ks. veranlaßt, hinwies, keinen Gebrauch machte, 
„und auf feinen Manifeftationdeid in Hinftcht des Geheimbuches 
„Drang. Hiebei ift: wohl zu bemerfen, daß diefer Vergleich, 
„welcher eben in die in der Gefchichte bemerkte Periode fiel, in 
„der tiefften Stelle abgefchloffen wurde, fo daß er felbft dem 
„Stabtjchultheiffenamt fo wie dem Bublifum erſt fpät befannt 
„wurde. . 

„Ob ich gleich nie an folche Erfcheinungen glaubte und auch 
„bei frühern Somnambulen viele Zweifel hatte, fo überzeugte 
„ich mich doch in diefem Ball. ald Augen- und Obrenzeuge nicht 
„nur von der Nichtigkeit der Thatfachen,, fondern auch von der 
„Abweſenheit aller Täufchung. Die Frau H. war. eine vor ihrer 
„Hieherkunft mit dem hiefigen Lokal und Perſonal nicht im 
„mindeften bekannte Perſon; fie wurde von dem Miethsmann 
„meines zweiten Haufes, und zwar zu meinem Anſtoß, ohne 
„meine Einwilligung ins Logis aufgenommen und war von Men 
„hen umgeben, welchen die K’fche Gefchichte ganz unbekannt 
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„war, und welche für diejelbe auch nicht das mindeſte Intereſſe 
„haben konnten. Das Publikum hatte nach bereits verſtrichenen 
„ſieben Jahren vom Beginn des Gantes an ſich über dieſen Ge— 
„genftand längſt ausgeſchwatzt, und ſelbſt mir war die Erinne— 
„rung an das Notizenblatt jo jehr gleichgültig, daß es mir erft 
„wieder, nachdem die Seherin davon Sprach, eine wichtigere Be— 
„ziehung erhielt. Kein Wort von diefem Blatt war je 
„von mir audgegangen, und Fein Menfch als ich und 
„der Richter hatten davon Notiz genommen. Nicht im 
„mindeften war auch deßwegen eine drohende Infinuation zu einem 
„Manifeftationseid an die Wittwe K. gemacht worden. Ich bin 
„daher feft überzeugt, daß der Seherin zu Auffindung biefes 
„Blattes von Feiner Seite her eine Beranlaflung gegeben wurde, 
„und dieß um fo mehr, als ich mir feinen Menfchen benfen 
„Kann, der außer mir ein Intereſſe daran hätte nehmen können. 
„So unbegreiflich auch dieſe Thatſache Jedem erjcheinen kann 
„und muß, jo bin ich doch überzeugt, daß fie nicht widerlegt 
„werden kann. 

„Was ich Hier mittheilte, ift gewiß die reinfte Wahr- 
„beit, deren Hauptpunfte durch amtliche Akten fich beurkunden 
„laffen, und ich ftele daher Sedermann frei, jeden beliebigen 
„Bebrauch davon zu machen. 

Kameralverwalter Fezer.“ 

Aus diefer Darftellung,, welche von einem ſehr ehrenwerthen 
Manne fommt, wird jener Scharffinnige erjehen: 

1) Wie e8 etwas blöde war, fich den Unterfchied zwischen 
einem verfänglichen und unverfänglichen Geheimbuch nicht vor— 
her zu abftrahiren. 

2) Wie nichtöbefagend alle Einwürfe, die er aus der Schil- 
Derung nimmt, welche die Seherin von dem Verftorbenen machte, 
gegen die Wahrheit der Thatſache find. 

3) Wie wichtig Hingegen eben Diejenigen Momente, welche 
er zu den Nebenumftänden rechnet, durch ihre Beurkundung 
werden. j 

4) Wie der ganze Zweck nicht in die Auffindung des Blat- 
tes, das ja als in den Akten befindlich bekannt feyn mußte, 
fondern in die Warnung der Wittwe vermittelt ded Blattes 
und der überhaupt mit demfelben verbundenen Umſtände gelegt 


ift, Eeinen Manifeftationdeid zur Verhehlung des Geheimbuchs 
zu ſchwören, wozu ed ohne den eingegangenen Vergleich hätte 
fommen fönnen, und 

5) Wie überhaupt Fein anderer Grund der Erjcheinungen 
aufzufinden ift ald der, den die Sommambule angibt, deren Cha— 
rafter auch die Wahrheit verbürgt. 


Zweite Thatſache. 


Bei den oben angeführten Erſcheinungen zu Oberſtenfeld 
wurde mehrmal bemerkt, daß man im Hauſe der Frau H. da— 
ſelbſt öfters metalliſche Töne wie von einem Triangel hörte, auf 
welche dann von ihr und auch manchmal noch von andern Per— 
ſonen ihrer Familie und namentlich von ihrem Vater und von 
ihrem Bruder, ein Geiſt in weiblicher Tracht erblickt wurde, der 
zuletzt mit einem Kinde auf dem Arme erſchien, und ganz trauernd 
blickte. Mit dieſem nun in Verbindung ſcheint nachſtehende Er— 
ſcheinung zu ſtehen. 

Abends 7 Uhr am 6. Oktober 1827, als ich und einige 
andere Perſonen bei Frau H. im Zimmer waren, ging auf Ein— 
mal die Thüre des Vorzimmers von ſelbſt auf und wieder zu. ! 
Wir ſahen fogleich nach, aber es war nirgends ein Menjch zu 
ſehen, der dieß hätte thun können. Kurze Zeit darauf hörte 
man in der Luft des Zimmerd, in dem wir waren, ganz 
deutlich eigene metallifche, fat melodifche Töne, die einige Mi— 
nuten andauerten, e8 würde aber Feine Erfcheinung erblidt. Um 
7. Oftober halb 12 Uhr Morgens hörte man wieder Die gleichen 
Töne in der Luft des Zimmers, in dem außer der Brau H. 
noch eine Perfon war, und Frau H. fah bald darauf die Geifter- 
geftalt einer Frau an der offenen Thüre, Die vom Vorzimmer 
in ihr Zimmer führte, vorübergehen. Die Gejtalt war Tang, 
hager und noch nicht alt, und fchien ihr mit einem braunen 
Rock befleidet, der äußerſt viele Falten hatte. Ueber den Kopf 
hatte fie die allen weiblichen Geiftern gemeine Verfchleierung. 


1 Wie eine Thüre oft von felber aufgeht, das ift wohl zu begreifen, wie 
aber eine von felbft aufgegangene Thüre wieder von felbft (ohne Menjchen: 
hand und Luftzug und Neigung) zugeht, das ift fchwer zu begreifen, und das 
fand oft ftatt! 
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Am 11. Dftober geſchah das Gleiche, nachden man vorher 
wieder jene Elingenden Töne vernommen hatte, ed waren Töne 
wie mit einem Fleinen Triangel. Frau H. hörte da die Geftalt 
langſam und deutlich fagen: „Wer fo im Dunkeln figt wie ich,. 
der hat große Dual.” Am andern Tage fam die Geiftin wicder, 
und trat meiter in Dad Zimmer herein, fprach aber nichts. 

In der Nacht vom 15. auf den 16. wurde Frau H. auf 
Einmal erweckt, und erblidte dann einige Schritte von ihrem 
Bette die Geiftin. Sie fprach zu ihr: „Ich will felig werden, 
wie foll ich es machen? Ich weiß, daß ich nur durch den Erlöfer felig 
werden kann, weiß aber nicht, wie ich ihm mid) nahen fol.“ 
Frau H. antwortete ihr: „Durch ein anhaltendes demüthiges 
Gebet und leben um Gnade und Vergebung deiner Sünden.” 
Hierauf ging fie. 

In der Nacht vom 31. Dftober gegen 1 Uhr Fam die Gei- 
ftin wieder und fagte: „Wilft du jegt mit mir beten?“ Sie 
hatte die Hände kreuzweis über einander gelegt. Frau H. er- 
kannte jegt in ihr die ©eiftin, die fie öfterd vor Jahren zu 
Oberſtenfeld gefehen, wo fle ein Kind auf dem Arme trug, und 
in Begleitung eines männlichen Geifted Fam. 

63 wandelte fie Furcht an, und fle fagte zu ihr: „Ich kann 
jo nicht mit dir beten (jie meinte fo mit ihr felbft), bete du 
für dich: Ich glaube, dag Jeſus Chriftus wahrhaftiger Gott 
u. f. w.“ Hierauf wurde fie ihrem Ausſehen nach traurig 
und ging. 

rau H. erinnerte fih nun auch, daß die gleichen Töne zu 
D. jededmal vor ihrem Erfcheinen und auch hie und da ohne 
Daffelbe gehört wurden. 

In der Nacht vom 1. November Fam bdiejelbe Geiftin wieder 
und fragte Frau H. etwas, Das fih auf den Geift bezog, mit 
dem fie ihr früher in O. erfchienen war, allein Frau H. konnte 
fih Morgens diefer Brage durchaus nicht mehr genau erinnern. 

In der Nacht vom 27. auf den 28. kam dieſelbe wieder, 
und fagte, ſie follte mit ihr beten, aber fie that ed nicht. Als 
ich fie um Die Urfache fragte, fagte fie mir, es komme ihr vor, 
als ſey Diejelbe noch nicht in dem Zuftande, wo ed etwas nützen 
würde, und fie würde zu fchädlich auf ihre Gefundheit einwirken. 
Brau H. hatte Furcht vor ihr. 
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Abends 7 Uhr am 30. November, als ihre Eltern und 
ihre Geſchwiſter zu Oberftenfeld im Zimmer jaßen, ſah auf 
Einmal ihr Bruder an der zur Kammer führenden offenen Ihüre 
diefe Geiftin vorübergehben. Sie wurde von ihm und dem Water 
auch fchon vor Jahren, wie fchon bemerkt, öfters geſehen. 

In der Nacht vom 4. auf den 5. December Fam fie wieder 
hieher, die Arme Ereuzweis über Die Bruft gefchlagen, und ſab 
Frau H. trauernd und flumm an. 

Als fie einige Tage darauf Abends wieder erfchien, erblidte 
auch das Kind der Brau H. die Geiſtin. Es lächelte zuerft, wie 
auf eine Bekannte auf fie bindeutend, legte fich aber dann fchnell 
und furchtſam auf die Schulter der Perfon, die ed trug, zus 
rück. Wahrfcheinlich war dem Kinde diefe Erfcheinung von ©. 
aus befannt. | 

In der Nacht von 13. Fam die Geiftin und hatte nicht 
mehr ihr voriged Gewand, jondern einen lichten weißen alten: 
rof an. Gie fprach: „Die Zeit ift gefommen, woran ich er: 
kenne, daß Jeſus Chriftus ift wahrhaftiger Gott vom Water 
u. f. mw” Frau H. fagte: „Welche Zeit ift dieß?“ und fte ant- 
wortete: „Es ift die Zeit, wo wir Die Seligen ihre Feſttage 
feiern jehen. Ic weiß jegt, daß alle Menfchen nur durch die 
Gnade und Barmberzigkeit Gottes felig werden können, aber ich 
betete den St. Unton an. Bete du mit mir zur Stärfung mei: 
ned Glaubens!“ Frau H. betete nun mit ihr ein Gebet aus dem 
Herzen, das bie Geiſtin Enieend — Von da an erſchien 
ſie nicht mehr bei Frau H. 


Nachdem Obiges ſchon vier Jahre früher ſich ereignet hatte, 
nachdem Frau H. ſchon zwei Jahre lang todt war, geſchah zu 
Oberſtenfeld, was hier folgt, und das kann demjenigen für 
die Objektivität und Realität der Geiſter der Seherin von Pre— 
vorſt einen Beweis liefern, der nicht gefliſſentlich von jeder 
Thatſache ſich mit Gewalt abwendet, weil er ſolche Erſcheinungen 
nun einmal durchaus nicht glauben will, da ſie nicht in ſeine 
Syſteme und in feine Phantaſien von Gott und Welt paſſen. 

Mehrere Jahre nachdem Frau H. Oberftenfeld verlafien 
hatte, z09 Herr Schultheiß und Verwaltungsaktuar Pfäfflen 


von auswärts nach Oberjtenfeld, wo er eines der alten 
Häufer des Stiftes Faufte, und neu bauen ließ. Unter dem 
großen Stiftögebäube befindet fih ein Keller, den Hr, 2. zur 
Benugung bat. 

Voraus muß gejagt werden, und ift aufs beftinmtefte zu 
verfihern, daß Hr. P. die Seherin von Prevorft in feinen Le— 
ben nie ſah, daß Niemand von ihrer Familie mehr in Ober: 
ſtenfeld Iebt, daß Hr. P. felbft ihre Geſchichte bis auf 
den heutigen Tag noch nicht gelefen bat, und von 
jenem fpezielen Fall ihres Sehens audy zuvor nie etwas gehört 
hatte. 

Völlig ummilfend und unbefangen war aljo Hr. P. in Die: 
jem Punkt. Er ift ganz gefund, ift fein Brönmler, gehört zu 
den Männern von Bildung und Aufklärung, und glaubte zuvor 
nie an Geiftererfcheinungen. 

Die nachfolgende Erzählung, deren Wahrheit Hr. PB. mit 
jeiner Ehre verbürgt, möge der Zweifler, Doch ehe er urtheilt 
und verdammt, aus dem Munde Ddiefes unparteiifchen Mannes 
ſelbſt hören! | 

Wem es darum zu thun ift, die Wahrheit hier wirklich er- 
fahren zu wollen, der follte das Opfer einer Fleinen Reife, wie 
3. € von Stuttgart nad OÖberftenfeld, nicht fcheuen. 
Hinter Schreibtiichen und Defen läßt e8 fich bequem über berlei 
Erjcheinungen aburtheilen und rationalifiren. Keiner der Herren, 
die fi) Freunde der Wahrheit nennen, jegt aber der Wahrheit 
zu lieb nur einen Fuß über den Nefenbach, Feiner prüft an 
Ort und Stelle, feiner Iernt Perfonen, die folche Erfahrungen 
machen, ſelbſt fennen, und hört fie jelbjt darüber an. Jahre 
lang waren die außerordentlichen Erjcheinungen der Seherin von 
Prevorft öffentlich befannt, feiner der Herren, Die die Seherin 
nun auf einmal fo gut kennen wollen, bie über fie ganze Bände 
ind Blaue hinein jchreiben, nahm fich, als fte noch lebte, Die 
Mühe, fie felbft zu ſehen, ſelbſt zu hören, felbit zu prüfen. 

Hinter ihren Schreibtifchen blichen fie figen, wollen aber 
num Alles beffer gefehen, gehört und geprüft haben, als jelbit 
der ruhige, ernfte, tiefdenfende Pſycholog Eſchenmayer, ber 
Ale an Ort und Stelle ſelbſt unterfuchte und prüfte und um 
der Wahrheit willen, fogar in der bärteften Kälte des Winters, 

Kerner, die Scherin von Prevorft. 26 
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keine Reiſen nach W. ſcheute.“ Nur auf ſolchen Wegen iſt in 
ſolchen Dingen die Wahrheit zu erforſchen, auf dem Wege 
eines bloß gelehrten Wiſſens und Spekulirens bei der Sand— 
büchfe findet man fie mit nichten. 

Ich kehre zur Erzählung des Hrn. P. zurüd, 

„Als ic einmal (aljo erzählt Hr. BP.) in dem unter dem 
Stifte befindlichen Keller ganz allein war, vernahm ich Hinter 
einem ber Bäffer ein Klopfen, ? fo Deutlich und heftig, als ar- 
beitete der Küfer an ihm. Da ich nicht anders glauben. fonnte, 
als es jey ber Küfer Da, rief ih ihm zu: was er da mache? 
erhielt aber feine Antwort. Nun jprang ich hinter das Faß, 
erblicfte Niemand, und im ganzen Keller, den ich genau durch 
juchte, Niemand. Ohne den Vorfall enträthfelt zu haben, ver- 
fieß ich wieder den Keller, dachte aber dabei nicht gerade an 
etwas lebernatürliched und durchaus nicht an Geiſter. 

„Sch Fam jpäter öfterd wieder in den Keller, hörte aber da 
nichts, hatte auch die Sache ſchon längft vergeffen, als ich vo- 
riges Jahr (1830) am Pfingftfeft ? Morgens, ald man gerade 
das Abendmahl in der Stifskirche oben reichte, in den Keller zu 
geben genöthigt war. Meine Gedanken waren durchaus nicht 
auf Geifter gerichtet, an Die ich nie glaubte; ich war einzig da 
mit den Einfegungdmworten des Abendmahls im Geifte bejchäftigt, 
die ich den Geiftlichen oben in der Kirche fprechen hörte. Ich 
wandte mich nach meinem beendigten Gejchäfte vom Faſſe, um 
wegzugeben; da ſah ich mit Erftaunen eine Brauengeftalt in 


1 &s tft dieß der gleiche Mahn, von dem ein Geiftreicher im Literaturblatte 
des Morgenblattes fagte: „Was diefer Mann fchon früher und in ven Jahr 
büchern für Anthropologie über Wahnfinn gefchrieben, und das was er in 
feiner Heinen Schrift über den Magnetismus fchrieb, ift wohl das Treff- 
lichfte, was die Theorie in diefeu Gebieten ver Seelenfunde vermocht hat.“ 

Und diefer Mann nun follte nicht haben unterfcheiden Fönnen, ob jene Frau 
H. wahnfinnig oder nicht wahnfinnig gewefen fey, folche aber, die fie nie 
fahen, ſolche, die in pfychologifchem Wiffen weit unter ihm ftehen, follten 
ven Geifteszuftand diefer Frau hinter ihren Defen nun beffer beurtheilen 
fönnen?!! — 

2 Man wird fih aus ver erften und zweiten Thatfache zu Oberftenfeld er: 
innern, daß in dem Keller dafelbjt öfters das Gleiche gehört wurde, 

3 Es ift bemerfungsmwerth, daß diefe Geiftin, und zwar auch in einem 
weißen Gewande, ber Frau H. gleichfalls gegen Firchliche Feſttage (die Chrift: 
tage) bin, erfchien. 
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einem weißen altdeutſchen Gewande, das mit rothen Flecken, wie 
Blutflecken, überſätt war, einen Schleier auf dem Haupt und 
ein Kind auf dem Arme tragend, hart an mir vorüber durch 
den Keller gehen. 

„Sie ging die Kellerſtaffeln hinauf, und blieb auf halbem 
Wege ſtehen, als erwartete ſie mich da. 

„Ich war meiner Sinne völlig Meiſter. Ich ging beherzt 
den gleichen Weg hinter ihr her, und als ich bei ihr angekom— 
men war, ſtrengte ich mich an, ſie anzuſprechen, vermochte es 
aber durchaus nicht, und es verſchwand jetzt auch die Geſtalt in 
den Stein des Gewölbes. 

„Dennoch hatte mich keine Furcht ergriffen, es war mehr 
ein Gefühl von Erſtaunen und von Bewunderung des wunder— 
ſchönen Kindes, das die Frau auf dem Arme trug. 

„Ich ſchloß hinter mir den Keller, und ging dann ſogleich 
wieder in denſelben in Begleitung meines Gehülfen. Wir durch— 
ſuchten das ganze Gewölbe, um zu ſehen, ob ich oder er noch 
einmal im Stande wären, dieſe Frau mit dem Kinde zu ſehen, 
aber alles Suchen und Warten war vergebens; wir ſahen nichts, 
fanden auch keinen lebenden Menſchen. 

„Drei Tage lang kam ich wieder in das Gewölbe und be— 
merkte nichts, am vierten Tage aber ſah ich die Frau mit dem 
Kinde auf dem Arme durch daſſelbe wieder den gleichen Gang 
gehen, aber Kleidung und Schleier waren nun ſchwarz. 

„Nicht wie das erſtemal, Erſtaunen und Bewunderung, 
ſondern der furchtbarſte Schauer war nun mein Gefühl; ich eilte, 
faft außer mir, an ihr vorüber, und fühlte noch lange die Fol— 
gen eined Schredend, der mir vorher ganz unbefannt war. Den— 
noch ging ich feitdem faft cin Jahr Tang täglich in dieſes Ge— 
mölbe, fah aber feitdem dieſe Erfcheinung nicht mehr.“ 

Eine Verwandte des Hrn. P. erzählt: daß auch fie jehr 
oft in dieſen Keller komme, nie etwas fehe, aber oft höre, wie 
etwas mit lauten Tritten (ald wie fchlurgend) vor ihr bergebe 
oder fich ihr nähere. | 

Dieg it nun die Erzählung eined völlig unbefangenen, 
nüchternen, partheilofen Mannes, der die Seherin nie Fannte, 
und auch felbft nicht ſomnambul ift. 

Menn in den Fällen des Geifterfehens der Seherin von 
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Prevorſt, auch andere Perſonen, wie oft geſchah, die gleichen 
Erſcheinungen mit ihr ſahen, ſo machten die Verſtändigen den 
Unverſtändigen, welchen dieſer Umſtand für Realität und Ob— 
jektivität der Erſcheinungen zu ſprechen ſchien, den Einwurf: 
dieſes gleiche Schauen Anderer ſey einzig vermöge von der Se— 
herin ausgegangener Anſteckung und Uebertragung geſchehen. 
Aber was werden fie uun bier jagen, wo ein Mann, der die 
Seherin nie fah, von jenem fpeziellen Ball ihres Sehens auch 
gar nichts wußte, an gleichem Drte nad Jahren die gleiche 
Gricheinung hatte? 

Sie werden alfo fagen: 

„Daß diefer Hr. B., dem wir allen Glauben beimefjen wol- 
len, noch nach Jahren zu D. die gleiche Erjcheinung hatte, Die 
die Seherin von Prevorſt vor Jahren eben dafelbit hatte, if 
für uns fein Beweis für die wirkliche Eriftenz folcher Geiſter, 
an die wir nun einmal nicht glauben, weil fte in unfere Syſteme 
son Gott und Welt nicht paffen, fondern diefe Thatjache (an 
welcher wir nicht zweifeln wollen) ift und einzig ein Beweis, 
dag der Geftchte hervorrufende Kranfheitäftoff dieſer Somnam- 
bulen, wie man es ja von gewöhnlichen Contagien auch weiß, 
noch nach Jahren an Orten, wo er einft ausging, haften und 
infieiren Tann. Um infteirt zu werden, hatte der gute Sr. P. 
gerade nicht nöthig, am Bette der Wahnfinnigen gewefen zu 
feyn; 08 reicht hin, daß fein Haus in der Gegend ded Hauſes 
fteht, in dem Wahnfinnige das Contagium zurüdgelaffen, oder 
daß er öfters in den Keller ging, in den fte früher wohl auch 
ging, und ihn mit diefem Gontagium füllte.” 

„Um von der Beft angeſteckt zu werden, dazu braucht es 
nicht gerade de8 Umgangs mit WVerpefteten, es bleibt der An- 
fteeftungsitoff Jahre lang in Häufern und verfchloffenen Kellern, 
in denen fie gewefen, und fteft noch nach Jahren Menfchen an, 
die für eine Anſteckung empfänglich find. @ine folche Bewandt— 
niß, und feine andere, hatte e8 mit dieſem Sehen de8 Hrn. P., 
den wir von Herzen bedauern, wenn er durch biefe unglückliche 
Empfänglichfeit für jened Contagium auch in den Wahnftnn des 
Geifterglaubend gefallen wäre.“ 

Andere, Die noch gelehrter, d. h. noch fehmerfälliger erklä— 
ren wollen, werden fo fprechen: 
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„Bei Somnambulen, bei denen der Nervengeift, wie ja Die 
Bertheidiger der Seherin von Prevorit felbft angeben, nur [oder 
an den Nerven hängt, fich fo leicht von ihnen trennt und ent- 
bindet, nimmt bderfelbe oft in Momenten des Ausftrömens, 
vrrmöge der Willensfraft des phantaftifchen ſomnambulen Ichs, 
Dem er unterworfen ifl, dem wachenden Sch unbewußt, vereint 
mit der Luft, in Die er austritt (befonderd in dumpfer Luft 
son Gemwölben und Gängen), phantaftifche Geftaltungen an, die 
in demſelben auch für Andere, die für ein fubtiled Schauen ge 
eignet find, kürzer oder länger fichtbar, fchwebend verbleiben, 
bis fle einmal wie Seifenblafen (oft unter ganz eigenen Tönen) 
zerplagen. 

„Sin ſolches, durch das phantaftifche fonnambule Sch der 
Frau H. aus ihren berausgetretenen Nervengeiſt und der Luft 
fich vor Jahren, als fie fi) zu DO. aufbielt, conftruirt habendes 
vhantaftifches Bild (gleichfam ein gefrorner Traum) ift num 
auch die in jenem Keller des Hrn. P. fchwebende Frau mit dem 
Kinde auf dem Arm. Es mag ſeyn, daß dieſes Produft aus 
entbundenem Nervengeift und Luft einmal vom Bette der Frau 
H. durch das Fenfter in den Hof hinabgeweht wurde (etwa beim 
Wedeln der Sliegen), und von da durch die Zugluft des Keller: 
loches in den Keller getrieben wurde, wo es bis auf den heuti- 
gen Tag noch fchwebend und für andere jubtile Seher auch noch 
ſichtbar ſich erhielt. 

„Theilweiſe möchte es aber wohl ſchon bereits zerplatzen, 
daher jene Töne, die Hr. P. als wie hinter einem Faſſe hörte 
u. ſ. w.“ 

Endlich werden die Gewöhnlichen, aber ſehr Verſtändi— 
gen, ſagen: 

„Wir, die wir den Nagel ſtets auf den Kopf treffen, wiſſen 
ganz gewiß, daß Hr. P. dieſe Erſcheinung bloß in Folge exal— 
tirter Phantaſie hatte. Man möge ſagen, was man wolle, ſo 
erfuhr Hr. P. ſchon oft, daß der Aberglaube einen ſo geſtaltet 
ſeyn ſollenden weiblichen Geiſt in den Gewölben des alten Stif— 
tes zu Oberſtenfeld wandern läßt. Mit dieſem Gedanken 
(war er auch deſſen unbewußt) kam Hr. P. an jenem feierlichen 
Morgen in den düſtern Keller, wahrſcheinlich dort ſogleich auch 
ein paar Gläſer neuen Weines leerend, was Wunder, daß feine 
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Phantafte alsdann dort einen jolchen Spuf zu jehen glaubte? 
Aber wir rathen Hrn. P., beforgt um fein fernered Bortfom- 
men unter Menfchen von Aufklärung und Bildung, Diefe Ge— 
fchichte, erzählt er fie, nur wenigftend immer fortan mit der 
Glaufel zu erzählen, daß er weit entfernt von dem Glauben jes, 
diefe Erfiheinung für eine Nealität anzufehen, daß er, je mebr 
er über fie mit feinem Gehirne nachdenfe, deſto mehr finde, daß 
fie wohl einzig eine Sinnestäufchung und Einbildung von ihm 
gewesen ſey.“ 

Wir fagen bier den Verfländigen: auch angenommen, daß 
Hr. P. mit aufgeregter Phantaſie (was aber gar nicht jo it; 
am allerwenigften trinft Hr. P. im Keller) in jenen Keller ge- 
fommen und nur fraft dDiefer und der Einbildung jene Erſchei— 
nung dort gefehen hätte, fo hätte er ſie nicht jo beftimmt, nicht 
jo lange und nicht zum zweiten Male gefehen. 

Er fah die Gejtalt mit beflimmter Kleidung, Die er genau 
bezeichnete; fie ging langſam an ihm vorüber, er ſah jte durch 
das Gewölbe die Staffeln hinaufgehen; er fah auf den Staffeln 
fie auf ihn warten; er fah ganz deutlich das Kind, das er als 
wunderfchön befchrieb, auf ihrem Arm; er wollte fie anjprechen, 
fonnte aber nicht; nicht aus Schreden, den er Das erjtemal 
nicht fühlte, fondern weil er in einen Zuftand unvollfommes 
nen Rapports mit dem Geifte verfegt war. Hr. P. ſah den 
Geift nach mehreren Tagen noch einmal, und ebenjo lange und 
ebenfo deutlich, jegt nur in anderer Farbe der Kleidung, umd 
nun erft mit Schredfen, der ihn aber nicht vorher, ſondern 
dann erft amwandelte, ala ihm der Geiſt ſchon erjchienen war. 

Aber Obiges find die Erklärungen der Verftändigen, Scharf: 
finnigen und Geiftreichen, die, wenn auch noch jo abgeichmadt, 
noch jo an den Haaren herbeigezogen, felbft oft die Moralität 
rechtlicher Männer noch fo angreifend, doch Denjelben immer 
willfommener, immer glaubwürdiger find als die Eriftenz ſolcher 
Geifter, die nun einmal in ihre Spfteme nicht paſſen. 


Dritte Thatfache. 


In der Nacht vom 20. auf den 24. Juli 1827, ald Frau H. 
gegen 12 Uhr wachend im Bette Tag und gerade Waller tranf, 
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ging die Thür auf und zu, und es trat ein Geijt in Geſtalt 
eines Dreißigjährigen Mannes, in einem langen offenenen Mod, 
mit großen breiten Knöpfen, kurzen Hofen, Widelftrümpfen und 
Schuhen mit Schnallen, einem Halstuche, das mit einem Knopfe 
gefnüpft und in zmwei langen Lappen herunterhing (aljo in ber 
altern Bauerntracht) zu ihr und jprach: „Du mußt mit mir in 
meinen Stall hinunter!” Sie fagte: „Wo ift der?" Er fagte: 
„Bei des Werfmeifterd Haus, ein altes, großes Haus!“ Hier— 
auf ging er wieder zur Thür hinaus, indem er (ihr fichtbar) die 
Thür auf» und zumachte. Sein Uusfehen war fchmwarzgran. 
Sie fagte: „Seine Sprache und Ausfehen war ganz plump, und 
ich meine, Die mehr oder weniger äußere Bildung, Die man 
auf der Erbe erhalten, nimmt man doch auch in dad Geifter- 
leben durch den Nervengeift mit.“ 

Am 21. Abends 9 Uhr zupfte es immmermwährend, auch An— 
dern jichtbar, an den Bettftüdfen der Frau H. und unter dem 
Zifche hörte man Töne wie von einem Hunde Nächtlich hörte 
man im Zimmer Tritte wie die eines Menfchen. 

Nach 10 Uhr ging die Thüre hörbar auf und zu, und ber 
Geiſt ded Bauern trat wieder ein. Er ftand nur furze Zeit ſtumm 
vor dem Bette der Brau H. und ging dann wieder zur Thüre, 
Die er eröffnete, hinaus. 

Um 22,, Abends 7 Uhr, als Frau 9. allein im Zinmer 
war, Fam jener Geift des Bauern wieder zur offenen Thüre 
herein und führte eine Weibsperfon von ungefähr 23 Jahren 
an jeiner finfen Hand, Die, wie er, die Tracht einer Bäuerin 
hatte. Als fich die Geifter dem Bette der Frau H. näherten, ° 
wandte fih Frau H. auf die andere Seite, fte nicht länger zu 
feben, und verfiel in einen heftigen allgemeinen Krampf. Als 
fie ſich aus demfelben wieder erholte, erzählte fie mir die Er- 
Icheinung und fagte mir: fte wiffe nicht warum, aber fie habe 
mit dieſem Weibsbilde großes Mitleiden, fürchte fie aber fo 
jehr, Daß fte aus Burcht, fie wieder zu fehen, nicht mehr allein 
bleiben wolle. 

Am 27., Nachmittags 2 Uhr, ald Frau H. am Benfter 
geftanden und wieder ind Zimmer ſah, fland auf einmal ber 
Geift des Bauern mit dem weiblichen Geifte vor ihr und fagte: 
„Segt Fomme jogleich mit mir in meinen Stal!" Sie fragte: 
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„Was fol ich dort thun? was ift dort?“ Hierauf jprach der 
weibliche Geift in einem äußerſt Eäglichen Tone: „Wir haben 
ein Kind ermordet und es im Stalle vergraben, wodurch ich 
nachher geftorben bin; der hat die Schuld,” und dabei deutete 
fie auf ihren Begleiter. Frau 9. wollte weiter fragen, aber 
da gingen die Geifter. Sie fagte mir: die Geftalt ded Weibes 
jey dunfelafchgrau, ihr Kopf jey mit einem Tuch auf die Art 
verjchleiert, wie ihr alle weiblichen Geifter erjchienen, fie babe 
einen Kittel und Rock an. Der Kittel habe ringsum Lappen. 
Der Bauer babe ein Käppchen auf, rund, vornen mit einem 
aufgefchlagenen Stülp. 

Am 1. Auguft, Vormittags 9 Uhr, Fam der Geift bes 
Bauern mit feiner Begleiterin wieder. Sie traten vor ihr Bett, 
und der Geift feufzte tief und laut. Das Ausjehen beider war 
äußerft traurig. 

Am 3. Auguft, Morgens 8 Uhr, famen dieje Geiſter mie- 
der ſtumm zu ihr, da unterfagte fie ihnen mit feſtem Zone, 
wieder zu ihr zu kommen. 

Diefe Erfcheinung verurfachte ihr größere Bangigfeit als 
die der andern. Ihre jegige Wärterin, ein Mädchen von Ber: 
ftand und Bildung, das zwar nicht fähig ift, die Geifter zu 
ſehen, fühlte jedoch immer hauptfächlicy das Erfcheinen und bie 
Anweſenheit die ſer zwei Geifter dur; eine Umwandlung von 
befonderer Beängftigung, wenn fie auch von deren Anmefenheit 
durch Die Kranke, die ihr diefelbe immer gefliffentlich zu verber- 
gen juchte, nichts erfuhr. 

Am 3., Nachts 2 Uhr, famen diefe Geifter wieder. Brau H. 
faßte fich und befragte fie noch näher um den Mord des Kindes; 
da antwortete der weibliche Geift heftig und wie erzürnt: „Ich 
nahm ein Gift ein, um das Kind in mir zu tödten, kam im 
Stalle nieder, dort begrub Diefer das Kind, mich aber fand 
man nah in einer andern Scheuer tobt.“ Als fie noch einmal 
an Frau H. das Begehren machten, fie jolle mit ihnen im den 
Stall geben, befahl fie ihnen wiederholt, von ihr zu weichen. 
Sie gingen, kamen aber in der Nacht vom 6. auf den 7. wieder. 
Da fagte die Bäuerin: „Siehe und arme Derlorne an, fchaffe 
und Linderung in unfrem Schmerz," worauf fie antwortete: 
„Wendet euch zu dem Herrn eurem Erlöfer, der nur kann euch 


helfen!" Hierauf gingen fie wieder. In der andern Nacht Fam 
die gleiche Erfcheinung, und der Bauer ſprach: „Du mußt hin— 
unter in meinen Stall, da mußt du zwei Schritte vor dem Trog 
nachgraben, und die noch wenigen Gebeine unfered Kindes auf 
den Kirchhof bringen.” Sie aber wies fie wieder an den Er: 
löfer und zum Gebet. Dad gleiche Begehren richtete der Geift 
am 8., Abends 8 Uhr, an fie, und fie antwortete das Gleiche. 

In der Nacht vom 12, hatte Brau H. bei einem heftigen 
Winde die heftigften Kopfjchmerzen. Gegen 12 Uhr, als fie 
gerade in Diefen Tag und die Thurmgloden Brand in einem na- 
ben Orte verfündigten (wo alfo anzunehmen ift, daß ihr 
Geift eine ganzandere Richtung hatte), kam der Bauern- 
geift und feine Begleiterin, und legtere trug ein in alte Lumpen ge- 
hülltes Kind, von dem nur der Kopf fichtbar war, in den Ar— 
men.i Der Bauer Sprach: „Ich Nifolaus Pfeffer, bin der 
Verführer Diefer und der Mörder des Kindes, fo kniee nun bin 
und bete mit uns!“ Sie fagte: „Das fann ich jegt wegen großer 
Kopfichmerzen nicht.“ Hierauf erwiederte der Geift: „Binde dei- 
nen Kopf Freuzweid und mache mit Deinen beiden mittleren Fin— 
gern drei Kreuze auf ihn.” Die wollte fie thun, machte es 
aber falſch, und der ®eift zeigte ihr dann an feinem eigenen 
Kopfe, wie fie e8 machen folle. Als fie es fo gethan hatte, wich 
ber Schmerz, und ed blieb nur noch Betäubung. Die Geifter 
fnieten nieder, und der weibliche hielt Enieend das Kind in den 
Armen. Gie betete nun mit ihnen eine Stunde lang. Nach 
dem Gebete fagte der Geift wieder: „Grabe doch nach, wo das 
Kind begraben liegt," und dann gingen fie. Sie fagte mir: fte 
jehe jedesmal in ihren Ausdrüden, wie es ihnen während des 
Gebetes leichter werde, 

In der Nacht vom 13. Auguft kamen dieſe Geifter wieder, 
aber ohne das Kind, und beteten mit ihr. 

Am 14., Nachts, traten dieſe Geifter in Begleitung eines 
alten ganz ſchwarzen Mannes ein, und wie fie fprechen wollten, 
trat dieſer vor fie bin, und bielt ihnen beiden den Mund zu. 
Frau 9. erfchradf und verfiel in Krämpfe. 

1 Dieß war das bloße heransgetretene Bild des Verbrechens (wie auch in 


der Erfiheinung des Hru. Pfäfflen zu Oberftenfeld), das ſich aus der Seele 
figurirte, — nicht das wirkliche Kind. 
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In der Nacht vom 15. famen fie wieder, der ſchwarze Mann 
fand im Sintergrunde Sie knieten an ihrem Bette nieder, 
und fie betete mit ihnen eine Stunde lang. Sie fragte da den 
Geift: mas diefer ſchwarze Alte zu bedeuten habe, und was er 
geweien ſey? Gr antwortete ihr: „Das ſey derjenige, der ihm 
das Mittel zur Tödtung des Kindes angegeben.“ 

Als fie am 21., Nachts, wieder zum Gebete Famen, fragte 
fie den Geift auf mein Erfuchen Bolgendes: „Bift du in bes 
Werkmeiſters Haus felbit geweſen, oder in einem andern, fage 
mir dieß und den Stall genau.” Er antwortete: „Nicht in des 
Werfmeifters Haus felbft, aber nahe in einem alten großen 
Haufe, in dem Stalle rechter Hand. Zwei Schritte vor dem Trog, 
wo er unten ausgeht, haben wir e8 begraben.“ 

Eie fragte noch: „Wer war denn eigentlich jener ſchwarze 
Alte, und was will er?" Er antwortete: „Ed ift ein alter 
Schwarzfünftler aus einem nah gelegenen Ort, er gab mir die 
Kräuter, womit ich die böſe That verübte, und will in feinen 
Sünden auch jegt noch verhindern, daß wir es fagen follen.“ 

Am 17. December, 1 Uhr Nachts, Famen biefelben Geifter 
wieder zu ihr zum Gebete. Sie fragte da die Geiftin nach ihrem 
Namen, aber fie feufzte nur tief und fprach nichts. Sie fragte 
den Geift, wann er mieder fomme, und er antwortete: „Im fie 
ben Tagen.“ 

In der Nacht vom 24. jchlief neben der Wärterin noch ein 
ichr braves, unbefangenes, wahrheitöliebendes Mädchen von Lö— 
wenftein in dem Zimmer der Brau H. Daffelbe wußte zwar, 
daß Frau H. Schon öfters Beſuche von Geiftern erhalten, aber 
durchaus nichts Einzelnes und namentlih Davon nicht eine 
Sylbe, daß der Frau H. der Geift eines Bauern in Begleitung 
einer weiblichen Perſon erfcheine. Sehr verwundert erzäbfte mir 
Diefe Berfon am Morgen, noch ehe fie mit Frau H. darüber 
geiprochen hatte, Folgendes: „Ich Hatte Nachts das Zimmer 
völlig verfchloffen, und wir gingen zu Bette. Ich fehlief neben 
der Wärterin, im gleichen Bette berfelben (das einige Schritte 
von dem der Frau H. ftand) ein. Gegen 1 Uhr erwachte ic 
dadurch, daß die Thüre laut aufs und zuging, und da fab ic 
zwei ©eftalten zur Thüre herein an das Bette der Brau ©. 
gehen. Ich hörte fie nicht gehen, fie famen ganz leiſe daber, 


41 


— — — — — — — 


liefen aber wie Menſchen. Es war ein Weibsbild und ein Mann. 
Das Weibsbild ſah grau aus, der Mann ſchwärzer als ſie. Das 
Weib Hatte ein Kind auf dem Arme, das ſehr klein war und 
auch grau ausfah. Das Köpfchen und der Hals des Kindes 
waren ganz bloß, das übrige war mit Lumpen ummidelt, und 
das Weib hatte um das Kind die Arme gebreitet. Der Mann 
hatte einen Rock an und furze Hoſen, er war mittlerer Größe, 
aber etwas größer als das Weib, Sie fprachen, und Frau H. 
auch. Ich hörte beide fprechen, fie hatten eine feinere Stinme 
als gewöhnliche Menfchen, Tprachen aber deutlich, aber Morgens 
wußte ich nicht mehr mit Beſtimmtheit, was fie Sprachen. Ich 
war gar nicht erfchroden, hätte aber auch nicht Tprechen können, 
ich mußte nur immer auf dad Kind hinfchauen. Sie waren 
lange da, endlich gingen fie, und die Thüre Elappte wieder 
laut zu.“ 

(Nun befchrieb fie den auf diefe gefommenen Geift des Jä— 
gerd, wie in der Gefchichte dieſes zu leſen ift.) 

„Von all diefen Geftalten,” fagte fie, „ſah ich die Bildung 
wie son Menfchen, aber die Haut kam mir ganz rau vor, wie 
mit Sandförnern beftreut und ſchwarz.“ 

Frau H. beftätigte dieſe Erfcheinung. Sch fragte ſie: 06 fie 
nicht auch wie jene andere Perſon bemerfe, daß die Geifter eine 
ganz raube, wie mit Sandförnern beftreute Haut haben, wo— 
rauf fie fagte: Es fcheine dieß nur fo, es ſey Feine Haut, fon 
dern dad Wolfige ihres Bildes, Eine Wolfe komme einem 
auch nicht glatt vor, wenn man im fle ſchaue, fondern wie zu— 
jammengeronnen, und dann meine fie, Daß dieſes Mädchen Die 
Geifter Dunkler jehe als fie. Sie bemerkte ferner: daß fie, im 
Ball eine ſolche Beiftergeftalt vor das Nachtlicht trete, nie das 
Nachtlicht durch diefelbe durchleuchte, aber dennoch bemerfe fte 
nie, Daß ein folcher Geiſt einen Schatten werfe. 

Dieje zwei Geiſter Famen nun noch in verfchiedenen Nächten 
zu ihr, immer zum Gebete, fte hatten aber nicht mehr Die ge- 
wöhnliche Kleidung au, fondern ein helles WBaltengewand, und 
ihre Geſtalt war heller und leichter, In der Nacht von 14. Of- 
tober fagte der Geift: „Nun fomme ich nur noch einmal,” Dieß 
gefchah in der Nacht vom 24. Oftober. Sie wachte Nachts 12 Uhr, 
da famen Die zwei Geftalten und fagten beide wie aus Einem 
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Munde: „Wir kommen das letzte Mal und nehmen Abſchied von 
dir.” Brau H. fragte fie: Wo fie jegt hinfommen, und fle ant: 
worteten: „In einen bejlern Ort.“ Sie jchwebten bierauf da- 
bin, und erfchienen nicht mehr. 


; nm 


Was den vom Geiſte angegebenen Namen betrifft, jo if 
derfelbe zwar fein Name einer biefigen Bürgerdfamilie, aber 
wenige Stunden von bier befinden ſich Bauernfanilien, Die Die 
jen Namen führen. Sehr gerne hätte ich (was auch Frau S. 
wünfchte) eine Nachgrabung nad) den Gebeinen jened Kindes 
vornehmen laſſen, allein theil® war dad Haus mit jenem Stalle 
durch die Erſcheinung nicht beftimmt genug bezeichnet, theile 
wurde ich dadurch verhindert, daß die Hausbewohner (und na- 
mentlich der, deſſen Haus ich ald das angegebene vermuthete), 
in der Meinung, ihr Haus komme dadurch in den Ruf, ale 
gebe in ihm ein Geift, eine ſolche Unterfuchung nicht zugegeben 
hätten. 

Auch bei Diefen ®eiftern fehen wir eine Anhänglichfeit an 
ein irdiſches Vorurtheil, eine ängftliche Bekümmerniß um die 
ordentliche Beftattung ber Ueberrefte jenes Kindes. Ihr Begeb: 
ren an Brau H. war fo lange, Diefed zu ändern, bis fie fie be 
lehrte, daß dieß allein fte nicht an ihrem Seligwerden verbin- 
dere. Es ging ihre Sorge anfangs zwar hauptſächlich, doch 
nicht einzig, Darauf hin. Die Schwere der Schuld ihrer That 
hielt fie an die Erde und an jene Stelle gebannt, gleichwie Den 
Geiſt nachjtehender Gefchichte, die Herr Profeffor Ehrmann 
von Straßburg im Efchenmayer’fchen Archiv mittheilt, und 
Die ich wegen ihrer Aehnlichkeit mit obiger hier anführe. 

„Bor einiger Zeit ftarb in Straßburg Herr Hofrath 
Lindner aus Königsberg, der fih lange in Niga aufge 
halten Hatte. Er zählte unter feine vertrauten Freunde den 
durch feine außgebreiteten philofophifchen, mathematifchen, phy— 
ſiſchen und chemischen Kenntniffe ausgezeichneten Herrn Herren 
ichneiber, Xehrer der Föniglichen Akademie in Straßburg, 
welcher Herrn Lindner bid an feinen, noch nicht gar lange er 
folgten Tod befuchte und deſſen Wahrheitöliche verbürgt. Der 
Vater des legten war Baftor in einem Kleinen Orte in 
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Pommern und hernach in Königsberg. Er hielt ein Tagbuch, 
worin er Alles aufzeichnete, was ihm Merkwürdiges begegnete. 
Dieſes Buch, welches auch Amtsgeſchäfte enthielt, ſoll noch in 
jenem Ort oder in Königsberg in den Händen ſeiner Familie 
ſich befinden. In daſſelbe Hat, nach Ausſage des Herrn Hof: 
raths, fein Vater, der Paſtor Lindner, folgende Gefchichte 
eingetragen, Die jener furz vor feinem Ende dem Profeſſor Her- 
renfchneider umftändlich erzählte, aus deſſen Munde ich die— 
telbe erhalten habe. 

Herr Baftor Lindner fchlief in einem Zimmer, durch deſ— 
ten GCommunicationstbür mit feinem Kabinette oder Studir- 
zimmer er in Diefes gerade an den Ort ſehen Fonnte, mo fein 
Schreibpult fand, auf welchem eine große Bibel aufgeschlagen 
lag. Mitten in der durch Mondfchein erhellten Nacht ermachte 
Herr Paſtor Lindner, und glaubte an feinem Pulte vor feiner 
Bibel einen Baftor in Amtöfleidung ftchen und in der Bibel 
blättern zu fehen, Er trug ein Kind auf dem Arm, ein ande 
red, etwas größeres, fand ihm zur Seite; dieſes Fehrte ihm 
aber den Rüden. Herr Baftor Lindner traute feinen Sinnen 
nicht, rieb fich die Augen, ſetzte fich aufrecht und befann fich, 
ob er wirklich wache oder träume Er verficherte fich endlich, 
Daß er wirffich wachend wäre, und heftete feine Augen auf die 
Bultfcene, die er deutlich jehen Fonnte. Als er nun Diefelbe 
wieder gewahr wurde, rief er aus: „Alle guten Geifter Toben 
Gott den Herrn!“ worauf der erfchienene Paftor auf ihn zuging 
und ihm die Hand bot, die er aber zu faſſen nicht Muth hatte, 
Der Erfchienene wiederholte dreimal die Einladung, ihm Die 
Hand zu geben: aber immer griff Hr. Lindner nicht darnach; 
worauf dieſe Viflon verichwand. 

Die Gefichtszüge Diefes Luftgebildes hatten fich aber tief in 
das Ginbildungsvermögen bes erjtaunten Sehers eingeprägt, und 
ichwebten Tebhaft vor feiner Seele, ob er gleich in der Folge 
nach und nach wenig mehr an dieſen Vorfall Dachte, und ihn 
faft ganz aus dem Gedächtniß fallen ließ. 

Einft aber, als er eine gottesdienftliche Handlung in der 
Kirche zu verrichten hatte, und etwas zu früh darin ankam, be- 
gab fich er in dad Chor derjelben und betrachtete Die Darin aufges 
hängten Gemälde. Indem er io eins nach dem andern mufterte, 
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wurde er von einem Bilde überraſcht, das ihm eine vollkommene 
Abbildung des ihm erſchienenen Paſtors in ſeiner an ihm beob— 
achteten Amtskleidung darbot. Er erfuhr bald, daß dieſes Ge— 
mälde das Ebenbild eines ſeiner Vorfahren wäre, der vor un— 
gefähr 40 bis 50 Jahren vor ihm in dem von ihm bewohnten 
Pfarrhauſe lebte. Niemand in der ganzen Pfarrei wußte mehr 
etwas von dem Urbild dieſes Gemäldes zu ſagen, als ein acht⸗ 
zigjähriger Greis, den Kerr Lindner befragte, wad man zu 
feiner Zeit von diefem Manne gehalten habe, ald er noch am 
Leben war. Diefes alte Mitglied der Gemeinde, Das den ver- 
ftorbenen Paflor, den jenes Ebenbild. vorftellt, wohl gefannt 
hatte, bezeugte, daß derfelbe wohl ein gefchickter Prediger war, 
jedoch im Ruf ftand, mit feiner Magd gelebt und etliche uneh— 
liche Kinder mit ihr erzeugt zu haben, von deren Schieffal man 
aber nichts erfahren habe. 

Tach einiger Zeit mußte man in einer auf dem Erdgefchofe 
des Piarrhaufes befindlichen und von Herrn Lindner bewmohn- 
ten Stube einen Ofen abbrechen. Die Arbeiter entdeckten unter 
dem Ofen eine Vertiefung, in welcher fich Gebeine von Kindern 
vorfanden. Sie erfchraden nicht wenig über biefen Fund und 
riefen den Herrn Paſtor herbei, der mit Erftaunen bie ſtummen 
Zeugen des Miffethäters erblickte und fie wegräumen ließ. Seit 
der oben befchriebenen Erfcheinung hat fich der verſtorbene Vater 
weder mit noch ohne feine Kinder je wieder blicken Laffen. 

Ehrmann, 
Profeffor des proteftantifchen Seminariums zu Straßburg. 


Eine ähnliche Gefchichte ift die vom Pfarrhaus zu Mittel 
jtadt, die protofollarifch aufgenommen ſeyn fol. Dort Eonn- 
ten in einem Stalle felbft die Thiere nicht mehr befteben. Wan 
hörte im Haufe oft Brauentritte, und ed ſchien, als verliepe 
eine Perfon das Haus und ginge an den nahen Bach, um ber! 
zu wafchen. Endlich fand man bei einem Bauweſen in ber 
Mauer des Stalld die Nefte eined neugebornen Kindes. Man 
vergrub fie an einen andern Ort, von wo an ed im Prarrhauie 
wieder ruhig wurde. | 


Vierte Thatfache. 


Schon vor mehreren Jahren hörte ich, daß hier eine arme 
Nachtwächteröfamilie fehr über Anfechtung von Geiftern Elage, 
fragte aber diefer Sache weiter nicht näher nach, Als Frau H. 
bier angefommen war und ihre Gefchichte mit dem Geifte Ks. 
befannt wurde, wurde ich von mehreren Seiten angegangen, 
Frau H. in ihrem Schlafe zu befragen, auf welche Art jene 
armen Leute wieder Ruhe erhalten könnten? Ich lehnte die Sache 
immer ab. Als aber endlich jene Leute felbft zu mir famen, 
und mir die Frau folgende Erzählung machte, fand ich mich nicht 
abgeneigt, von ihren Angaben einige Notiz zu nehmen. 

„Bald ald wir unfere jegige Wohnung bezogen hatten,” jo 
erzählte die Frau, „ſah ich einmal in der Nacht hinter meiner 
Bertftatt zwei Weibsleute in alter Tracht mit fattunenen Schür- 
zen und Pfälzerhauben bervorfommen. Ich hatte fie nur einige 
Minuten im Angeficht, da verfchwanden fie wieder. In Katha- 
rinen-Nacht 1823 hatten wir Eheleute Verdruß. Ich Dachte da 
immer an meine Mutter, die geftorben war, ſie follte mich jet 
auch zu ſich nehmen. Ich weinte und betete: daß mid) die Mutter 
jegt auch zu fich nehmen folle; da erjchien auf einmal vor mir 
etwas Hohes, Weißes, fo weiß wie ein Tuch, aber ohne eigent- 
liche Geftalt. Ich dachte, es fey meine Mutter, Die mir jegt 
erjcheine; es jprach aber nichts und verſchwand. Nun bemerkte 
ich vier Wochen lang nichts mehr, bis in der Nacht vom erften 
Advent, wo ich wegen Armuth und vieler Kinder wieder betete. 
Da erfchien diefes Weiße, Fam und verfchwand wieder. In der 
Chriſtnacht deſſelben Jahres bewegte ed fich, ald ich im Bette 
ganz wach war, auf meiner Bruft, außen auf der Dede meined 
Bettes, hin und ber, gerade wie wenn ein Hund oder eine Katze 
ſich auf der Bettdecke wälzte. Zu gleicher Zeit, objchon Fein 
Feuer mehr im Ofen war, fah ich meine Ofenplatte ganz glü— 
hend, dann that ed einen Knall und die Erfcheinung verſchwand. 
Bon dieſer Zeit an erfchien mir immer, befonderd in den Dienftags- 
und Sreitagsnächten, wenn ich ganz wach war, eine weiße Wolfe, 
die fich einige Minuten vor meine Augen ftellte und dann wie: 
der verfchwand. Bei Tag und bei Nacht hörte man im meiner 
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wenn man Blätter im Leſen umfchlüge. 

Dft fommt, wenn ich ganz wach bin, Nachts aus der Ede 
der Wand ein Glanz, rund wie ein BZinnteller, bleibt mehrere 
Minuten vor mir und meinem Mann ftehen, und fehrt dann 
wieder nach der Wand zurüf, aus der er kam. Einmal, als 
ich in der Nacht wieder völlig wach war, ſtand e8 ganz ſchwarz 
vor mir, fo groß ald vorher das Weiße. Es war mir, ale 
legte fich eine Hand an die linfe Seite meined Haljed. Das 
Gefühl von dieſer Hand war, wie das von einer brennenden 
Kohle. Die Erfcheinung verfchwand, und Morgend war Die 
Stelle roth, entzündete ſich Abends heftig, und bildete nod 
jeßt fichtbare drei Mahle wie von Fingern.“ Im der vorigen 
heiligen und in der Neujahrsnacht, als ich wach in der Stube 
aß, hörte ich eine Stimme, die fagte zu mir: Bete das Lied 
„O Jeſu, wann foll ich erlöfet doch werden,“ und den Spruch: 
„Schafe in mir ein reined Herz." Oft höre ich, bejonders in 
ben Sonntagdnächten, ganz reine Stimmen fingen, es läßt einen 
Knall, bald da, bald dort, und nach meinem Manne warf es 
einmal vom Dfen ber mit Speiß. Oft fährt e8 wie ein Wetter: 
leuchten im Zimmer umber, und ohne daß außen oder innen 
ein Licht, auch nicht in der Nachbarichaft, ift, zeigt fich ber 
Schein eines Lichtes am Boden oder an der Dede unferer Stube. 
Wenn wir Eheleute einigen Verdruß haben, oder im Unwillen 
ein Kind fchlagen, fo läßt fich al dieſes Wefen lange nicht ſehen 
und hören, aber leben, wir in unferer Armuth mit einander im 
Frieden und beten nächtlich, da kommt e8 auf Einmal wieder in 
unfere Nähe. Am Tegten Breitag, Nachts 1 Uhr, als ich im 
Bette in der Wohnftube lag, wach, aber mit gejchloffenen Aus 
genliedern, ging auf einmal die Thüre meiner Kammer auf, und 
da trat ein Mann in einem grauen Kleide heraus, Das am 
Nüden Falten hatte. An meinem Bette wandte er fich gegen 
die Bank um. Auf der ſah ich einen Mann figen in dunklem 
Kleide, den ich aber nicht fo beſtimmt bejchreiben kann. Zu die 
ſem dunklen Mann ſprach der Weiße immer hin, aber mein 
Geift war zu ſchwach, zu verfiehen, was er ſprach. € 

1 Diefe Fingermahle, Narben wie von eingebrannten Fingern, hatte diele 
Fran auch wirflich am Halfe. 


jchien mir wie ein Vorwurf zu ſeyn, den er dem ſchwarzen 
Manne machte. An der Bettftelle und der Bank hörte ich in 
dDiefer Nacht mehrmals ein Klopfen und Kniftern. — Sie fagte 
auch noch (was merkwürdig ift): Wenn eine folche Erjcheinung 
fommt, fallen mir die Augenlider zu, und ich ſehe fie dann 
geiftig. It Die Ericheinung vorüber, jo geben mir alddanı 
auch die Augenlider wieder auf. Einmal war's mir in meis 
nem G©ärtchen, als würde ich an einen Ort gewiefen, und ba 
fand ich einige Grofchen, von denen ich aber nur zwei mitnehmen 
konnte." — 

Diefe Frau ift 40 Jahr alt, Klein, fteht fchwächlich aus, 
und hat einen eigenen, ganz fonderbaren Blick. Sie hat ſechs 
Kinder, meiftens noch klein, von denen die zmei Eleinften das 
Sonderbare haben, daß das eine, das ältere, befonderd den 
Haaren nad, fo ſchwarz wie die Nacht, das jüngfte, welches, 
ber Audfage der Mutter nach, auch diefe Geifter ſehen foll, blond 
und weiß wie der Schnee ift. Dieſes wollte, wie die Mutter 
jagt, der Geift fchon öfters aus dem Bette nehmen und wie 
füffen. Ic ließ es nun mehrere Wochen, und zwar bis zum 
10. Bebruar, anftehen, bis ich von den Erſcheinungen jenes 
Weibes mit Frau 9. ſprach. Am Morgen des 10. Febr. 1827 
erzählte ich ihr Einiges davon, und da fie Verlangen bezeugte, 
dieſes Weib felbft zu Sprechen, hauptfächlich deßwegen, weil fte 
in ihren Erfcheinungen und namentlich in den börbaren Ankün— 
digungen deſſelben, Aehnlichkeit mit ihren eigenen fand, fo 
brachte ich das Weib am Nachmittage dieſes Tages felbft zu ihr, 
und fie erzählte ihr nun ihre Anfechtungen, wie fie mir Diejel- 
ben erzählt hatte. Dem Weib murde ed in der Nähe der fom- 
nambulen Frau ganz leicht, Diefe aber juchte befonders ihren 
Blick zu vermeiden, weil er ihr, mie fie nachher fagte, ein ſon— 
berbares Gefühl verurfache. 

Un diefen Abend verfiel Frau H., wie fie voraus beftimmt 
hatte, in magnetifchen Schlaf, und als ich fte in dieſem um bie 
Erjcheinungen jenes Weibes befragte, fagte fle: „Diefes Weib 
fügt nicht, fe flieht jerie Geiſter. Sie ift immer, ohne es zu 
wiffen, in einem balbwahen Zuftande Man muß ihr 
ein Amulet von fieben und fünf Lorbeerblättern (und fo muß 
man fte zählen) anhängen, und fie wird dieſe Geifter mehr fehen 

Kerner, die Seherin von Prevorft. 18 27 
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— — — Mürde man ihr fieben Beere vom Rorbeerbaum an- 
hängen, jo müßte fte fchlafen, aber das märe wegen ihres Mans 
nes nicht gut, es würde ihr Vorwürfe von ihm verurfachen.“ 

Am Morgen des andern Tages brachte ich dem Weibe das 
von Frau H. verordnete Amulet und rieth ihr, es fogleich an— 
zubängen, ed werde ihr Hülfe bringen. Diefe fagte mir: ſeit 
fie bei jener Srau gewefen, fey ed ihr gar zu leicht, fie meine, 
fie babe dort Alles zurüdgelaffen. 

Am andern Morgen fagte mir Frau H. und ihre Wärte- 
rin: daß man heute Nacht mehrmald ein Klopfen an der Bett- 
ftelle und am Tiſche gehört, und es geweſen ſey, als rutſche 
Jemand durchs Zimmer. Auch in der Nacht vom 12. bis 13. Fe: 
bruar hörte man das Gleiche. 

Am Morgen des 13. Vebruard ging ich zu jenem Weibe, 
um nach der Wirkung des Amulets zu fragen. Sie fagte mir: 
daß in der erften Nacht, in der fie das Amulet umgehabt, eine 
unfichtbare Hand an ihm immer geriffen habe. Sie zeigte mir 
an meinem Halſe das Gefühl, das fie dadurch empfunden. Seit 
diefer Zeit hörte fie Fein Klopfen mehr, als hätten fich Die Gei— 
fter wo anders hingewendet. Ihr Mann Habe ihr diefen Mor: 
gen dad Amulet vom Halfe geriffen, weil er fi immer Hoff- 
nung mache, durch Erlöfung der Geifter Geld zu erhalten, und 
er mache ihr jegt Vorwürfe, daß fie dad Amulet umgehängt, 
das die Geifter werde vertrieben haben. 

Der Mann war auch, ald ich eintrat, fogleich zornig aus 
denn Zimmer gegangen, und die Frau geftand mir, daß fie eben 
der Meinung jeyen, daß in ihrem Häuschen Geld verborgen 
liege. Sie hätten die Anfechtungen biefer Geifter nun jchon jo 
fange ertragen, und möchten nun auch durch Erhebung eines 
Schaged, der in ihrem Häuschen gewiß Tiege, den Gewinn 
haben. 

Es war umfonft, ihr den Gedanken an einen Schag aus 
dem Kopfe zu bringen, fte blieb darauf und beharrte auch, das 
Amulet nicht mehr anzuhängen. Brau 9. erzählte ich dieſen 
Vorfall, nad welchem ich zu jenem Weibe nicht mehr ging. 

Am 15. Februar im magnetifchen Schlafe verordnete fid 
Frau H. ein Amulet, beftehend aus Lorbeerblättern und Haſel—⸗ 
nußſtauden. 
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In der Nacht vom 17. auf den 18. Februar wurde in ihrem 
Zimmer wieder überall umber ein Klopfen gehört. Auf diefes 
babe fie (jo fagte fie mir am andern Tage) aufgefehen, und 
einen großen Mann, von ungefähr 40 Sahren in einem weißen 
Mod erblickt, der fey ruhig vor ihr geftanden. Im Abendfchlafe 
vom 19. Februar fagte fie: „Heute Nacht 1 Uhr muß ich den 
rothen Meerftein in die Hand nehmen, dieß fage man mir, fo 
bald ich wach bin, er ftillt das Herzklopfen, auch dazu kann ich 
ihn gebrauchen. Ich muß heute Nacht mit jenem reden, man 
wird ihn Hören, die andern werden ihn noch vor mir hören. 
Sch freue mid) darauf, werd’ ich mich aber auch freuen, wenn 
ich wach bin? Da wird Die Freude nicht fo groß feyn! Es ift 
mit dieſen Geiftern ganz eigen, wenn fie ed denfen, find fe 
fchon da. Darum babe ich auch die Xorbeerblätter an, eben fo 
wiel, oder nicht fo viel wie dieſe?“ 

Meine Frau entfchloß fich Diefe Nacht im Bette der Schwe— 
jter, Die fich defmwegen flatt der Wärterin ins Zimmer der Kran- 
fen legen wollte, zuzubringen, um wenigftend die Erjcheinung 
zu hören, und die Kranfe genau zu beobachten. Schon nach 
10 Uhr fing ein Klöpfeln und Klatfchen bald an den Bettitellen, 
bald auf den Zifchen, bald an jener, bald an Diefer Wand an, 
und meine rau verficherte fich aufs beftinnmtefte, daß es von 
Niemand gemacht wurde, namentlich weder von ber Schweiter 
noch der Kranken, welche letztere fie bejonders feft ind Auge 
faßte und bemerkte, baß fie ganz ruhig, die Arme auf der Dede, 
im Bette lag. 

Schlag 1 Uhr nahm die Frau den rothen Meerftein (rothe 
Korallen) vom neben ihr ftehenden Nachttifchchen in die Sand, 
richtete fih auf und fprach gegen den Fuß der Bettftelle in einem 
feiten Ton: „Das Fann ich nicht thun!* Sie habe dann noch 
länger gefprochen, aber leiſe, jo Daß man ed nicht habe verfte- 
ben EFönnen. Meine Frau fragte nun: maß fie denn gehabt, 
und Frau H. fagte: ob nicht fie oder ihre Schweiter auch die 
Geftalt gefehen, die am Buße ihres Bettes geftanden und zu 
ihr geiprochen habe? Sie habe ihr geantwortet. Beide fahen 
jedoch nichtd von der Erſcheinung. Was die Geftalt mit ihr 
oder fie zu ihr gefprochen, Das wollte fie durchaus nicht fagen. 

Nachdem ich fie am andern Morgen lange gebeten, mir 
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doch zu Tagen, was jener Geift mit ihr geiprochen, fagte fie «3 
mir endlich nach langem Sträuben. Sie fagte: fie fpreche nie 
gern von folchen Erfcheinungen, und es ſchien ihr auch in der 
That ein wahrer geiftiger Schmerz zu ſeyn, davon fprechen zu 
müffen. „Der Geiſt,“ erzählte fie, „stand unten an meinem 
Bette, er war mit einem gelblich weißen Rock beffeidet, der 
wie ein Brauenzimmerrof einen Gürtel hatte und hinten Fal— 
ten." Als ich nach feinen Augen fragte, jagte fte: „Ich ſah ihn 
nicht wie man Menfchen fiebt, man ſieht Geiſter auf eine 
eigene Weiſe, Die nicht zu befchreiben iſt. Die Augen waren 
mir nur wie lichte Punkte; Die Geftalt war groß und rubig. 
Sie bauchte zu mir hin: Siehe, ich fomme zu dir, daß ich vol- 
lends erlöfet werde!“ 

Ih. Das Fann ich nicht thun, erlöjen kann dich nur dein 
Grlöfer. Er. O ich bitte Dich, bete doch für mich! Ich. Das 
will ich gerne thun. Er. Schlage Das Lied auf: „Wer Dieier 
Erde Güter bat und ſieht den Nächiten leiden,” und lieg e8 öf- 
ters, bis ich wieder fomme. Hierauf drebte er fih um, daß ich 
Rücken und die Falten hinten an feinem Node ſah, wandte fih 
wie zur Thüre und verjchwand. 

Ihre Schweiter fagte mir: die Kranfe habe ihr erzählt, es 
habe ihr nach der Erjcheinung geträumt, ſie babe von derſelben 
durchaus nichts geftehen wollen, da babe ihre Großmutter (ihr 
Schußgeift) zu ihr gefagt: „Nein! du mußt es jagen!“ 

Am andern Tage fragt ich fie im halbwachen Zuftande: 
„Wie kommt e8, daß diefe Frau, fo lange ſie das Amulet trug, 
die Geifter nicht ſah?“ Sie erwiederte: „Hätte fie das Amulet 
fieben Tage lang getragen, fo hätte fte die Geifter für immer 
gefehen, in jenen Tagen hätte jte diefelbe auch ohne Das Amulet 
nicht gejehen, ich aber hätte fie erft ſpäter geiehen, aber nur 
wenn ich in dem Häuschen jener Brau geichlafen hätte. Durch 
das Amulet mit den Rorbeerblättern, das ich mir ſpäter umbän- 
gen ließ, als die Frau das ihrige zerftört Hatte, jah ich jenen 
Geift nun früher.“ 

Das ihr vorgegebene Lied hatte fle den Tag nachher öfters 
gelefen, am 21. Februar Hingegen nicht. Als fie dieſen Abent 
in Schlaf verfiel, fagte ſie: „Was machte ich für einen Fehler! 
O das Lied Tas ich Heute noch nicht! Ich muß ed heute noch 
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dreimal leſen! Ich fpreche heute Nacht mit ihm mehr ald das 
Tegtemal. Bon 12 bis 1 Uhr wird er kommen.“ 

Um die angekündigte Erfcheinung des Geiftes zu beobachten, 
ließ ich heute Nacht eine andere Perſon, von deren Wahrheitd- 
liebe ich völlig überzeugt war, im Zimmer der Kranfen im Bette 
ihrer Schwefter Schlafen. Dieſe Perſon erzählte mir am andern 
Morgen Folgendes: 

„Schlag 10 Uhr ging ich mit der Schweſter zu Bette, und 
zwar in der Schwefter Bett (das drei Schritte von dem der 
Frau H. in gleicher Linie mit demfelben fteht). Wir machten bis 
gegen 11 Uhr, und dann fchlief ich ein. Bor 12 Uhr begehrte 
Frau H. etwas Suppe, und da die Schwefter deßwegen aus dem 
Bette ging, wachte ich auf. Kaum war die Schwefter wieder 
bei mir im Bette, fing e8 auf dem Boden fonderbar zu fchlür: 
fen und zu fniftern an. Dann Flopfte es an der Wand, ober- 
balb dem Bette der Frau H. und auf dem Boden, faft wie mit 
Hänmern, und auf eine andere nicht zu befchreibende Weiſe. 
Dieß dauerte eine Weile fort. Ich fah während deffen genau 
auf Frau H.; fie lag ruhig ausgeſtreckt im Bette und hatte Arm 
und Hände auf der Bettdecke ruhig liegen. Sie fing nun zu 
fprehen an, aber ohne ſich aufzurichten. (Es waren ganz Die 
ragen, Die unten von Frau H. jelbjt angegeben find.) Ihre 
Reden waren an eine Erfcheinung gerichtet, die vielleicht an 
ihrem Bette ftand, von mir aber nicht gejehen werden konnte. 
Frau H. fagte nach einiger Zeit des Geſprächs zu und: Der 
Geift fey nun gegangen, fehre aber nach einigen Minuten zu— 
rüf. Nach folhen fing das Schlürfen und Klopfen wie zuerft 
an, und dann ſprach Brau H. abermals, wie e8 fchien, mit der 
Erjcheinung. 

Als Frau 9. fagte: „Schlage es felbft auf,“ blickte ich auf 
das Geſangbuch, Das auf ihrer Bettdecke ganz zugefchlagen lag; 
denn ſie hatte, ehe wir in das Bett gingen, in demfelben noch 
einmal jenes Lied gelefen. Da fah ich auf das beftimmtefte und 
mit Schauer, den ich bisher nicht im mindeften hatte, daß ſich 
ber Dedfel befjelben zu bewegen anfing, und dieſes Buch eine 
unfichtbare Hand auffchlug; denn ich bemerfte auch nicht Die 
mindefte Bewegung der Frau H. oder ihres Bettes. Als Frau 
H. fagte: „Gottlob, daß er wieder fort ift,“ fprachen wir mit 
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ihr über die Erſcheinung und wollten ſie genauer wiſſen, ſie ſagte 
aber immer: wir ſollten ſie doch ruhig laſſen, und davon ſchweigen. 

Frau H. erzählte mir Folgendes: „Um 12 Uhr Nachts hörte 
man vor der Thüre, dann im Zimmer, wie ſchlürfen, ohne daß 
man etwas bemerfte, dann fing es fehr ftarf bald an der Want, 
bald mie unter dem Boden, bald an meiner Bettſtelle, und zwar 
diegmal oben, zu Elopfen an. Hierauf patjchte ed einigemal, 
als fchlüge man kleine Brettchen zufammen, mit Drei biß vier 
Schlägen, und dann erblickte ich wieder den Geift am Fuße mei- 
ned Bette. Ich fragte ihn nun: Warum famft du zu 
mir? Er. Weil ich nur bei Dir meine völlige Erlöfung er- 
langen fann. Ich. Dieß ift ein Wahn von dir. Warum bleibft 
du nicht bei dem Weibe, die für Dich betet? Er. Dieſes Weib 
hat nicht diefe Sinnen wie du, fie fann nicht mit mir reden. 
Ih. Warum bift du im dieſem armen Häuschen? Was warft 
du? Er. Ich hatte ein niedered Amt, in diefem Häuschen wa- 
ren zwei Waifen, ich betrog fie, brachte fie um ihre Habe. Ich. 
Warum haft du das gethan? Er. Mein befter Freund, welcher 
jehr reich war, gab mir die Anleitung dazu. Ich. Bift bu nicht 
jo reich geweien? Er. Nein! aber ich wollte ed auch werden. — 
Alles, was ich auf unrechte Art erhielt, theilte ich mit meinem 
Freund. Ich that diefen Waifen in dem Häuschen noch Gutes, 
aber nur zum Schein. Ich. Wie war dein Name? (Er jchwieg.) 
Ich. Warum fagft du ihn nicht? Er. Meinen ganzen Namen 
vermag ich Dir noch nicht zu jagen, ich nenne dir ben Buchſta— 
ben L. aus ihm. Ich. Kannft du dich Andern auch durch Klo- 
pfen hörbar machen? Er. Nein! aber Diefer, welcher. mein 
Freund war, vermag ed, ich werde ihn bringen. Ich. Das 
würde mid) angreifen; dieſen will ich nicht, und ich ſage bir, 
weiche. — Er entgegnete: er bringe ihn, diefer fuche auch Hülfe, 
und als ich diefem widerftrebte, fagte er: „Ich kehre nach einigen 
Minuten wieder,“ und verjchwand. 

Nach einigen Minuten hörte man das gleiche Rutſchen und 
Klopfen wieder, und der Geift ftand vor mir, und ich+fragte: 
„Barum Eamen denn jene zwei unfchuldigen Weiböperfonen aud 
su jener Brau? Er. Sie ließen fih nur Einmal vor Diefer 
Frau fehen, ald Klage. Ich. Lebt noch Jemand von deinen 
Anverwandten? Er. Ja! aber ganz entfernt von bier. 


423 


Mein Gefangbuch lag von geftern, weil id vor dem Eins- 
schlafen jenes Lied lad, noch auf meinem Bette: der Geift fagte: 
„Schlage das Lied auf: „Wo ſeit viel taufend Jahren betrübte 
Wittwen waren,” und bete e8 oft für mich und meinen gemefe- 
nen Freund.“ Sch ermiederte, da ich jehr angegriffen und ſchwach 
war: „Schlage es felbft auf." Er verfchwand dann. 

Ih fragte fie: Ob fie an dem Buche nicht auch die Bewe— 
gung geſehen, als hätte e8 fich aufgefchlagen; fie ermieberte: 
Nein, fie habe nicht zum Buche hingefehen, und überhaupt wifle 
fie nicht, wie das jey, aber wenn der Geift erfcheine, jo müſſe 
fie reden, fie könne nicht anders. 

Dieg war die Nacht vom 21. Februar. Am andern Tage 
hatte fie das vom Geift ihr zum Lefen anbefohlene Lieb zu leſen 
verfäunt; da entitand gegen 8 Uhr Abends auf einmal ein 
Klopfen im Zimmer und gefchah ein Schlag wie an die Wand, 
morauf ihr beifiel, daß fie jenes Lied noch nicht gelefen. Sie 
that es, und während ſie das Lieb las, Elopfte und Elatfchte es 
noch öfters. Dieß wiederholte fich in der Nacht gegen 12 Uhr, 
wo auch bei den Bewohnern des oberen Stockes nicht nur ein 
gleiches Klopfen, fondern auch ein Hin= und Herfchlürfen durch 
dad Zimmer gehört wurde. 

Am 23. bemerkte man, daß fie durch einen Schreden, deſ— 
fen Urfache man aber nicht wußte, in einen äußerft heftigen 
Krampf verfiel. 

Un diefem Abend fagte fie im fchlafwachen Zuftand: „Am 
hellen Tag ihn fehen, wo Alles um mich ift, wie heute in Dies 
fer Stunde, Dad greift mich doch an! Fünf Minuten lang fah 
ich ihn. Dieſes Weib (die Nachtwächteröfrau) follte vernünfti- 
ger ſeyn, fie betet jet um nichts ald um Geld.” Ich fragte 
fie: Warum jener Geift, auf defien Eingebung fie jenes Blatt 
gefunden, nie geflopft habe? Sie fagte: „Weil er mir nur im 
hellſchlafwachen Zuftand erfchien, nur Einmal fah ich ihn wa— 
chend. Auch Elopfen nur diejenigen, die durchaus Hülfe haben 
müffen und juchen, und die noch weit weniger find, ihren Er- 
löfer noch gar nicht Eennen, ihn aber fuchen und finden, wenn 
man fie hinweist. — Sie dahin weifen, ihnen den rechten Weg 
zeigen, das Fann ein fterblicher Menfch, aber fie erlöjen nicht. 
— Der jchwarze Geift richtete feine Gedanfen beſonders nach dem 
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Haufe, in dem er lebte; das ift aber nicht jo nahe an dem klei— 
nen Haufe, mie jenes weißen. Könnte ich ed nur dahin brin- 
gen, daß er den weißen gehen ließe, Daß er nicht Diefen immer 
zurüdzöge. Ich fürchte mich nicht vor den ®eiftern, aber daß 
ich wieder mit mehreren in Umgang fommen follte, das darf 
nicht feyn. Diefer Schwarze könnte mein Tod feyn. Seine Worte 
find Fein Wehen, feine Worte find ein heißes Stöhnen.“ 

In der Nacht vom 23., 12 Uhr, als fie fchlief, ermachte 
fie an einem Schlag; es zupfte an ihrer DBettdede, ſie jah auf, 
und der Weiße fand wieder vor ihr. Sie jagte zu ihm: „Wa- 
rum kommſt du denn wieder zu mir?“ Er fprady: „Ich juche 
Ruhe, bete für mich, Daß ich diefe erhalte. Gehe die zehn Ger 
bote mit mir durch.” Sie ging fie nun fogleich mit ihm durch. 
Sie fragte, und er antwortete, — Sie fing, während fie mir 
dieß Morgens erzählte, zu weinen an und mollte nicht weiter 
Davon fprechen, weil e8 fie fehr angreife. Ale Nacht, ſagte fie, 
wolle er auch feinen böfen Freund, den fjchwarzen Geiſt, brin- 
gen, und Das würde fie aufd äußerſte angreifen. Er fage, ber 
Schwarze plage ihn immer noch und bringe ihn immer wieder 
vom Guten ab. Die Erjcheinung eines jo böfen Geiftes errege 
immer Schreden, und müßte fie fränfer machen. Sie wiſſe 
wohl noch, wie ed ihr in Oberftenfeld mit dem anfänglich 
auch jo böfen Geift ergangen. Ein Jahr lang fey er von ihr 
nicht mehr gewichen, und ed jey Doch gewiß angreifend, ein Jahr 
lang mit einem fo übernatürlichen Wefen in Umgang feyn zu 
müſſen; e8 komme ihr immer vor, ald gehöre das doch nicht für 
die Menfchen. Sie fügte hinzu: der Weiße habe ihr gefagt, der 
Schwarze ſey hier ein höherer Beamter gemefen. 

Gegen 9 Uhr Abends am 24. verfiel fie in einen magneti— 
ichen Zuftand, den ich magnetiichen Traum benannte, und ber 
von Dort an öfters bei ihr eintrat. 

Diefer Zuftand unterfchied fich von einem gewöhnlichen Schlaf 
dadurch, daß ſte aus demſelben durch Rufen, Rütteln u. ſ. w. 
nicht zu wecken war, und von einem magnetiſchen Schlafwachen, 
daß ſie mir in demſelben auf keine Fragen antwortete, die Hände 
auch nicht gekreuzt hatte, und nach dem Erwachen meiſtens 
wußte, was ſie geträumt, und auch ſagte, es ſey nur ein Traum 
geweſen. | 
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An diefem Abend fchien fte ſehr in dieſem Schlaf zu leiden. 
Sie machte mit den Armen oft ganz fonderbare, geiftermäßige 
Bewegungen, weinte heftig, richtete fich auf, machte die Ber 
wegung eines Schreibenden, und deutete dann wieder, den Arm 
gerade audgeftreeft, mit dem Zeigefinger vorwärts. Einmal be- 
deckte fie auch lange ihr Geſicht weinend mit einem von mir 
früher magnetifirten Tuche, das neben ihr Tag, und hob e8 ſpä— 
ter wieder wie Jemanden entgegen. Laut ſprach fie nur folgende 
Worte, aber mit großer Heftigfeit: „Nein! Gottes heiliger Wille! 


— Schwarzer Geift, von. dir will ich gar nichts! — — Beten 
will ich für Dich auf den Knieen. — — ft dad reine Wahr- 
heit? — — BPrüfet die Geifter, ob fie von Gott find — — 
Ic weiſe dich dahin, wohin du gehen folft — — zu deinem 


Erlöfer.“ — Sie ermachte nun und fagte wach: Der Schwarze 
babe fich ihr immer nahen wollen, fie fürchterlich angefehen, da 
habe der Weiße ihm abgewehrt, ihn zurüdgejagt. Der Schwarze 
ſuche Ruhe, ſey ‚aber zu böfe und hartnädig. Ich fagte ihr: fie 
habe einmal wie gejchrieben ; fie erwiederte: fie habe mit dem 
Schwarzen nicht fprechen wollen und ihm dann Das Gefchriebene 
bingebalten. Dieß ſey eben eim fchwerer Traum und nicht der 
wache Zuftand, in dem fte fonft den Geift ganz untrüglich fehe. 
Sie beichrieb nun den Gang und den Theil eines großen Hauſes 
niher, in dem fte den Schwarzen gefehen, die Zahl der Thüren 
in Diefem Gange u. f. w., und bezeichnete auffallend Damit ein 
von ihr noch nie geſehenes Haus, deffen Bewohner fchon öfters, 
und beſonders auch um dieſe Zeit, Abends, aber gewöhnlicher 
um Mitternacht, ein ihnen unerflärliches Gehen in den Gängen, 
ein Annähern an die Thüren der Zimmer, ald wollte Jemand 
bereintreten, ein Seufzen hörten, aber auch bei der fehnellften 
ind genaueften Unterfuchung nichts auffinden Fonnten, durch dad 
Diefe Töne hätten veranlaßt werden können.“ 

Dft fagte fie: fie jehe zwei große Käufer, im denen Diefe 
Gäſter fich bejonderd aufhalten, fo deutlich, in ganz lebendigen 
Zriumen, Daß, vermöchte fie auszugehen, fie mir diefelben gar 
leidt bezeichnen könnte. 

Im Ubendfchlaf vom 24. fagte fie von den Geiftern: „Es 


% Mehrere fehr glaubmwürdige Perſonen Fönnen davon Zeuge feyn. 
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iſt ein Glüͤck, daß fie ſich nicht Allen mittheilen können, man 
würde alles Mögliche von ihnen begehren, fie würden mehr ge 
plagt, als fie geplagt find.“ 

In der Nacht vom 26., Schlag 12 Uhr, erſchien ihr ber 
weiße Geift wieder. Sie befam fürchterliches Herzklopfen und 
nahm den „Meerftein® in bie Hand. Sie erzählte Morgend mit 
Thränen: daf fie das fo fehr angreife, daß er immer auch ben 
ſchwarzen mitbringen wolle, 

Am andern Zage, 5 Uhr Abends, verfiel fie, nachdem ihr 
der Geift wieder erjchienen war, in jenen magnetifchen Traum. 
Sie machte in bdemfelben wieder Die gleichen Bewegungen mit 
den Händen, bedeckte fich wieder, wie fich ſchützend, mit bem 
magnetifchen Tuch und wies mit ausgeſtrecktem Binger hinaus. 
Man hörte fie Folgendes fprechen: „Ich ſchwöre es dir, beten 
will ich für dich auf den Knieen! Das fagte ich ja! Du, hinter 
deiner dritten Thüre, du mußt warten, bis du ben Erlöſer befler 
finden fannftl. — — O nein! für den bin ich nicht geboren — 
— das darf er nicht glauben. — — Selig find, Die reines 
Herzens find, und felig find, die nicht fehen und doch glauben.“ 
Dann erwachte fie. 

Ihrer Mutter, die am 25. auf kurzen Beſuch fam, Elagte 
fie: daß alle Nacht ein Geift ihr erfcheine, der immer einen b# 
fern mitbringen wolle, was ihr großen Kummer mache. 

Im fchlafwachen Zuftand an diefem Abend fügte fie: „Nie 
rede ich gerne von biefem Geift, aber nun muß ich «8 thun. 
Schon ſechsmal war er bei mir. Er kommt zu mir, fo lange 
bis er Ruhe hat, fo lange habe ich auch feine. Uber dieſer an— 
dere darf nicht zu mir kommen, ich will für ihn beten, aber 
iehen darf ich ihm nicht. Diefe ſchwarze Geftalt fönnte ich nich 
ertragen. Aber dieſes dumme Weib, nein unglüdliches, weil 
fie nur um Geld betet! — O ich freue mich, fchlafend fo untr 
diefen Geiftern zu leben, aber im machen Zuftand ift es mir 
Trauer. Könnte ich doch diefem Weihe jagen, daß ſie nicht fo 
um das Geld bete, fie thut es aus Angft, fie thut ed aus Furcht 
vor ihrem Manne. 

„Sonderbar! Geiſter ſehen, mit ihnen reden, ſich mit ih— 
nen unterhalten können, Freude an ihnen haben! Und doch 
nur das geiſtige Weſen, das in mir lebt, hat Freude an ihnen, 
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nicht mein Fleiſch und Blut, das hat keine Freude an ihnen. 
— — Unter wie Vielem leben wir, das wir nicht 
ſehen!“ 

Am 1. März, Nachts 10 Uhr, verfiel ſie wieder in den 
magnetiſchen Traum. Sie kämpfte abermals mit dem weißen 
Geiſte, der ihr den ſchwarzen durchaus bringen wollte. Als ſie 
erwachte, wußte ſie noch den magnetiſchen Traum, und erzählte: 
der weiße habe geſagt: „Ich will dir den ſchwarzen nur ein ein— 
zigesmal bringen,“ ſie habe ihm aber geantwortet: Für dieſen 
fühle ſie keine Pflicht, aber für ihr Kind, das ſeine Mutter 
nicht verlieren dürfe. Sie habe ihn ermahnt, ſich durch den 
ſchwarzen nicht vom Gebet abwendig machen zu laſſen, ſie wolle 
ja für ihn und ſeinen Freund auf den Knieen beten. Um Mit— 
ternacht erſchien ihr wieder der weiße Geiſt, als ſie ganz wach 
war, und betete mit ihr. 

Am 2. März, Morgens 3 Uhr, erſchien ihr der Geiſt, ohne 
vorausgegangenes Klopfen, wieder, als ſie ganz wach war. Er 
ſtand mit finſterem Geſichte vor ihr. Dießmal ſah ſie auch ſeine 
Hand, die er aufwärts hielt. Sie ſey ihr wie eine vor ein 
Licht gehaltene Hand, als ſchimmerten Adern und Gebeine hin— 
durch, erſchienen. Da er ſo zornig geſchienen, habe ſie ſogleich 
zu ihm geſagt, er ſolle weichen, worauf er auch ſogleich ver— 
ſchwunden ſey. Als ſie an dieſem Tage, Nachmittags 3 Uhr, in 
die Hausflur trat, ſtand der Geiſt auf einmal in der gleichen 
finſtern Geſtalt wie dieſen Morgen vor ihr und ſagte zu ihr: 
„Sieh, ich bin wieder rückwärts gekommen durch jenen.“ 

Sie ſprang erſchrocken ins Zimmer zurück und verfiel in 
Krämpfe. Als ich Abends 7 Uhr bei ihr im Zimmer war, ent— 
ſtand auf einmal im Zimmer ein heller Schlag wie in der Luft, 
ſie fiel aufs Bette zurück und kam in magnetiſchen Traum. Sie 
ſprach, der Mimik und einzelnen Reden nach, mit dem Geiſte. 
Mit geſchloſſenen Augen ſtand ſie, ſie war angekleidet, auf, 
holte das württembergiſche Geſangbuch, und ſchlug mit unbe— 
greiflicher Fertigkeit zwei Verſe auf, von denen jeder (aber beide 
von gleichem Sinn) oben am Anfange eines Blattes ſtehen. Es 
waren bie Verſe 6 und 11 von den Liedern: „DO Kirche Jeſu“ 
u. f. w., und: „Bier bin ich, Jeſu“ u. f. w. 

Sie hob hierauf dad Buch wie dem Geifte bin und jagte: 
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„Sch will Dir zeigen, wie du es hinhalten mußt. Zur Dritten 
Thüre mußt du e8 bineinhalten, fol" — Sie fland nun auf, 
ging zur Thüre, flellte fich vor Diefelbe feitwärts, bob Das Ge— 
fangbuch zur Ihüre hinaus und Eehrte dann wieder ind Bette 
wurüf. Als fle erwacht war, jagte fie: der Geiſt fey ihr nad 
jenem Schlag erjfchienen, und darauf ſey fie fogleich in einen 
Traum verfallen. Da habe der Geift ihr gejagt, daß jener an- 
dere böjere feiner geipottet und ihn durch Spott wieder vom 
Beflern abwendig gemacht. Sie habe ihm hierauf Stellen im 
Geſangbuch aufgefchlagen und ihn angewiefen, fle zur drit— 
ten Thüre, hinter der fie gewöhnlich den fchwarzen fehe, hinein— 
zuhalten. 

In dieſer Nacht, um halb 3 Uhr, zupfte es an ihrer Dede, 
Dadurch machte fie auf, und der Geift ftand wieder am Fuß ihres 
Bettes. Sie fragte ihn: „Wie lange wareft du auf Diefer Erde?" 
Er fagte: „Die Zahl ift 79. Sie. Wann lebteft du® Er. Im 
der Zahl 1700. Sie fragte ihn meiter: Wo war Deine Woh— 
nung? Er. Nicht weit von dem Fleinen Haufe, wo jene Wai- 
jen waren. Sie. Wo mohnte der Andere? Gr. Er wohnte 
von jenem Häuschen entfernter ald ih. Sie. Bill Du vor die 
ſem geftorben? Er. Er ftarb 3 Jahre vor mir. Sie Warum 
erjchieneft du mir einigemal jo finfter, nun wieder freundlicher? 
Er. Der jchwarze befam wieder mehr Madıt über mich durch 
Hohn und Spott, aber nun ftehe ich wieder feſter. Sie. Ich 
verfpreche Dir, ferner für Dich zu beten, wofern auch Du wieder 
am Beſſern feſthältſt. Er. Ich bitte dich, fchlage das Lied auf: 
„Mich jelbft muß ich bezwingen,“ das bete für mich.“ — Da 
verfchwand er wieder. 

Abends 9 Uhr, am 3. März, verfiel fie mitten unter einem 
Geſpräch, an dem fie lebhaften Antheil nahm, auf einmal in 
die allerfürchterlichften Gonvulftonen, Die durchaus mit nichts zu 
ftillen waren, felbft nicht Durch magnetische Striche, Die anfäng- 
lich ich ihr gab. -Sie brach unter dieſen Krämpfen in lautes 
Weinen aus, uud diefer Zuftand wurde endlich nur durch fieben 
magnetifche Striche, die ihr meine Brau gab, gehoben, und 
verwandelte ſich in völligen magnetifchen Schlaf. In Diefem 
fagte fie: Es fey ihr der weiße Geift erichienen und im Hinter 
grunde Habe fie über deſſen Schultern den Kopf des ſchwarzen 
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Geiſtes ragen ſehen. Dieſes habe ihr den fürchterlichen Krampf 
verurfacht, und erhalte ſie noch einmal einen jolchen, jo komme 
fie in ihrer Geſundheit ſehr zurüd, ja, e8 Fönnte ihr Tod ſeyn. 

Ich bat fle, ſich mit Diefen Geiftern nicht länger zu quälen, 
und vorzüglich die Erfcheinung des ſchwarzen Geiſtes nicht zuzu— 
geben, auch den weißen folle fie einmal für immer zurückweiſen. 
Aber fie fagte: „Das Fann ich nun fchon nicht mehr, ich habe 
dem weißen mein Wort gegeben, mit ihm zu beten, und nun 
muß ich jchon mit ihm verbunden bleiben.* Ich machte fie auf 
den Nachtheil, den dieſe Gricheinungen ihrer Gefundheit brin- 
gen, aufmerkſam, und bat fie, den feften Willen zu haben, daß 
ihr Diejer Geift nicht mehr erfcheine, allein fte beharrte darauf, 
daß fte fich von der Verbindung, die fie mit dem weißen einge: 
gangen, nun ſchon nicht mehr losſagen könne.“ 

In der Nacht auf den Sonntag fragte ich fie, ob der Geiit 
heute Nacht nicht zu ihr gekommen; fle verneinte e8 und machte 
Dabei die Bemerkung, daß die Geifter in Oberftenfeld auch fel- 
ten in der Nacht auf einen Sonntag gefommen, 

In der Nacht auf den 6. März fagte der Geift zu ihr: „Ich 
babe Die fefte Veberzeugung, daß ich meinen Erlöfer nicht mehr 
faffen werde.” Sie betete lange mit ihm und fragte ihn auch: 
„Wie kommt es, daß du, da bu ja ſchon vorlängft auf der Erde 
geweſen, geiftliche Lieder Fenneft, Die Doch lange nach Dir ge— 
macht wurden?” Darauf antwortete er: „Geiſter find unbefchränft 
im Sehen.” (Er laß fie in ihr.) 

Am 6. Mai ging fie zur Thüre hinaus und Fam fchnell 
wieder herein, worauf ſie in halbwachen Zuftand verfiel. Sie 
fagte in diefem: als ſie vor Die Thüre getreten, fey ihr der Geift 
wieder erfchienen. Gr babe fie anreden wollen, aber fie habe fich 
fogleih von ihm in die Stube gewendet. Auch als fie wieder 
völlig wach war, erzählte fie das Gleiche. 

Als fie eine halbe Stunde fpäter zum Fenſter hinaus einer 
vorübergehenden Schafheerde zufah, zupfte fie etwas einigemal 
hinten am Kleide. Sie Jah nicht fogleich hinter fich, indem fie 
die Urfache diefer Mahnung vermuthete; aber als fie nun end» 
lich um ſich fah, ftand der Geift vor ihr und fo nahe, Daß fte 

ı Daß ich und Andere ihr derlei Vorftellungen ſchon früher, aber immer 
vergebens machten, ift fchon oben näher bewiefen. 
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fih nicht vorwärts bewegen konnte. Er hauchte zu ihr bin: 
„Dei dir finde ich Ruhe, bete mit mir!“ Es wurde ihr ohn— 
mächtig, ſie fiel aufs Bette, man hörte Durch dad Zimmer ein 
Laufen und Klopfen wie in ber Luft, fie lag in halbwachem Zus 
ftand und betete ftille inbrünftig. Später fagte fie im Schlaf: 
„Iſt es meine Pflicht, daß ich wegen des Andern ihm nachgebe? 
Mein, weil ich fterben würde Wäre e8 fünf Jahre fpäter, 
dann Fönnte ich ihn ertragen, dann ift er nicht mehr wie 
jegt.“ 

In der Nacht vom 8. März, um 11 Uhr, hörte man im 
Haufe der Brau H., felbft in den andern Zimmern, zuerft ein 
unfichtbared® Gehen, dann ein leifes Kloypfen, bald hie, bald 
dort, das endlich zu einem ganz hellen Klatfchen und Tauten 
Klopfen wurde, das bald wie von den Wänden, bald von Bett- 
ftellen, bald von dem Boden des Zimmers, bald mie aus der 
Luft zu kommen fchien. Die Kranke fchlief fe, und ermachte 
durch dieſes Klopfen nicht. Gegen 12 Uhr, als fie ermachte, 
erfihien ihr der Geift wieder, und bauchte zu ihr Hin: „Gebe 
mit mir Die zehn Gebote durch!" Während ſie die Gebote fprad, 
bfiefte fie der Geift ruhig und ernft an. Sie bemerfte, wie fid 
der Geift, ehe er ging, über ihre jüngere Schweſter, die feit 
fchlief, neigte, und zu ihr hinhauchte: „Gottes Auge Dich be 
wacht.“ Auch über Die MWärterin, Die aus Angft dießmal im 
Zimmer fchlief, ſah fle fih den Geift neigen und etwas zu ihr 
hinhauchen, das fie aber nicht verftand. 

In der Nacht vom 10. fchlief fie die ganze Nacht fehr feſt 
durch Schneeglödchen, die vor ihrem Bette ftanden. Aber Nacht? 
2 Uhr wurde fie durch den Geift erwedt, wie, mußte fie nicht. 
Gr fniete vor ihrem Bette nieder und fprach, wie ihr ſchien 
aud Dem Herzen ein Gebet, von dem fie nur noch den Anfang 
wußte. Diefes hieß: „Ich bete an Jeſum Chriftum den Gefreu: 
zigten.“ Nachdem er das Gebet geiprochen hatte, betete auch fie, 
und er fprach ihr das Gebet nad. Nach Mollendung des Ge: 
bets mollte fie wiffen, ob fie den Geift auch fprechen höre, wenn 
fie die Ohren feft verftopfe. Sie that nun dieß mit den Fin 
gern, börte aber, mährend fie die Ohren feſt verftopft hatte, 
den Geiſt fagen: „Auch jo wirft du mich hören.“ Sie fagte mir: 
fie babe den vorigen Geift in Oberftenfeld oft nur mit dem 
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Gedanken, was fie zu ihm fagen wolle, feft angefchaut, und 
dann babe er ihr fchon darauf Antwort gegeben. 

In der Nacht vom 12. erfchien ihr wieder ber Geiſt, er er- 
weckte fie, aber fie wußte nicht, wie. Eine halbe Stunde lang 
betete fie mit ihm; er Fniete vor ihrem Bette. Ich fragte fie 
wieder nach feinem Bilde. Sie fagte: „Es ift eben wie eine 
Wolfe, die aber doch eine menfchliche Geftalt hat.” Sie fragte 
ihn, nach einer frühern Aufforderung von mir: ob man bier 
noch etwas Schriftliches von ihm finde? Er fagte: „Won mir 
wenig, aber von diefem, welcher mein Sreund war." Er fagte 
ihr auch, er habe in der Zahl 1600 und 1700 gelebt. 

In der Nacht vom 14., nach 1 Uhr, wo fie ganz wach war, 
Elopfte ed wieder überall im Zimmer umber, auch raufchte es 
wie mit Papier, und der Geift ftand vor ihr. Gr fagte zu ihr: 
„Leſe das 5. Kapitel Iohannis, hauptfächlicy vom 13. Verſe an.” 
Er fniete wieder vor ihr Bette und betete mit ihr. 

Am 16., Nachts 12 Uhr, hörte man wieder im Zimmer 
flopfen, und es erfchien der Geift, um mit ihr zu beten. Da 
fie mir fchon früher fagte: fie ſehe nie einen Geift, wenn er 
flopfe, das Klopfen gehe immer dem Sehen voraus oder hin- 
tennach, fo bat ich fie, den Geift bei feinem nächften Erfcheinen 
Darüber zu fragen. Diefe Nacht that file e8 nun nach dem Ge: 
bete mit dem Geiſte. Sie fragte ihn: „Warum fehe ich dich 
nicht, wenn ich dich höre? Warum Fannft du dich nicht hörbar 
und fichtbar zugleich machen?" Gr antwortete: „Sch kann nur 
das eine oder das andere, weil beides vermittelfti der Luft ge— 
ſchieht.“ Auch fragte fie ihn: „Warum böre ich dich reden und. 
andere Menfchen hören dich nicht?” Er fagte: „Das gefchieht, 
meil dein Gefühl geiftig ift.“ 1 

Am 18. März, 5 Uhr, erfchien ihr auf wenige Minuten 
der Geift wieder, fie erfchrad und verfiel in einen heftigen Hals— 
frampf. Am 20., Nachts 10 Uhr, entftand ein Klöpfeln vor 
mehreren Menfchen im Zimmer, und der Geift erfchien ihr wies 
der. Sie ſprach mit ihm in einem halb magnetifchen Zuftande; 
wachend mußte fie nichts, ald daß er ihr erfchienen. Eben fo 

1 Zum Nedenhören mit völligem Verſtändniß eines Geiftes, muß das Ge— 


fühl weit geiftiger feyn als zum Sehen; zu diefem aber wieder geiitiger, als 
zum Hören feines Klopfens, Werfens u. f. w. 
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erſchien er ihr am 225, Morgens 3 Uhr. Nachts gegen 7 Uhr 
tönte vor mehreren Anweſenden ein Klopfen im Zimmer, bald 
hier, bald dort, und der Geiſt erſchien ihr. Sie erſchrack und 
kam in halbwachen Zuſtand, in dem ſie mit ihm ſprach. Sie 
gab ihm auf, ihr bald das Haus zu ſagen, das er bewohnt 
habe. Auch forderte ſie von ihm, er ſolle einmal auch Andern 
vernehmbarer klopfen, oder das von ſeinem Freunde verlangen. 
Mir hatten fie um dieſes gebeten. 

Am 23. März, Nachts 1 Uhr, erwachte ich und in dem: 
jelben Moment (af wäre ich erwedt worden, um e8 vernehmen 
zu fönnen) Flopfte e8 flebenmal, wie in der Mitte meined Zim— 
merd in Fleinen Baufen hinter einander. In der Hälfte bes 
Klopfend erwachte auch meine Frau, erweckt durch daſſelbe. Dies 
ſes Klopfen war abermald ber Urt, daß wir unmöglich eine 
gewöhnliche, natürliche Veranlaſſung bdeffelben hätten auffinden 
fönnen. Frau H. wohnte von unferm Haufe Dazumal mehrere 
Häufer entfernt. ! 

Am 26. März, in der Nacht nach 2 Uhr, Elopfte es wie: 
der, nicht nur in dem Zimmer der Kranker, fjondern auch in 
dem über dem Gang gelegenen Zimmer, und der Geiſt erjchien 
ihr wieder. Gr fniete vor ihr Bett und betete mit ihr. 

Als am 28., Nachts, der Geift wieder bei ihr zum Gebete 
erichienen war, fragte ſie ihn nach Vollendung deſſelben: „Du 
haft mir gejagt, du feyeft in einem Zwijchenreich, was ift Dies 
je8?" Er antwortete: „Es ift ein Ort, in dem hauptfächlich die: 
jenigen Seelen find, die bei ihrem Abjterben nicht den Glauben 
haben fonnten, daß ihnen Gott durch den Kreuzestod Chriſti 
ihre Sünden vergebe.“ 

Am 30. März fchrieb. Hr. Pfarrer Herrmann von bier 
auf ein Blatt nachjtehende Fragen, und bat fle, diefe Fragen 
an den Geiſt bei der nächjten Erfcheinung zu richten. Sie wa- 
ren folgende: 

„Kennft du die Mutter unjered Herrn? Können ihre Für: 
bitten noch jegt im Himmel verlangt werden, und find fte Fräf- 
tig? Steht fie mit ihrem Sohne in engerer Verbindung als jeder 
andere Geiſt?“ 


1 Diefe völlige Wahrheit erfläre man anders, als ich fie erfläre. An: 
ſteckung war e8 — fagen die Euperflugen. 
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Nachts 12 Uhr erſchien ihr der Geiſt. Er ſtand unweit 
ihres Bettes, als fie von ber Wärterin noch Suppe verlangte, 
Sie aß ruhig ihre Suppe, und erft al fie Diejelbe gegefien hatte, 
fam der Geift näher an ihr Bett. 

Sie hielt ihm nun, ohne etwas zu fprechen, vor dem Ge— 
bete mit ihm, Die Handjchrift des Herrn H. vor, und er ſprach 
ganz langfam, fo langſam, fagte fte, daß fie geglaubt habe, fte 
fönne dad Ende nicht erwarten, Folgendes: 

„Ich Fenne die Mutter unſeres Herrn etwas beffer als du. 
Für mich bitten Fann fle, wie ein jeder felige Geift. Es befteht 
feine engere DBerbindung zwifchen ihr und unferem Erlöfer — 
aber — —“ Gie fagte: „Er Sprach nicht weiter, und als ich 
wiffen wollte, was dieß aber bedeute, fagte er: „Es bat eine 
Ichöne Bedeutung, und ift allen feligen Geiftern höchft wichtig 
— mehr fann ich dir nicht fagen.“ 

Am 3. April fagte fie im völlig fchlafwachen Zuftande: 
„Wo ift er jegt? Was ift das für ein Neich, wo er fih immer 
aufhält? Warum wendet er fih zu mir, Fann er fih nicht an 
felige Geifter wenden? Diele diefer Geiſter thun ed, wenden 
fih an felige Geiſter. Warum können es denn wieder. andere 
nicht? O dieſen ift es fchmerer als jenen, die ſich an felige 
Geifter wenden! Sie fönnten, wenn fie wollten, fich auch un- 
mittelbar an Gott wenden, aber fie fönnen nicht, wie fie ed auch 
bier nicht thaten. Dort gebt ed ihnen noch fchwerer als bier. 
D wir haben doch nur einen Bürfprecher, den, ber und von 
unfern Sünden erlöfet hat, warum fommen die unfeligen Geis 
fter an jelige Geifter oder an Menfchen? O erft durch Diefe 
müſſen ſie ihren vollen Glauben erlangen, durch Worte der Be- 
fehrung und durch das Gebet, daß fle fih dann erft an ihren 
Erlöfer wenden fönnen.” 1 

„Wo fol ich diefe Geiftermwelt finden? Sol ich fie wiffen, 
darf oder kann ich fie wiffen? Möchte e8 nicht gut feyn dieß zu 
wiffen? — — Warum winfft du mir? — (EIhre Führerin.) 
Niemand foll fich auf dieß Neich verlaffen, Niemand feine Buße 
fparen bi8 auf Diefen Tag. Ich möchte nicht in dieſes Reich, 
ich möchte noch Tieber hier feyn. Sie fühlen ihre Sünden mehr 

ı Man fieht hieraus, daß es für jene Geifter noch andere Wege geben 
mwürbe, als fih an Somnambule und überhaupt an Menfchen zu wenden. 
Kerner, die Scherin von Prevorft. 19 28 
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als bier, fie plagen ſich noch mehr als hier. Der Schlimmere 
ylagt immer den Beflern, daß er nicht beſſer werden joll. Eine 
geiftige Plage ift mir immer mehr als eine förperliche Blage, 
und daber meine ich, daß fie ſich mehr plagen. Auch nicht alle 
Menſchen fommen auf diefe niedern Stufen dieſes Reiches, viele 
fogleich in einen ganz feligen Ort, aber in welchen? Ich Fann 
ihn nicht ſehen, aber fühlen, wiffen, Durch einen feligen Geiſt 
fann ich das. Sie haben in Ddiefem Zuftand Alles, was fie 
wollen, Alles durch ihren Willen.“ Es fragte Jemand: „Bäume? 
Blumen?” Sie fagte: „Nur wenige haben ſolche Wünfche, fte 
möchten wohl nicht an folchen Dingen eine Freude haben, Die 
uns bier umgeben. Geifter haben an höhern Dingen Freude; 
was und fo jehr erfreuen fann, freut fie nur wenig oder gar 
nicht.” — 

Am 6. April z0g fie aus ihrer vorigen Wohnung in mein 
Hand. Am 7., Abends, ald fie ganz allein im Zimmer war, 
fand man fie, ald man zu ihr eintrat, im halbwachen Zuftand. 
Sie jagte, daß ihr zmei felige weibliche Geftalten, jene zwei 
Waiſen, erichienen, daß fie jene Gricheinung angegriffen und 
dadurch fchlafwach gemorden jey; wach wiſſe fie nicht, wer Die 
Erſchienenen gewefen. Sie ließ fich wecken und erzählte dann: 
al8 fe allein im Zimmer gewejen, feyen ihr auf Ginmal zwei 
. weiße fchwebende Frauengeftalten erfchienen; e8 ſeyen leichte Ge— 
ftalten gemefen, nicht fo ſchwere Wolfen wie jene Geifter. Sie 
babe fe laut gefragt: Warum fie erfchienen, was fie von ibr 
wollen? Da Hätten fie geantwortet: „Wir fommen zu Dir aus 
Freude und aus Danf gegen Gott.“ Sie fprachen, fagte fie, 
beide miteinander zu gleicher Zeit, das Wort des einen war auch 
dad Wort ded andern, ihre Sprache war die der andern Gei— 
fter, aber leichter, nicht fo Tangfam und ſchwer.“ Won ihrer 
Bedeutung wußte fie mach nichts, und äußerte nur: Wenn Die 
Erjcheinung ihren Tod bedeuten würde, fo fürchte fe fich nicht, 
fondern freue fich Darüber, und ed fey ihr dabei wohl gemeien; 
aber angegriffen habe ſie e8 dennoch, und fie ſey hierauf einge 
Schlafen. 

Ih fragte, ob e8 vielleicht jene Waifen waren; fie erwie: 
derte: „Das könnte ſeyn, aber ich Fönnte nicht begreifen, warum 
Dieje erfcheinen follten.“ 


u} 
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Am 9. April Fam der Geift, Morgens 2 Uhr (heute das 
erſtemal in meinem Haufe), zu ihr und betete eine Stunde Tang 
mit ihr. Vormittags um 10 Uhr erjchien er wieder. Sie fragte 
ihn: Warum er heute bei Tag fomme; er antwortete: „Ich 
fomme heute dreimal, um das bevorftehende Welt mitfeiern zu 
fönnen." Er meinte wohl den kommenden Charfreitag. 

Ich fragte fie: Ob ſie den Geift bei Tag anders jehe ald 
bei Naht? Sie fagte: „Nein! ich fehe ihn bei Tag ganz wie 
bei Nacht, wenn ein Licht da ift, ohne Kicht wohl nicht.“ Im— 
mer brannte auch bei Nacht ein Licht. Gegen 1 Uhr, als fte 
allein im Zimmer war, Fam der Geift zum zweitenmal. Er fnieete 
vor ihr Bett, und fie betete mit ihm. Nachdem er fte verlaffen 
hatte, jchrieb fie auf ein Blatt: 

„Der Geift ift mir zum zweitenmal erfchienen, 
Nun glaubt er feft und will nur Jefu dienen.” 

Um 4 Uhr fam der Geift zum drittenmal. Sie betete mit 
ihm und verfiel dann in völlig ſchlafwachen Zuftand, in dem fte 
beftändig in Bezug auf das fommende Feſt fortbetete. 

Um 8 Uhr erfchien er ihr zum viertenmal. Diefe Erfchei- 
nung war ihr unerwartet, weil er ihr gefagt hatte, er Fomme 
heute dreimal, fie erfchrad und verfiel Dadurch in magnetifchen 
Traum. Sie fprach in diefem leife, und als fte erwachte, und 
ich fie um den Traum befragte, fagte fie: Es jey ihr geweſen, 
als wolle ben guten Geift der böfe in feinem guten Vorſatze zu= 
rüdhalten und fey ihr deßwegen zum viertenmal erfchienen. 

Am 10. April, Morgend 2 Uhr, erfchien ihr der Geift 
wieder, und fie betete eine Stunde mit ihm. Um 10 Uhr Mor- 
gend Fam er, als fie allein war, zur offenen Thüre herein bie 
einige Schritte vor ihr Bett, ſah auf fie Hin und kehrte dann 
wieder zur Thüre hinaus. Sch fragte fie, ob er denn wie ein 
anderer Menich gehe; fie ſagte: Sie höre ihn nicht auftreten, 
ſehe aber, Daß er gehe, Doc jey er eigentlich nicht gegangen, 
ob fie gleich wie bei Menfchen einen Buß vor dem andern wech— 
felnd voraudgehen ſehe. 

Sie fuhr fort: daß er ihr nun auch noch zwei andere Budh- 
ftaben aus jeinem Namen, nämlich B. und N. neben dem ſchon 
gefagten 2., genannt, und hinzugefegt habe: daß er ihr in der 
Geftalt erfcheine, bie er gehabt, als er die Unthat an jenen 
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zwei Waiſen verübt, und dieß ſey 1714 geſchehen; er erſcheine 
ihr als ein Mann von etlichen 50 Jahren. 

Es hätte ſchon früher bemerkt werden ſollen, daß Herr 
Pfarrer H. allhier, ſeitdem er der Kranken das von ihm ge— 
ſchriebene Blatt zum Vorhalten für den Geiſt gegeben, alle Nacht 
zu einer beſtimmten Stunde, die meiſtens die war, in der der 
Geiſt von der Kranken ſchied, erwachen mußte, wo er dann an 
ſich ein geiſtiges Andringen und Auffordern zum Gebet fühlte 
und durchaus zu beten gezwungen wurde. Zur gleichen Stunde 
vernahm er in ſeinem Zimmer ein Klopfen, bald wie an dem 
Boden, bald wie an dieſer oder jener Wand; dieß wurde auch 
von feiner Frau vernommen, obwohl ſie zu einer Anſchauung 
nie gelangen fonnten. 

In der Nacht vom 10. April, als der Seherin der Geiſt 
Nachts 12 Uhr erfchien und fie mit ihm gebetet hatte, hielt fie 
ihm ein Blättchen vor, auf das ich gefchrieben hatte: Er folle 
fich mir fichtbar machen. Auf Diefed antwortete er: Sie habe 
ihm dieſes fchon einmal zugemuthet, aber es liege nicht in ſei— 
ner Macht. 

—In der Nacht vom 13. fam er um halb 12 Uhr, kniete 
mit ihr zu beten vor ihr Bett, richtete fich aber, noch ehe es 
12 Uhr fchlug, um zu gehen, auf. Sie fragte ihn, warum er 
wieder gehen wolle, da er fonft eine völlige Stunde bliebe, wo— 
rauf er fagte: „Sch muß noch gehen, ehe die Stunde jchlägt, in 
der das Feſt beginnt, das ich nun mitfeiern Fann, und an Die 
jem Feſte fomme ich nicht.“ 

Schon beinahe feit acht Tagen fam ber Geift immer ohne 
vorausgegangenes Klopfen; auch fagte fte, daß feine Geftalt im- 
mer heller und die Wolfe Leichter werde. 

Am Charfreitag, Abends, als fie im balbmagnetijchen 
Schlafe lag, ging auf einmal in unferer Anwefenheit ihre Thüre 
. auf und wieder zu, ohne daß eine menfchliche Hand fie berührte. 
Sie jagte darüber, als fie in ganz ſchlafwachen Zuftand Fam: 
„Wer machte, als ich zuvor halbmagnetifch fchlief, die Thüre 
auf und fam herein? Das war jener fehwarze Geift. Ihm if 
ed heute gar nicht wohl. Nun weiß ich heute, in welchem Haus 
jener meiße iſt. Er ift in dem Haufe, in welchem jener Nerven: 
geift Die Fragen gefchrieben, die ich ihm. hinhielt; aber man fage 
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ed diefem nicht" Er kommt alle Nacht zu ihm. Diefer Nerven- 
geift hat im Sinne nicht mehr in Diefem Kaufe zu- bleiben. ' 
Er betet doch fleißig für ihn, und ihm felbft auch gereicht es 
zum Heil.“ Unter jenem Nervengeifte verftand fie ben Herrn 
Pfarrer 9. 

In der Nacht vor 12 Uhr (am 13.) Fam ber Geift wieder, 
er Eniete vor ihr Bett und betete mit ihr. Sie fragte ihn: wo 
er das Feſt gefeiert, und er antwortete: „In dem Zwifchenreiche 
mit Andern, Die da find.” Sie fragte ihn auch: warum er 
verlangt habe, daß fie mit ihm in jened Haus gehen foll, das 
er im Leben bewohnt, und er fagte: „In Diefem Haufe wohnen 
zwei Waifen, und dieſen follft Du neun Dreifreuzerftüde geben.“ 

Sie fagte mir: fie könne dieſes fonderbare Verlangen bes 
Geifted gar nicht begreifen, aber fie müſſe e8 doch erfüllen. Ich 
entgegnete, Daß in Diefem Haufe allerdings zwei Waifen feyen, 
aber nicht jo verarmt, Daß fie neun Grofchen annehmen wür— 
den. Sie fagte: fie müfle den Geift noch einmal darüber fra- 
gen, und feßte hinzu, daß ihr der Geiſt auch gejagt habe, das 
Haus fey das gleiche, in dem jener wohne, der jene Bragen 
aufgeschrieben. 

Als ſie im halbwachen Zuftande war, fragte ich fie um Die 
Bedeutung jener neun Groſchen, .und fie fagte: „Diefe neun 
Groſchen fol ich jenen zwei Waifen geben. Diefe Zahl 9 hat 
Beziehung auf eine Zahl 9, um Die jene andern zwei Waijen 
von ihm betrogen wurden. Im fchlafwacjen Zuftande, und wenn 
ih ihn heute noch jelbft darüber befragt —* kann ich dieß 
deutlicher ausſprechen.“ 

Am 18. April, Morgens halb 11 Uhr, als ſie allein war, 
kam der Geiſt wieder zu ihr und bat ſie noch einmal: die neun 
Groſchen jenen Waiſen, und zwar durchaus noch am heuti— 
gen Tage zu geben, daß es ihm ruhiger werde. Da ich nicht 
zu Hauſe war, ſo ſagte ſie meiner Frau das Verlangen des Gei— 
ſtes, dieſe aber meinte, es werde mit dieſen Groſchen keine ſolche 
Eile haben, man ſolle erwarten, bis ich zurückkomme, weil es 
doch am füglichſten ſeyn werde, daß ich dieſe Groſchen jenen 
Waiſen mit irgend einer Erklärung übergebe. Frau H. war 


1 Herr Pfarrer H. zog ſpäter wirklich aus dieſem Haufe weg nach Heil⸗ 
bronn. 
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damit auch zufrieden, und als ich in ber Nacht zurückkam, mar 
es, diefe Grofchen noch in die verlangten Hände zu geben, aller 
dings zu fpät. 

Abends 9 Uhr lag Brau H. im halbwachen Zuftande. Bei 
ihr anwefend waren: ihr Gatte, ihre ältere Schwefter, Herr 
Stipendiat Binder von Stuttgart, Hr. Stipendiat Strauf 
von Ludwigsburg, meine Frau und ih. Meine Brau, die 
fehr ermübdet war, ſetzte ſich bald auf das Bett der Schweiter, 
dad von dem der Brau H. Die entgegengefegte Richtung hatte 
und fchlief ein. Die Andern ſprachen gleichgültige Dinge unter: 
einander, und ich heftete zufällig den Blick auf meine fchlafende 
Frau, in deren Nähe Niemand war. Auf einmal hörten wir 
alle, ganz nah an meiner Frau, ein fchauerliched, langes Stöh— 
nen, und meine Frau fuhr im Diefem Momente erwacht vom 
Bette auf, und behauptete, ed habe ihr Iemand ind Ohr ge 
ftöhnt, fie fühle no) in ihm den Hauch wie von einem Athem- 
zug. (Dieß Gefühl behielt ſie noch nachher wochenlang.) 

Faft in gleihem Moment erhob fich die ſchlafwache Frau H. 
mit gefchloffenen Augen und deutete mit außgeftredtem Arm und 
Finger geiftermäßig gegen meine Frau hin und ſprach: „Dort 
fteht er! — das war fein Stöhnen, weil man die neun Drei 
Freuzerftüce nicht abgab! Klopfen kann er jegt nicht mehr. Ich 
ſah, wie er ſich über fie hHinmegbog! — — Das Fannft du, das 
darfft du mir nicht thun! Hätte jenes Weib recht gefucht, jo 
hätte fie die neun Grofchen doch alle gefunden; ich Fanıı nicht 
hinaus in das Grad, um fie zu holen. So muß ich fte ſelbſt 
hergeben! Du kannſt nicht zürnen über mich, ich bin nicht ben 
Geiftern unterthan! O ein frommer Geiſt fpricht nicht, mie du 
fprihft! Wie kann dir der einzige Tag fo viel zu fchaffen machen? 
Komme du, wenn ich wach bin, rede du dann, fo viel du will. 
Ich gehe und ich fage Dir, Taffe mich ruhen!“ 

Hierauf wurde fte hellſchlafwach und ſprach: „Liegt Denn Die 
Schuld an mir? Darum bin ich ein Menfch, wenn ich wache. 
Nun darf ich jenen erft in fieben Tagen dieſe Groſchen geben; 
aber er ift num fieben Tage noch länger unruhig. Am heutigen 
Tage that er jenes Unrecht an jenen Waiſen. Er drohte mir 
mit dem Schwarzen. Bon diefem will ich nichts hören, nichts 
wiſſen; ich gebe mich nicht mit ihm ab, ich habe meine Pflicht. 
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— Diejes schwache Weib, warum hat fie dieſe Orofchen nicht 
vollends genommen? — Diefe Summe war groß. Er jagte, ich 
fole zurüdrechnen, ich ſolle einen Grofchen einen Thaler gelten 
laflen, bis auf dieſes Jahr zurüdrechnen, in einem Jahr fo viel 
wegnehmen, dann ſehen e8 jegt noch neun Groſchen. Unrechtes 
Gut thut nicht gut. — Ich finde von ihm nicht viel Schrift- 
liches, aber von dem fchwarzen; fein Name ift aber unter dieſem 
zu finden, einzeln fteht fein Name oft.“ 

Nachden fie fich jelbit durch Gegenftriche erweckt hatte, er- 
zählte fie von ihrem magnetifchen Traum, d. h. dem Zuftande 
vor dem hellen Schlafwadhen — denn wir hatten ihr gejagt, fie 
habe etwas gejprochen, und aljo wahricheinlich geträumt. — „Fa, 
e8 bat mir ber weiße Geift mit dem fchwarzen gedroht. Es 
träumte mir, Der Geift ſey ganz böje gefommen und habe ge— 
fagt, er könne nicht reden, weil fo viele Leute da feygen. Dann. 
fagte ich: „Sp laffe dich nur hören!“ und er ftöhnte. Er legte 
ſich über Sie (fagte fie zu meiner Frau gerichtet) und flöhnte 
Shnen ins Ohr." Wir fagten, daß wir Alle den Seufzer ge- 
hört. Sie erwiederte: „Das wäre mir arg; dann wäre es aljo 
mehr ald ein Traum? Sie müſſe nun Diefer Sache immer nach— 
benfen. So lange fie nun mache, müffe fie immer denken: Se— 
Lig find, die nicht ſehen und doch glauben.” 

Sie wurde hierauf wieder halbwach, und fagte zu meiner 
Brau: „Zu dir fagte ich, daß ich die Grofchen noch heute ben 
Waifen geben müffe, der Geift verlange e& durchaus. Es ward 
auch dir and Herz gelegt, es gefchah nicht, und daher jeufzte 
der Geift über dich hinein.“ 

„sh will von ihm, daß er endlich bewerfitelligen foll, daß 
fein Freund, der fchwarze, fich irgend einem im Haufe, der ihn 
zu ſehen fähig ift, fichtbar mache. Uber ich ſage noch einmal: 
Selig find die, die nicht fehen und doch glauben.” 

Wir Eehrten in dad obere Zimmer zurüd, und weil wir 
ſehr müde waren, die anwefenden Freunde außer dem Haufe und 
_ unfere Kinder ſchon Tängft fchliefen, fo gingen wir, ohne bes 

Vorfalls auch nur mit einer Sylbe noch gegen einander zu 
erwähnen, zu Bette, und fehliefen auch jogleich ein. Ein fünf— 
jähriges Kind lag bei uns in gleichem Zimmer. Nachts 12 Uhr, 
als wir beide feft fchliefen, fuhr diefes Kind auf einmal mit 
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einem Angftgefchrei auf, fprang aus feinem in der Mutter Bett, 
und ſchrie: „Wache! wache! ein ſchwarzer Mann will mich Füffen 
oder beißen!" Es drüdte fich krampfhaft und in Verzweiflung 
fchreiend an die Mutter, die nun ermwachte und das Kind trö- 
ftete, aber jelbft nichts ſah, wie auch ich, als ich ſpäter ermachte, 
nicht8 ſah. Schon früher wurde angeführt, daß ber fchmarze 
Gift das Kind jener Nachtwächtersfrau auch öfters aus dem 
Bette nehmen und wie Füffen wollte, 

Der Ausdruck des Kindes: daß der Beift es Füffen oder kei: 
Ben wolle, kommt mit der Beichreibung, die Frau H. noch jpäter 
von feinem Ausfehen machte, fehr überein, nämlich: daß er ihr 
mehrmals als ein fchwarzer Kopf, mit fehr hervorftehenden Zäb- 
nen und Zahnlüden, fichtbar geweſen fey. 

In derfelben Nacht, gegen 2 Uhr, erwachte Frau H., ba 
that e8 auf einmal einen Seufzer vor ihr, und antwortete auf 
ihre Frage, warum er jeufze: „Weil geftern die neun Dreifreuzer: 
ftücfe nicht an den beflimmten Ort abgegeben wurden und id 
nun fieben Tage lang unruhbiger jeyn muß. Könnteft du hinaus, 
fo würdeft du die neun Grofchen finden, wie jene Frau welche 
gefunden bat, und du findeft fle feiner Zeit doch noch.” ı Eier 
fragte: „Wie ift denn Dieß zu verftehen, daß mit Diefen neun 
Grofchen auch Die von dir angegebene ‚große Schuld abgetragen 
werden könne?“ Er antwortete: „Nehme diefer Grofchen jeden 
al8 einen Thaler au, rechne vorwärtd und rückwärts bis auf 
1714, den Zins jedes Jahr rückwärts zu und vorwärts ab, dann 
haft du die große und auch die Fleine Summe.“ 

Am 19. April, Abends 4 Uhr, als fie wach im Bette, und 
ich mit Schreiben nicht weit von ihr an einem Tijche beichäftigt, 
auch fonft Niemand im Zimmer war, fing es hinter mir auf 
meiner Commode, auf der gar nichts Schriftliche Tag, wie mit 
Blättern zu Eniftern und dann wie zu frachen und zu werfen an. 
Ih ſah mich fchnell um, unterfuchte die Commode, Die von der 
in Bette liegenden Brau H. weit entfernt war, — fand aber 
nicht das Allermindefte, was mir diefe Töne hätte erflären Fön: 
nen. Als fie fpäter halbwach wurde, fragte ich um die Urſache 

I Dieß war auch wirflicd der Fall. Die Grofchen wurden der Frau H. nah 


einem Jahre nach und nach wie von einer unfichtbaren Hand ins Zimmer balt 
da, bald dort hingelegt. Man lache noch fo fehr, es ift dennoch wahr! 
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dieſer Töne, aber ſie ſagte: „Jetzt darf ich, jetzt kann ich nicht 
davon reden.“ 

Am 20., Morgens 10 Uhr, wo ich bei ihr allein im Zim— 
mer war (ſie lag immer im Bette), fing daſſelbe Kniſtern, Rau— 
ſchen wie mit Papier, und Krachen, wie geſtern auf der Commode, 
ſo jetzt auf dem Tiſch an. Als ſie ſpäter wieder halbwach wurde, 
erneuerte ich meine Frage, ſie ſagte jedoch abermals: ſie dürfe 
und könne jetzt noch nicht davon reden. 

Um 3 Uhr, Nachmittags, kam der Geiſt wieder, und ſie 
fragte ihn: Warum er jetzt zur ungewöhnlichen Stunde komme? 
Er antwortete: „Weil der, den du den ſchwarzen nennſt, mir 
keine Ruhe läßt, er ſucht Ruhe bei mir.“ Um 12 Uhr, Nachts, 
kam der Geiſt wieder zu ihr zum Gebete. 

Am 24., Morgens 9 Uhr, warf es zum offenen Fenſter 
ihres Zimmers (fie war allein und im Bette) mit Kies herein. 
Der Kied fuhr im Zimmer umber und wurde von mir noch auf 
dem Boden des Zimmers gejehen. Es war von dem Kieſe, der 
vor dem Haufe lag, und außen Fein Menfch, der es hätte thun 
fönnen, bemerft worden. Cine Wiertelftunde fpäter, als ihre 
Schweiter fich bei ihr im Zimmer befand, Frachte und raufchte 
e3 wieder, wie früher in meiner Gegenwart, auf der Gommode, 
und gab zugleich Töne ald würfe man; e8 wurde aber dießmal 
fein Kies, noch fonft. etwas auf dem Boden. des Zimmers be= 
merkt. Bei dieſem Werfen erinnerte ich mich, daß die Nacht- 
wächteröfrau gleichfall8 angab, e8 habe einmal nach ihrem Manne 
vom Ofen ber mit Speiß geworfen. Eine halbe Stunde fpäter, 
als fie allein im Zimmer lag, wurde ein ſechs Schritte von ihr 
vor dem Schreibtifch ftehender Seffel auf einmal vom Boden 
bis an die Dede des Hohen Zimmers. in der freien Ruft erhoben 
und fam dann langfam und ftill wieder hernieder. Darnach er- 
jchrad fte jehr und wurde halbwach. Um 42 Uhr, im Beifeyn 
ihrer Schwefter, warf ed wieder durch das offene Fenfter mit 
Kies, abermals jedoch murde-fein Mensch außen bemerkt, von 
dem es hätte gefchehen können. Der Kies ward von mir noch) 
im Zimmer gefunden; es waren, wie das vorigemal, nur wenige 
Stückchen. Un diefem Abend, 7 Uhr, als in dem ganzen Haufe 
fein Menſch, Frau H. mit unferm Dienſtmädchen im untern 
Stoffe, wir aber in dem arten nächſt dem Haufe waren, 
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hörten fie und das Dienftmäbchen in dem obern Zimmer 
ein Laufen, und riefen mir. Ich fprang fogleich hinauf, ſah 
nichtö, aber hörte, wo ich nur ging, ein Traben hinter mir 
her durch alle Zimmer und wieder zurüf bis an bie Treppe. 
Auch diefer Vorfall war unbegreiflich und durch nichtd zu er- 
klären. 

Als ſie an dieſem Abend völlig hellſchlafwach war, fragte 
ich ſie: Was iſt es mit dem Werfen, dem Seſſel, dem Traben?“ 
Sie ſeufzte tief und ſagte dann: „Das thut Alles der ſchwarze. 
Ich will ihn nicht, ich ſpreche auch nicht mit ihm.“ Ich bat ſie 
ſehr, ihn zu mir zu ſenden. Sie erwiederte: „Das ſteht nicht 
in meiner Macht, zu dem weißen ſagte ich es aber. Will es 
der Herr haben, ſo wird es geſchehen, wo nicht, geſchieht es 
nicht. Sich hören laſſen wird er wohl noch.“ 

In der Nacht 11 Uhr, als ich und meine Frau in gleichem 
Zimmer im obern Stode fchliefen, wurden wir durch ein fanf- 
tes Klopfen, Das an die Senfter unſeres Schlafzimmerd gejchab, 
und zwar an die Benfter der zwei verjchiedenen Seiten des Haus 
jed zugleich, erwedt. Dieß Klopfen war auch wieder ganz eige- 
ner Art, einer fanften und doch wieder ſehr hörbaren Berührung 
ähnlich. Ich fah fogleich nach, bemerkte aber weder von außen 
noch von innen etwad, wodurch es hätte hervorgebracht werben 
fönnen; und Da ed an zwei verfchiedenen Seiten bed Hauſes zus 
gleich geſchah, fo Fonnte ed in jedem Balle nicht durh Eine 
Hand gejchehen. 

Am 22., Morgens, warf ed wieder zum offenen [Benfter 
herein, in das Zimmer der Frau H.; und Abends, als unfer 
Dienftmäbchen unter dem Haufe ftand, warf ed nach demfelben 
leicht, wie mit feinem Kies. Sie Fonnte rings, feinen Menfchen 
erbliden, von dem es hätte geichehen können; überdieß fteht mein 
Haus ganz im Breien, fern von allen andern. 

Am Nachmittage dieſes Tages war Frau H. allein in mei- 
nen Hof gegangen, Fam aber fogleidy wieder zurück und wurde 
halbwach. Hier fagte fie: fie habe ein großes Thier, faft jo groß 
wie ein Hund, geſehen, aber mit langer Schnauze und großen 
rollenden Augen, es fey vor fie hingeftanden, und es ihr dann 
gewejen, ald wolle es auf fle zufahren. Sie habe zu ihm gefagt: 
„Gehe in das Reich, wohin du gehörft! Alle guten Geifter Toben 
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Gott den Herrn!“ worauf es auf Einmal verſchwunden. Die 
gleiche Erzählung machte ſte auch wach. 

Eine Stunde nachher, als fie allein im Zimmer war, Fam 
wieder ein Thier zu ihr, faft in Geftalt eines Bären, mit fürdhter- 
lichen Augen, und fah fle ftarr an. Gie rief: 

„Ihr Höllengeifter, padet euch, 

Ihr habt Hier nichts zu Schaffen, 

Dieß Haus gehört in Jeſu Reich.” 
Auf dieß verfchwand die Geftalt. Sie wurde durdy den Schreden 
balbwach, verlangte fünf magnetifche Striche, worauf fie ganz 
fonnambul wurde und Bolgendes ſprach: 

„Da Tann ich doch fehen, mie fchwarz feine Seele it, ba 
er fich immer in folchen Bildern darſtellt. Wie könnt' ich Das 
ertragen? Aber doch muß ich e8 heute fehen. Warum? weil er 
fich) heute an Diefen nicht menden kann, welcher beinahe felig ift. 
(Wahrfcheinlich weil e8 Sonntag war.) Ich fehe ihn, bis Diefer 
Andere zu mir fommt, bis ich dieſem auftrage, was er diejem 
fchwarzen Ungeheuer jagen jol. Es ift fein Bild, das ich mir 
vorftelle, das ſoll man ja nicht glauben, und würd’ ich es halb- 
wegs ertragen können, jo würde ich es im wachen Zuftande gar 
nicht fagen, meil man folche Bilder vielleicht wegftreiten kann. 
Ich fürchte mich nicht, er kann mir nicht fehaden, nur meinem 
Leib, der auf Erden ift, kann er jchaden, infofern als ich ſchwach 
bin. In diefer Geftalt ſehe ich ihn nicht mehr, irgend eine an— 
dere macht er.“ 

Am 22. April, Nachts 12 Uhr, kam der meiße Geift wie- 
der zu ihr. Sie fragte ihn: warum fich der ſchwarze fo oft 
ſehen laſſe, und er fagte: „Weil er bei dir Ruhe finden will.“ 
Sie erklärte ihm abermald, daß ſie fich eines folchen nicht an- 
nehmen Fönne. Sie betete wieder eine Stunde lang mit dem 
weißen Geijte, Der jedesmal vor ihrem Bette mit zuſammen— 
gelegten Händen kniete. Die ganze Nacht hörte man in ih: 
rem Zimmer ein NRaufchen, wie mit Papier, und ein Geben, 
jedoch Eonnte man abermals nicht erforfchen, woher dieſe Töne 
kamen. 

Als wir am 23. April, Nachts 8 Uhr, bei Licht am Abend— 
eſſen ſaßen, ſchwebte feſt am Fenſter des obern Stocks, vor dem 
unſer Tiſch ſtand, eine Geſtalt wie eine weiße Wolke, von Allen 
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geſehen, vorüber, und dabei hörte man am Fenſter die gleichen 
Töne, wie in jener Nacht, nur ſanfter tönend, und noch heller 
klingend. In der Nacht 11 Uhr, als wir ſchon alle zu Bette 
lagen, fprang Die Schweſter voll Beftürzung zu und in den 
obern Stof, mit den Worten: „Sie hätte am Benfter ein Raſ— 
feln wie von Ketten. gehört, und ihren Bli dahin gewendet, 
worauf fie Beide zweimal hintereinander eine ſchwarze berzerrte 
Menfchenfrage erblickt, Die zweimal nacheinander zum Fenſter 
hereingefchaut habe und dann verjchwunden fey; die Erjcheinung 
fönne unmöglich Täuſchung feyn, fie hätten fle Beide zugleich zu 
flar gefehen.“ Ich unterfuchte fogleich vor dem Kaufe und um 
das Haus Alles, Fonnte aber ringsum nichts erblicken, und ſchloß 
nun die Feniterladen im Zimmer der Frau 9. 

In der Nacht 12 Uhr kam der weiße Geift wie gewöhnlich 
zu ihr zum Gebet. Ich fragte fie am andern Morgen, ob fie 
ihm nicht vom fehwarzen gefagt, fie erwiederte aber, wie jchon 
Öfterd, fie wolle von dieſem durchaus nichts, und berühre ihn 
deßwegen auch nie mit einer Sylbe, aus Furcht, er nähere fich 
ihr dann mehr. 

Im ſchlafwachen Zuftand am 24., Abends, fagte fie, daß 
der jchwarze in jenem Haufe (mo fie früher den Gang u. f. w. 
bejchrieben), wo er hie und da gehört werde, viele Schänblich- 
feiten begangen, ob er aber da wirklich gewohnt, wiffe fie nicht, 
fie wolle weder jchlafend noch wachend über ihn nachdenken. Es 
griff fie auch immer jehr an, von ihm zu reden. 

Am 25., Morgens 9 Uhr, warf es vor mir und der Schwe- 
fter, aber nicht durch das Benfter, fondern aus einer Ede mit 
kleinen Stüdchen Speiß in die Mitte des Zimmers. Abermals 
gab die genauefte Unterfuchung feine natürliche Urfache Davon 
zu erkennen. Meine Frau fah in diefem Momente zufällig oben 
zum Benjter hinaus, ohne jedoch einen Menfchen zu bemerken; 
wie e8 denn zur Thüre herein auch nicht hätte gefcbehen können, 
da dieſe nicht offen war. 

Eine Stunde nachher (die fteben Tage waren nun verfloi- 
fen) erfchien der weiße Geift wieder, und fagte: fie jolle die 
neun Dreifreuzerftüde heute gewiß an die zwei Waijen abgeben 
fafien. Ich übergab nun dieſe Grofchen felbft den betreffenden 
Perfonen. Sie zogen, was mir unbefannt war, gerade an 
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dieſem Tage aus dem alten großen Haufe, das ihr Eigenthum 
war, und in dem ihre beiden Eltern über 80 Jahr alt wurden. 
Ih fand fle in fehr trauriger Stimmung. Nachdem ich ihnen 
einige Erklärung gegeben, erzählten fie mir: daß ſowohl fie als 
ihre Eltern öfters in dieſem Haufe die Erjcheinung einer weißen 
Molke gehabt, die fi auf Furze Augenblide vor ihre Augen 
geitelt, auch fey ihnen oft eine Erjcheinung vorgefommen, Die 
wie ein fchnell vorüberfahrender Lichtftrahl geweſen, oft hätten 
fle nächtlich ein Klopfen, Seufzen, Stöhnen und Huften gehört, 
Das nie natürlich zu erflären gewejen; aber nie fey ihnen etmas 
MWidriges gefchehen. Ihr Vater Habe immer die Behauptung 
gehabt, es ſey ein Geift in ihrem Haufe, aber fein böfer. 

Heute Nacht 12 Uhr erfchien der Frau H. der Geift wieder. 
Gr hatte nun (to jah fie ihn) nicht mehr das menſchliche Ge— 
wand an, fondern erfchien ihr wie eine lichte Wolfe, in der 
ihr aber feine Geftalt noch kenntlich war. Da bei ihr noch 
einige Menjchen wach waren, jo entfernte er fich fogleich wieder, 
ohne zu fprechen, 

Am 26. April Fam der Geift Dreimal bei Tage zu ihr, aber 
immer wenn fie allein war, und nur auf Eurze Zeit. Das 
erftemal jagte er: es freut mich, daß dieſe Die 9 Groſchen haben, 
die fle entweder zu einem ganz guten Zweck anmenden, ober 
liegen laſſen ſollen. Diefe 9 Grofchen wirft du wieder finden.! 
Als er dieß gejagt hatte, verfchwand er. Bei feiner zweiten 
Erjcheinung fagte er: „Belon hieß ich, und jest heiße ich 
Jamna. Bellon fihrieb ich mich, aber Belon war mein 
eigentlicher Name.” Als er das brittemal Fam, fragte fie ihn: 
warum er fein irdifches Kleid mehr anhabe? Er antwortete: 
„Weil meine Seele jegt reiner iſt, ich mich jegt nur an meinen 
Erlöfer wenden kann, und an das Srdifche nicht mehr denke.“ 
Nachts 12 Uhr Fam der Geift wieder und betete mit ihr. \ 

Da ih nun den Namen ded Geifted wußte, fo fragte ich 
hier nach, aber Niemanden war Diefer Name befannt. Endlich 
gab mir Hr. Stadtjchultheig Pfaff, nachdem er nachgeſucht, 
die Auskunft, daß im Jahre 1700 Hier ein Bürgermeifter und 
Waifenrichter diefed Namens gelebt, der im Jahre 1740 geftor- 
ben feyn müffe, da unter biefem Jahre feine ———— 

1 Daß dieß geſchah, iſt ſchon bemerkt. 
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vorkomme. In dem Sterberegifter vom Jahre 1740 fand ic 
ihn nun wirflich, und die Bemerkung: daß er 79 Jahre alt ge: 
worden. Auch ein Aktenftüd fand ich auf, das Die Klage eines 
Mannes, deſſen Bamilie jchon längſt ausgeftorben ift, gegen 
diefen B. enthielt. E8 find Thatſachen über Habfucht und Ver 
folgungsgeift und bemeidt zugleich, Daß er in jenem von ihm 
benannten Haufe gewohnt. 

Am 27. April, Morgens, Tief aus einer Ecfe des Zimmers, 
aus der gemeiniglich dad Werfen u. |. w. geſchah, ein Unthier 
wie ein ungeheurer Scorpion, gegen Frau H. Als ſie es ſah, 
rief fie: „Dazu ift erfchienen der Sohn Gottes, daß er die 
Merfe des Teufeld zerftöre!" und Die Erfcheinung verjchmwant. 
Nachts 9 Uhr, als ich in ihrem Zimmer fchrieb und jte fchlief, 
warf e8 wieder von der Ede des Zimmers ber wie mit Sant. 
Ich ſah mich fogleih um, und unterfuchte Alles genau, fand 
aber weder Sand noch Speiß. Ich rief meinen Leuten, und aldi 
in Dad Zimmer zurüdfehrte, war fie halbwach und fagte: „Wär 
reft Du ruhig figen geblieben und hätteft Niemaud gerufen, fo 
hätteft du wohl noch mehr gehört.” 

Am 29. April, Sonntags, entftanden Morgens 11 Uhr 
im Zimmer wieder Töne, ald würfe man, und Dann fing «3 
durch deffen ganze Länge wie mit Papier zu raufchen an. Die 
Kranke machte die Bemerkung, daß felbft der ihr früher in 
Oberftenfeld erfchienene zweite Geift, der doch auch böfer Art 
geweſen ſey, dennoch an einem Sonntag nie etwas von fich Fund 
gegeben habe. Nachmittags 1 Uhr erfchien ihr der weiße Geift, 
indem er gegen fie hindeutete und fagte: fie folle fich gefaßt 
halten, damit fie nicht wie vor fleben Tagen in Schrecken gerathe. 
Es war dieß auch am Sonntag, wo der fihmwarze Geift fich ihr 
in verfchiedenen furchtbaren Geftalten Fund gab. Sie erhielt 
hierauf einen heftigen Krampf, der befonderd den Arm und Die 
Seite betraf, auf die der Geift mit feinen Bingern gedeutet 
hatte. Eine Stunde nachher ging aus der bekannten Ede bei 
Zimmerd eine feurige Kugel hervor, nahte fih ihr und ging 
dann wieder in die Wand zurüd. Nicht lange darauf fing es 
wieder vor mehreren Berfonen zu tönen an, als würfe es aus 
jener Ede mit Sand oder Speiß; man bemerkte aber nichts ber 
Art. Sie fagte: fie fehe, fo oft es geworfen, in jener Ecke dei 
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Zimmers eine dicke fchwarze Wolfe in ber Größe eines halben 
Menſchen. In der Nacht gegen 12 Uhr gefchah daffelbe mehr- 
mald und einmal fogar auf den Kopf der Brau H.; es wurde 
aber weder auf dem Boden noch fonft wo irgend etwas bemerkt, 
momit geworfen worden wäre. 

Um 12 Uhr Fam der Geift wieder zu ihr, und fie betete 
eine Stunde lang mit ihm. 

Am 30., Morgens, warf e8 wieder wie mit zarten Sand— 
fteinchen von der Wand ber, und dieß wiederholte ſich an Diefem 
Tage noch einigemal. 

Auf Verlangen eined Freundes hielt Frau H. in der Nacht 
von 30. dem Geift ein Blatt bin, auf das Folgendes gejchrie= 
ben war: 

„Bift du ein guter Geift, fo fage mir, wie man bier leben 
muß, um nicht in das Mittelreich zu kommen?“ 

Auf dieſes hauchte er zu ihr ihn: „Ja! Durch meinen 
Mittler und Erlöfer bin ich jegt ein guter und werde ein feliger 
Geiſt. Wer die höchfte Seligfeit nach dem Hinfcheiden erlangen 
will, der fol fi nur rein an Dad Evangelium und Die Lehre 
Sefu halten.“ 

Meiter fragte fte ihn: „Beunruhigft du oder jener, den ich 
den fchwarzen nenne, den Menjchen, der in dem Haufe wohnt, 
wo du gelebt?" Er antwortete: „Ich nicht, aber der, welcher 
mein Freund war.“ Darauf fragte fie: „Sucht er Hülfe bei 
ihm, glaubt er ruhig bei ihm merden zu können?“ Gr ant- 
mwortete: „Nein! er fucht Hülfe bei mir, er fucht mich aber 
nirgends als da, und fo kann man ihn öfters in dDiefem Haufe hö— 
ren; auch ift es ihm leichter, wenn die Menfchen Antheil nehmen.“ 

Diefe Trage ftellte ſie deßwegen an den Geiſt, weil Hr. 
Pfarrer H. noch immer die oben angegebenen Beunruhigungen 
erlitt, namentlich in der Nacht zu einer gewiffen Stunde erweckt 
wurde, dann ein Klopfen, oft ein Seufzen und Stöhnen ver- 
nahm, und darauf ein geiftiges Sich-ihm-annähern fühlte. 

Am 2. Mai, 3 Uhr Nachmittags, als fie allein war, er- 
jhien auf einmal ſechs Schritte vor ihrem Bett eine Geftalt 
wie eine fchwarze Wolfenfäule. Von der ging eine Stimme, 
Die Spray: „Suche in dem geiftlichen Haufe nach, da ift noch 
ein Betrug von mir verborgen!" Nach einer halben Stunde 
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kam die gleiche Erſcheinung mit gleicher Aufforderung wieder. 
Beidemal verfiel Frau H. in die —— Krämpfe und 
wußte kein Wort zu entgegnen. 

In der Mitternacht kam der weiße Geiſt wieder. Sie fragte 
ihn: was der ſchwarze Geift mit jenen Worten gewollt, und er 
fagte: „fie beziehen fich auf einen Betrug deſſelben; es ift aber 
nur fo ein Gedanke von ihm, daß das Nachfuchen nach dem— 
jelben ihn rubiger machen könne. Laſſe nicht nachfuchen, fonit 
näbert er fich dir mehr.“ Nachts 10 Uhr, am 3. warf es wie 
der auf den Tifch. Nachts 12 Uhr, als fe und ihre Schweiter 
in Bette lagen, letztere fejt fchlafend, Fam der weiße Geiſt 
auf Einmal und fagte zu ihr: „LZaffe augenblidlicy Jemand 
wecken! Der ſchwarze Geilt fommt vier Nächte. In dieſen ſteht 
er eine Stunde lang vor deiner Schweiter Bett und fteht über 
fie hinein, was ihr großen Schaden, ja den Tod bringen fünnte, 
da fie ihn fehen würde; liegt aber noch Jemand bei ihr, fo bat 
er feinen Einfluß auf fie.” Hiemit verfchwand er wieder. Frau 
9. feste fih nun ftil im Bett auf und wartete ruhig, was nun 
geichehen werde. Als fie fo eine DBiertelftunde ganz ruhig und 
ftil gewartet hatte, fah fie den ſchwarzen Geift abermals wie 
eine fchwarze Säule vor dem Bett ihrer Schwefter ftehen und 
ſich über Diefelbe hineinbiegen. Als die Säule ungefähr zwei 
Minuten lang jo geftanden war, fuhr die Schweiter auf Einmal 
auf und fchrie: „Ach Gott, wie ift ed mir! Mir ift todesübel! 
Wie Elopft mein Herz!" Sie fing zu zittern und nach Luft zu 
ſchnappen an. Frau H. erwähnte der Erfcheinung, die fte vor 
ihrem Bette ſah, durchaus nicht, fondern fagte nur: ſie habe 
ihr ſchon früher zurufen wollen, fie folle aufftehen und Jemand 
weten. Darauf fagte die Schwefter (die Säule fand immer 
noch da): fie Eönne um jeden Preis nicht heraus. Frau H. 
fagte: fie müſſe durchaus aufftehen, und wenn fie nicht auf: 
jtehe, fo ftehe fie feltft auf, und komme fie nur bis an die 
Treppe. Während fie aber fo mit einander ftritten, ſah Yrau 
H. die Säule weggehen und im nämlichen Moment fügte nun 
die Schweiter: jegt könne ſte heraus und that dieß auch, um 
und zu weden. Sie fam zu und und fjagte: Ihre Schweiter 
wolle durchaus haben, daß noch Jemand ind Zimmer folle, fe 
wife nicht wozu und warum. Don ber Erfcheinung mußte fie, 
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und ſomit auch wir, nicht eine Sylbe. Wir ſandten ſogleich 
unſer Dienſtmädchen hinab, das ſich zur Schweſter legte. Eine 
Stunde nachher hörte man in unſerer Küche Töne als würden 
alle Zinnteller unter einander geworfen, auch war 
es im ganzen Hauſe unruhig, und man hörte bald 
von da, bald von dort aus einen unerklärlichen 
Schlag. 

Dieß und namentlich dieſe Töne in der Küche wurden von 
Allen, die im Hauſe waren, und zwar von denen im untern 
Stocke, von uns im mittlern und von zwei Perſonen auf dem 
Boden gehört. Ich eilte ſogleich in die Küche, ſtellte Unter— 
ſuchungen an, aber fand nichts. Auch die Teller ſtanden in aller 
Ordnung. 

Erſt am andern Tage, Morgens, erzählte und Frau $. von 
jener Erfcheinung und erklärte und, warum fie in diefer Nacht 
eine Berfon zu ihrer Schweiter begehrt. 

Die Schweiter, die auch Die Urfache jetzt erft erfuhr, be- 
ftätigte ihr banges Erwachen, ihren beängjtigenden Zuftand in 
diefer Naht, und wie e3 ihr unmöglich gewejen ſey, aus dem 
Bette zu kommen; fie habe an feinen Geift gedacht und auch 
feinen gefehen. Den ganzen Tag flagte fie über große Schmerzen 
auf einer Seite ded Körperd. Es war Die Seite, neben der 
die Erjcheinung in jener Nacht fand. 

An diefem Morgen und gegen Mittag warf ed mieder, von 
mehreren Menfchen gehört, wie von der Wand her ins Zimmer, 
Am Abend, nachdem ber Brau 9. die ſchwarze Säule wieder 
erjchienen war, Flatjchte e8 im meiner Gegenwart zweimal fo 
heftig, wie auf die im Zimmer ftehende Commode, daß nicht 
nur ich auffuhr, fondern auch Die Leute im obern Store, welche 
die Brau allein vermeinten, berunterfprangen, um nach der Ur— 
fache jener Töne zu fragen. Außer mir und ihr war dießmal 
fein Menſch im Zimmer, und die Commode von ung beiden (fie 
lag im Bette) ſechs Schritte entfernt. Sie hatte nur daß erfte 
Klatjchen vernommen, beim zweiten war fie ſchon in Krämpfe 
verfallen. 

Nachts 10 Uhr, als ich und meine Frau bei ihr waren, 
tönte e8 im Zimmer wieder, ald würfe man von der Wand ber. 
Da die Schwefter fchon im Bett und ich und meine Frau noch 
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wach waren, erbob fi Frau H. im fomnambulen Zuftande miı 
gefchloffenen Augen, zog ihre Strümpfe, Halstuch und Rod an, 
und legte fi mit dem Kopf in den Theil des Bettes, der an 
die Füße ihrer Schweiter ftieh, während fte ihre Sand jehr 
mühfam ausſtreckte, um Damit die Sand ihrer Schweiter zu er 
reichen, bie fie feft hielt; Dabei weinte fie heftig. Nach einiger 
Zeit erwachte fie und erjchrad, fich in Diefer Lage zu finden. 
Sie legte ſich wieder wie gewöhnlich ind Bett und fchlief bald 
ein. Es ward ausgemacht, zum Schutze der Schweiter abermals 
unſer Dienftmädchen bei derjelben Liegen zu laffen, aber als 
Diefes e8 thun follte, war es durchaus nicht dazu zu bringen. 


Da e8 fchon gegen 12 Uhr ging, und die Schwefter auch obme 


Furcht zu feyn jchien, fo verliefen wir dad Zimmer. 

Um 1 Uhr (jo erzählte mir Morgens Frau H.) erfchien der 
weiße Geift und machte mir Vorwürfe, daß ich gegen feine War- 
nung meine Schwefter allein gelaffen; ich müſſe mich nun ſelbſt 
neben das Bett meiner Schweiter jegen. Sch wachte nun noch 
furze Zeit, fchlief aber dann ein. Um 3 Uhr erwachte ich wieder 
und verwunderte mich fehr, denn ich faß mit meinem Leintuch 
ummidelt auf dem Bette meiner Schwefter und hatte meinen 
Arm fehügend über ihren Leib ausgebreitet. Sie fchlief feit und 
ruhig. Vor mir Eniete der weiße Geift, mich tröftend, und im 
Hintergrunde ftand ber jchwarze als dunfle Wolfenfäule.. Co: 
bald ich ihn erblidte, fprac ich zum Weißen: „Sit Gott für 
und, wer mag wider und ſeyn!“ Der weiße Geift tröjtete 
mich immer und fagte auch: „fiehe! wer fich auf Menfchenbülft 
verläßt, der ift verlaffen!” Die fchwarze Säule ftand noch lange, 
endlich verjchwand ſie. Dann ftand ich auf und ging im mein 
Bette, der weiße Geift erhob fich auch und ging neben mir ber, 
ich fonnte nur wanfen, und er verließ mich erft, ala mein Gr 
müth wieder ruhig war.” 

In einem fpätern Halbſchlafe fehrieb Frau H. über dieſe 
Nacht folgende Verſe auf ein Blatt: 


„Wie war mir's, als ich zur Mitternachtsftunde 
Bor meiner Schweiter Bette faß? 

Die Thränen quollen im Uebermaß, 

Ergriffen von Liebe, Angft und Schmerz 
Lauert’ ich auf der Schwefter Herz. 
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Kein Sterblicher wollte mich hören, 

Nur Geifter waren um mich, 

Bon Einem hörte ich Lehren, 

Er Fniete vor mir, ein Wolfenbild licht, 
Der Halbverflärte fprah Muth mir zu 
Und nah mir zur Seite warft du, 

Meine Führerin! in Licht gehüllt. 

Des fchwarzen fchredendes Bild 

Stand drohend im Hintergrunde. 

Mie war mir's zu diefer Stunde? 

Kalt faß ich in ein weißes Tuch gekleidet, 
Ueber die Schweſter den Arm gebreitet, 
Sie zu ſchützen vor bes Böfen Macht, 
Dem jchwarzen Geift, dem Bilde der Nacht. 
Wohl war ich ſchwach, ja unmächtig, 
Doc wurd’ ich bald überfräftig 

Durch den Engel deiner Güte, 

Vater, den du mir fandteft in Xiebe. 
Bürwahr! das waren für Fleifch und Blut 
Wohl fchredensvolle Stunden, 

Doch famen fie meinem Geifte zu gut, 
Ich tauche mich in Jeſu Blut, 

In den Heilquell der fünf Wunden.“ 

Um ſich vor dem fchwarzen Geiſte zu fichern, jchlief Die 
Schweiter in der nächften Nacht außer unjerm Haufe bei einer 
unjerer Sreundinnen, und zur Kranfen wurde eine andere weib- 
liche Perſon ind Zimmer gelegt. Der ſchwarze Geiſt erfchien 
nun auch in diefer Nacht nicyt, aber der weiße fam Schlag 12 
Uhr und betete mit ihr. 

Am andern Tage, Abends 4 Uhr entitand, während meine 
Frau im Keller war, auf einmal das heftigſte Klopfen an den 
Fäſſern und Gefchirren, als würde Alles zufammengefchlagen. Sie 
rief mir; wir Durchfuchten Alles, .aber fanden nichte. Sobald 
wir juchten, war das Klopfen ftille. 

In der nächften Nacht Iegte fich noch ein anderes Mädchen 
zur Schweiter, um Dieje vor dem Geifte zu fichern. Nach dem 
Zeugnip beider Mädchen und der Kranken warf e8 in biefer 
Nacht wieder aufs beftigfte im Zimmer. Die Benfterladen und 
die Thüre waren verfchloffen. 

Schlag 12 Uhr war der weiße Geift wieder bei der Kranken 
erichienen, was er aber gefprochen, wollte fie am andern Morgen 
durchaus nicht jagen. 
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Als fie am 8. Mai, Abends 4 Uhr mit meiner Tochter allein 
im Zimmer war, erfchien ihr der fchwarze Geift auf einmal 
wieder in Geftalt eined Scorpion, und ſie verfiel in einen hef— 
tigen Krampf. 

Die Urjache des Krampfed wollte fie anfänglich durchaus 
nicht fagen, nur auf langes Zureden von mir that fie es. Sie 
fagte: „Ich mag von Diefen Erſcheinungen gar nichtö mehr fagen, 
und wäre nicht Iemand zugegen gewejen, als ich den Krampf 
erhalten, fo hätte ich ed verborgen.“ 

Nachts 1 Uhr Fam der weiße Geift wieder und fagte: Daß er 
zwei Nächte lang nicht mehr kommen werde, weil er jegt in 
einem beffern Zuftande fey, und es ihm nur fchwer falle, fich 
ihr fühlbar und fichtbar zu machen. Sie ſetzte hinzu: er er 
fcheine ihr immer lichter, daß fie ihn faſt nicht mehr anjehen 
könne. Sie habe ihn Bieled gefragt, aber fie könne und bürfe 
nichts fagen. Sie fagte nur, er habe ihr vertraut, daß es acht 
Seligfeiten gebe. 

Am 10. März, Abends erichien ihr wieder ber ſchwarze Geift 
als dunkle Säule. Sobald fie ihn ſah, verfiel fie in Krämpfe, 
aber im nämlichen Momente that e8 vor mir und der Schmeiter, 
in wieder entgegengejegter Ede ded Zimmers, drei mächtige Schläge, 
die fie felbft nicht mehr hörte, da fie ſchon in Krämpfen lag. 

Am 11. März fam der weiße Geift zweimal zu ihr und 
drang in fie, mir zu eröffnen, wad er gejagt. Sie verficherte 
mir aber, fie werde es nur thun, wenn er ihr feine Ruhe laſſe. 

Bei einem fpätern Erfcheinen fragte Frau H. den Geift auf 
meine DBeranlaffung, ob er nicht jagen fönne, wie man magnes 
tifiren fole? Darauf erwiederte er: „Deine Bührerin, Die ein 
ganz feliger Geift iſt, kann Dir dieß am beten fagen, frage fie 
nur!” Sie erwiederte: „Ich kann mit meiner Führerin, Die ich 
nicht fehe und höre, ja nicht ſprechen.“ Hierauf fagte der Geiſt: 
„Sage es nur Jemand, dann wirft Du ed fchon erfahren.“ Dieſes 
Legtere verftand weder ich noch fie. Sie fann Darüber nad, 
wurde Dadurch halbwach und fprach: 


„Sch foll es Jemand fagen, 
Damit man mid im Schlaf kann fragen, 
Weil meine Führerin da mit mir fpricht. 
Verſtehſt du's immer nicht ?“ 


453 


—— 





Weil fle nämlich den Geift nur im wachen Zuftand fpricht, 
fo wußte fie in dieſem nichts von einer Führerin, mit ber fte 
fprechen könne, und Daß fie ed nur Jemand fagen bürfe, ber fie 
aladann im Schlaf darüber frage, weil ihre Führerin ihr nur 
völlig im ſchlafwachen Zuftande erfcheint. 

Am 11. um Mitternacht Fam der weiße Geift wieder und 
fagte ihr: fie müffe mir mittheilen, was er ihr gefagt. Gie 
war Morgend darüber in großem Sammer: fie könne es nicht 
thun. Schon früher äußerte fie im halbwachen Zuftande, ihre 
Zührerin wolle nicht haben, daß fie die Rede des Geiftes aus— 
fage. Am andern Tage Fam der Geift dreimal und mahnte fie 
an, mir aufzufchreiben was er gejagt, fie that e8 aber nur zum 
Theil. Sie ſchrieb — — — — — — — — — — — — 

Am 13., Nachts 12 Uhr kam der Geiſt wieder und verlangte 
von ihr, ſie ſolle mir Alles ſagen, was er geſagt. Er machte 
ihr wieder gewiſſe Eröffnungen, die ſie eben ſo geheim hielt. 
Im magnetiſchen Schlafe bat ich ſie, mir das vollſtändig zu 
ſagen, was der Geiſt geſagt, aber ſie verſicherte: „Meine Füh— 
rerin will nicht haben, daß ich es ſage. Ich fragte ſie darum; 
der Geiſt mag ſagen, was er will, ich ſage es nicht. Er hat 
allerdings recht, er ſpricht die Wahrheit, aber ſagen darf ich es 
nicht. Es iſt ein Glück für mich, daß ich es auch im machen 
Zufltande trog dem Willen des Geifted zurücdhalten kann.“ In 
einem fpätern Halbichlafe fagte fie: „Diefer Geift plagt mic 
immer, ich fol e8 fagen. Meine Führerin, befchüge nich! — — 
So gib mir auch die Kraft, daß ich ed nicht fage, wenn es 
nicht gut it — — Warum haft du ed nicht in mir zurüdige- 
halten, daß idy das fagte? Auch das follte ich nicht gejagt 
haben. — So halte es doch in mir zurüd, daß ich nicht mehr 
Davon rede!” 

Am 13. fagte fie im Abendfchlafe: „Man muß Ienem ein 
Amulet machen mit ſieben Kochenillwürmchen, fleben Stängelchen 
son Wachholderſtaude, drei Kügelchen Lettenerde und fünf 
Sohannisfrautblumen. Letten macht hörbar, das andere ftoßt 
zurück. Dann wird er, wenn er wacht, recht wachen, und 
wenn er fchlaft, recht fchlafen. Was er hört, foll er recht hö— 
ren, oder gar nicht hören. Morgen Mittag 12 Uhr muß e8 
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ihm umgehängt werden.“ Unter Jenem verſtand ſie Den Herrn 
Pfarrer H. Sowohl Abends vor mir ald in der Nacht warf 
es wieder aus ber Ede des Zimmerd, fchlug wie noch nie und 
lief im Zimmer laut auf und ab. Auch Elopfte e8 an verſchie— 
denen Seiden der Wand, der Dede und des Bodens, und ein 
mal that ed, als rutjchte man einen Sefjel zum Tijche ber, auf 
dem dad Mecept zu jenem Amulet lag. Brau 9. fah in Diefer 
Nacht die fchwarze Säule im Zimmer ſtehen; aber fo lange fie 
fie ſah, hörte fie nichts, ſobald fie fie nicht mehr jah, fingen 
jene Zöne wieder an, 

Am Morgen vom 14. Elopfte e8 an der offenen Thüre, am 
Dfen und an verfchiedenen Seiten ded Zimmers, und abermals 
gab die genauefte Unterfuchung nichts zu erfennen, wodurch es 
veranlaßt worden wäre. Als rau H. Eurze Zeit allein war, 
bob fich ein Urzneikolben, ber neben ihrem Bette ftand, auf 
einmal in ber freien Luft empor, und bemegte fi mehrere 
Zoll weit fort, fo daß fie ihn fchnell mit der Hand auffing und 
wieder zurüdbrachte. Sie fühlte dabei einen Widerftand, als 
würde er gehalten, ſah fpäter die ſchwarze Wolkenfäule neben 
ihrer Schwefter ftehen und ermahnte Diefe weiter wegzugeben. 

Dor 12 Uhr ging ich in die Wohnung bed Hrn. Pfarrers 
5. und hing demfelben das nach Vorfchrift bereitete Amulet um. 
Der Berechnung nach in dem gleichen Momente, wo dieſes ge— 
ſchah, zeigte fich der Kranken die jchwarze Säule, aber mit 
einem fcheußlichen Kopfe, mit feurigen Augen gegen fie aus je- 
ner Ede des Zimmers die Zähne bledend. Sie rief: „Weiche 
von mir, wa8 habe ich mit dir zu fchaffen!” und Die Erjchei- 
nung verſchwand. Aber hierauf Tief ein Klopfen von jener Ede 
des Zimmers bis zur entgegengefegten wie an der Wand fort. 

Am 17. fprach ſie im Abendichlafe: „So hab’ ich ed noch 
nie geſehen, fo wohl war ed mir noch nie! O welche Freude! 
welche Wonne! Wie fann fih ein Menfch das denken, fo vor 
ftellen! So vorftellen kann fich daß Fein fterblicher Menſch! 
Warum fol fih der Menfch nicht freuen! Wie fann fich doch 
ein frommer ©eift freuen, daß es ihm fo nach dem Tode er: 
geht! — — Wa bdenft man fi denn hier Schönes? Eine 
Muſik, Blumen denkt man fich bier fchön, Hält man bier für 
ſchön. Wenn ich nun aber eine göttliche Muſik höre und 


455 

göttliche Blumen ſehe, ganz im klaren Lichte daſtehen ſehe, dieſe 
Blumen und dieſe göttlichen Töne höre, von keinen ſo plumpen 
Inſtrumenten, wie wir Menſchen haben! — Wie aber iſt es denen, 
die in dem Zwiſchenreiche ſind, die das göttliche Schöne immer 
ſehen, hören, und dürfen nicht hinkommen, können nicht, ſind 
ſo lange ohnmächtig, bis ſie nur dahin beten können! Und wie 
ſchauert es ihnen vor jenen, die ſie in der Qual ſehen! Möch— 
ten ſo gerne aus dieſem Reich kommen, bis nach langer Zeit 
ein Keim in ihnen aufgeht, daß ſie zu dem Herrn beten können. 
Wie lange müſſen oft ſie in dieſem Zwiſchenreich nieder ſeyn, 
bis ſie in eine höhere Seligkeit kommen!“ 

Als ſie erwachte, ſagte ſie: „Mit welchem curioſen Gedanken 
bin ich erwacht! Wie hieß er? Opinia pasto hieß es, und 
das muß ich immer denken und iſt doch kein Wort! (Wahrſchein— 
lich war dieß ein Wort aus ihrer Naturſprache.) Ich bin gar 
nicht auf der Welt, ihr fehet mir Alle fo fonderbar, fo läftig 
aus! Ich fehe euch fo plump, fo dick; ich meine, ihr fönnet 
vor Schwere gar nicht gehen.“ Sie bat ihre Schwefter, doch 
etwa zu gehen, Damit fie ſehe, ob fie denn mit diefer Schwere 
gehen könne. 

Am 20., Nachmittags, als mein fechsjähriges Kind vor 
ihrem Bette ftand, fiel hart vor demfelben eine Scheere, die 
fonft gar nicht in Diefem Zimmer war, in Gegenwart ihrer 
Mutter und Schweiter hoch aus der Luft auf den Boden, und 
fpießte fih zu Füßen des Kindes in demfelben ein, 

In den darauf folgenden Tagen erfchienen ihr die Geifter 
zu verfchiedenen Zeiten wieder, der weiße gemeiniglicdy um Mitter- 
nacht. Seiner Ausſage nach jegt mehr für fle zum Schuge gegen 
den fchmarzen, damit fich dieſer ihr nicht ſtatt feiner nähere, 
Einigemal erfchien ihr der fehmarze nach vorangegangenen drei 
heftigen Echlägen, worauf fie in fürchterliche Krämpfe fiel. Ge— 
fliffentlich fragte ich fie num über die Erfcheinung dieſer Geifter 
immer weniger, denn ba fte ihrer Gefundheit offenbar ſehr nach— 
theilig waren, fo wollte ich fie auf jede Weife Davon abbringen. 
Bon freien Stüden erzählte fie von Anbeginn fehr felten et 
was Davon. 

Auf Beranlaffung ihrer Mutter, die fie befuchte, fagte fte 
am 23., Morgend: „Der weiße Geift erfcheint, um mich vor 
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dem fchwarzen zu fichern, noch von Zeit zu Zeit bei mir. Gr 
betete mit mir für den ſchwarzen, fo lange bis er fich nur etwas 
zum Beſſern wendet und mir alddann nicht mehr zu ſchaden 
trachtet. Es ift möglich, daß fih dann ber ſchwarze jedesmal 
in der Nähe befindet, aber ich ſehe ihn nicht, und darf ihn 
vielleicht auch nicht fehen. Der weiße jagte mir, er jey doch 
ſchon beſſer. 

‚Man hat mir ſchon öfters zugemuthet, an dieſe Geiſter 
mehr Fragen über ihr Weſen und Seyn zu richten, woraus man 
erſt ſehen werde, daß ſie nicht bloße Traumgebilde von mir feyen. 
Ob man Legtered glaubt oder nicht glaubt, ift mir gleichgültig, 
und ich könnte doch in feinem Falle die Menge von der Wahr: 
heit dieſer Erfcheinungen überzeugen. Uber ich that auch in 
diefer Hinficht, was ich thun Fonnte. Je mehr ich mich in Fra- 
gen an die Geifter einlaffen würde, befto mehr würde ich mit 
ihnen verbunden, flatt daß ich von ihnen los werden follte.“ ' 

Darauf fagte ich zu ihr, es ſey mein Wunſch durchaus 
nicht, daß fie fih mit dieſen überirdifchen Naturen tiefer ein— 
laſſe; wie ich ihr fchon oft gelagt, ihre Gefundheit liege mir 
mehr am Herzen als alle Aufichlüffe über die Geifterwelt, und 
fie ſolle Allem aufbieten, endlich von Diefen Geiftern frei zu 
werden. 

Sie erwiederte: gleich anfänglich hätte fe fich vielleicht dieſes 
ſchwarzen Geiſtes entfchlagen können, aber wir hätten fte ja ſelbſt 
gebeten, uns Die Meberzeugung von dem wahren Seyn Diejer 
Geifter zu verfchaffen, und fie habe ihr Möglichftes gethan. Sie 
habe einmal gegen den weißen Geift bad Verlangen geäußert, 
daß fein fchwarzer Freund, von dem er gefagt habe, daß er fi 
Andern Fund geben Eönne, fich auch ung hören laſſen folle. Hätte 
fie das nicht gethan, hätte er fich ihr nicht einmal jo genäbert. 

Man drang bei biefer fo auffallenden Gefchichte einigemal 
in fle, doch nähere Beweiſe zu geben, daß biefe Erfcheinungen 
feine Träume feyen, denn, wie gefagt, es handelte fich bier um 
Lehren und Beweiſe, die dad größte Intereffe für die Beftim- 
mung bed Menfchen haben. | 


ı Deffen ungeachtet halfen meine Warnungen, mein ihr bezeugter Un— 
glaube nichts, 
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Am Himmelfahrtstage erfchien ihr der ſchwarze Geift drei— 
mal, und blieb das drittemal, da fie allein mit ihrer Mutter 
und Schweſter im Zimmer war, fo lange wie noch nie, in 
einiger Entfernung von ihr fliehen. Seine Geftalt beichrieb fte 
wieder ald bie einer dunklen Wolfenfäule mit einem fchwarzen, 
fcheußlichen Kopfe. Sp lange er da ftand, gab e8 ihr heftige 
Erſchütterungen durch den ganzen Körper, und fie wurde, wie 
immer bei feiner Anweſenheit, ganz Falt. Ihre Schwefter wußte 
nicht8 von feiner Gegenwart, und lief ganz in feine Nähe, 
worauf fie, ohne zu ahnen woher es kam, eine fürchterliche Be— 
engung bed Athems erhielt. Frau H. nur fehaute ihn, und fah, 
wie er, als ſich ihre Schmefter ihm näherte, zurüdwid. Sie 
fonnte ihn jeßt länger anfehen als fonft. 

Bei Hrn. Pfarrer H. hatte dad Amulet Die Wirkung, daß 
er drei Nächte lang (was feit langem nicht mehr gefchah), ohne 
zu jener Stunde erwachen zu müffen, fchlief, aber in der dritten 
Nacht wurde er durch dreimaliges Klopfen erweckt, und nun 
vernahm er Töne, als wollte Jemand fich beftreben mit ihm zu 
fprechen; e8 blieb aber bei unartifulirten Rauten. 

Sowohl geftern als heute am 30. erfchien der Brau 9. der 
fchwarze Geift wieder nach vorangegangenen zmei Schlägen, und 
als ich und meine Frau und am Abend auf dem alten Thurm 
in unferem Garten am Haufe befanden, warf e8 auf einmal nad) 
meiner Frau mit Stüdfen Kalk, die ich aufhob. Rings war 
fein Menfch zu fehen, der dieß hätte thun können. 

In der Nacht vom 31., um 11 Uhr erwachte meine Frau 
an einer großen Bangigfeit, und blieb in dieſer aufrecht im 
Bette fiten. Als fie einige Minuten lang fo faß, fchrie bie 
Schweiter der Kranfen auf einmal aus dem Fenfter des untern 
Stockes zu und herauf: ich folle doch nachfehen, es fey Jemand 
an ber zum Hof führenden Hausthüre. Sch ermwachte, fprang 
auf und fah fogleich zum Fenſter, das über diefer Thüre ift, in 
den Hof, und hörte eine Bewegung an derfelben, ald drehe man 
einen Schlüffel herum und probirte die Klinke, um fie zu eröff- 
nen, aber ich Fonnte feinen Menfchen erblicden, obichon es mond— 
hell war. ch rief nun derbe Drohungen hinab, und in diefem 
Augenblid rafjelte e8 über mir auf dem Dache des Haufes, als 
würde auf demielben Sand oder Kies umhergeworfen. Nun 
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ſchoß ich geradenmegs zum Benfter hinaus. Der Schuß ver- 
hallte, aber rings war ed nun Todesftille und bewegte fich nichte. 

In ihren magnetifchen Schlafe am 2. Juni fragte ich 
Frau H.: Kannft du mir nicht fagen, was in jener Nacht jene 
Töne an der Thüre und auf dem Dache verurfachte, war es ein 
Menſch? Sie fagte: „Sin Menſch ohne Fleifh und Blut: Er 
that e8, um zu fohreden und aufmerkfjam auf fih zu machen, 
ob er gleich jegt nicht mehr fo böfe ift, er juchte das Gute. 
Er wird heute wieder fommen, weil ein Feft ift. Seinen Namen 
weiß ich nicht, ich frage nicht. Der weiße wird an Diejem Fefte 
(PBfingftfeft) nicht kommen.“ 

In diefer Nacht nun kam der ſchwarze Geift zweimal zu ihr, 
aber ohne Klopfen u. |. w. Er blieb in einer Entfernung von 
ſechs Schritten von ihr fichen, fie legte fih auf die Seite, ohne 
ihn anzufehen, und betete ftil für ihn. Am Pfingftfeft Mor- 
gend, ald Alles in der Kirche und nur ihre Schwefter bei ihr 
war, kam der Geift wieder zu ihr, nach zwei vorangegangenen 
Schlägen. Seinen Arm (fie ſah dießmal das erftemal einen Arm 
an biefer fchwarzen Säule) ftreefte er gegen fie bin, blieb in 
diefer Nichtung einige Minuten und verfchmand dann wieder. 
Sie äußerte: wie fie fich darüber freue, daß er doch einmal 
einen Arm habe zeigen können; fie meine, e8 ſey dieß ein Zeichen 
jeiner Beflerung. 

Am Nachmittag erfchien er ihr wieder zweimal, mit gleicher 
Bewegung des Armed und vorangegangenen, jedesmal von 
mehreren Perfonen gehörten, heftigen drei Schlägen. 

In der Nacht vom 4. auf den 5. war der weiße Geift wies 
der zum Gebete bei ihr. 

Am 5., Morgens fam der ſchwarze Geift, deutete wieder auf 
fie Hin und fagte: „Ich komme heute neunmal und in der Nacht 
ſechomal, bis du mit mir Spricht.” Er Fam nun auch Diejen 
Nachmittag neunmal zu ihr, theild mit vorangegangenem Klopfen, 
theils ohne dafjelbe, und fagte jedesmal zu ihr: „ſprich! ſprich! 
ſprich!“ Jedesmal wandte fie fi von ihm und fchwieg, verfiel 
aber meiftens hierauf in ftarfe Krämpfe. War Niemand im 
Zimmer, jo Fam er immer näher zu ihr, als wenn Jemand 
jugegen war. 

In der Nacht vom 12, Fam der weiße Geift wieder. Eie 
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fragte ihn, wie oft er noch Fonme, und warum er noch komme? 
Er antwortete: „Noch zweimal und wegen bes fchwarzen Geiftes, 
Damit biefer durchaus nicht mehr zu dir kommen kann.“ Sie 
betete mit ihm wieder für den fchwarzen Geift. Sie fagte mir: 
„Das Ausfehen des weißen Geiftes ift wie eine ganz helle Wolfe, 
am Himmel gibt ed oft fo helle Leichte Wolfen, bie wie diejer 
ausſehen.“ 

In der Nacht vom 27. Juni (nachdem er ſeit dem 12. nicht 
mehr erſchienen war) erſchien der weiße Geiſt um 12 Uhr wieder. 
Sie fragte ihn: „Warum kommſt du wieder?“ Er antwortete: 
„ich komme, wie ich geſagt habe, nun dieſe zweimal noch des 
ſchwarzen wegen.“ Sie fragte: „wo iſt dieſer?“ Er antwortete: 
„noch wie zuvor in einer untern Stufe des Mittelreiches.“ Dann 
fragte ſie ihn auch: wo er jetzt ſey, und er antwortete: „in 
einem beſſern Orte!“ Sie betete nun wieder mit ihm eine Stunde 
lang für den ſchwarzen Geiſt. Er kniete dabei wieder vor ihrem 
Bette, wie eine fehr dünne lichte Wolfe, die jedoch eine völlige 
Menichengeftalt, an der nun aber nichts Widriges und Menjch- 
liches mehr war, bildete. 

In der Nacht vom 29, um 12 Uhr Fam auf einmal der 
weiße Geift und Hinter ihm der ſchwarze. Diefer hatte nun 
nicht mehr die Geftalt einer Säule, fondern eine völlige beflei- 
dete Menfchengeftalt, noch immer ganz Schwarz, aber ihr nicht 
mehr fo furchtbar wie fonft. Zu jeder Seite ded weißen Geiſtes 
ſtand ein lichtes weibliches Wolfenbild, die zwei Geifter Fnieten, 
die lichten weiblichen Wolfengeftalten aber ftanden, Alle beteten, 
ihr vernehmbar, zu gleicher Zeit und fie mit. Hierauf fangen 
fie alle, den fchwarzen Geift ausgenommen, in vollen Molltönen 
und fie laut mit, ein Lied, deſſen fte fich am Morgen nicht mehr 
erinnerte, daß fie auch zuvor nie gehört hatte, und nun Doc 
mit fingen fonnte. Der Inhalt des Gebete war Dank und 
Sreude, Daß der weiße Geift fih nun eines beffern Ortes er- 
freuen könne, und ein Beten für die Beflerung bed ſchwarzen 
Geiſtes. Dann dankte ihr der meiße Geift für ihr Gebet mit 
ihm, und ebenfo jene zwei weiblichen LKichtgeftalten. Nachdem 
die Geifter fo unter Gebet und Dank zwei Stunden lang zus 
gebracht, wandten fie fich um und gingen wie durch die gejchloffene 
Thüre dahin. 
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Es ergriff Frau H. dabei die innigſte Sehnſucht, doch auch 
mit dieſen Geiſtern gehen zu konnen. 


Im Auguſt kam eine Frau, Namens L. S. von Lenach, 
einem nicht weit von bier entfernten Dorfe, zu mir, und hatte 
dad Verlangen, mit Frau H. zu fprechen, um von ihr Auskunft 
über unerflärliche Beunruhigungen zu erhalten, die fie fchon feit 
vielen Jahren erleiden müfle. Es war ihr zwar befannt, baf 
Frau H. Erfcheinungen von ©eiftern hatte, aber fie wußte bier- 
über nichts Specielled und namentli nichts von ber 
vorftehbenden Geſchichte. 

Sehr verwundert war ich daher, als im Verlaufe ihrer Er- 
sählung fih ergab, daß fie im Jahre 1820 Magd in jenem 
Bellonifchen Haufe war, und daß fie von dort an jene An— 
fechtungen erlitt. 

Ihre Erzählung hierüber war folgende: 

„Sch war im Jahr 1820 bier Magd in einem Haufe. Da 
hörte ich oft bei Nacht Töne, als rollte man eine Kugel oder 
ein Gewicht bin und her, dann wieder wie ein Stöhnen oder 
Winfeln, und dann fiel e8 wie etwas Schwered auf mih. Oft 
hörte ich auch nicht, aber ich fühlte, ald näherte fi mir etwag, 
wobei mir immer der Athem benommen wurde, und Dieß ge: 
ichab fo oft, daß e8 meine Gefundheit zu zerrütten drohte; ich 
wurde ganz elend und verließ Diefed Haus.“ 

Ich fragte fle, in welchem Kaufe fie denn gemefen, und 
fie bezeichnete mir, zu meiner großen Ueberrafchung, das Haus 
von Bellon. 

„Als ich nach Lenach gefommen war," erzählte fie meiter, 
„fühlte und hörte ich lange nicht? mehr. Ich ging nach Neus 
ſtadt in Dienft, da verfolgte mich auf einmal, auch bei Tag 
und wenn ich wach war, wieder ein Stöhnen, das ich ganz 
deutlich oft in der Küche um mich vernahm, und in der Nadıt 
raufchte e8 um mich in meiner Schlaffammer wie mit Papier. 
Auf dieß fah ich immer einen weißen Schein, der ſich wie vor 
mein Bett ftellte. Diefe Töne von Stöhnen, NRaufchen und 
Seufzen wechſelten auch oft mit Klopfen, da oder dort um mich. 

„Sch befam in dieſem Dienfte eine Bruftentzündung und 
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ging nach Haufe. Hier verfolgte mich von nun an ein Winfeln, 
dad auch meine Mutter hörte. Dieſes Winfeln vernahm man 
zuerft Nachtd vor dem Haufe, und dann fam e8 immer näher bis 
vor mein Bett, und hielt mir und meiner Mutter hörbar zwei 
Fahre lang mehr oder weniger an. 

„Nach diefen zwei Jahren fing ed an zu werfen. War 
ich in ber Küche, jo warf ed beſonders oft nach mir, ganz 
Hinter. mich hin, aber nie fand ich etwas auf dem Boden liegen, 
mit dem geworfen worden wäre. Ich Eehrte deßwegen nach folchem 
Werfen öfterd den Boden, fand aber nie etwas. 

„Dieſes Werfen fand hauptfächlich im Februar 1827 ftatt. 
Als ich einmal bei meinem Eranfen Kinde machte, hörte ich ein 
unvollfommenes Sprechen, ald wollte Jemand fprechen und 
fönnte nicht. ! 

‚Nah Dftern, als ich einmal in den Keller ging, börte 
ich, wie ich durch Die Thüre eintrat, einen hellen Seufzer. 

„Später vernahm ich nächtlich fehr oft ein Schlürfen und 
Raufchen durchs Zimmer; einmal gab e8 Töne als wollte man 
den Kleiderſchrank aufmachen, und einmal war ed, al3 rührte 
man auf der Werkbank meines Mannes den Handwerkszeug 
unter einander. 

„Sehr oft habe ich Nächte, im denen ich, ohne zu willen 
warum, feine Ruhe habe. Jedesmal werde ich, ohne zu wiſſen, 
wodurch, Schlag 11 Uhr erwedt, wo dann der helle Schweiß 
auf mir fteht.“ 

Die Mutter diejer Frau beftätigte dieſe Ausfagen, und gab 
noch Folgendes an: 

„Schon 5 Jahre Tang, hauptfächlich aber in diefem Tegten 
Fahre, hören wir öfters mächtlich und auch oft bei Tag ein 
unerflärliches Gehen in unjerem Haufe, auch Rollen wie von 
einer Kugel. Bin ich in der Küche, zieht es mich öfters am 
Rocke. Oft warf ed mich ganz natürlich wie mit einer 
Handvoll Sand, aber nie finde ich etwas auf dem Boden. 
Als ich einmal in der Bibel lad, vernahm ich etwas wie eine 
raube Stimme, die fprechen wollte: e8 waren nur furze Worte, 


1 Die Sprache der Geifter ift geiftiger, als es jene Töne von Klopfen, 
Werfen u. f. w. find, und jene Tone werden eher vernommen ale das Sprechen, 
wozu fehon ein tieferer Rapport gehört. 
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die ich nicht verftand. Auch mein Mann hörte fehon öfters Dieie 
Stimme, und einmal ſah er es wie einen fchwarzen Schatten 
vor fih ftehen. Hör’ ich jo etwas, jo bin ich wie gezwungen, 
einen Spruch oder ein Lied zu jagen, worauf ed immer flärfer 
klopft oder fonft durch Töne fich hören läßt.“ 

Ih fprad jener Frau (der Tochter) zu, eine Nacht bei 
Frau 9. zuzubringen, weil ich begierig war, zu wiſſen, ob fie 
bei ihrer Empfindlichkeit für Geifter, von den Erjcheinungen ber 
Frau H. oder diefe von den ihrigen Kunde erhalten werde. Diep 
geichah in der Nacht vom 13. Auguſt. Obgleidy Alles Darüber 
in der fünften Thatſache angeführt ift, muß ich es doch bed 
Zufammenhanges wegen fchon bier erwähnen. Die Frau befam 
in der Nacht, wo fie im Zimmer der Frau H. jchlief, wohl von 
ben Hörbaren der Erjcheinungen ber Frau 9. Kunde, bis zum 
Sehen aber Fam es bei ihr auch bier nicht. Dagegen wurde 
durch ihr Dafeyn im Haufe der Brau 9. jener ſchwarze Geift 
ber obigen Erjcheinung, der ihr, feit er fie mit dem weißen 
verließ, nicht mehr fichtbar und fühlbar geworden war, auf ein- 
mal (doch nur zweimal) wieder fichtbar, und und auf einmal 
durch fein Werfen (das Nachts in unferer Küche, wo fein Menſch 
war, geihah) wieder hörbar. Dffenbar war e8 auch biejer 
ſchwarze Geift, der jene Brau von 8, feit fle in jenem Haufe 
von B. zugebracht hatte, beunrubigte. 

(Man fehe die fünfte Thatfache.) 


Noch ift zu bemerken, daß jenes Nachtwächterd Frau von 
ber Zeit an, als ſich jene Geifter zur Frau H. wandten, aud 
feine GEricheinung mehr von jenem Geifte hatte, aber jener 
ichwarze ihr noch öfters, jegt zu ihrem großen Kummer, bör- 
bar und fichtbar wurde. Noch wenige Stunden vor ihrem Tode 
(fle und ihre Mann ftarben in einer Woche) verficherte fie mid 
feierlich (fie war kaum noch zum fprechen fähig) von der Wahr: 
heit Diefer ihrer Erfcheinungen, und daß jener ſchwarze Geift 
ihr vor fleben Tagen durch ein Zeichen (durch welches? vermochte 
fte, ſchon fterbend, nicht mehr zu fagen) ihren und ihres Man- 
ned Tod fund gethan. 
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„Es war ungefähr in der Mitte de8 Monats Februar 
dieſes Jahrs — nachdem ich verſäumt habe, Tag und Stunde 
von irgend etwas des weiter zu Erzählenden fchriftlich aufzus 
zeichnen — als, bei den faft täglichen Befuchen bei Frau H., 
von den nächtlichen Erjcheinungen eines lichten Geifted die Rede 
war, welche fie habe. Man fprach Verfchiedenes, mehr fcherzhaft 
als im Ernte, über die muthmaßliche Periode des Erdenlebens 
jener Erjcheinung und über die etwaigen Mittel, diefe Periode 
zu eruiren. Da fchlug man Direkte Fragen an den Geift in einer 
Art von ſcherzhaftem Uebermuthe vor, und ich feßte dieſe Fra— 
gen fogleich auf, wodurch herausgebracht werden follte, ob der 
fragliche Geift im Leben Fatholifch oder evangelifch geweſen ſey. 
Sie lauteten wörtlich alfo: 

„Kennjt du die Mutter unferd Herrn? Kann ihre Fürbitte 
noch jegt im Himmel erlangt werden, und ift diefelbe ald vor- 
zügli wirkſam zu betrachten? — Stehet Maria in engerer 
Verbindung mit ihrem erhabenen Sohne als jeder andere 
felige Geiſt?“ 

Am andern Tage erhielt ich von der Handjchrift der Frau 
H. folgende Zeilen, welche fie früh 5 Uhr bei ihrem Nachtlicht 
im Bette gefchrieben hatte: „Sch Fenne die Mutter unferd Herrn 
etwaß beſſer ald du; — für mich bitten fann fie, wie jeder je- 
lige Geiſt; — e8 befteht feine engere Berbindung zwifchen ihr 
und unferm Erlöfer; — aber — — —“ 

Ih fragte, „was dieß Aber zu bedeuten habe?“ Hierauf 
antwortete die Erjcheinung: „Es hat eine fchöne Bedeutung, 
und ift allen feligen Geiftern höchſt wichtig; — mehr kann ich 
Dir nicht fagen.” 

Un demfelben Abend fagte fie mir: fie habe mein Papier 
ber Lichterfcheinung hingehalten, hierauf habe biefelbe wörtlich 
dad mir Gemeldete in ihrem befannten Hauchton erwiedert. Das 
„Aber“ Habe diefelbe ganz auffallend langſam ausgefprochen, 
jo daß jede von den zwei Sylben beffelben einige Minuten lang 
gedauert habe; nachher habe fie, wie gewöhnlich, wieder gebetet 
mit der Erfcheinung ꝛc. 

Nicht Tange nachher — auch hiebei kann ich Teider Fein 
Datum angeben, doch mögen es fieben oder neun Tage geweſen 
ſeyn — mwurde ich mit wenigen Ausnahmen jede Nacht um 
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eine beſtimmte Zeit wie durch höhere Macht erweckt. Die 
Stunde wechſelte, doch war dieſelbe meiſtens 12 Uhr. Die ganz 
klaren, bewußten, von aller Täuſchung freien Empfindungen, 
welche ich dabei hatte, waren folgende: 

Das Erwecktwerden geſchah plötzlich, einen Augenblick vor 
dem Glockenſchlag der jedesmaligen Mitternachtsſtunde: eine un— 
ſichtbare Gewalt drang auf mich ein; alle meine Nerven und 
Gliedmaßen empfanden dieſen Einfluß, wie eine durchdringend 
erwärmende, unaufhaltſam eindringende milde Schwere (Maſſe), 
bei dem hellſten Bewußtſeyn. 

Zu gleicher Zeit ließen ſich die verſchiedenartigſten Töne, 
abwechſelnd, völlig unvergleichbar mit andern, vernehmen. Bald 
nur ein fernes und doch ganz deutliches Stöhnen, obwohl 
dieſer Ausdruck mir keineswegs genügend bezeichnet, was ich 
vernahm; — bald war es ein zugleich hohles und helles, fernes 
und nahes Huſten oder Sich-Räuſpern, wie wenn Menſchen 
aus der Entfernung ohne Worte ein Zeichen geben wollen, daß 
ſie gegenwärtig ſind, und die Abſicht haben, auf dieſe Weiſe 
die Aufmerkſamkeit Anderer auf ſich zu ziehen; alles dieſes nie 
heftig oder gewaltſam, am wenigſten ſchrecklich oder furchtbar, 
vielmehr bittend, hülfsbedürftig, demüthig und beinahe furcht 
ſam, jedoch beharrlich und vernehmlich genug, und in der deut— 
lichen, keinen Zweifel zulaſſenden Abſicht, bemerkt oder vernom— 
nen zu werden, die Aufmerkſamkeit und Theilnahme auf fh 
zu ziehen ac. | 

Gab ich diefer Abficht willig nach und fprady ich Demzufolge 
fromme Wünfche oder religiöfe Gedanfen und Empfindungen 
aus, 10 liegen Diefe Bemühungen fich bemerflich zu machen un? 
TIheilnahme zu erregen, auf der Stelle nach, und leife Zeichen 
oder Töne des Behagend und der Dankbarkeit traten am ihre 
Stelle. Blieb ich aber einige Zeit gleichgültig, oder gab ic. 
wie e8 zuweilen gefchah, Teifen Zweifeln über Die Richtigfeit der 
gemachten Erfahrungen und finnlihen Wahrnehmungen in mir 
Raum, fo folgten, gleichfam zur Bekräftigung, ziemlich ſtarkt, 
ungewöhnlich marfirte Schläge unmittelbar auf Die Decke dei 
Zimmerd über meinem Haupte; und Diefe wiederholten fich etwa, 
wenn ich, wie fpäterhin zuweilen der Ball war, aus Ermüdung 
oder. Abfpannung in der Aeußerung religiöfer Gedanfen nachlief. 
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ehe es dem Geiſte gefällig war; jedoch niemalen furchterregend, 
ſondern nur lebhaft an- und aufregend. 

Die Hauptſache war, daß religiöſe Gedanken und Empfin— 
dungen ausgeſprochen werden ſollten: hierzu fand eine gewiſſe 
Nöthigung — ja ich möchte faſt ſagen, ein milder, jedoch un— 
widerftehlicher Zwang ftatt. Woran ich vielleicht feit mehreren 
Fahren in diefer Beziehung nicht gedacht hatte, wurde nun wie 
durch höhere Eingebung gleichfam Tiquid in mir. — Bibelftellen, 
Riederverfe, Gebete, firömten zu und aus, und wurden mit 
immer fteigender Befriedigung vernommen. Am willfommenften 
fchienen die eigentlich tröftlichen Stellen der heiligen Schrift, 
namentlich diejenigen, welche auf den Segen der Erlöjfung und 
auf die Perfon des Erlöfers Beziehung Haben, Das laute Aus— 
fprechen der Gebete war Dabei von mehr Wirkſamkeit als der 
bloße Gedanke derfelben, doch begnügte man fich auch zur Ab— 
wechslung damit, und namentlich that meine rau, welche ziem- 
Lich daffelbe wahrnahm und empfand, wie ich felbft, und eine 
große Menge biblifche Stellen vom Confirmandenunterrichte 
her im Gedächtniß aufbewahrt hat, Dabei treffliche Dienfte, in— 
bein fe vollendete, wo ich abbrach, oder wieder anfing, wenn 
ich etwa aus Erfchöpfung oder Abfpannung nachlief. Die Eins 
wirfung, welche wir beide verfpürten, war von Seite der geiftigen 
Potenz, deren Nähe Eins wie dad Andere auf das beftimmtefte 
empfand, bei all dieſem ein inniges Wohlbehagen, eine reine 
Dankbarkeit, eine volle Genüge, welche nichts zu wünſchen übrig 
läßt, fondern ſich ganz befriedigt fühlet, ein feliger Friede, der 
über allen Ausdruck geht, und deſſen Empfindung mir immer 
gegenwärtig bleiben wird. 

Ebenjo zweifellos und bemerflich wie die Annäherung des 
Geifted zu obigem Zwede war auch deſſen Entfernung. Seine 
fühlbare Nähe und Gegenwart war nicht von gleicher Zeitdauer, 
fondern mechjelte von 30 Minuten bis zu 11, Stunde, ja 2 
Stunden; fpäter verkürzte fie ſich bis zu 12 bis 15 nen 
ein ruhiger, gejunder Schlaf trat bald hernach ein. 

Ih weiß nicht genau anzugeben, wie viele Nächte dieſe 
geiftigen Erbauungsftunden mährten, indem zuweilen Paufen 
eintraten; ich vermuthe jedoch beiläufig 21 Tage. Sie waren 
im Ganzen angreifend und erfchöpften meine ohnehin befchränft 

Kerner, die Seherin von Prevorſt. 20 30 
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förperliche Kraft. Frau H. verficherte mich, daß fle jedesmal 
die Erfcheinung des Geiſtes nach mir gehabt habe, fo mie fie 
auch den Geift dann nicht ſah, wenn ich von demfelben nichts 
vernahm. 

Als ich ſpäterhin an einer Geſichtsgeſchwulſt erkrankte und 
mehrere Tage nicht ausgehen Fonnte, wurde mir von Hrn. Dr. 
Kerner ein Amulet überbracht, das Frau H. mir überfandte, 
und deffen Sngredienzien und nähere Befchaffenheit ich nicht Fenne. 
Ich trug daffelbe mehrere Tage auf der Herzgrube; Die nächite 
Folge davon war, daß ich, wie Brau H. auch, drei Tage nad 
einander von dem Geiſte nichtö verfpürte, nachher befam ich noch 
einige Fürzere, abgebrochene Beſuche, wozu ich jedesmal beftimmt 
erwedt wurde, und wobei unter andern befannten Wabhrneb- 
mungen bejonderd ein Verſuch zu fprechen, oder fich burd 
artifulirte Töne mitzutheilen, welcher aber bei den erften ſchwa— 
chen Anfängen von Seite des Geiſtes ftehen blieb und nicht voll- 
ftändig zu Stande Fam, fich vorzüglich außzeichnete. Einige Tage 
vor dem Ablegen des Amulets, und feit jener Zeit, find die 
Nächte völlig ruhig, mwenigftend, auch bei fonfliger theilmeifen 
Schlaflofigfeit, ohne allen geifterartigen Einfluß. 

Meinsberg, am 5. Juni 1827, 

GW. Hermann, Pfarrer. 


Kritik dieſer vier Thatſachen. 
Bon Efhenmaner, aus deſſen Mopiterien. 


Die bisherigen Kritiken haben die urfundlichen Belege dieſer 
Geſchichte in ihrem Teidenfchaftlichen Eifer überfehen, und es 
bürfte die Brage ſeyn, ob dieſe vierte Thatjache nicht dadurch noch 
einleuchtender iſt, weil fie eine Menge Eombinationen ausfchliegt, 
welche die erfte noch zuläßt. 

Die Seherin erfährt von einem Geiſte, den fie den meißen 
nennt, nad) und nach folgende Data: 

1) daß er zwei Waifen betrogen habe und deßwegen noch an 
Die Erde gebannt fey; 
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2) daß er vor und nach dem Jahr 1700 gelebt und im Jahr 
1714 den Betrug an den Waiſen verübt habe; 

3) daß er 79 Jahre alt geworden ſey; 

4) daß er Bellon geheißen habe; 

5) daß er ein beftimmtes Haus in Weinsberg bewohnt habe, 
bad gegenwärtig von zwei Waifen bewohnt, und das nämliche 
fey, in welchem auh Hr. Pfarrer H. gegenwärtig fich auf— 
halte, und 

6) daß die Summe bed Betrugd mit einer Nechnung zu— 
fammenhängt, die ſich auf die neun Grofchen, welche man den 
zwei Waifen abreichen folle, beziehe. 

Nachdem alle diefe Angaben, welche im Verlaufe ber Ge- 
fchichte zerjtreut ſich Außerten, zufammengeftellt waren, fing 
Dr. Kerner an, Erkundigung einzuziehen. Allein e8 fand fich, 
daß der Name, Stand und Amt völlig aus der Tradition auch 
der älteften Inmwohner verfchmunden, und Feine Familie dieſes 
Namend mehr erinnerlih war. Dr. Kerner bat daher ben 
Hrn. Stadtfchultheißen Pfaff, in den Gerichtöaften nachzu— 
fchlagen, ob fih nicht etwas vorfände, und fiehe, e8 fand 
fih, Daß im Jahr 1700 ein Bürgermeifter und Wai— 
fenridhter Bellon gelebt Hat und daß im Jahr 1740 
feine Vermögensdtheilung vorfam. Dr. Kerner fchlug 
nun bad Sterbregifter auf und fand i, J. 1740 feinen 
Tod eingetragen mit der Angabe, daß er 79 Jahre 
alt geworden. Noch andere Akten, zugleich Beweije von Hab» 
juht und Berfolgungsgeift, beftätigten, Daß er in jenem 
von ihm benannten Haufe gewohnt habe, in wel- 
chem auch wirflih nach feiner Angabe zwei Waifen 
waren. 

Diefe Gefchichte in der Uebereinftimmung der Angaben mit 
bem wirklichen Erfund ift um fo mehr beweifend, weil fie ſchon 
zum voraus alle Beiprechung und Einverftändniffe ausſchließt, 
da der Name Bellon in Weinsberg gänzlich erlofchen war. 
Die Sfeptifer könnten freilich noch einwenden, die Seherin habe 
ein Leihen-Garmen von dieſem Bellon zu Geſicht befommen, 
worin folche Notizen immer fich finden und habe als eine fehr 
verfhmigte Somnambule ſogleich eine ganze Gejchichte darauf 
erdichtet, da fie fich wohl vorftellen Eonnte, man werde fich um 
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die angeführten Umſtände näher erkundigen. Ich fpreche Bier 
aus der Seele jenes alten Scharffinnigen, dem ficher bei Durch— 
fefung dieſer Geſchichte das Leichencarmen nur nicht eingefallen 
ift, um es jogleich ald einen vollftändigen Beweis gegen dieſe 
Thatfache zu benügen, Doch wird dabei bemerft werden müſſen, 
daß in dem Leichencarmen wohl ſchwerlich dad bewohnte Haus, 
und der Umftand, daß nach hundert Jahren zwei Waifen darin 
wohnen werden, aufgezeichnet waren. 

Uebrigend bat dieſe Gefchichte wegen der neun Grojchen 
mehreren Recenjenten Veranlaſſung zu ftarfen Ausfällen gegeben. 
Einer bricht in den Ausruf aus: Gehört eine folche Erlöfung 
nicht ind Tollhaus? 

Ein Anderer rechnet e8 zur hypertezelſchen Sühnungstheorie, 
In der That! Hätte die fchlaue Somnambule nur Die neun Gro— 
fhen weggelafien, fo wäre die Gefchichte glatt und eben; aber 
fie war wirklich nicht ſchlau genug für ihre Recenſenten. 

Mein Gefchäft ift es num bier, Diefe Sache von den Ent- 
ſtellungen zu befreien. 

Die Seherin behauptete, daß alle diejenigen, welche wäh- 
rend bed Lebens Chriftum verläugneten oder verfehmähten, auch 
noch nach dem Tode durch Gebet und Interricht wieder zu ihm 
zurücgeführt werben müßten, wenn fte zur Erlöfung fommen 
wollten. Dieß erhellt aus allen Geiftergefchichten, und Darum 
war auch Gebet und Unterricht im Worte ihr einziges Geichäft. 
Diejenigen, welche e8 annahmen, wurden nach und nach heller 
und befier, und erklärten, daß fie nun zit einer höhern Stufe 
reif jeyen. Oft kommt es vor, daß fie den Geiftern, welche 
glaubten, dieſer oder jener Umftand hindere fie an der Erlö- 
fung, es ald einen firen Wahn beftritt und ihnen aufgab, fi 
nur an den Erlöfer zu wenden. In der berührten Gejchichte ift 
nun gleichfalls das anhaltende und infländige Gebet das Mittel 
zur Erlöſung des Geiftes, und keineswegs das Abreichen der 
neun Groſchen, wie die Necenjenten es entftellen. ? Vielmehr 
jagt fie von den neun Grofchen ©. 437 Folgendes: „Diefe neum 
„Srojchen joll ich jenen zwei Waifen geben. Diefe Zahl 9 hat 
„Beziehung auf eine Zahl 9, um welche jene zwei Waifen be- 
„erogen wurden. Es war der heutige Tag, an welchen er jenes 

' Nur Bosheit oder Mangel an Intelligenz Eonnte das vorgeben. K. 


„Unrecht that." Und nun folgt eine etwas dunkle Rechnung 
(welcher ficher noch einige Faktoren fehlen), aus Dane Die 
Summe des Betrugs hervorgehen foll. 

In diefer Verbindung der neun Groſchen mit den übrigen 
urkundlich beitätigten Angaben mögen dann Doch Gründe liegen, 
warum Die Seherin dieſes Anfinnen mit den neun Grojchen nicht 
wie in den andern Bällen für einen bloßen Wahn erflärte. Alles 
muß offenbar werden, was verborgen iſt; denn Keiner kann in 
das Reich des Lichts aufgenommen werden, dem das Oeringfte 
von einer geheimen Webelthat noch anhängt. Und fo follte auch 
die Summe ded Betrug entdedt werden, wozu die neun Gro— 
schen nur als Einfleidung dienen. Iſt das Nbreichen derfelbeu 
vielleicht durch Erfüllung menfchlichen Willens bedingt und uns 
geheim, oder ift e8 der letzte Wahn bes Geifted, von dem er 
befreit feyn muß, um höherer Verklärung fähig zu ſeyn? 


Die erfte und diefe vierte Thatfache find bis jet unerjchüt- 
terlich geblieben, und eine natürliche, d. b. unferer gewöhnlichen 
Anſicht gemäße Erflärung für fie aufzufinden, fcheint mir eben 
jo ſchwierig, ald aus einer Million Nieten den einzigen Treffer 
zu ziehen. Haben aber dieſe Ihatfachen ihre Gewähr, fo tragen 
fte die gleiche Erprobung auf alle andern über, und wir haben 
nicht den mindeften Grund, das Cine gelten zu laffen und das 
Andere zu verwerfen. Sind die erfte und vierte Thatfache bloße, 
zufällig mit den Umftänden übereinftimmende Viſionen, fo find 
ed alle, und fo auch umgekehrt. Aber nun kommt noch eine 
andere Frage: Wollen wir dann den vielen eugniffen ber die 
Seherin umgebenden Perfonen, ihres Arztes und fremder An— 
wejenden, welche das Gleiche hörten und fahen, gar nichts zu— 
geben? Wollen wir die Manier jenes Scharffinnigen nach— 
ahmen, welcher die Zeugen Jeſu für befchränfte, in jüdijchen 
Vorurtheilen auferzogene, den Sinn ihres Meifterd weder im 
Zehrbegriff noch in den Werfen erfaffende Menfchen hält? Man 
jollte freilich glauben, daß die Pharifäer, als perfönliche und 
ichlaue Gegner Jefu, weit Iaufchender, erfinderifcher und reicher 
an Combinationen, als jener Echarffinnige, hinter alle Schliche 
hätten kommen müffen; aber wir erfahren nicht3, und jo war 
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ihm ber Ruhm aufbehalten, und zu melden, wie es mit jenen 
Wundern zugegangen ift. So leicht diefe Arbeit ift, weil nad 
1800 Sahren von jenen Zeugen Feine Einrede mehr gejchehen 
kann und der Hiftorifche Glaube nicht Jedermanns Sache ift, jo 
fchwer muß es jeßt jenem Scharffinnigen werden, den gleichen 
Maßſtab an ein Faktum unferer Zeit zu legen. Alle Die Zeu— 
gen unferer Gefchichte Ieben noch, laſſen fich vernehmen, erzäb- 
fen das Gefchehene, ftellen fih ihm Fed an die Seite, find weder 
Gerngläubige noch Denfgläubige, und fünnen mit allem Bug 
und Recht erwarten, daß ihr Zeugniß gelte. Wen es alfo um 
Wahrheit zu thun ift, der muß vorerft fein ganzes Raiſonne— 
ment gefangen nehmen, Die Zeugen prüfen, das Bezeugte ver: 
gleichen und die wahre gefchichtliche Ueberzeugungstreue ausüben. 
Dann erft hat er eine Stimme in diefer Sache. Bei unferer 
Seherin famen eine Menge Berfonen zufammen, wovon die Ges 
fchichte bei weitem nicht Alle nennt. Baft jeden Tag Fonnte 
Einer oder der Andere fich von Dingen überzeugen, die ihm im 
gewöhnlichen Leben nie oder felten vorkommen. Warum follten 
wir Diefe Stimmen nicht achten? So hörte ich jene auffallende 
Scene mit dem lauten Aufſtöhnen in das Ohr der Frau 
des Dr. Kerner, von zwei fehr wahrheitsliebenden 
Sünglingen, welche dabei waren und e8 mit anbörten, genau 
erzählen; wer gibt und nun ein Recht, daran zu zweifeln? Die 
Recenfenten werden freilich fagen: „Es war Bauchrebnerei,“ 
aber dann ift e8 fonderbar, daß unter den ſechs anmefenden Per: 
fonen, welche den Laut hörten, doch nur Eine den Hauch felbit 
im Ohre fühlte, 


Fünfte Thatfache. 


Am 6. Juli 1827 ging Brau H. in dem Baumgange nädhit 
meinem Kaufe, der zur Burg führt. Als fie eine Eleine Strede 
beffelben zurücfgelegt hatte, erklärte fie mir, fe könne durchaus 
nicht weiter gehen, gab aber Die Urfache davon nicht an. Am 
14. Juli, Morgens, fagte fie mir Folgendes: „Als ich den Gang 
hinging, ſah ich eine Geftalt mir entgegen kommen, Die ich fo- 
gleich als einen Geift erfannte, und ging daher nicht weiter, 
fondern kehrte um und: fah fie dann nicht mehr. Aber in ber 
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darauf folgenden Nacht (am 7. Juli), als ich ungefähr in der 
Mitte der Nacht ganz wach war, kam dieſer Geiſt vor mein Bett 
und ſagte zu mir: „Gehe mit mir auf die Burg links hinunter, 
da iſt ein großer und ein kleiner Keller, in dieſe mußt du mit 
mir hinein.“ Ich antwortete: „Das kann ich nicht!“ Darauf 
fagte er: „Dann fomme ich fo lange, bi8 du mit mir dahin 
geheilt: denn dort wirft bu etwad finden, und wenn du dieſes 
haft, bin ich ruhig und komme nicht mehr.” 

Ih fagte ihm hierauf: das fey mir unmöglich zu thun; 
und er entfernte fich. 

Seitdem Fam er faft alle Tage zu mir ins Zimmer und in 
den Garten, und mahnt mich immer, theild durch Winfen, theila 
durch Worte, an, mit ihm zu fommen. Ginmal fragte ich ihn: 
wann er geftorben fey? und er fagte: „Im Jahre 1529." ein 
Ausſehen ift freundlich und ehrwürdig, das eined Manned von 
etlichen fiebenzig Jahren, und er macht mir nicht die mindefte 
Angft. Seine Sprache ift fehneller ald die der andern Geifter, 
es ift mit ihm leichter zu fprechen. Er hat einen langen Bart, 
auf dem Kopf einen Hut, wie man jeßt feinen trägt, faft wie 
Die Tyroler tragen, nur mit Fleinerem Gtülpe und höherem 
Kopfe, oben gemwölbt. » Sein Kleid ift kurz und andern Schnittes 
als jegt, er hat Halbftiefel, in die lange Hofen gehen.“ 

Um 15., Nachmittags 4 Uhr, kam diefer Geift wieder zu 
ihr und fagte: „Sey guten Muthes, und faffe den feiten Ent- 
ihluß, mit mir zu gehen!” Da fragte fle ihn: „In welchem 
Orte bift du" Er antwortete: „In einer Seligfeit; aber noch 
babe ich bier ein Hinderniß, weiter zu kommen.“ Hierauf ging 
er wieder. 

Sie fagte zu mir: fo gutmüthig habe noch Fein Geift mit 
ihr gefprochen, fo gar nicht drohend, und daß er nicht wolle, 
daß fie mit ihm beten folle, fey ihr ein Beweis, daß er deſſen 
nicht bedürfe, daß er ein guter Geift fey. 

Als er am 21., Nachmittags, wieder erfchien, und Die ges 
mwöhnliche Mahnung: „Komme mit mir auf Die Burg!“ zu ihr 
gefagt hatte, fragte fie ihn: „Mit was befchäftigeft du dich oder 
Die anderen Geiſter an dem Orte, wo bu bift?” Er antwortete: 
„Seh bin in der Seligkeit, wo die Heiden und überhaupt alle 
Diejenigen Seelen find, die ohne ihr eigenes Verfchulden unfern 
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Herrn und Heiland nie fennen Iernten, ba werden wir von En- 
geln unterrichtet, bis wir zu einer höhern Seligkeit reif find.” ! 

Ein andermal fragte ich ihn: wie viele Seligkeiten es gebe, 
und er fagte: „Acht Seligkeiten, aber nur fteben beſtehen jeßt. 
Die achte Hat ihren Anfang noch nicht genommen, und das iſt 
Diefe, welche man das taufendjährige Reich nennt, deffen Anfangs 
zeit aber verjchloffen bleibt.“ 

Als er am 20., Nachmittags, wieder von ihr begehrte, fie 
jolle mit ihm auf die Burg gehen, fagte fte zu ihm: fie thue 
das nicht, bis er ihr feinen Namen fage, morauf er. erwies 
derte: fie müffe ihn jegt nicht wiffen, auf der Burg folle ſie ihn 
erfahren. 

Menige Tage, nachdem biefer Geift ihr zum erftenmal er- 
jchienen war, ging auf einmal eine dunflere Geftalt als jener 
in ihrem Zimmer auf und ab, Dabei flirrte etwas wie von 
Metall, als hätte die Geftalt Sporen. Sie hatte Dad Aus 
ſehen eined Mannes von etlichen vierzig Jahren. Die Kleider 
hatten militärischen Zufchnitt. Die Geftalt Tief gravitätiich 
im Zimmer ſechs- bis fiebennal auf und ab, ſah fie an, ſprach 
aber nichts, 

Um andern Morgen 9 Uhr, als fie allein im Zimmer war, 
fan wie eine Wolfe zum Fenfter herein, und e8 tönte, als würfe 
man feinen Sand aus ihr, worauf fie wieder verfchwand. 

Am 19., Abends 7 Uhr, als ich und Hr. Pfarrer Her: 
mann, leßterer im Vorleſen begriffen, bei ihr im immer wa- 
ren, fühlte Sr. H., der vom Erfcheinen eines Geiftes gar nichts 
mußte und frei im Zimmer faß, plößlich ein befonderes Gefühl 
an feinem rechten Fuß, als ftreifte Iemand an demielben vor: 
über, und fprach: „Was war denn da an meinem Fuß?“ 

Nachdem Hr. H. ſich entfernt hatte, fagte mir Frau $.: 
der Geijt mit den Sporen fey da gemefen, aber nur auf einen 
Augenblif, er jey ganz nahe an Hrn. H. vorübergegangen, und 
habe fich im Moment, wo dieſer von einer befondern Empfin- 
dung an feinem Buße gefprochen, hart an ihm umgekehrt. 

Eine Stunde nachher, ald Frau H. angefleidet auf ihrem 


! Man flieht, wie boshaft e8 war, zu behaupten: „nach der Seherin von 
Prevorft könnten die Heiden nicht felig werden.“ 
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Bette lag, und zwar mit Stiefeln, die vermittelſt Haften eng 
an den Fuß befeſtigt waren, ſah ſie dieſen Geiſt wieder, klirrend 
wie mit Sporen durch das Zimmer gehen, legte ſich aber dann 
ſogleich, ohne ihm näher anzufehen (ed war auch Dämmerung), 
auf die andere Seite und fchlief ihrem Gefühle nach ein. In 
diefem Momente trat ich ins Zimmer, wo auch ihre Schweiter 
fich befand. Frau H. lag ganz ruhig, als ich auf ſie Hinjah, 
aber ihre Stiefel gingen in diefem Momente von dem ganz ru— 
big liegenden Fuße, mie von einer unfichtbaren Hand ausgezogen, 
durch Die Luft durchs Zimmer der Schwefter zu, die gerade zum 
Fenſter hinausfah, und Iegten fich hart vor ihr (fie Eehrte ſich 
in Diefem Moment um) leiſe auf den Boden. nieder, 

Frau H. lag noch immer vom Kopfe bis zu den Füßen in 
Erjtarrung, aus der ich fie nun durch Anblafen werte. Erwacht 
erzählte fie das Erfcheinen jenes Geiftes, wie fte aber von ihren 
Stiefeln gekommen, wußte fie im mindeften nicht; fie meinte 
fie noch an den Füßen zu haben. Die Schwefter weinte, und 
hatte durchaus nicht den Muth, ihr die Stiefel wieder ans 
zuziehen. 

In verfchiedenen Nächten nun Fam diefer Geift ganz ſtumm, 
indem er nur im Zimmer Flirrend hin- und herlief, und fie feft 
anfah. Immer erlofch mit feinem Erfcheinen das Nachtlicht, und 
einmal fah ſie ihn vor demfelben ftehben und es auslöfchen. 

Am 22,, Abends 8 Uhr, zupfte e8, auch Andern fichtbar, 
beftändig an ihrer Dede und Kopffiffen, und da ſie Darüber un- 
willig wurde, drehte fie fich murrend um, und fab dann jenen 
Geiſt, der ihre Sporen zu haben fchien, vor fich ſtehen. Er 
jagte mir fpöttifchenm Tone zu ihr: „Ich bin der Jäger deſſen, 
der haben will, daß du auf die Burg gehen folft,“ und hierauf 
ging er. Eine Stunde fpäter, als fle, ihre Schwefter und meine 
Tochter allein im Zimmer waren (fle Tag im Bette), flog auf 
einmal der weit von allen auf einem Tiſch ftehende Lichtjchirm, 
wie von einer unflchtbaren Hand geworfen, auf die andere Seite 
des Zimmerd. Kaum, ehe dieß gefchah, hatte Frau H. den 
Geift mit den Sporen zur Thüre hereintreten fehen, ftel aber 
Dann in Erftarrung, und ſah, was mit dem Fichtfchirm gefchah, 
nicht mehr. 

Nachts 10 Uhr Fam bderfelbe Geift zur offenen Thüre her: 


ATA 


ein, als fle allein im Zimmer im Bette lag, lief rafch vor den 
Screibtifch, und dba hörte fie, wie alle Papiere unter einander 
gerüttelt wurden und ſchrie dann: „Was willft du, was Haft bu 
bier zu fchaffen?" Er fagte: „Ich will haben, daß Jener noch 
nicht ruhig werden fol," dann ging er. Die ‘Papiere vom 
Schreibtifch, der weit von ihr ftand, fand man zum größten Theil 
auf den Boden geworfen. 

Am 24, Abends 8 Uhr, ald fie allein war, Fam dieſer 
Geift wieder zur Thüre herein, und neben ihm ging eine größere, 
magere, äAltliche Weibsperfon, mit widrigem Geftcht und von 
viel dunklerer Geftalt ald er, in alter Frauentracht, mit bober 
thurmartiger Haube, unter der ein Tuch berumgebunden war, 
welches das Haar fo verjchleierte, wie ihr alle weiblichen Geifter 
noch erfchienen und an der hinten viele Bänder niederhingen. 
Ihr Kittel bildete hinten einen Schnabel, ihr Rod mar did, 
mit vielen Balten, ihre Schuhe hatten äußerft lange Spigen und 
hohe Abjäge. Beide liefen im Zimmer auf und nieder, jahen 
fie an, Sprachen aber nichts, 

Nachts 1 Uhr erjchienen die gleichen Geſtalten und gingen 
abermald nur ftumm auf und nieder. Das Nachtlicht erloſch. 
Eine vertraute Perfon, Die ich Diefe Nacht noch neben der Schme- 
fter im Zimmer fchlafen ließ, fagte mir, daß ed Nachts 1 Uhr 
im Zimmer Töne gegeben, ald werfe man alle auf dem Schreib- 
tijch Tiegenden Papiere unter einander; auch habe fie in Der rech— 
ten Ede des Zimmerd mehrmals einen Ion gehört, wie von 
einem Hunde, der aus dem Schlaf erwache. Das Nachtlicht ſey 
auf einmal, ohne eine ihr fichtbare Urfache, erlöfcht, daher fie 
aus dem Bette geftiegen, um einen Laden zu eröffnen, da habe 
fie, noch ehe fie den Laden eröffnet, mit großer Verwunderung 
gefehen, daß ber Leuchter des Nachtlichtes, felbft auf feinem un- 
tern runden Boden, hell geglüht babe, fie habe aber nicht ge 
wagt, ihn anzurühren. In der Nähe war fein anderes Kicht, 
auch war es nicht Mondichein. 

Sch erinnere mich Dabei der Erfcheinungen bei jener Nadht- 
wächteröfrau, die auch öfters den Ofen, ohne daß ein Feuer in 
ihm war, glüben ſah. 

Abends 9 Uhr (am 25.) Fam der Geift von der Burg wie 
der. Er ftand unverfehens vor ihrem Bette. Sie fprach ſogleich 
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zu ihm: „Warum fommt jener Geift mit einer rau zu mir, 
Der vorgibt, ein Jäger von Dir geweſen zu feyn?" Er antwor- 
tete: „Dich zu hindern, daß du auf die Burg kommſt.“ Sie 
fagte: „Warum wollen denn Ddiefe haben, daß ich nicht hinauf 
Tolle?" Er antwortete: „Damit ich fpäter in Ruhe komme: denn 
fie hatten im Leben einen großen Haß auf mich, den fie auch 
mit fi nahmen.” Sie wollte noch nach der Urfache dieſes Haffes 
fragen, da ging er wieder. 

Im magnetifchen Schlafe vom 27. fagte fle: „Der gute Geift 
hat dort, wo er ift, nicht die Geftalt, in ber er mir hier er- 
fcheint. Dort fieht man fte mit geiftigen Augen, und hier ſehe 
ich fie, obgleich mit dem geiftigen Auge, aber doch immer noch 
Durchs fleifchliche, Sie ftellen fich hier mir dar in Formen, bie 
meinen fleifchlichen Augen erfenntlich find.“ 

Als jener Geift am 27. wieder fam, fragte fie ihn: „Wa— 
rum find denn Sene fo fehr über dich ergrimmt?” Er antwor- 
tete: „Weil ich ihn nicht in meinem Dienfte ließ, und noch we— 
gen vieler andern Dinge.“ 

Abends erfchien der feindliche Geift mit der weiblichen Geftalt 
wieder. Sie gingen flumm auf und nieder, 

Schon vor mehreren Wochen fagte mir Brau H. eines 
Morgens, es habe ihr in der Nacht geträumt: e8 fey in unferer 
Waſſerkufe in der Küche (mo fie nie war) etwas, das nicht in 
fie gehöre, und fle habe fich die ganze Nacht im Traume damit 
abgegeben, die Wafferfufe auszuleeren. 

ch hielt e3 für einen leeren Traum, und fam erft am an 
bern Tage Dazu, die Kufe ausleeren zu laffen. Da fand man 
auf ihrem Boden eine äußerſt lange, völlig roftige, ſchwarze, 
uralte, dicke Stricfnadel, die ich nachher in Frau H's. Zimmer 
auf den Schreibtifch legte. Nach einigen Tagen, ohne daß irgend 
Jemand diefe Nadel berührt haben wollte, fand man Diefelbe wie- 
Der in der Küche im obern Stock auf dem Herde. Ich trug fie 
wieder auf den Tifch im untern Zimmer zurüd. 

An dem Abend, eine Stunde fpäter, ald der Geift mit den 
Sporen und feine Begleiterin der Frau H. wieder erjchienen 
waren, ſah fie von dem Tiſche, auf dem die Stricknadel Tag, 
und der ſechs Schritte vor ihr fand, Diefelbe gegen fich durch, die 
Luft kommen. Als fich diefe ihr auf ein paar Schritte genähert 
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hatte, hob fie die Hände vors Geſicht und ſchrie, da fich Nies 
mand fonft im Zimmer befand. Die Striefnadel aber ging nicht 
auf fle zu, fondern legte fi in ein neben ihr ſtehendes Glas 
mit Waffer Ieife nieder, in der ich fie, auf ihren Schrei herbei- 
gekommen, noch antraf und wieder auf den Tiſch zurüdbrachte. 

Am 29., Abends 7 Uhr, als Frau H. allein im Zimmer 
im Bette lag, vor der offenen Thür aber mein Dienſtmädchen 
und noch eine Berfon faß, kam der Geift mit feiner Begleiterin 
zu ihr, ging im Zimmer ſtolz und mit den Sporen Flirrend, 
auf und ab, und fo oft er an ihr Bett fam, fagte er in einem 
fchnippifchen Tone nichts zu ihr als: „Ja! ja! ja!" Seine Be 
gleiterin machte nur eine ſtumme fpöttifche Miene. - Auf dieſes 
verfiel die Frau in heftige Krämpfe. Während dieſer that es 
im Zimmer, als Tiefe in demfelben Jemand mit Sporen Flirrend 
‚von einem Seffel zum andern, und ftieße. ihn jedesmal mit aller 
Macht auf den Boden. Das Dienftmäbchen und bie andere Per⸗ 
ſon traten auf dieſes Lärmen ins Zimmer, da es ihnen unbe— 
greiflich war (weil ſie Frau H. im Bette wußten), wer ſo in 
demſelben klirrend umhergehe, und mit den Stühlen poche; da 
wurde ihnen ein Seſſel, wie von unſichtbarer Hand entgegen— 
geworfen, Frau H. aber ſahen ſie auf ber andern Seite des 
Zimmers im Bett in Krämpfen liegen. Als fie erwachte, er— 
zählte fie von dem Erſcheinen ber zwei Geiſter, von dem Lärmen 
mit den Seffeln aber wußte fie nichts: denn fe lag ſchon in 
Krämpfen, ald dieſer begann. 

Abends, im halbwachen Zuftande, fagte ſie mir: daß fie in 
den Krämpfen dad Lärmen des Geifted mit Den Seffeln wohl 
gehört, aber nach dem Erwachen aus denfelben (weil fie in Dies 
fen Krämpfen immer magnetifch fey) habe fle nichts mehr davon 
gewußt, und wiffe auch wach nichts Davon. 

Am 1. Auguft, 1 Uhr Mittags, kam jener beſſere Geiſt 
wieder, und wie er erſchien, trat jener, der fich feinen Diener 
hieß, mit feiner Begleiterin vor ihn; da ging er, ohne ein 
Wort zu fprechen, wieder. Der andere blieb und fagte zu Frau $.: 
„Dich wollen wir aber ängftigen, bis du diefe Kette Haft!“ Sie 
erwiederte fihnel und Taut: „Gott ift meine Macht und Stärke, 
‚wie Fannft du mich ängftigen oder fonft mir ſchaden?“ Da ent: 
fernten fte ſich. 
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Abends 7 Uhr erfchien er wieder mit feiner Begleiterin, 
aber noch in Gefellichaft eines ganz ſchwarz ausfehenden Gei— 
ſtes, worüber die Kranke fo erjchrad, daß fie in Heftige Krämpfe 
verfiel. | 

Morgens 4 Uhr Fam er mit gleichen Begleitungen wieder, 
und namentlich mit dem fjchwarzen Geift, das eine Furze und 
dicke Geftalt war. Ohne zu fprechen, Tiefen fie im Zimmer bin 
und ber. Da faßte fie den Muth und befahl ihnen feit und 
ernft, von ihr zu weichen. Sie gingen. 

Sie machte mit mir zugleich um dieſe Zeit die Bemerkung: 
Daß die drei Geifter, Die Die Burg betreffen, nicht wie Die vorigen, 
immer von der linken Ede des Zimmerd herfommen, fondern 
von der rechten, wobei mir zuerft auffiel, Daß die Lage der Burg 
mit dieſer rechten Ecke correipondirt, der Weg aus ber Stadt 
aber, woher die Vorigen famen, mit der linfen Ede. 

Am 1. Auguft, Abends 7 Uhr, Fam derfelbe Geift, der von 
ihr haben wollte, daß fie auf Die Burg gehe. Er hatte ein Elei- 
ned Blatt Papier in der Hand, das mit rothen Buchftaben voll 
überfchrieben war, und das er ihr binhielt. Sie war aber ge- 
rade jehr geſchwächt und fah das Blatt nicht näher an, da ging 
der Geift wieder. 

Morgens 4 Uhr erfchien ber Jäger und feine Begleiterin 
mit der Fleinen, dicken, fchwarzen Geftalt, die hinter beiden her— 
ging. Sie gingen wieder, ohne zu fprechen, im Zimmer bin 
und ber, da befahl fie ihnen ernftlich von ihr zu weichen, und 
fie entfernten fich. 

Um 3., Abends 7 Uhr, kam der Geift von der Burg wies 
der. Er hielt ihr abermals ein Eleines Blatt Papier mit jchwars 
zen großen und rothen Fleinen Buchftaben befchrieben hin, aber 
fie ſah es nicht näher an, und er ging. 

Als er in der Nacht vom 6. auf den 7. ihr daſſelbe Blatt 
wieder vorhielt, jagte er dabei: „Das ftehet darauf, was mich 
hindert.” Sie fah e8 an und fah wieder, daß es große ſchwarze 
Srafturbuchftaben waren, zwifchen welche hinein mit Fleinen ro— 
then Buchflaben gefchrieben war, fonnte e8 aber, weil ed zu 
dunkel war, nicht lefen. Sie fagte: „Bring’ e8 bei Tage wieder.“ 
Da ging er. 

An verfchiedenen Tagen, am 7., 8. u. f. w., fam ber 


Jäger mit feiner Begleiterin und dem diden, Fleinen, jchwarzen 
Geifte, der immer hinter ihnen berging. Sie fprachen nie et 
was, fondern machten immer nur gegen fle fpöttifche Geſtikula— 
tionen, Gomplimente u. ſ. w. Sie hieß fie jedesmal weichen, 
und fie wichen dann auch fogleich. 

Ich gab ihr am 31. Auguft einen zufammengelegten und 
genau rings verflegelten Brief, in den ich, ohne Daß ich es einem 
Menschen fagte, den Anfang eined Liebes gefchrieben Hatte: 

„Sefus nimmt die Sünder an, 

Saget biefes Troftwort allen.“ 
und bat fie, Diefen Brief, ſobald wieder ein Geift bei ihr erjchiene, 
ihm binzuhalten und ihn zu fragen: was ber Inhalt ſey? Diep 
geihah nun in der Nacht von 1. September, wo jener Geift 
mit feiner Begleiterin zu ihr Fam. Sie hielt dem Geifte den 
Brief hin, er berührte ihn nicht, fagte aber: „Sefus — — Sün— 
der — — mad gebt mich dieß an, ich wollte noch nie ſelig 
werden,” und Dazu fagte er noch mehrere Spottreden, bie ihr 
am Morgen entfallen waren. Sie fagte hierauf zu ihm: „Glaubſt 
du mit folchen teufliichen Bosheiten vor dem Allerheiligſten be— 
ftehen zu können?“ Gr antwortete: „Hum! ich wollte ja nod 
nie!" Hierauf rief fle ihm Taut zu: „Nun! fo gebiete ich Dir im 
Namen ded Höchften, gehe hin zu deinen Teufeln und kehre nie 
wieder zu mir!“ Er fagte: „Sa, ich will,” und ging. Den Brief, 
in welchem jene Worte ftanden, gab Frau $. mir Ba 
völlig unverlegt mit feinen Siegeln wieder zurüd. 

In der Nacht vom 7. Fam dieſer Geift allein, ohne das 
MWeib und den fchwarzen Geift zu ihr, und fagte in einem noch 
etwas jpöttelnden, aber fchon gelindern Tone: „Wie fol ich denn 
beten?" Sie fagte: „Wilft du beten, ift ed bir ernfl? Er. 
Sch will beten. Sie Warum willft bu beten? Er. Damit 
ich felig werden kann. Sie. Bift du überzeugt, daß du Durchs 
Gebet jelig werden kannſt? Er. Ja, diefen Glauben habe ich 
jet. Sie. Nun fo halte dich an deinen Erlöfer!“ — Hierauf 
ging er. 

In der Nacht vom 9. Fam dieſer Geift wieder, in Beglei- 
tung des Kleinen ſchwarzen Geiſtes, dieſer blieb aber an ber 
Thüre ftehen, fchlug fle laut zu und fehlürfte hin uud ber, fo 
dag auch die Wärterin der Frau H. an ſolchem Lärmen erwadhte. 


479 


So lange diefer ſchwarze Geift fo unruhig war, ſprach weder 
der Geift noch Frau H. etwas. Als aber diefer ftille geworden, 
fprach er ganz ängftlich und mit zweifelndem Gefichte: „Wie foll 
ich denn zu meinem Erlöfer beten, da ich ihn Doch nicht ſehe?“ 
Frau H. antwortete: „Sind dir deine Sünden herzlich Leid, fo 
mußt du um Gnade und Erbarmung fleben, ob du deinen Er- 
löſer fteheft oder nicht: denn felig find Die, die nicht ſehen und 
doch glauben.” Der Geift fagte: „So fage mir nur ein Wort, 
wie ih um Gnade und Erbarmung fleben ſolle.“ Sie ſprach: 
„Bater, fieh an dein Kind in Qual und Bein und Reue feiner 
Sünden.” — Sie fagte ihm noch etwas, deſſen ſie fich aber am 
Morgen nicht mehr beftimmt erinnern konnte. Zuletzt fagte fie, 
fie bete nicht mehr mit ihm, wofern er den fchmarzen Geift wie: 
der mit fich bringe. 

Hierauf ging er langfam und mit trauriger Miene. 

Sie fagte mir: e8 komme ihr vor, ald verfchlude gleichjam 
fo ein Geift Worte, die die Religion betreffen. Sage file nur 
Ein Wort der Urt, fo meine fie, e8 verbreite fich dieß jedesmal 
über feinen ganzen Körper, und es fchiene ihr dann, ald werde 
diefer Darauf jedesmal Teichter, aber e8 fey ihr, als ginge dieß 
von ihrer Seele weg und fchwäche fie. Dieß Gefühl habe fte 
nicht bei gleichgültigen, weltlichen Worten, die fle zu Geiftern 
fpreche. In der Nacht vom 10. Fam der Geift wieder, und aber- 
mald in Begleitung jenes Fleinen ſchwarzen Geifted, der laut 
im Zimmer umbertappte. Sie fragte ihn: „Kannft du nicht 
jagen, warum ber fogenannte Burggeift fo lange nicht kommt?“ 
Er antwortete: „Ach, daran babe ich die Schuld, daß er noch 
fommen muß, aber er kann nicht fommen, wie er will, e8 ift ihm 
weit fihwerer zu fommen ald mir." Sie fragte ihn auch: „Wenn 
ih jegt auf die Burg gehe, kannſt du mir die Stelle zeigen, 
von der jener mir fagte?" Er antwortete: „Ich Fönnte, aber 
Diefer fchmarze Täßt mich nicht.“ Im Moment, ald er dieſes 
fagte, ftand der ſchwarze vor ihr, und Frau H. ſprach: „Es fey 
Dir gefagt, du folleft anrufen deinen Herrn und Erlöfer unaus— 
gejegt und Diefen ſchwarzen von dir floßen.” Gr antwortete: 
„Sch will, aber fage mir, wie?" Sie fagte: „Durch gar nichts 
ald durch immerwährendes Flehen zu deinem Erlöfer um Ber- 
gebung deiner Sünden.“ 
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Sie fagte mir abermals: fage fle ein religiöfed Wort, mie 
z. B.: „Du folit deinen Herren und Gott lieben,” zu dem Geifte, 
fo ſey es ihr gerade, ald zöge man eine Kraft aus ihr heraus, 
die dann der Geift ihr fühlbar, wie hungrig in fich hineinziehe. 
Sie meine, je größer die Schuld eines folchen ſey, defto ftärfer 
ſey bei ihm dieſes in fich Hineinziehen folcher Worte. 

In der Nacht vom 12. erfchien er wieder, und der Fleine 
ichwarze Geift war nur auf einige Augenblide bei ihm. Sie 
fragte ihn: „Warum bift du im Zwiſchenreich? Er. Meiner 
Sünden wegen — lehre mich nur beten. — Sie. Wie bift du 
mit ihm verbunden, den ich Burggeift nenne? Er. Wie durd 
eine Kette, Durch die ein unauslöfchlicher Haß in ihm erregt 
wurde. Sie Wie meinft du dieß? Er. Ich war weniger als 
er, machte feiner Dame ein Geſchenk mit einer Kette, er Tieß fie 
Die Kette nicht tragen, nahm fie und fchob fie in das Gewölbe. 
Ich ftand gut mit ihm; er verſprach mir immer, mir zu einer 
höhern Stelle zu verhelfen, es unterblieb. Ich und eine Diene— 
‚rin warfen einen großen Daß auf ihn, wir beftahlen ihn im 
Gewölbe, thaten ihm alled Mögliche zu Leid, wad wir nur thun 
fonnten. Sch will dir Alles noch näher fagen, aber fage mir 
nur, wie ich beten fol. Sie. Bete dad Gebet des Herrn.“ — 
Hierauf ging er. 

In der Nacht vom 13, Tieß ich jene Frau von dem Orte 
Penach bei Frau 9. im Zimmer fchlafen, von der in der Ge 
fchichte de8 Bellon angeführt ift, daß fie auch Anfechtungen 
von einem Geifte erhält, der fich ihr wenigitend oft hörbar 
macht. 

Diefe erzählte mir am andern Morgen: Nachts 2 Uhr habe 
fie zuerft ein Naufchen wie mit Papier gehört, wie dieſes bei 
ihr auch ftatt fand, hierauf ein Klopfen auf den Tifchen und 
Laufen durch8 Zimmer, ohne daß fte aber etwas gejehen. Bald 
nach dieſem fey Brau H. erwacht und habe wie mit einer ihr 
unfichtbaren, anwefenden Perfon gefprochen. Das erfte Wort, 
das Frau H. gefprochen, fey „warum?“ gewefen. Frau H. fagte 
mir, daß fle erft auf Diefe oder nach dieſen Tönen erwacht ſeyn 
müffe, denn fie habe fe nicht gehört, wohl aber habe fte ſogleich 
nach ihrem Erwachen den Geift bed Jägers vor ihrem Bette ſte— 
ben ſehen. Es ſchiene ihr, als werde fie immer durch ſolche den 
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Geiſtern vorausgehende Töne erweckt, die ſie aber mehr noch halb 
im Schlafe höre und dann erwacht nichts mehr von ihnen wiſſe. 
— In dieſer Nacht ſprach ſie Folgendes mit dem Geiſte: 

Geiſt. Ich kann kein anderes Wort beten, als das, das 
du mir ſagſt. Sie. Warum? — Geiſt. Weil uns Niemand 
lehrt oder etwas ſagt, wir müſſen Alles ſelbſt in uns finden. 
Sie. Der den Herrn anrufet, den wird er erhören. So bitte 
deinen Erlöſer um Kraft zum Gebet, und er wird dich ſtärken. 
Flehe um Gnade und um ſein Verſöhnungsblut, und er wird 
dir deine Qual erleichtern. Ja, er, der für uns am Kreuze 
ſtarb, iſt Mittler und Fürſprecher beim allgütigen Vater für den 
größten Sünder, 

Sie fonnte nun nicht weiter fprechen, denn der Geift fog 
Diefe Worte wieder mit aller Begierde aus ihr in fich ein; ſie 
fagte: „Wie ein Kind, dem man etwas, von dem ed noch nichts 
mußte, jagt, jedes Wort davon mit höchfter Begierde aufnimmt, 
jo fcheint es mir mit dieſem Geifte, fpricht man zu ihm ein res 
figiöfe8 Wort, der Ball zu feyn.“ 

Der Geift ſprach, als fie fchwieg: „Kannft du nicht mehr fo 
mit mir reden?” Sie ſprach: „Nein! und er ging. 

Am 16., Abends 9 Uhr, wurde, ohne dag ein Menſch fich 
an ber Thüre ded Zimmers befand, die Klinfe deſſelben mehr- 
mals laut bewegt. In der Nacht fand ein Raufchen und Tappen 
im Zimmer umber ftatt, und Frau H. fah einen ganz fchwarzen 
Geiſt, der ihr größer vorfam als der Eleine fchwarze, der immer 
in Begleitung des Jägers erfchien. Sie äußerte gegen mich am 
Morgen die Beforgniß, ed werde dieß boch nicht wieder ein 
neuer Geift ſeyn. 

Am 17., Nachts 1 Uhr, warf e8 in der neben unjerm 
Schlafzimmer fich befindenden Küche dreimal wie mit Kies, daß 
wir erwachten. Ich ftand fogleich auf, unterfuchte Alles, fand 
aber nichts, Ä 

Am 21., Nachts halb 2 Uhr, wurde fie erweckt, und ber 
Jäger, feine Begleiterin und der Fleine fchwarze Geift kamen zu 
ihr. Der ſchwarze Geift blieb im Hintergrunde, Tief mit rau: 
ichenden Tönen bin und ber und war fehr unruhig. Der Jäger 
fprach zu ihr: „Sage mir ein tröftendes, zu meinem Herrn ru— 
fendes Wort!" Sie fprah: „Ich kann nicht mit dir reden, 
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wenn jener ſchwarze mit dir kommt. Warum ift er denn ba 
und biefe mit ihren teuflifchen Bosheiten?“ — Denn einen 
Schritt hinter ihm ftand feine fonftige Begleiterin, und hatte, 
den Kopf fpöttifch bewegend, gejagt: „Sm! Hm! ich will Dir 
‚ Schon fagen, was du zu thun haft, was braucht du dieß zu 
fragen? Als ich bei meinem gnädigen Herrn war, rieth ich Dir 
ja auch immer.“ 

Der Geiſt fagte zu Frau H.: „Raffe dieſe, — achte nicht 
auf fie" Frau H. antwortete: „Ich will ihnen fagen, daß fte 
fih von dir entfernen, auch fie follen fich zu ihrem Herrn Ehri- 
ftu8 wenden, und dir fage ich, mache Dich von ihnen los.“ Der 
Geift Sprach: „Ich bitte Dich, bewirfe, daß Diefe hier einmal den 
Namen Jeſus nennen kann.“ Als er dieß ſprach, ging Die Gei— 
ſtin und der ſchwarze Geiſt. Hierauf fiel der Geiſt auf die Knie, 
und ſagte: „Ich bitte Dich, ſage mir doch nur etwas Tröſten— 
bed.” Sie fagte: „Jeſus Chriftus ift für unfere Sünden ge 
ftorben, aljo auch für deine.” Als ſte dieſe Worte fagte, ſog 
fie der Geift wieder wie mit Macht in fich ein, fie verbreiteten 
fih wie über feinen ganzen Körper, der ihr dann leichter er- 
ichien. Hierauf ging er. 

In derfelben Nacht 12 Uhr raufchte e8 in unferem Zimmer 
wie mit Papier, und wurde hierauf ein neben dem Bette mei- 
ner Brau ftehendes Tiſchchen, ohne daß ed Jemand berübrt 
hatte, in dad Zimmer bineingeworfen. Zugleich. fühlte ich an 
meinem rechten Arme hinauf eine ganz fonderbare Berührung, 
deren Gefühl ich nicht ausfprechen kann. 

Den 23., Nachts 12 Uhr, warf e8 in dem Zimmer ber 
Frau H. mehrere Minuten lang immer wie mit Kiefeln, und 
ala fie aufjah, fah fie an der Thüre jenen größern ſchwarzen 
Geiſt ftehen, der fchon einmal erfchienen war. Es war die Ge- 
ftalt eines ganz fchwarzen Mannes. Sie ſprach nichts, und er 
ging wieder, — Frau H. meinte, daß diefer Geift, feit jene 
rau von Lenach im Haufe gefchlafen, fich zeige, und es müſſe 
der gleiche feyn, der jener Frau öfters hörbar ift, und der au 
und am 22, und fie am 16. beunruhigte, der gleiche jchwarze 
Geift, der früher mit dem weißen Geifte (Bellon) erfchien. 

Er zeigte fich Später nicht mehr. 

Den 24. 309 fie Mittagd aus meinem Kaufe im das 
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nächftgelegene Haus. Als fie kaum eine BViertelftunde da war, 
kam der Geift des Jägers, blieb im nächften Zimmer ftehen and 
winfte ihr mit der Hand. Im derfelben Nacht Tieß ich ein fehr 
braves, wahrheitsliebendes Mädchen von Köwenftein (j. die dritte 
Erfcheinung) in ihrem Zimmer fchlafen. Daffelbe erzählte mir 
am andern Morgen, noch ehe fle mit Frau H. fprach (fie wußte 
von den Erjcheinungen der Frau H. fpeziell durchaus nichts), 
nicht nur die Erfcheinung, die in einer vorhergehenden Gefchichte 
beichrieben ift, fondern fte fagte mir auch noch Folgendes in 
Beziehung auf diefe Gefchichte: „Bald nachher hörte ich die ver- 
Ichloffene Thüre wieder aufgehen, und e8 Fam eine andere 
männliche Geftalt, die aber größer und dünner als die vorige war. 
Sie lief bi8 vor das Bett der Frau H., war mit einer Art Frack 
und langen Hoſen befleidet, es erfchien mir aber Alles jchwarz. 
Sch fah ihre Bildung wie an einem Menfchen, die Haut aber 
fam mir ganz raub vor, wie mit Sandförnern beftreut. Diefe 
Geftalt blieb nicht lange, fondern Fehrte bald wieder um.“ 
Frau 9. betätigte, Daß in dieſer Nacht der Geift des Jägers 
gefommen, habe aber nur zu ihr gejagt: „Wo du auch bift, 
find’ ich Dich, darf aber nicht weiter mit Dir reden, denn es 
würde jeßt deiner Gefundheit ſchaden.“ 

In der Nacht vom 25. bis 26. war e8 immer, ald klopfte 
Jemand an der Thür an. Frau H. rief jener Perſon, die auch 
heute wieder in ihrem Zimmer fchlief, ob fie wache. Sie ant— 
mwortete ihr: ja! fie höre e8 wohl. Bald darauf Elopfte es noch 
ftärfer; die Thüre des Vorzimmers ging hörbar auf, und beide 
hörten ein Hin- und SHergehen im Zimmer, als Tiefe Dort Je— 
mand in den Strümpfen, auch Flopfte ed mehrmald mie mit 
einen Stock auf den Boden. 

Den 27., Abends, noch bei hellem Tage Fam die Begleite- 
rin jenes Geiftes allein zu ihr, mit ganz fpöttifcher Geberde, 
und fagte: „Hm! ich kann doch machen, daß dein lieber Jäger 
nicht mehr zu dir kommt!“ Sie antwortete: „Gehe Hin, wohin 
bu gehöreſt,“ worauf fie ging. 

In der Nacht vom 27. auf den 28., halb 1 Uhr, Fam ber 
Geift des Jägers, und fagte, nun Fomme ich zu dir, es hat 
ſchwer gehalten, bis ich konnte. Diefe Alte hielt mich zurück.“ 
Sie fragte: „Warum Fann dich diefe zurückhalten?“ Er ſprach: 
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„O Gott! weil ich im Leben zu ſehr an fie gebunden war, und 
ich nur wünfche, daß fie auch zur Befinnung käme. O fage mir 
doch nur wieder Ein Wort, daß ich zur Ruhe komme.“ Sie ſprach: 
„Bete: ich glaube, daß Jeſus Chriftus wahrhaftiger Gott x.“ 

Nach diefem fragte fie ihn: „Kannft du feine andere Ge- 
ftalt annehmen als diefe, die du ald Menſch hatteft?" Er fprad: 
„Hätte ich wie ein Thier gelebt, fo würde ich Dir wie ein Thier 
erscheinen. Wir können nicht Oeftalten nach Belieben annehmen; 
wie unfere Gefinnungen find, fo fieheft du ung.“ 

Da aus einem benachbarten Haufe gerade Muſik herüber- 
tönte, fragte fie ihn: „Gibt ed in deinem Reich auch Muftf?“ 
Er antwortete: „Wir haben Feine, hören aber zumeilen Die ber 
jeligen G®eifter, welches und dann ſchmerzt.“ Sie fragte num: 
„Höret ihr die Muſik von den Menſchen?“ Er antwortete: „Iegt, 
wo ich bei dir bin und du Muſik böreft, höre ich ſie auch durch 
dich; nur jo hören wir fie, fonft aber nehmen wir an nichts 
Antheil, was in der Welt vorgeht.“ 

Er ging nun, und die Thüre fchloß ſich auch Andern hörbar, 
auch hörte man ein Gehen die Treppe hinab. Frau H. fagte: 
fie glaube nicht, daß dieſes Hörbare vom Geifte des Jägers ge 
ſchehen, fondern von Dem ſchwarzen Geiſte, der fonft fein völliger 
Degleiter gemwefen, nun aber, wie ihr vorfomme, jedesmal bei 
feinem Grjcheinen im andern Zimmer fern ftehben bleibe. 

In der Nacht vom 29. auf den 30. kam der Geift des Jä- 
gerd wieder. Diefer trat ganz an ihr Bett, feine Begleiterin 
aber ftand vor der offenen Thüre des Schlafzimmerd und hinter 
ihr ber ſchwarze Geift. Der Geift des Jägers bat: „DBerubige 
mich!" Sie fagte: „Robe und preife deinen Herrn emiglich!“ 
Diefe Worte ſog er wieder mie in fich ein. Hierauf fragte fie 
ihn: „Warum fommt diefer fchwarze immer noch mit dir?“ Er 
antwortete: „Er kommt nicht mehr mit mir, fondern mit dieſer.“ 
Dann fragte fie ihn: „Wer ift er denn?“ und der Geift antwor- 
tete: „Das ift einer von Denen, die nie felig werden Fönnen.* ! 


1 „Die Annahme, es gebe folche, welche nie felig werden können,“ erbit 
terte die Geiftreichen auch fehr, aber fie ift rein chriftlich, weil Chriftus felbit 
fagt: „Es gebe Sünden (Läfterungen des heiligen Geiftes), welche meer in 
diefem noch jenem Leben vergeben werden.“ Diejenigen, welche ver abfoluten 
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Die Geiftin fprach nichts, jondern hörte und fah nur vom an- 
dern Zimmer aus ſtumm und laufchend zu. 

In der Nacht vom 30, auf den 1. Dftober und zwar gegen 
12 Uhr, Tief der ſchwarze Geiſt im Zimmer hörbar auf und 
ab (dad Zimmer war wie immer völlig geichloffen worden), und 
die Geiftin ftand eine Biertelftunde lang vor der geöffneten 
Thüre des zweiten Zimmers und fah auf Brau H. ind Schlaf- 
zimmer ftumm herein. 

Am 1. Oktober, 7 Uhr Abends hörte man (ed waren vier 
Perfonen anmefend) ein Klopfen, das wie an den Wänden bes 
Vorzimmers, auch an denen, Die gegen die Straße gehen, hin— 
lief, bemerkte aber nichts. Gegen 8 Uhr aber, ald Frau 9. 
allein im Zimmer war, Fam auf einmal die Geiftin und der 
fchwarze Geift. Erftere flellte ſich ſtumm einige Schritte vor ihr 
Bett, der jchwarze Geift aber fchien nicht weiter als bis unter 
die Thüre gehen zu können. Von dort aus machte er eine 
fchredbare drohende Miene gegen fie, reckte beide Fäuſte dräuend 
aus, während ihm aus Augen und Mund wie Feuer ging, und 
ſprach: „Ich will dir fchon noch den Weg zeigen, den du mir 
gehen mußt, und dich noch lehren, dieſer die Hand zu geben!“ 
Der Geiſt lief fo laut wie ein Menjch von dannen. Frau 9. 
erichraf aufs beftigfte, und verfiel in Krämpfe, Die mehrere 
Stunden andauerten. 

Am 2. Oktober, Abends 8 Uhr erfchien die Geiftin allein 
und jagte zu ihr: „Du mußt heute Nacht Punkt 12 Uhr oder 
Morgen Mittag Vunkt 12 Uhr mit mir auf die Burg gehen, 
ich will Dir die Stelle zeigen, Die dein lieber gnädiger (ſpöttiſch) 
Herr dir zeigen will.” rau H. fagte hierauf zu ihr: „Gehe 
nur fort, ich gehe nicht mit dir,“ worauf fie ging. 

Gegen 9 Uhr entitand ein Klopfen an den verfchiedenen 
Wänden des Zimmers, dad mehrere Anwefende in Berwunderung 
und Schreden jegte. 

Schlag 12 Uhr fam die Geiftin in Begleitung des fchwar- 
zen Geiſtes. Das Gehen bes Iegtern war hörbar. Die Geiſtin 
ſprach: „So du nicht mehr mit und gebeft, fo kommen wir 
im äußerjten Grimm der Willfür bis zur Vernichtung derjenigen Freiheit ge— 


langen kann, welche zur Seligfeit unumgänglich nothwendig if. ©. Eſchen— 
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noch 10 Wochen zu dir und plagen dich immermwährend.“ Sir 
antwortete: „Gin Teufel kann mich nicht plagen!“ Sie blieben 
noch immer, und dann fprach fie: „Der Herr ift mein Licht 
und mein Seil, vor wem follte ich mich fürchten?“ Auf 
dieſes gingen fie, ber jchwarze Tief hinter der Geiftin hörbar 
ber. 

Eine halbe Stunde darauf kam der Geift bes Jägers, und 
verlangte ein tröftendes Wort. Sie fragte ihn: „Warum kommen 
jene noch immer? Ich nehme mich deiner nicht an, jo lange 
dDiefe ericheinen.” Er antwortete: „Sie kommen nicht um 
meinetwillen, befümmere du dich nur nicht um fie, gib ihnen 
fein Gehör. * 

Am 3. Oktober, 12 Uhr Nachmittags, als fie in der Bibel 
lad, kam der ſchwarze mit der Geiftin und fanden wie gemöhn- 
lidy unter der offenen Thüre des Schlafzimmers, das ein Bor: 
zimmer hatte. Frau 9. hob die Bibel gegen fie, und fie gingen 
plöglich. Eine halbe Stunde nachher Fam der fchmarze Geift 
allein, und fagte: „Sp wie du wieder in der Bibel lieſeſt, jo 
ftehe ich feurig vor Dir.” Sie fagte nichts, jondern Dachte 
nur: „denn du es Fannjt, fo thue ed,“ — da ging er. 

Den 3., Nachmittags, als fie wieder in der Bibel Tas, 
fam der jchwarze Geift abermald unter Die Thüre, blidte jedod 
nur nach ihr Hin. Sie lad zuvor leife, aber nun laut weiter, 
und dann ging er, ohne etwas zu fprechen. 

Sie fagte mir am 9,: in der legten Nacht fey eine lichte 
Geftalt zu ihr gefommen, in einem weißen nach hinten faltigen 
Gewande und mit einer Glorie von Licht umgeben. Was fte 
mit ihr geiprochen, und mad fie mit der Geftalt fprach, das 
wollte fie nicht jagen. Sie jagte: fie vermöge e8 nicht zu fagen. 
Sie geftand mir, daß diefe Geſtalt fchon einmal da gewefen und 
fie das erftemal jo angefprochen habe: „Ich bin einer von Denen, 
die audgefandt find zum Dienfte derer, die ererben follen die 
ewige Seligfeit.” | 

Sie fagte mir: Diefer Geift gehe nicht auf dem Boden wir 
die andern, er ſchwebe mehr, und ed fommen ihr die andern 
Beifter gegen dieſen wie Blei vor, Es ſey eine ganz Flare Ge 
ftalt, fie habe einen Anzug und doch Feinen, man fehe durch ſie, 
fte fey wie eine belle weiße Wolfe, durch die die Sonne fcheine. 


A487 
Sie gehe auch nicht wie die andern Geifter zur Thüre hinaus, 
fie kehre fi) um und Dann ſey fie verfchmunden. 

In der Nacht vom 10. Fam der Geift des Jägers und fagte 
zu ihr: „Sage mir etwad Tröftendes!” Als er dieſes fagte, ſtand 
auf einmal die obige Fichte Geftalt da. Wie dieſe Fam, trat der 
Geift des Jägers zurück. Die Lichte Geftalt blieb vor ihr ftehen, 
wandte fich aber zu dem andern Geift und fprach mit ibm. Es 
waren tröftende religiöje Worte vom Erlöſungswerke des Hei— 
landes, Die aber näher auszujprechen ihr unmöglich war. 

Sie fagte mir: „Die Kichtgeftalt ftärft mich, der andere 
Geift aber ſchwächt mich, und wäre er noch lange allein gekom— 
men, jo hätte er mir alle Kraft genommen, und ed wäre mein 
Tod geweſen. Sie wiffe, wer Diefe Kichtgeftalt im Leben ge: 
weſen, fünne es aber nicht jagen. Nun fehe diefe Geftalt ganz 
anders aus, als fie im Reben ausgeſehen, fte ſey auch größer als 
im Leben, wohl weil ſte jegt aufrechter gehe, im Leben aber 
gebüct gegangen fey. Dieje Lichtgeftalt habe ihr gefagt: auch 
fie ſey im Mittelreich gewefen, aber nur ganz furze Zeit und 
auf einer andern Stufe ald jener Geiſt. 

Später errieth ich, daß diefe Kichtgeftalt ber verſtorbene 
St. P. T. von O. war, ein im Leben äußerſt rechtſchaffener 
religiöſſer Mann, an deſſen Grabe eine fo große geiſtige 
Veränderung mit PBrau 9 vorging. (Siehe die erfte Ab— 
theilung.) u 

In der Nacht vom 12. bis 13. fam der Geift des Jägers 
wieder und fagte nur: „Ich komme zu dir” — wie er biefes 
fagte, Fam die Lichtgeftalt und fprach zu ihm tröftende, beleh- 
rende, religiöfe Worte, die nachzufprechen ihr am andern Tage 
unmöglich war. Sie fagte mir, fie könne nur fo viel jagen, 
daß fle nun wifle, daß jene Lichtgeftalt fich diefes Geifted an— 
nehme, weil diefer Geift fie fo fehr angreife, dadurch, Daß er 
ihr alle Kraft ausſauge. Auch wiffe fte, Daß der fogenannte 
Burggeift, fobald fie auf die Burg gehen Eönne, komme. Sie 
habe den Geift des Jägers Darum befragt und das zur Antwort 
erhalten. 

In der Nacht vom 13. auf den 14, als fie fo fehr Teidend 
und fchlaflos war, wünfchte fie fich die Erfcheinung der lehren— 
den Lichtgeftalt aufs fehnfüchtigfte, oder auch die Erfcheinung 
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eines andern Geiftes, aber es erfchien Feiner, wie es faft immter 
in Nächten auf einen Sonntag der Yall ift. 

Es fam, nun die Periode ihres jogenannten Erwachens am 
19. Oktober dazwifchen, nach welcher fie, wie von den Menſchen, 
die biöher mit ihr Umgang hatten, auch von den Geiftern, Die 
bisher zu ihr kamen, feine Erinnerung mehr hatte. 

Sie erzählte mir am Morgen von diefem 19. Oftober: „Ich 
erfchraf heute Nacht ehr, denn nad) 1 Uhr Fam auf einmal 
ein Geift mit einem furzen Frack und furzen Stiefeln vor mein 
Bett und jagte zu mir: „Sage mir etwas Berubigendes!* ch 
fagte zu ibm: „Was willft du von mir?“ Er antwortete: „Das 
weißt du ja, ich war ja jchon öfters bei dir.“ Wieer aber noch 
da ftand, Fam ein anderer Geift, ganz weiß und klar. Dieſen 
fragte ih: „Was thuft du denn da, du bift ja ſchon lange ge 
ftorben?” denn er war mir im Leben befannt. Er fagte: „Ich 
fomme zu dir, um Dich zu ftärfen, beruhige dich nur!“ Er fagte 
mir dann noch auf meinen Kummer pafjende religiöfe Worte 
und verfchwand wieder. Jene Lichtgeftalt fonımt mir gegen jenen 
andern Geift jo gar leicht vor, wie eine Weber, jener ift gegen 
diefe fchwer wie Blei, und Doch ift jener fchwere Geift viel 
leichter ald wir. Wie fchwer find alddann wir gegen dieſe 
Lichtgeftalt!“ 

Am 27. Oktober, Nachts, Fam die Geiftin von der Burg 
zu ihr und fagte jpöttifch: „Kann ich deinem lieben gnädigen 
Herrn etwas audrichten ?“ 

Sie verjtand fie nicht, weil fte fich ihrer, ihres fogenannten 
Erwachens wegen, nicht mehr erinnerte und fchwieg; da ging 
die Geiſtin. 

Am 30. erjchien fie wieder und fagte zu ihr: „In Diejen 
Tagen kann ich Dich nun plagen!" Sie antwortete ihr: „Das 
kannſt du nicht!” und fie ging. Den Tag zuvor hatte ich ihr 
die Geſchichte von dieſen Geiftern erzählt. 

Am 2. November kam bdiefelbe Geiftin wieder und zwar 
Nachts um 1 Uhr. Sie hatte den Eleinen fchwarzen Geift zum 
Begleiter. Die Geiftin trat zu ihr (der Eleine ſchwarze Geift 
blieb im SHintergrunde) und fprach wieder: „In diefer Zeit kann 
ih Dich plagen!“ Frau H. fagte hierauf zu ihr: „Du kannſt 
mich nicht plagen, gehe du zu meinem Arzt!" worauf fle gingen. 
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Dieß Letztere habe ſie geſagt, weil ich ſchon vor einigen Tagen 
behauptet habe, Geiſter können ihre Drohungen nicht erfüllen. 
Frau H. ſagte mir auch: einen fo ſonderbaren kleinen ſchwarzen 
Geiſt habe fie noch nie geſehen. Es war dieß nämlich das erſte— 
ınal jeit ihrem fogenannten Erwachen, daß fte dieſen Eleinen 
Schwarzen Geiſt fah. 

In derfelben Nacht und um diefelbe Stunde (in der Nacht 
vom 2, November, Nachts 1 Uhr), als ich in meinem Bett im 
Sclafe lag und zwar jegt in einem andern Haufe, als in dem 
Frau H. war, erwachte ich durch Töne, ald würfe man mit 
Kiejeln im Zimmer und auf mein Bett. Ich fuchte nach, fand 
aber nichts. Meine Frau, die in demjelben Zimmer fchlief, 
hörte die gleichen Töne mit mir. Morgens früh erzählte mir 
Frau H. fogleih, was bei ihr in der Nacht vorgefallen und was 
fie zur Geiftin gejagt, und ich Eonnte ihr Dad, was bei und 
vorgefallen, nicht verjchmeigen. Als ich es meiner Frau erzählte, 
fagte mir Diefe, fie wolle e8 mir nun erſt fagen: Die ganze Nacht 
hindurch Habe fie Die Empfindung gehabt, als jey etwas Unheim-⸗ 
liches im Zimmer, es habe auch fonft fo fonderbare Töne im 
Zimmer gegeben, und als ich gerufen, ed werfe mich etwas, jo 
habe fie wohl in der Stille gedacht, was es geweſen, habe aber 
nicht davon jprechen mögen. 

In der Nacht vom 3. fam der Geift des Jägers wieder 
und jagte zu ihr: „Sage mir etwad Tröftendes!” Aber kaum 
hatte er Diejed ausgejagt, jo ſtand die Lichtgeftalt da, Die mit 
ihr ſprach, wie fie ſich ausdrüdte: „In einer Sprache, die ich 
wohl fühlte, aber nicht nachjprechen kann. Dieje Geifter ver- 
weilen flet3 nur wenige Minuten,” 

In der Nacht vom 6., ald wir dießmal in einem andern 
untern Zimmer jchliefen, warf e8 wieder, daß wir am Tönen 
erwachten, und zwar mitten im Zimmer bei verfchloffenen Thüs 
ren, Benftern und Läden. Wir brannten ein Nachtlicht, fuchten 
nach, fanden und jahen aber nichts. Im diefer Nacht war aber 
bei Frau H. fein Geift erfchienen, 

Als der Geift des Jägers am 9. Nachts mit der Kichtgeftalt 
wieder erfchienen, war das Mädchen von Kömenftein (von ber 
ſchon oben gefprochen wurde) in dem gleichen Zimmer. Dieje 
ſah und befchrieb mir den Geift des Jägerd am Morgen genau, 
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aber was eigen war, die Lichtgeftalt, Die Frau H. ſah, jab 
jte nicht. Aber fie fagte mir, Daß fie Diegmal große Bangig- 
feit angewanbdelt habe. Frau H. jagte: „Man ſieht Die Geifter, 
bauptfächlich aber die feligen, mit dem geiftigen Auge, das im 
fleifchlichen liegt.“ — 

Am 11., Nachts 12 Uhr erſchien die Geiſtin und der 
ſchwarze Geiſt. Die Geiſtin trat bis unter die offene Thüre 
des Schlafzimmers, und der ſchwarze Geiſt ſtand im Hin— 
tergrund. Im gleichen Moment ſtand die Lichtgeſtalt da, und 
jene flohen ſchnell wie ein Blitz, ihr anſcheinend durchs Fenſter, 
davon. | 

Am 15., Morgend halb 4 Uhr Fam der Geift des Jägers 
und fogleich wieder die Lichtgeflalt, die wie immer auch jegt an 
jenen Geift religiöfe Worte richtete. Das dreijährige Kind ber 
Frau H., das diefe Nacht in dem äußern Zimmer lag, durd 
das der Geift des Jägers immer ging, fing, ald der Geift 
zurüfging, auf einmal zu jchreien an, und ald man es 
um Die Urfache fragte, deutete ed an die Thüre und gab mit 
Worten zu verftehen, daß da etwas Schredbared hinausgegan- 
gen ſey. | 

In der Nacht vom 20. kam der Jäger und die Kichtgeftalt 
wieder. Erjterer fagte: „Morgen fommt jener, den du ben 
Burggeift nennft.” — Die Kichtgeftalt richtete an ihn, wie im- 
mer, religiöfe Worte. Er hatte nun nicht mehr Die frühere 
Kleidung, fondern einen lichten Baltenrod an, und wurde immer 
lichter und leichter. 

In derſelben Nacht kamen auch die Geiftin und der ſchwarze 
Geift bi in dad Außere Zimmer und ſahen von diefem in das 
innere herein. Eine fremde Perjon, die in dieſer Nacht im 
äußeren Zimmer fchlief, wurde öfters durch ein Zupfen an ihrer 
Bettdede erwedt, hörte ein Gehen wie auf Soden, und fühlte 
ein Engjeyn, fah aber nichts. 

In der Nacht vom 21. auf den 22. November Fam der Geift, 
den wir den Burggeift nannten, nach langer Zeit wieder. Er 
fagte nur: „Kannſt du nicht bis zu dem 15. Februar auf die 
Burg geben, fo fomme ich wieder.“ 

Frau H. befchrieb ihn am andern Tage ganz fo, mie fte ibn, 
vor ihrem fogenannten Erwachen befchrieb. 
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In der Nacht vom 3. Februar erfchien auf einmal dad Weib 
von der Burg mit dem Fleinen jchwarzen Geift wieder. Sie 
blieb mit ihm an der offenen Thüre ftehen und fagte nur: „Nun 
fommt bald dein lieber gnädiger Herr!" Frau H. antwortete 
ihr nichts, und fle ging. 

In der Nacht vom 5. auf den 6. Februar Famen bdiejelben 
mit gleichen Reden wieder. | 

In der Nacht vom 15. Februar erfchien, wie ſchon längft 
voraudgefündigt war, jener Burggeift, und dießmal wieder in 
Begleitung des Jägers. Er fagte zu Frau H.: „Weil du heute 
nicht mit mir fannft, fo erjcheine ich bir, wenn Du auf Die 
Burg Fannft, e8 mag ſeyn wann es will.” Der Jäger fagte: 
„Nun komme ich nicht mehr; ich Fomme jegt an einen 
beffern Ort, doch noch nicht in einen hohen Grad der Seligfeit. 
Käme ich noch nicht an bdiefen Ort, hätte jener auch noch 
länger fommen müfjen. Er fagte dir, er fomme am 15., weil 
er wußte, daß dad die Zeit war, wo ich an ben beffern Ort 
komme.“ 

Als fte dieß geſprochen hatten, gingen ſie, und erſchienen 
nicht wieder. 

Frau 9. blieb aber zu ſchwach, um je auf die Burg zu 
gehen. 


— — — — 


Nachdem die obige Geſchichte der Frau H. mit dem Burg— 
geiſte hier zum Theil bekannt geworden, kam (am 9. Auguſt 
1827) ein hieſiger öffentlicher Diener zu mir und machte mir 
folgende Erzählung. 

„Als ich noch auf dem nahen Hofe von Gier mohnte, vor 
10 Jahren, Tief oft, fomohl bei Tag als bei Nacht, in meinem 
Haufe etwas Unfichtbares die Treppen auf und ab, und öffnete 
jelbft die verfchloffenen Thüren. Auch meine Kinder wurden mit 
dem Ton diefer Schritte ganz befannt, und es wurde und völlig 
zur Gewohnheit; erblicfen aber fonnten wir alle nichts. Als ich 
hier angeftellt wurde, Fam ich auf das Häuschen auf der Stadt- 
mauer zu wohnen, wo der Weg auf die Burg geht. Hier ließen 
fich zuerft wieder jene Tritte vernehmen, aber fpäter wurde es 
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mir ſichtbar. Es war zuerſt in einer Nacht, da erblickte ich 
eine Geftalt an dem untern Geftell meines Bette. Die Ge 
ftalt war ein Mann von ungefähr ſechzig Jahren. Auf dem 
Kopfe hatte er einen Hut von runder Form, trug ein graues 
Kleid und Beinfleider, welche in Stiefel gingen, an denen Spo— 
ren waren, Geftalt und Weſen jchienen mir einen vornehmen 
Herrn zu verrathen. Er fprach mich an, die Rede ging etwas 
ichwer wie aus hohler Bruft, er fagte: „Komm mit mir auf 
die Burg!” Ich Fonnte nichts erwiedern. Diefer Geift, ber 
aber nun bei Tag und bei Nacht in meinem Hauſe aud- und 
einging, wurde mir nun häufig unter dieſer Geftalt fichtbar, 
auch Sprach er von nun an öfters mit mir. Aus Allem, was 
er ſprach, ging hervor, daß er etwas, was ihn fehr hindert, in 
einem Gewölbe verborgen, wozu der Eingang am Buß der 
Ringmauer ift, welcher nun das Jungfernloch genannt wird, und 
daß er mit einem Andern in Verbindung ftand, an den er durch 
einen Schwur gebunden war. 

Einmal erjchien er am hellen Tage bei mir, zupfte mich an 
den Seitenhaaren und fagte zu mir: „Komm mit mir auf bie 
Burg Nachts 10 Uhr.” Ich verfprach es ihm und machte mic 
diefe Zeit dahin auf den Weg. Als ich zum Eleinen Thörchen 
der Burg Fam, erblickte ich Jemand, der von dem Dicken runden 
Thurme (dem Rondell) auf mich zuging. Da diejer recht8 ber: 
fam, zu dem Jungfernloche, wo mich der Geift hinwies, es 
aber links geht, hielt ich diefen für einen Dritten Lebenden. 
Ic) erichrad, und aus Furcht zur Nede gefegt zu werden, mas 
ich bier jo jpät noch beginnen wolle, ging ich wieder durch das 
Burgthor zurüf, Da wandte fih Iener, — hinter dem id 
auf dem Rückwege noch eine kurze, unförmlice, 
Ihwarze Geſtalt erblicdte, vor der er fich zu ſcheuen ſchien, 
gegen das Jungfernloch Hin und ftöhnte laut, Daß e8 mich tief 
in der Seele betrübte, aber ich hatte nicht den Muth wieder 
vorwärts zu geben, obgleich ich jenen nun ald den mir befann- 
ten Geiſt erfannte. Seitdem babe ich auch in meinem Hauſe 
nicht8 derlei mehr geiehen noch gehört.“ — 

Dieß iſt die unbefangene Erzählung eined ganz einfachen 
Mannes, in welcher Aehnlichkeiten mit der fo eben gegebenen 
Eriheinungsgefchichte der Frau H. nicht zu mißfennen find. 
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Frau H. hatte dieſen Mann nie geſehen und von ſeiner Geſchichte 
nie das Mindeſte gehört.“ 


Eine fremde Thatſache zur Vergleichung mit denen 
der Seherin. 


Wenn in den hier oben angeführten Thatſachen ſo viele 
Dinge vorkommen, die ſo manchem Leſer unglaublich ſind, ſo 
wird derſelbe in nachſtehender Geſchichte noch viel unglaublichere 
Dinge finden: Dinge, die er im kleineren Maßſtabe auch in den 
hier gegebenen Geſchichten unſerer Seherin fand, die aber in 
dieſer folgenden in einer Steigerung hervortreten, die dem Leſer, 
der ſchon das kleinere nicht glaubte, in ſolcher Ausdehnung al— 
lerdings noch unglaublicher erſcheinen müſſen. 

Der glaubige Leſer aber, der, wie in den frühern Geſchich— 
ten, auch hier ein Hereinragen einer Geiſterwelt in die unſere 
nicht mißkennt, wird einſehen, wie auch in dieſer Geſchichte, 
die ſo ganz außer Verbindung mit denen unſerer Seherin ſteht, 
ſich jene überirdiſchen Weſen auf Weiſen in dieſes Leben herüber 
bemerkbar zu machen ſuchten, die den oft in den Geſchichten un— 
ſerer Seherin vorkommenden Weſen ſehr ähnlich ſind, und nur 
von ihnen durch ihre Größe abſtehen. 

Auch hier fand ein Werfen leichter Gegenftände ftatt, aber 
bis zur Steigerung ſehr fehwerer. Wie in der Gefchichte unferer 
Seherin ein Seffel, wurden bier von unfichtbarer Sand zwei 
Serviette bis an die Dede des Zimmers gehoben und Famen 
audgebreitet wieder hernieder, auch bewegten fich fonft oft jehr 
Schwere Gegenftände, von unfichtbarer Kraft gehoben, Durch den 
Raum des Zimmers, und es träte bier die Macht des Nerven- 
geiftes in feiner Verbindung mit der Luft (mahrfcheinlich durch 
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die Vermittlung eines noch unbekannten Prinzips in derſelben) 
auffallender ald in all den früher angeführten Thatfachen auf. 
Auch in Diefer Gejcichte wurde ein weiblicher Geift, wie es 
fcheint, ganz in der nach unferer Seherin allen weiblichen Geiftern 
eigenen Verſchleierung, fichtbar. 

Die Männer, die Diefe Gefchichte erlebten, waren alle ge 
fund, auch war fein Schlafwaches in ihrer Nähe, und es fällt 
bei ihr Daher Die zur Erklärung fo bequeme Annahme einer 
magnetifchen Anſteckung und eines Zuftandes magnetijchen Traum: 
lebens hinweg. 

Hr. Hofratb Hahn von Ingelfingen fchrieb Dieje Gr 
jchichte, wie er fie im Schloffe Slawenſik in Schleften (das 
im vorigen Jahre, durch einen Bligftrahl entzündet, abbrannte) 
beobachtete, fchon im Jahre 1808 nieder und machte mir von 
ihr die Hier folgende Mittheilung im Sommer 1828. 

„Der regierende Fürft zu Hohenlohe Neuenjtein-Ingelfingen 
gab nach dem Peldzuge der Preußen gegen die Branzofen im 
Jahre 1806 dem in feinen Dienften ftehenden Hofrath Hahn 
aus Oehringen im Hohenlohiſchen in Liegnitz den Befehl, 
fih nach Slawenſik zu begeben, um auf Diefen Hohenlohiichen 
Gütern die Rückkehr des Fürften nach Schlefien (von deſſen 
Hauptitadbt Breslau berjelbe Gouverneur war) abzumarten. 
Se. Durchlaucht begab ſich von Liegnig aus nach den Hohen— 
lohiſchen Bürftenthümern, und Hahn trat den 19. November 
gedachten Jahres 1806 Diefe Reife nach Oberjchlefien an. Der 
im Regiment Gettkant-Huſaren als Gornet geitandene Karl 
Kern aus Künzelsau, war bei Paſewalk in franzöftiche 
Gefangenschaft gerathen, auf EChrenwort entlafien, und ba er 
hülflos nach Liegnitz kam, und fich bei feinem Landesherrn 
meldete, fo erhielt er von demfelben die Erlaubniß, einige Zeit 
bei Hahn zubringen zu Dürfen, um feine Auslöfung abzuwarten. 
Hahn und Kern waren Jugendfreunde, und ihr Schidjal 
hatte beide in den preußiichen Staaten wieder zufammengeführt, 
wegwegen fie fich dann bei ihrer Ankunft in Slawenſik in ein 
Zimmer und zwar in dasjenige im Schloſſe einlogirten, weldes 
im erften Stode das hintere Eckzimmer ausmacht, und von der 
einen Seite nach Norden, von der andern nach Oſten fieht. 
In der rechten Wand, wenn man zu ber Thüre diefer Stube 
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hereintritt, war eine Glasthüre angebracht, welche in eine mit 
Brettern von den folgenden Zimmern unterſchiedene Kammer 
führte. Die Thüre der Bretterwand war gut verſchloſſen, da 
in dem Darauf folgenden Zimmer allerlei Hausgeräthſchaften 
aufbewahrt wurden. Sowohl in Ddiefer Kammer, ald auch in 
der Wohnftube, waren weder Oeffnungen, noch fonft etwas zu 
ſehen, was die Möglichkeit einer Verbindung mit außen, bei 
zugemachten Thüren und Senftern, hätte wahrfcheinlich machen 
fönnen. Es wohnten außer den beiden Freunden und ben beiden 
Kutfchern.des Fürſten nebft dem Burfchen Hahn feine Men- 
jchen im Schloffe. Sämmtliche Einwohner waren unerichrodene 
Zeute, und ſowohl Hahn ald Kern, frei von Vorurtheilen, 
glaubten nichtd weniger ald Hexen- und Gefpenftergefchichten, 
wozu fie auch nie durch frühere Erfahrungen Veranlaſſung er« 
halten hatten. Hahn hatte fich während feiner Univerfitätsjahre 
jehr und nachher viel mit Philofophie abgegeben, Gollegia in 
Jena bei Fichte gehört und Kants Schriften eifrig fludirt. 
Das Refultat feines eigenen Nachdenfend war damald reiner 
Materialismus, und die Kreatur hielt er für das Mittel der ihr 
verborgenen Zwecke, und nicht fie für den Zweck felbft. (Dieß 
bat ſich ſeitdem geändert, wie mancher in dem vierzigften Jahre 
anders denkt als in dem zwanzigften.) Dieß der Erzählung 
wunderbarer Greignifle voranzufchiefen, war um deßwillen noth- 
wendig, weil fie Dadurdy an Glaubwürdigfeit gewinnt und dar— 
aus hervorgeht, Daß die Vorfälle mit Kaltblütigfeit, mit dem 
Dazu gehörigen Muthe, und nicht von Unwifjenden geprüft 
worden find, 

Beide Freunde Iebten in den erften Tagen ihres Aufenthalts 
in gedachtem Schloffe einfanı, und bejchäftigten fich in den langen 
MWinterabenden mit Lefen der Schiller’fchen Werfe, meil beide 
große Verehrer dieſes unfterblichen Dichterd8 waren, und gewöhn— 
lich las Hahn vor. Nachdem fo drei Tage verflojfen waren, 
faßen ſie allein bei gleicher Beichäftigung an dem Tiſche, der in 
der Mitte der Stube ftand; bald aber, ungefähr gegen 9 Uhr 
Abends, wurden fie durch Fleine Stüdchen Kalk, die in Das 
Zimmer fielen, im Morlefen unterbrochen. Bei Unterfuchung 
derjelben fchien ed, als wären ſie von der Mauer abgefallen, 
indem fie dünn warer der Plafond war das Erfte, was fie 
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betrachteten, jedoch war nichts Schadhaftes an ihm, oder eine 
Beſchädigung an der überweißten Gypsdecke zu ſehen. Während 
über dieſen Kalkregen und ſeine wahrſcheinliche Urſache geſpro— 
chen wurde, fielen nun derbere Stücke Kalk, die beim Be— 
fühlen kalt waren, als kämen ſie von einer der Luft ausge— 
ſetzten Mauer. 

Die Schuld wurde endlich gemeinſchaftlich dem alten Ge— 
mäuer zugeſchoben, und ſie legten ſich ruhig und mitten unter 
dem Fallen des Kalks zu Bette, ſchliefen auch ungeſtört bis zu 
dem andern Morgen, wo dann nur die Menge der Kalkſtücke, 
die den Boden bedeckten, einigermaßen in Verwunderung ſetzte, 
beſonders da auch bei Tage keine, ja nicht die mindeſte Verän— 
derung oder Beſchädigung an Wänden oder Decke bemerkt werden 
konnte; jedoch war der Vorfall bis zum kommenden Abend, der 
wieder allein zugebracht werden ſollte, vergeſſen. Jetzt wurde 
es unruhiger, denn nun fielen nicht mehr Kalkſtücke, ſondern ſie 
wurden geworfen, und einige davon trafen Hahn. Zugleich 
hörte man heftige Schläge, wie entfernter Kanonendonner, die 
bald unter dem Fußboden, bald über der Decke zu ſeyn ſchienen. 
Beide Bewohner legten ſich auch dießmal, dieſe Dinge immer 
noch natürlichen Urſachen zuſchreibend, zu Bette. Die Heftig— 
keit der Schläge ließ fie aber nicht einfchlafen, und Kern be 
fchuldigte Hahn, daß er durch flarfes Stoßen gegen Die untere 
Brettjeite feines DBette8 mit den Füßen diefen Schall hervor: 
bringe, und nur nachdem fi Kern von den Gegentheil über: 
zeugt hatte, indem er mit dem Xicht vor dad Bett Habne 
getreten war, wurde beiden ber Vorfall bedenflicher, befonders 
da Hahn glaubte, der Schall würde von Kern bewirkt, welcher 
Streit nur aufbörte, als fich beide wieder nahe ftanden, um 
dennoch Die Schläge fortdauerten. 

In den folgenden Abenden Fam zu dem Kalfwerfen, zu den 
Schlägen noch ein dritte Getöfe, welches dem Rühren einer 
Trommel fehr ähnlich war, doch war legteres nicht ſtark hörbar, 
und es jchien entfernt zu ſeyn. Es wurde nun von Der Dama- 
ligen Schloßverwalterin Knittel fomohl der Schlüffel in dat 
Zimmer über diefer Stube ald auch in das darunter liegende 
verlangt, und der Bijoutier Knittel, ihr Sohn, der fich da— 
mals bei feiner Mutter aufhielt, brachte fie fogleich jelbft. Hahn 
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blieb im Zimmer zurüd, Kern und Knittel unterjuchten die 
obere und untere Piece, wovon die obere eine leere Kammer, die 
untere eine Küche war. Sie polterten, ihr Rärmen war aber 
weit von bem verfchieden, was Hahn fortwährend um fich 
hörte. Als beide von ihrer Unterfuchung zurückkamen, fcherzte 
Hahn mit ihnen und behauptete jpöttiich: es ſpuke. Als ſie fich 
auch diegmal legten, wurden die Vorfälle noch ernftlicher, denn 
man hörte auf dem Fußboden bei brennendem Licht ein Schlür- 
fen, ald ginge Jemand fchleppend mit Bantoffeln, wel— 
ches damit verbunden war, daß es fchien, als ſtieße ein Menfch 
Schritt vor Schritt mit einem Stode, wie ſich ftügend, auf den 
Boden, und dieß Legtere wanderte, dem Schalle nach zu urtheilen, 
in der Stube umber. Bortdauernd lieg Hahn feiner muntern 
Zaune den Lauf, Kern lachte, und fcherzend fchliefen fie mitten 
unter diefem anhaltenden Getöfe ein. Noch war im Ernfte fei- 
nem eingefallen, eine unnatürliche Wirkung zu vermutbhen, denn 
beide waren zu feft in ihrem Glauben und zu furchtlos, als daß 
fte Hätten ſchon hierdurch wanfen follen. Jedoch die folgenden 
Abende waren un fo wunderbarer in ihren Greigniffen, und 
bald war Feine natürliche Urfache mehr zu finden, wodurch die 
Borfälle hätten erklärt werden Fönnen. Es fing nunan mit 
Gegenftänden, die in der Stube befindlich waren, zu 
werfen. Mefjer, Gabeln, Bürften, Mützen, Pantoffeln, Vor: 
Legjchlöffer, Trichter, Lichtfcheeren, Seife, kurz mad bemeglich 
war, ſelbſt Leuchter flogen bald aus dieſer Ecke, bald aus jener, 
umber, und hätte man diefe Sachen liegen laſſen, fo wäre bald 
eine totale Ummälzung vorhanden geweſen; dabei fiel noch immer 
mitunter etwad Kalk, oft in Stücken wie ein Hühnerei, doch 
hörten die Schläge gänzlich auf. Beide Freunde riefen nun 
außer den fürftlichen Kutjchern des Hofraths Bedienten, auch 
Knittel, den Wächter im Schloffe und mehrere andere Berfo- 
nen herbei, und Alle waren des eben Bejchriebenen Zeuge. Ge— 
gen Morgen wurde es öfters ganz ruhig, oft auch jchon gegen 
1 Uhr des Nachts. Eines Abends wollte Kern in die früher 
berührte Kammer gehen, um etwas zu holen, als ihn ein fchred- 
liched Gepolter, dad von der Bretterwand zu Fommen fehien, 
wieder unter die Thüre zurüdtrieb; Hahn ergreift fogleich das 
Licht, gemeinfchaftlich dringen beide in das Gemach und finden 
Kerner, die Seherin von Prevorft. 32 
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ein großes Stück Holz unweit der Bretterwand liegen. Wenn 
nun gleich dadurch das Geräufch bewirkt werden konnte, fo blieb 
e8 doch unbegreiflich, wie e8 in Bewegung gejegt wurde, da 
feine Kreatur in der Kammer zu finden, Kern nur während 
bes Gepolters erft in die Kammer getreten war, und die Thür 
in der Bretterwand feft verfchloffen gefunden wurde. Auch hat- 
ten beide nie ein Stüf Holz in der Kammer liegen fehen. Bon 
dem Zifche unter den Augen beider erhoben fich oft Lichtſtheeren 
und Mefler, und fielen nach mehreren Minuten wieder zu Boden. 
So fiel einft Hahns große Papierfcheere zwifchen denfelben und 
den einen der fürftlichen Kutſcher nieder, und jpießte fich feft 
in den Bußboden. Bisher verjtrichen zwar manche Nächte ganz 
ruhig, und die unrubigften waren nicht vermögend, den Ent- 
schlug Hahns zu ändern, fortdauernd in dem Zimmer zu woh- 
nen. Jedoch, nach ungefähr drei Wochen, in welchem Zeitraume 
diefes Lärmen fortdauerte, und den beiden Bewohnern Feine 
Ruhe ließ, entfchloffen fte fi}, ihre Betten in das obere große 
Edzimmer tragen zu laffen, um einmal wieder eined ungeflörten 
Schlafed zu genießen; aber auch bier follte ihnen dieſer nicht 
vergönnt feyn, und faum dort angekommen, hörten fie Diefelben 
heftigen Schläge, Die zwei Tage früher in der untern Stube 
den Anfang diefer fonderbaren Ereigniffe machten. Dabei flogen 
Sachen durch dad Zimmer, von denen fe gewiß mußten, daß 
fie in dem untern zurücgelaffen waren. „Mag e8 bier werfen, 
wie e8 mill,” rief Hahn aus, „ich werde Doc fchlafen!“ Da 
fing Kern an, fich zu entfleiden, und ging, den Vorfällen ficht- 
bar nachdenfend, dabei auf und ab. Auf einmal blieb er vor 
dem Spiegel ftehen, in den er zufällig gefehen hatte. — Er 
mochte ungefähr zehn Minuten hineingeftarrt haben, als er ber 
tig anfing zu zittern und leichenblaß den Spiegel verließ. Hahn 
glaubte, daß ihm Die Kälte in dem ungeheizten Zimmer zufege, 
und eilte, ihm einen Mantel überzumerfen. Kern, der fonit 
von Natur viel Muth befaß, ſammelte fich fchnell und erzählte 
Hahn mit bebenden Lippen: er habe zufällig in den Spiegel 
gefehen und bemerkt, daß eine weibliche weiße Figur heraus— 
Schaue und zwar vor feinem eigenen Bild, das er binter ber 
Bigur wohl gefehen. Er habe fich Tange nicht überzeugen können 
und mollen, und daher hätte er die Erfcheinung fo lange 
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betrachtet; gerne hätte er fich auch felbft überredet, fie wäre ein 
Spiel feiner Phantafte, ruhig und Falt wäre er bid auf den 
legten Moment geblieben ; als er aber gejehen, Daß die Augen 
der Erfcheinung in die feinigen fähen und ich einigemal lebhaft 
bewegten, babe ihn der Schauer überfallen, in dem er den 
Spiegel verlaffen. Hahn ging nun mit feflem Schritte vor 
ben Spiegel und forderte die Erfcheinung auf, auch ihm fich zu 
zeigen; er ſah jedoch nichts als fich felbft, ungeachtet er eine 
Biertelftunde ftehen blieb und feine Aufforderung öfterd wieder: 
holte. Kern erzählte nun weiter, daß die Figur ein zwar 
altes, aber nicht mürrifched oder finfteres Geftcht gehabt, daß 
es mehr gleichgültig, aber ganz blaß und der Kopf mit ei- 
nem weißen Tuche verhüllt gemwefen ſey, fo daß nur 
das Geficht fichtbar geblieben. Linterdeffen war es 4 lihr 
bed Morgend geworden; der Schlaf war entflohen, fie fehrten 
in das untere Zimmer zurüf, und wollten die Betten wieder 
dahin bringen laſſen, aber die darnach gefchiekten Leute Fonnten 
mit aller Mühe die unverfchloffene Thüre des verlaffenen Zim— 
merd nicht Öffnen, und nachdem fie das zweitemal Teer zurück— 
famen, begab ih Hahn ſelbſt wieder in Den zweiten Stod und 
öffnete dann zum Erftaunen der Anmwefenden, mit einem einzigen 
Druf auf die Klinfe, das Zimmer. Die vier Menfchen, Die 
nad den Betten gingen, waren bereit, eidlich auszufagen, daß 
fie alle Gewalt die Thüre zu öffnen vergeblich angewendet, 
unerachtet fie wohl gefühlt, daß fle von innen nicht verriegelt 
gewejen. 

Unter allen diejen fonderbaren Vorfällen war ein Monat 
verftrichen, Die Spufgefchichte wurde in der Gegend befannt, 
und unter Andern überzeugten ſich auch zwei bayerifche Offiziere 
von der Unbegreiflichkeit derſelben. Es waren dieß der Ritt— 
meifter ©. Cornet und bdefien Lieutenant von Magerle im 
Dragonerregiment Minuei, Die zum Belagerungdcorps von 
Kofel commandirt waren. Der v. Magerle bat fih aus, allein 
in dem Zimmer zu verweilen. Bon Gornet, Kern und 
Hahn verließen ihn daher mit der Abenddämmerung. Kaum 
aber hatten dieſe fich in dem gegenüber befindlichen Zimmer we— 
nige Minuten aufgehalten, als der allein zurüdgebliebene Ma— 
gerle in ein heftiges Schelten ausbrach. Dieß begleitete er 
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bald darauf hörbar mit Säbelhieben auf Tiſch und Stühle, und 
ber v. Cornet hielt es für rathſam, um wenigftens Die Möbel 
dem Eifer des v. Magerle zu entreißen, wieder zu ihm zu 
ftoßen. Noch war die Thüre der berüchtigten Kammer verjchloffen, 
und er öffnete auf das Zureden des v. Cornet. Auf die Frage, 
was ihn fo erzürnt, erwiederte er noch im Grimme: „Das ver: 
fluchte Ding fing an, mich fogleicdy mit Kalk und andern Sa— 
chen zu werfen, fobald ihr das Zimmer verlaffen hattet. Da 
ih aller Orten umherſah und Niemand entdedte, Der mic 
werfen fonnte, fo fam ich in Wurh, und Haute blind um 
mich ber.“ 

Die Gejellfchaft, aus den vier Perfonen beftehend, brachte 
den Neft des Abends in dem Zimmer zu. Die beiden Bayern 
beobachteten deſſen biöherige Bewohner, um fich zu verfichern, 
daß die Vorfälle nicht durch fie bewirkt werden. Als Alles ruhig 
um den Tiſch ſaß, erhob fich auf einmal bie Lichtjcheere, und 
fiel hinter Magerle zu Boden. Darauf flog eine Bleikugel 
durch die Luft und traf Hahn auf Die Bruſt. Nicht Tange 
nachher entjtand ein fürchterliches Getöfe an der von den Beob— 
achtern entfernten Olasthüre, ed war, als ftieße Jemand mit 
ber Fauſt durch das Benfter. Unter tobendem Geräufch fiel etwas 
Slasähnliches zur Erde, bei der augenblidlichen Unterjuchung 
fand fich die Glasthüre unverfehrt, ein Bierglad aber lag zer- 
trümmert auf dem Stubenboden. Hierdurch erhielten beide Krie- 
ger hinreichende Ueberzeugung; fie verließen bald das Zimmer, 
um in einem benachbarten ungeftört zu fchlafen. 

Unter andern ſonderbaren Borfällen ift hauptſächlich noch 
einer zu bemerken. Kahn wollte fi eines Abends gegen 
8 Uhr raftren. Das Raſirzeug lag auf einer in der Ede ftehen- 
den und für Gläſer beftimmten Pyramide. Als er noch einige 
Schritte von derfelben entfernt war, flog ihm nach und nad, 
von der Pyramide herab, die Seifenbüchfe, das Raſirmeſſer, 
der Pinſel und endlich noch ein Stück Seife zu Füßen. Er 
lachte darüber mit Kern, der hinter ihm am Tiſche faß, Denn 
fie waren nun bereitö jo an Diefe Dinge gewöhnt, daß fte ihnen 
zu Scherz und Zeitvertreib dienten. Hahn goß ſich Wafler in 
ein Beden, mit der Bemerkung, das Waſſer, in das er den 
Vinger getaucht und das am Ofen geftanden, fey warm, und 
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werde zum Raſiren tauglich ſeyn. Er ſetzte es vor ſich auf den 
Tiſch, und ſtrich das Meſſer; als er aber eingießen wollte, um 
den Schaum zu bereiten, war das Waſſer rein aus dem 
Becken verſchwunden. 

Ein andermal weckte der Kobold Hahn dadurch, daß er 
ihm zuſammen gedrücktes Tabaksblei dreimal, und zwar ein und 
daſſelbe Stück, an den Kopf warf. Das erſtemal wollte Hahn 
das Stück Blei vom Boden aufheben, ehe er aber dazu gelangte, 
traf ihn daſſelbe ſchon wieder, und das bdrittemal etwas heftig, 
worauf Hahn den unfichtbaren Geift einen groben Flegel jchalt. 

Der Buchhalter Dörfel war oft Zeuge diefer Begeben— 
heiten. Er legte einft feine Müge auf den Tiſch am Ofen; ald 
er nach Haufe gehen und fie wegnehmen wollte, war fte nicht 
vorhanden, und alled Suchen von mehreren Perſonen war ver- 
gebens; fie blieb verjchwunden. Wohl vier- bis fünfmal unter- 
fuchte er den Tiſch, endlich nad) einer Furzen Zeit fand fte ſich 
auf demſelben Orte liegend, wo er fie abgelegt hatte. Auf den— 
ſelben Tiſch Hatte Knittel feine Müge gebracht, nahm ſich 
einen Stuhl, und im Nugenblide des Niederfigend lag Die 
Mütze, inden fte hoch Durch die Stube flog, zu feinem Schreifen 
ihm wieder zu Füßen, und Doch waren Die drei anmefenden Per— 
jonen nahe beifammen, auch wenigftens fünf Schritte von Dem 
Tiſch entfernt. Hahn nahm nun Gelegenheit, dieſe Vorfälle 
allein zu unterfuchen. Er fegte fich bei zwei brennenden Kichtern 
an feinen Schreibtifch, von wo aus er Die ganze Stube, befon- 
ders beide Thüren und beide Fenfter, beobachten Fonnte; aber 
auc allein, ja im ganzen Schloß allein, wenn die Stallleute 
im Stalle zu thun hatten, und Kern ausgegangen war, wider— 
fuhr ihm daſſelbe Schickſal, fogar die Kichtfcheeren wurden unter 
jeinen Augen umbergefchleudert, unerachtet er mit der angefpann= 
teften Aufmerffamfeit weder an den Thüren, Benftern, noch 
fonft wo etwas entdecken Eonnte. 

Der Oberförfter Radezensky brachte auch einmal eine 
Nacht in dem ‚Zimmer zu. Unerachtetet die beiden Bewohner 
feit jchliefen, fo Lieg ihm der Kobold feine Ruhe; er wurde 
unaufbhörlich durch Werfen bombarbdirt, und den andern Mor: 
gen fanden ſich in feinem Bette wirklich allerlei Stubengeräth- 
ſchaften. | 
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Hahn fegte fich einft vor, trog dem Getrommel, Das fait 
jeden Abend zu Hören war, trog allem Werfen, dennoch zu 
jchlafen. Ein heftiger Schlag an der Wand neben feinem Bette 
wecte ihn aus dem eriten Schlummer. Knittel und Kern 
faßen an dem Tiſch, und beobachteten, hörten auch den Knall, 
der den Hofrath ermedte. Dieſer fchlief zum zweitenmal ein; 
er murde aber von einer Empfindung zum Wachen gebracht, 
ähnlich der, wenn man einen Finger in das Waſſer taucht, und 
einem damit in das Geficht fprigt. Um dieß wachend zu fühlen, 
that er, als fchlief er fort, und beobachtete genau die am Xifche 
Sigenden; das Spriten dauerte aber fort, unerachtet er Eein 
Waſſer im Gefichte fühlte. 

Hahn machte unterdeffen eine Reife nad Breslau; als 
er zurüdfam, hörte er von Kern den wunderbarſten Vorfall. 
Kern lieg nämlich den Burſchen Hahns, während deffen Ab— 
wejenbeit, in der fchon oft berührten Kammer fchlafen, um nicht 
allein zu ſeyn. Als Kern jchon zu Bette lag, und der Burjche 
(ein Menich von fehr einfältiger Art, und 40 Jahre alt, Na: 
mens Johann Reich) unter der Glasthüre ftand, um noch mit 
Kern eine Berabredung zu nehmen, hatten fie das fonderbare 
Schaufpiel, daß der von jedem fünf Schritte entfernte und auf 
dem Tiſch ftehende Bierfrug ſich langſam erhob, in einer Höhe 
von 3 Fuß umbog, und in ein Dabeiftehendes Glas goß, bis 
diejes halbvoll war. Der Krug feste fi fanft und langſam nie 
der, und im demſelben Augenblick erhob fich das Glas eben jo, 
goß fih aus, und Johann rief fhaudernd: „Herr Jeſus! es 
ſchluckt!“ Denjelben Ton hatte auch Kern gehört. Es war 
feine Spur von auögegoffenem Bier auf dem Tiſche zu jehen, 
und Das Glas feste fich eben fo fanft, wie der Krug, nieder. 
Hahn wollte dDieß von dem Johann befchwören laffen, wozu 
fich dieſer Menſch bereitwillig zeigte, er ließ e8 aber nicht zur 
Vollziehung kommen, Da er gewiß wußte, daß die Sache wahr 
war, weil er den erniten Willen zum Schwören zeigte. 

Zu den legten Greigniffen gehört nun noch, daß einft ber 
Hütteninfpeftor Knetſch von Kofchentin mit Kern und Habn 
eine Nacht in diefem Zimmer zubringen wollte. Bis zum Schla- 
fengeben war des Werfens fein Ende, doch legten fidy alle drei 
zu Bette, Die Lichter brannten, und die drei Perjonen fahen 
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nun, wie zwei Servietten fich frei in die Mitte der Stube lang- 
ſam bis an Die Dede erhoben, fich dort ausbreiteten, und fo 
flatternd wieder berabfamen. Ein porcellanener Pfeifenkopf, 
Kern gehörig, flog under und zerbrad. Darauf wurde all 
gemein befchloffen, für diefe Nacht, nachdem Kern und Hahn 
zwei Monate unter dieſen Vorfällen ausgedauert hatten, aus— 
zuzieben. Es fielen Meſſer und Gabeln, und von legtern Hahn 
eine auf den Kopf, jedoch nur mit dem Hefte. Johann und 
Kern nahmen ein Bett, und brachten es in die Stube gegen- 
über. Sobald fie abwejend waren, kam, ohne daß die Thüre 
geöffnet war, ein in der Kammer geftandener Sauerbrunnenfrug 
heraudgeflogen, zu den Büßen ber beiden Zurüdgebliebenen. 
Auch ein Xeuchter von Mefling fiel, indem er aus einer andern 
Ede gejchleudert fjchien, zur Erde. In der Stube gegenüber 
wurde der Reſt der Nacht ruhig verfchlafen, unerachet von Da 
aus noch einiger Lärm in dem verlafjenen Zimmer gehört wer— 
ben konnte. Hier blieb es vubig, überhaupt fiel nur noch eine 
einzige fonderbare Erfcheinung vor. Hahn Fam nämlich Abends, 
einige Wochen nad) den Auszuge, nach Haufe. Als er über die 
Brücke am Schloffe, die nach der Thüre führt, ging, hörte er 
einen Hund Hinter ſich treten; er ſah fih um, aber konnte 
feinen entdeden; er that dieß öfterd und rief, beſonders als er 
ganz deutlich den Tritt eines Hundes auf den Steinen, mit de— 
nen der Eintritt des Schlofjed belegt ift, hörte, einer Windhüne 
din, die ihm ſehr anhänglich war. Uber auch jegt, und als er 
Das Steigen des Hundes hinter fich die Treppe hinauf vernahn, 
ſah er nichts, und bielt die ganze Sache für Täufchung. Kaum 
in die Stubenthüre getreten, fommt ihm Kern entgegen, nimmt 
ibm die Thür aus der Hand, und ruft der Windhündin bei 
- Namen, Fommt aber fogleich mit der Aeußerung zurück: es ift 
Doch curios, die Hündin kommt doch fonjt gleich, wenn man 
ihr ruft, eben iſt fie-mir aber auf einmal wie verfchmunden. 
Dahn fragte nun: ob er einen Hund gefehen habe? Er ermie- 
Derte: „Freilich! er war ganz Dicht Hinter Dir, und ſchon halb 
in Der Thüre, da fah ich, daß du nicht von Dem Hunde be- 
merkeft, und nahm dir die Thüre aus der Hand, weil ich be: 
fürchtete, Du Elemmeft das arme Thier, Durch rafches Zumachen, 
zwifchen Die Thüre. Es war ein weißer Hund, und ich hielt 





ihn für die Flora,“ (der Name der Hündin). Hahn fah nun 
zugleich nach der Hündin, fie wurde aber im Stalle verfperrt 
gefunden, und war den ganzen Tag nicht lodgefommen. Wenn 
nun gleich eingemwendet werden Fann, dag Hahn fih getänfcht, 
wenn er eined Hundes Tritt hinter fich hörte, jo bleibt e8 doc 
fonderbar, daß Kern, ehe er ein Wort von feinem Freunde 
vernommen, einen weißen Hund hinter ihm ſah, da es in ber 
ganzen Gegend feinen weißen Hund gab, und daß ihm dieſer jo 
fchnell verfchwand, da ed noch nicht dunfel war, und Kern ein 
ſehr ſcharfes Auge beſaß. 

Hahn bewohnte nachher das Schloß anderthalb Jahre, ohne 
irgend etwas Aehnliches zu erfahren; auch Menſchen, die das berüch— 
tigte Zimmer eben ſo lange inne hatten, bemerkten nichts mehr. 

Unenthüllt blieb die Geſchichte, und bei allem Nachdenken 
über dieſe mancherlei Erfahrungen, bei dem eifrigſten Bemühen, 
natürliche Urſachen aufzufinden, blieben dennoch die Beobachter 
im Dunfeln, und feiner war im Stande, auch nur entfernt 
natürliche Wirkungen aufzufinden, zumal es Niemand in dem 
ganzen Dorf und Gegend gab, dem man fo große Gejdhicklich- 
keit zutrauen EFonnte. Und was follte ein Menſch für einen 
Zweck damit verbinden? Das alte Schloß hat, außer für feinen 
Befiger, für Niemand großen Werth. Ueberhaupt läßt fich in 
der ganzen Sache fein vernünftiger Zwed finden, und doch mur= 
den mehrere Menfchen fo oft beunruhigt, manche erſchreckt, und 
die Bewohner des Zimmerd gemöhnten fich in zwei vollen Mo— 
naten jo an die Sache, wie fich der Menfch auch an ein Uebel 
gewöhnen Fann. 

Schlieglih kann nur gefagt werden, daß Hofrath Hahn 
dieſe Blätter für fich aufgejegt hat, daß er darin auch im Ges 
ringften nicht.die Wahrheit verließ, ja mit der größten Gewiflen- 
haftigkeit Alles mit dürren Worten bejchrieb, daß aber fein 
eigenes Geſtändniß ift: „Sch habe Alles, mie es gejchrieben ftebt, 
gejehen und gehört, babe bei allen Gelegenheiten Die höchſte 
Ruhe im Beobachten gefühlt; nie fühlte ich Furcht, felbft nicht 
einmal eine Anmwandlung Davon, und dennoch Fann ic) die Vor— 
fälle nicht begreifen. 

Niedergefchrieben den 19. November 1808. 

Auguft Hahn, Hofrath.“ 
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Es Eonnte nicht fehlen, daß auch dieſe fo befonders auf- 
fallende Gefchichte unter ber Zahl derjenigen, die fie 
nicht mitmachten, Erflärer fand, die ſich abmühten, fte auf 
natürlichem Wege auszulegen. Einige machten aus Kern einen 
gewandten Tafchenfpieler, der Hahn und feinen Genofjen all 
dDiefen blauen Dunft vor die Augen machte, Andere wollten ber- 
ausgebracht haben, Hahn und Kern feyen alle Abende vom 
Mein benebelt gemejen. Ich unterließ nicht, Hrn. Hofrath 
Hahn mit folchen Erklärungen befannt zu machen, worauf er 
mir noch Folgendes mittheilte: 

„Nach den gemeldeten Vorfällen wohnte ich mit Kern noch 
über ein Vierteljahr in einem andern Zimmer bed in Diejem 
Sommer durch einen Bligftrahl abgebrannten Schloffes zu SIa- 
wenfif, ohne auf eine natürliche Urfache über dieſelben zu 
ftoßen. Als wir jened Zimmer verlaffen hatten, blieben wir 
ungeftört. Im Frühjahre 1807 verlieg mi Kern, der im 
Herbit deffelben Jahres an einem Nervenfieber zu Glatz ftarb. 
In jenem andern Zimmer wohnte ich bis zum December 1808, 
aber es blieb ruhig. Daß Kern jene Künfte hervorgebracht 
haben fol, ift eine um fo abgeſchmacktere Behauptung, ald ders 
gleichen vorflelen, ohne dag Kern fih in dem Zimmer befand, 
ja als ex ſelbſt abgereist war. 

„Sene müfjen mich, in Wahrheit, für fehr fchwach halten, 
die glauben können, daß ich mir zwei Monate lang von einem 
und bdemjelben Stubengenofjen ſolche Dinge hätte vormachen 
laflen fönnen, ohne auf eine Spur zu gerathen, die zu entdedfen 
ich jo jehr bemüht war. Kern wollte bald ausziehen, da ich 
aber immer natürliche Urfachen zu entdeden hoffte, fo entſchloß 
ich mich erft zum Auszuge, als Kerns Pfeife, die er in 
Berlin theuer erfaufte, durch die unbegreifliche Kraft an Die 
Wand gefchleudert wurde und im Stüden zu Boden fiel. Erft 
ala ih Kern über dieſen Verluſt fehr verdrieplich fand, gab 
ich nach, und wir zogen in ein anderes Zimmer. 

„Zafchenfpielerfünfte Fonnten nicht angewendet werden, denn 
Dazu gehört doch ein Tajchenfpieler, und oft war ich allein Zeuge 
der Werfereien. 

„Noch abgeichmacter ift aber das Urtheil, welches mir öfters 
vorgekommen und dad zu Dehringen gehegt wurde: daß Kern 


umd ich wohl Abends benebelt gemeien feyn müßten. Der Wein 
ift im jenen Gegenden fo theuer, daß es für und fehr Foftbar 
gewefen wäre, hätten wir und als Weinländer in ihm betrinfen 
wollen. Wir+-tranfen fchwaches Bier, denn der Branntmein if 
dort auch nicht fo reizgend, Daß man von ihm mehr trinft, als 
was oft eine ftarfe Strapaze auf der Jagd verlangt. 

„Viele Vorfälle find in dem Auffage nicht genannt, aber 
mein Gedächtniß ift mir jo getreu in Thatfachen, Das ich fie noch 
alle jo genau weiß, als wären fle gejtern vorgefallen. Lebende 
Zeugen der Greigniffe find noch der Oberförfter Radczors ki zu 
Laſſowitz, der Schloßmwäcdhter, der Bierbrauer, welche öfters 
diejelben mit anſahen. Außerdem befand fich der fün. bayeriſche 
Herr Lieutenant Magerle vom Regiment Minucis Dragoner 
einſt allein, und ebe es dunfel war, im Zimmer, und erlebte, 
was wir früber. 

„Herr Hofratb Klenk befuchte mich fpäter, und aud er 
wurde, wie er behauptete, eines Tages am hellen Morgen von 
der Wirklichkeit unbegreiflicher Kräfte überzeugt. Er wollte die 
Dede des Zinmerd unterfuchen, bediente ſich eines Stockes 
Dazu, Stand auf dem Tiſch, und ald er mit dem Stodfe gegen 
die Dede ſtieß, fam an demfelben ein Pulverhorn herab, wel- 
ched er furz vorher in der andern Stube auf den Tiich geftellt 
hatte, an dem ich fchrieb. Als dieß geſchah, war Kern längit 
abgereißt. 

„Ich babe Feine Unterſuchungen, Die mich auf natürliche 
Urfachen hätten führen fünnen, verfäumt Mancher wird an 
mir mehr tadeln, Daß ich nichtö Uebernatürliches glauben wil, 
ald daß ich Aberglauben in mir hege. Burchtfamfeit ift auch 
mein Behler nicht, wie mir Viele, Die mich genauer fennen, be 
zeugen werden. Ich war alfo jo ziemlich ficher vor mir jelbit, 
und babe mich nicht über die Thatjachen täufchen Fünnen, da 
ich oft die Umftehenden fragte: „Was habt ihr gefehen?“ und 
fie mir jedesmal das antworteten, was ich felbft jo eben geſehen 
hatte. Vom Sabre 1809 bis 1811 wohnte ich drei Stunden 
von Slawenſik in Jakobswalde, weil der Fürft das Schloß 
bewohnte. Einiges fiel während des Fürſten Anmefenbeit vor, 
doch kann ich, da ich ed nicht felbft mit anfah, hierüber nict 
Dad Mähere angeben, Auch der verftorbene Borjtmeifter r- 
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Killinger wurde von der Sache durch einen Vorfall überzeugt, 
dem er nahe war. Doch waren alle dieſe Ereigniſſe nur einzelne 
Fälle, das tägliche Lärmen hatte aufgehört. 

„Noch immer bin ich nicht im Stande, von jenen Vorfällen 
irgend eine Urfache, oder audy nur einen vernünftigen Grund 
angeben zu Eönnen. Die Sache ift mir, wie Jeden, ber fte 
beobachtete, ein Räthſel geblieben. 

„An übereilte Urtheile über dergleichen Ereigniffe muß man 
ſich gewöhnen, und die Gefahr, für überfichtig gehalten zu wer- 
den, nicht fcheuen, wenn man erzählt, mas man nicht nur felbft, 
fondern noch viele andere Menfchen, die zum Theil noch Leben, 
mit angejehen haben, Mich ꝛc. 

Ingelfingen, den 24. Auguft 1828. 

Hofrat Hahn.” 


UNachtrag 
zu dieſer Gefchichte von Slawenſik. 


Dieje wunderbaren Vorfälle, die Herr Hofratb Hahn mit 
mehreren Andern in dem ehemaligen Schlojje zu Slawenſik 
erlebte, mußten nach) ihrem Bekanntwerden durd) dieſe Blätter, 
wie die Gefchichte der Seherin, ftarfe Entjtellungen und Verun— 
glimpfungen erleiden. 

Es ift meine Pflicht, das, was ich jeitdem über dieſe Ge— 
jchichte erfuhr, mitzutheilen: 

„Sin jehr wahrheitsliebender,, unparteiifcher Mann von 
Stuttgart (es thut mir leid, daß ich nicht ermächtigt bin, hier 
jeinen Namen zu nennen), mit dem ich gar nicht befannt war, 
und der auch Feinen Auftrag von mir Dazu hatte, machte im 
Jahre 1830 eine Reife in dad nördliche Deutichland und begab 
ſich, der hier erzählten Gefchichte wegen, auch auf einige Tage 
nach Slawenſik zu den Herren Rentbeamten, die aber neu . 
angeftellt find, fich wenigftens nicht mit Hrn. Hofrath Hahn 
im Sabre 1806 in jenem Schloffe befanden. Dieſe nun fagten, 
als Hr. N. aus Stuttgart fich nach jener Gejchichte erkundigte: 
Sie wifjen aus guter Quelle, daß der Hr. Fürſt fehr mißliebig 
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aufgenommen, daß dieſe Geſchichte, Die eine Erfindung bes Hrn. 
Hofratb Hahn fey, in der „Seherin von Prevorft“ gedruckt wor- 
den. Hr. Hofratb Hahn habe durch diefe Vorfpiegelungen ſich 
wahrfcheinlich eine andere Wohnung verfchaffen wollen. Ein 
Weiteres feyen fie nicht im Stande ihm hierüber zu fagen. 

„Dierauf fuchte Hr. N. diejenigen auf, die fich gleichzeitig 
mit Hrn. Hahn in jenem Schlofje befanden, von welchen er aber 
nur noch einen Schloßmächter (Leopold) und einen Jäger traf. 

„Diefe nun beftätigten dem Hrn. N. die Geſchichte 
nach allen ihren Umftänden, ganz fo wie fie Sr. Hof 
ratb Hahn bier oben erzählte. 

„Hr. N. ging nun wieder zu den jungen Beamten und jagte, 
ihre Ausſage flimme mit ber jener Zeitgenofjen ded Hrn. Hof: 
rath Hahn nicht überein, wie dad wohl käme? 

„Auf dieß ermiederten fie: Der Schloßmächter jey ein alter 
dem Trunke ergebener Mann, und jener Jäger fey dazumal nod 
fehr jung geweſen (er war dazumal 18 Jahre alt), da habe Sr. 
Hofrath Hahn mohl Leichtes Spiel gehabt, dieſe Menjchen zu 
täuſchen. Hiebei bedachten freilich jene Herren nicht, Daß Diele 
zwei Leute nicht Die einzigen gewefen wären, mit denen Hr. Hof— 
rath Hahn fein Spiel hätte treiben müſſen. Es ift zu bedauern, 
daß Hr. N. nicht noch andere Zeitgenoffen des Hrn. Hofratbs 
Hahn zu Slawenſik auffinden konnte. Don beiden Tiheilen 
erfuhr Hr. N. aber da noch, ald ein ganz beftimmted Ereigniß, 
daß, ald man nach Abtragung des zerftörten Schloffed den Schutt 
beffelben mwegräumte, man ein eingemauerted männliches Gerippe 
(ohne Sarg) vorfand, dem der Schädel gejpalten war. Zur 
Seite dieſes Gerippes lag ein Schwert.“ 

Als ich Hrn. Hofrathb Hahn von der Ausfage jener neuen 
Beamten zu Sltawenfif und von jenem Bunde im Schutte Des 
Scyloffes benachrichtigte, fchrieb er Folgendes: 

„Recht herzlich hab’ ich über die Bejchuldigung der jüngern 
Slawenfifer Beamten gelacht, daß ich felbit die Erjcheinungen 
im dortigen Schloffe hervorgebracht, um die fonft jo verftänbi- 
gen und geifteögemwandten Schlefter zu täujchen. So gebt es 
aber immer, wenn man Gründe erfinden will, die Geſchehenes 
ungefchehen machen jollen; folche Xeute verlieren fich im die 
böchfte Unwahrfcheinlichkeit. 


909 


„Der Hüttenratb Korb wird mir das Zeugniß nicht ver- 
weigern fönnen, daß ich in den Jahren 1806 — 1808 nicht 
daran denfen Fonnte, eine andere Wohnung beziehen zu wollen, 
und zwar aus dem unumftößlichen Grunde, weil feine vorhan— 
den war. War eine vorhanden, jo bedurfte es dieſer Mittel nicht, 
um fie zu beziehen. Im jenem Zimmer blieb ich ja einzig fo 
lange jener Vorfälle wegen, und zog nur in ein anderes, als 
fie zu bunt wurden. 

„Sn meiner Gigenfchaft ald Bevollmächtigter des Würften 
hatte ich auch dergleichen Mittel gar nicht nöthig. Ich Hatte 
Niemand darüber zu fragen, ob ich in ein anderes Zimmer des 
Schloffes ziehen dürfe: denn das ganze Schloß ftand Teer; aber 
in ein ganz anderes Haus zu ziehen, Eonnte ich nicht verlangen, 
weil feined da war. Um fo poflierlicher Elingt die erwähnte 
Beichuldigung. 

Wenn der Sohn bes Buchhalter Dörfel feinem Bater, 
wie ich vermuthe, im Amt nachgefolgt ift, fo wird.er es feyn, 
welchen Hr. N. gefprochen. 

„sm Sahre 1806 und die folgenden Jahre, war derfelbe in 
Saufenberg, 3 Meilen von Slawenſik entfernt. Wenn ich 
ihn auf fein Gewifjen fragen fünnte, was ihm fein Vater, als 
Augenzeuge, über die Sache gefagt, jo würde er gewiß anders 
fprechen, als ihm vorgefchrieben worden ſeyn mag. Doc kann 
aud) ein anderer Beamter, der mich nicht Fennt, und den ich 
nicht Fenne, jene albernen Verleumdungen ausgefprochen haben. 

„Prinzeſſin Sophie dahier in Ingelfingen, meine Gattin 
und ich, müffen dem Schloßwächter Leopold, den Hr. N. ſprach, 
das Zeugniß geben, daß er bis zum Jahre 1818 ein fehr or— 
Dentlicher und nüchterner Mann war. ch zweifle, daß er fich 
änderte. Den Jäger betreffend, den Hr. N. fprach, fo wird der 
wohl Thaddäus Palemba gewesen feyn, der damals 18 Jahre 
alt war. 

„Daß dieſer Augenzeuge der Vorfälle geweſen und fo oft wie 
Leopold, daß erinnere ich mich nicht, zuverläffig aber wohl nur 
Einmal. ! Einen Zufammenhang zwifchen dem vorgefundenen 

1 Man flieht aus diefer Bemerkung Hrn. Hofratb Hahns, wie er nicht 


nach Zeugen feiner Gefchichte geizt, weil er in ihr ein gutes Gewiſſen hat. 
Was follte ihn Kindern, diefen Palemba (dem Jäger) der fih dem Hrn. N. 
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Gerippe, der weiblichen Erfcheinung, die einmal Kern hatte und 
ben andern Vorfällen im Scloffe, fann man glauben, — aber 
— wer vermag Darüber etwas Gewiſſes zu jagen?! 

„Daß man ungehalten ſeyn will, daß jene Mitteilungen 
in der Seherin aufgenommen wurden, das gefchieht nur, weil 
fie von mir herrühren, von einem Andern gemacht, würden fie 
diefen Eindruck nicht hervorgebracht haben. 

„Das Schloß ift vernichtet, war fchon nicht mehr vorhanden, 
ald die Seherin erjchien, — welcher Grund kann daher jene uns 
gehaltene Stimmung haben? — ald — man jucht jede Gelegen- 
beit auf, um ungehalten über mich zu ſeyn u. f. w. 

„Doch mir Liegt durchaus nicht daran, ob Andere jene 
Vorfälle im Schloffe zu Slawenſik glauben oder nicht. Ich 
weiß, wie ich felbft über dergleichen Erfahrungen dachte, ehe ich 
fie jelbft gemacht, und verarge Niemand, der über fie jo ur: 
theilt, wie ich ehemals felbit über fe urtheilte Nicht Hundert 
Zeugen bringen den zur Ueberzeugung, der einmal befchloffen 
bat, nicht derlei zu glauben; ich gebe mir darum Feine Mühe, 
fie wäre vergebens. 

Ingelfingen, im Mai 1831. 


Hofratb Hahn.“ 
Sechste Thatfache. 


Am 8. Oftober 1828, Abents 9 Uhr, waren im äußern 
Zimmer der Frau H. ihre Mutter, ihre jüngere Schwefter und 
Frau Menfch von bier, welche Teßtere an eine Erfcheinung von 
Geiftern nicht glaubte. Auf einmal ging die Thüre des Schlaf: 
zimmers der Frau H., wo fie im Bette lag, wie von felbft auf, 
und ihr fichtbar trat die Geiftergeftalt eined Mannes vor fe, 
die ihr fchon früher mehrmals, jedoch feit Tangem nicht mehr 
erfchienen war. Cie verhielt fih rubig und ſprach fein Wort. 
Durch eine befondere Beklemmung aber fühlten die Anmefenden, 
daß etwas Unheimliches in ihrer Nähe fey, und Frau 9. ſah 


felbft als Zeuge für feine Gefchichte angibt, als folchen auch anzunehmen? — 
Schon hierin liegt pfychologifch ein Beweis, daß Hr. Hofratb Hahn nur die 
Wahrheit jagt. 
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auch (wie fie nachher erzählte) den Geift in das äußere Zimmer 
und um die Daftgenden in einem Salbeirkel herumgehen. 

Da wurde Frau Menfch auf einmal wie durch einen Schlag, 
der von einer unfichtbaren Gewalt von unten herauf an ihren 
Siß gefchah, fanımt dem Sefjel emporgehoben, fo daß fle um 
Hülfe fchrie. Die Schweiter der Frau H. fühlte, wie fte fich 
ausdrücte, ohne mit den wirklichen Augen den Geift zu ſehen, 
doch deſſen ganze Geftalt, und gab fie nachher ganz fo an, wie 
fie Frau H. ſah, auch Fonnte fie auf diefe Art jeden feiner Tritte 
verfolgen. „Es war ein Schatten,” fagte fie wörtlich, „den ich 
nicht ſah, aber doch jo fühlte, daß ich ihn fah. Ich fah ihn 
nicht, aber fah ihn doch. Es war mir, ald wären Gedanken in 
diefem Schatten, die fi) dann mir mittheilten, und in mir Ge— 
fühl von Mitleiden bervorriefen. Ich ſah ihn nicht mit Den 
Augen, ich fah ihn wie mit meinem Innern.” 

Diefe Erzählung dieſes ganz einfaden, unbefange- 
nen Mädchens thut mir am Flarjten dar, wie man Geifter ſieht, 
nämlich nicht mit dem gewöhnlichen Auge, fondern durch mag» 
netifche Erweckung (Infpiration) ded Innern, 

Frau 9. nannte den Namen diefes Geiftes nicht, den auch 
nur fie wußte, und zwar nur dadurch, daß er bei früherem Er- 
jcheinen von feinem Sohne jprach, den fie Fannte. 

In der auf diefen Abend folgenden Nacht träumten Mutter 
und Schmweiter der Frau H. zugleich: e8 fey ihnen ber alte N. 
(dad war jener Geift) erfchienen und wolle etwas von feinem 
Sohne. 

(Alſo zieht ſich die Geiftererfcheinung ind Iraumleben — 
nicht aber daß diefelbe leerer Traum, fondern nur mit Traum, 
Schlaf und Tod verwandt ift. Auch fcheinen Geifter, wie 
im magnetifchen, fo im rechten Schlafe, am Teichteften auf Den 
Menfchen einwirken zu Eönnen.) 

Erjt als fie Morgens diefen Traum erzählten, fagte ihnen 
Frau H., daß jener Geift am geftrigen Abend wirklich der 
alte N, geweſen jey. 

Frau M. aber (die daffelbe Haus mit Frau H. bewohnte) 
wurde, als fie in der Nacht auf jenen Abend eingejchlafen war, 
auf einmal, wie durch eine Verührung, aus dem Schlafe er— 
wet, und erblickte eine männliche Geftalt vor fich ftehen, die 


912 
ein Schnupftuch in der Sand hielt, mit dem fie fie, ftatt mit 
der bloßen Hand, berührte. Sie erichrad und jprang in Das 
neben ihr ftehende Bett ihres Mannes, worauf die Geftalt ver: 
ſchwand. 

Frau M. beſchrieb dieſe Erſcheinung am andern Morgen 
der Frau H., und dieſe erkannte in ihr den Geiſt des beſagten 
Mannes, beſonders auch durch jenes Schnupftuch, das er, wie 
fie ſagte, bei jedem Erſcheinen wie ſpielend in der Hand halte. 
Sie theilte der Frau M. den Namen jened Mannes mit, und 
e8 ergab fi) (wovon Frau H. früher nicht das Mindefte mußte), 
daß er ein naher Verwandter von dieſer war. 

Am 8. December, Abends 7 Uhr, befand ich mich im äußern 
Zimmer der Brau H., von dem aus man in ihr Schlafzimmer 
ſehen Eonnte. Da jah ich in demſelben eine wolfenähnliche große 
Geftalt (eine graue Wolfenfäule wie mit einem Kopfe) ohne alle 
beftimmteren Umrifje. Ich ergriff ein Licht und eilte ſchweigend 
mit demfelben hinein, wo ich fie ftarr auf bie Stelle, an der ich 
jenes Wolfenbild erblickt hatte, hinſchauen ſah; mir felbft aber 
war e8 verſchwunden.“ 

Frau H. fagte mir auf Die Frage: warum fie fo ftarr da- 
hin gejehen? daß der Geift des N. nach langer Zeit wieder ba 
gewejen, und ihr einen Uuftrag an feinen Sohn gegeben habe. 
Sie bemerkte dabei, es jey ihr auffallend, daß dieſer Geiit 
außer ihr noch drei Perſonen babe fichtbar werden fünnen, näm— 
licy ihrer Schweiter, jener Brau M. und nun mir. Es war 
auch dieß Die einzige Erjcheinung, Die mir, wenigftens zum 
Theil, zur Anſchauung wurde. 


Siebente Thatfache. 


Hr. Pfarrer H. zu K. erzählte mir öfterd, daß er bie und 
da nächtlich in jeinem Kaufe ihm ganz unmerflärliche Töne höre, 
Töne als Flopfe Jemand an den Wänden, ald athme Jemand 


ı Wenn ein Zimmer, wie das Schlafzimmer der Frau H. es war, nur 
Schwach beleuchtet ift (es war nur durch das Licht im Außern Zimmer beleuchtet), 
fo fann man in ihm eine graue Wolfenfänle, gerade weil fie auf bunflem 
Grunde ift, viel eher fehen, als wenn der Grund (das Zimmer) hell durd ein 
Sicht erleuchtet ift, da muß die graue oder weiße Moffe wieder verfchwinden. 
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unter ſeiner Bettſtelle, als rolle eine Kugel im Zimmer umher, 
und oft höre man auch wie Tritte eines Mannes durch die Zim— 
mer gehen, wobei die Thüren ſich von ſelbſt öffnen. Schon oft 
ſey er, als ein ſehr beherzter Mann, dieſen Tritten nachgegan— 
gen, aber nie auf einen natürlichen Grund gekommen. Er 
wollte zugleich die Beobachtung gemacht haben, daß alle jene 
Töne und jenes Gehen ſich immer vor dem Tode eines ſeiner 
Kinder, deren er mehrere verloren, häufiger und ſtärker hai, 
vernehmen Taffen. 

Hr. 9. fam auf einen andern Dienft, ohne feinem Nach: 
folger, dem Hrn. Pfarrer R. eine Mittheilung über Diefe Sonder- 
barfeit im Haufe zu machen. Kaum aber war diefer im Haufe, 
fo wurden auch ihm dieſe Töne auffallend, und e3 gelang ihm 
bisher nicht, troß aller Mühe, eine natürliche Urfache derfelben 
zu ergründen. „Sie beftehen,“ erzählt auch er, „hauptſächlich 
in Tönen wie Athemzüge aus hohler Bruft, oft wie unter mei- 
nem Bette, unter dem feine andere Berfon fchläft und auch Fein 
Thier fich befindet, in Klopfen, andern fonderbaren Tönen, und 
als ginge, wenn Alles ruhig ift, ein Mann durch dad Haus. 
Schon oft verfolgte ich diefe Töne, Fonnte aber nie, auch nicht 
durch den Geſichtsſinn, eine Wahrnehmung machen. Eine 
weibliche Perſon im Haufe behauptet, ed fey nad) folchen 
Tönen fchon mehrmals eine fchmarze Geftalt an ihr vorüber 
gegangen, und eine ſolche auch einmal beim Erwachen vor ihr 
geſtanden.“ 

Merkwürdig iſt, daß einmal der Schweſter der Frau H., 
der gleichen von der ſo eben erzählt wurde, die Geiſter werden 
ihr hauptſächlich durchs Gefühl offenbar, während ſie in dieſem 
Haufe ſchlief, im Schlafe vorkam, als ftände eine lange ſchwarze 
Geſtalt vor ihr, worauf ſie wie gezwungen, laut aufſchrie: 
„R— ſch! hebe dich weg von mir!" dann aber erwachte und von 
ber Erjcheinung nichts mehr ſah. Als dieß Morgend Hrn. Pfar- 
rer R. erzählt wurde, fchlug er in den Kirchenbüchern nad), und 
fand da den ihn fonft unbefannt gemefenen Namen „R— ch“, 
und baß dieſer Mann vor ungefähr 60 Jahren wirklich Bewoh— 
ner dieſes Haufed war, wovon jene Schlaffeherin wachend nicht 
eine Sylbe gewußt hatte. 

Wie Geifter auch hauptfächlic im Schlafe auf den Menſchen 

Kerner, die Seherin von Prevorfl. 2 33 
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einwirken und ſich ihm in Träumen offenbaren fönnen, wurde 
schon einmal in dieſen Blättern berührt. 


Achte Thatfache. 


Frau W. von H., eine Frau von Bildung und ausgezeichneter 
Geiftesgegenwart, befand fich jchon acht Tage lang mährend ber 
Geifterbefuche bei unjerer Seherin, die ihr wohl hie und da 
hörbar, aber nie fühlbar oder fichtbar wurden. 

Am neunten Tage, Morgens, aber erzählte fie mir Folgen— 
des: „EB war Nachts 11 Ubr, als ich noch vor dem Bette der 
Frau H. ſaß, Die fih ganz ftill verhielt, da wandelte mid, 
ohne daß ich wußte warum, auf einmal die höchfte Angft und 
Preffung an, fo daß ich, ohne ein Wort zu reden, mich fchnell 
entfleidete, die Kleider nur auf den Boden fallen Tieß, in das 
Bett fprang und mich unter Die Dede ſteckte. Ich faßte mid 
jedoch bald wieder, obgleich die Preffung in mir fortdauerte, 
richtete mich auf und ſah im Zimmer umber, fonnte aber nichts 
bemerken. Als ich mich wieder niedergelegt hatte, z0g auf ein- 
nal etwas Unfichtbares das Kiffen unter meinem Haupte bervor 
und legte e8 mir aufs Geftcht. Ich brachte e8 zurüd, und aber- 
mald wurde es mir ganz fühlbar unter dem Haupte weggezogen 
und wie aufs Oeficht gelegt. Später fühlte ich ein immermäh- 
rende8 Zupfen an der Dede meines Betted. »Ich Außerte von 
dDiefem Begegnifle gegen Frau H., Die ganz ftill war, und die 
ich deßwegen fchlafend glaubte, gar nichte. Als ich aber Mor: 
gend meine Kleider, Die ich, wie ich gewiß mußte, auf dem 
Boden liegen gelaffen, auf dem Sefjel neben meinem Bette lie 
gen jah, und mich darüber vermunderte, Da fein Menfch feitdem 
ind Zimmer gefommen war, und Frau H. feinen Fuß aus dem 
Bette jegen Fonnte, jo fagte diefe: „ALS Sie geftern Nacht Ihre 
Kleider auf den Boden fallen ließen, ſah ich einen dunfeln Geiſt, 
der ſchon früher ind Zimmer getreten war, Diefelben vom Boden 
aufheben und auf den Seſſel legen. Diefer Geift aber ſah mic 
gar nicht an, ſondern beichäftigte fich nur mit Ihnen, ich aber 
ſchwieg, um Sie nicht noch mehr in Burcht zu fegen.“ 
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Neunte Thatfache. 


Im Auguft 1828 kamen zwei Geifter zu Frau H., aus deren 
Erfcheinen fte aber ein Geheimniß machte; fie vertraute mir nur, 
daß feit einiger Zeit zwei Verſtorbene bei ihr erfcheinen, aber 
ihre Namen mir zu jagen, ſey ihr verboten. 

Es wäre mir auch das Nachftehende verfchwiegen geblieben, 
hätte fich nicht Folgendes ereignet: 

Als ich am 11. Auguft zu ihr ind Zimmer Fam, traf ich 
fie jeher bewegt und erjchroden an, und nachdem ich in fie ges 
Drungen, mir die Urfache ihred Leidens zu entdecken, geftand ſie 
mir: einer der Verftorbenen, und zwar der hier DVerftorbene, 
ſey jo eben erfchienen, und habe ihr gejagt, fie müſſe — — — 
— — — — Dann nur habe er Ruhe. (Es war dieß eine ge= 
wijle Eröffnung an Hinterlaffene.) Der Geift erfchien ihr mit 
einem Ueberrode bekleidet, Tangen Stiefeln, einer Mütze auf 
dem Kopf, aber ohne Halstuch. Sie befchrieb ihn (dem fie 
nie fab) auch im Gefichte, wie er im Leben war. Seinen 
Begleiter (und Freund im Leben) bezeichnete fte als Fleiner, ihm 
ähnlich gekleidet und in ben Gefichtäzügen wie bei Lebzeiten. 
Später ſeyen ihr beide in weißen Röcken mit alten erfchienen, 
die in der Mitte gebunden geweſen. Sie hätten wie weiße 
bünne Wolfen ausgefehen, Durch die noch der blaue Himmel her- 
vorjchimmere. 

Sie fagte mir, daß fie noch fein Erfcheinen fo mie Diefes 
angegriffen. Dieje hätten feine Sündenfchuld auf ſich, fondern 
fie hätten nur geglaubt und nicht geglaubt, und am Ende, wäh 
rend des Sterbend, wo ihnen der Glaube feiter geworden, an 
ber Vergebung ihrer Sünden gezweifelt. 

Bon all diefem würde ich nichts erfahren haben, hätte fie 
den Auftrag des DVerftorbenen felbft vollführen können, fo aber 
hatte fie mich dazu nöthig, und mußte mich in Kenntniß ſetzen; 
ich vollführte auch den Auftrag. 

Auf mein Bitten fragte fte bei fpäterer Erfcheinung einen 
dieſer Geifter: „Seßeft du in dem Zuftand, in den du nun ein- 
geheft, dein Forfchen nach der Natur fort?” Er antwortete 
ihr: „Ja! auf eine andere unausfprechlid höhere Art ala auf 
dieſer Erde.” 
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Als ich jenen Auftrag volführt hatte, erfchien jener, Der 
ihn gab, in heller Geftalt vor ihr, und fagte: „Ich komme num 
nicht mehr zu dir.“ Da fie mir von dem Andern nichts mehr 
mittbeilte, fo nahm ich an, daß auch er bei ihr nicht mehr er- 
fcheine. — Ich wunderte mich daher fehr, als. fie mir am 
23. September (nach ihrem fogenannten Erwachen, wo fie von 
den bei ihr vorher erfchienenen Menfchen und Geiftern durchaus 
nicht8 mehr mußte) fagte: es ſey heute Nacht ein Geift bei ibr 
gewefen, den fie ganz wie jenen befchrieb, und der habe zu ibr 
gefagt, als fie ihn gefragt, wer er ſey: er fey ſchon oft bei ihr 
gemwefen, habe zwei Stunden von hier gelebt, und müffe fo lange 
kommen, weil fie nicht gethan, was er verlangt habe, fe müſſe 
nun flatt dieſem etwas Gewiſſes mit ihm beten, wodurch das 
Verfäumte erfegt werde. Sie fragte ihn nicht weiter, fondern 
betete jogleich nach feinem Berlangen. 

Aus der Erzählung, die fie mir fonft von diefer Erfcheinung 
machte, erkannte ich, daß e8 ein gewiller Verwandter von mir 
war, den ich in meinem Leben nur Einmal in früherer Jugent, 
fie aber nie gefehen und von dem nie mit ihr gefprochen wurde. 
Auch erfuhr ich, daß er ihr einen Auftrag an mich gab, ben 
fie jedoch aus Schüchternheit nicht vollführte, weßwegen er fe 
noch immer befuchte. | 

Ich gab ihr nun auf, ihn nach. feinem Namen und nad 
jeinem Geburts- und Sterbejahr, die ich nicht entfernt 
wußte, zu fragen. Dieß gefchab, und was er darüber jagte, traf, 
ald man fich näher erfundigte, völlig zu. ! 

In der Nacht vom 15. auf den 16. Dftober kam Diefer 
Geift das legtemal zu ihr im hellen Baltengewande. Er fagte: 
ich würde noch länger zu dir fommen, allein in dieſer Zeit 
fann fein feliger Geift erfcheinen. Ich bin nun an einem Orte, 
wo ed mir wohl ift. Er verließ fie mit den Worten: „Sterbe 
auf den Tiebenden Vater, Erlöfer und Würfprecher (mozu er 
noch Einiges fegte, das fie am Morgen nicht mehr mußte), 
und lege Alles ab, was dich hindert.“ Im Augenblik, als er 
dieß fagte, verfchwand er, und * ſah ihn nicht, wie ſonſt, nach 
der Thüre gehen. 


4 Noch Näheres hievon wurde in dieſem Buche früher berührt, eine Thet— 
face, bie zu den beweifendften in ver Geſchichte ver Eeherin zu rechnen if 
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Zehnte Thatfache. 


Das Mädchen von Löwenſtein, welches Geijter zu ſehen 
fähig, fchlief am 8. Oftober 1828 im Vorzimmer der Frau S., 
und erzählte von Diefer Nacht Bolgendes: „Es muß zwifchen 12 
und 1 Uhr gewefen ſeyn, da ging die Thüre auf und zu, und 
e8 trat eine männliche Geftalt herein. Sie hatte ein fandgraues 
Gefiht, fah traurig aus, und hatte einen fchwarzen Rock an. 
Sie Tief fchnell durch das Vorzimmer ind andere offen ftehenbe 
der Frau 5. Bald darauf: fah ich eine zweite männliche Geftalt, 
nicht fo groß, aber dicker als die erſte. Ihr Ausfehen war, Die 
Gefihrsbildung ausgenommen, . Dad gleiche. Auch diefe gina 
durch das Zimmer zu Brau H. ‚Bald darauf Fam eine dritte 
männliche Geftalt, Hatte. wie Die. andern einen fchmarzen Rock, 
und ſah fandgrau und wie raub im Geſichte aus. Alle hatten 
traurige finftere Gefichter. Es fand nur kurze Zeit an, fo kam 
eine nach der andern wieder von Frau H. heraus, Sch betrach- 
tete nun dieſe Geftalten noch einmal alle genau. Wenn eine aus 
meinem Zimmer trat, jo ging jedesmal die verfchloffene Thüre 
hörbar auf und zu. Sie gingen alle hörbar, aber nur wie auf 
Soden. So lauge ich fie ſah, war es mir unmöglich, zu ſpre— 
chen. Bewegen Fonnte ich mich wohl, ich richtete mich auf, um 
fie genau zu jehen, und war ganz wach. 

Frau H. gab an, daß fie an dieſen Geftalten Feine ſchwar— 
zen Mörfe gejehen, fie feyen ihr mie dunfelgraue Wolfenbilder 
erfchienen, da8 Mädchen müſſe fie dunfler als fie ſehen. Auf 
meine Brage: was ſie denn von ihr begehrt, ermwiederte fte: 
„Ich jagte denen, die Erlöfung forderten, immer nur kurz, ich 
könne ſie nicht erlöfen, te follten. beten lernen und fich an den 
Erlöjer wenden, worauf fie jedesmal fogleich, aber traurig, ſich 
entfernten.” 

In der Nacht vom 9. (jo erzählte mir jenes Mädchen) ging 
eine Geſtalt mit einem fpigigen Brade, graulichen Ausſehens, 
im Zimmer bin und her, und zwar mir ganz hörbar, jedoch Fonnte 
ich ihr Geftcht nicht vollftändig fchen. Wie. mir aber fchien, fo 
näberte fich dieſe Erfcheinung der Frau H. nicht ganz, was ich 
Durch Die offene Thüre zu bemerfen glaubte. 

Frau H., Die ich darüber fragte, verwunderte ſich, daß dieß 


Mädchen die Geifter alle ſtets jo genau wie ich fehe, und er- 
jchrad eigentlih. Sie fagte: „Das Mädchen ſah allerdings recht, 
ein folcher Geift war heute Nacht da. Es ift einer von den— 
jenigen, Die in neuerer Zeit bier gelebt, bie fchon Tänger zu 
mir fommen, Die ich aber der Leute wegen durchaus nicht 
nenne. Ich wies ihn fogleich von mir, weil er heute ſchwärzer 
als ſonſt ausſah.“ Sie fagte mir: daß fie von Diefen Geiftern 
auch erfahren, daß bie gleichgefiunten Geifter im Mittelreiche 
immer eine Gejellichaft bilden, daß fih nicht alle gleich jenen 
und daß fie ihr dunfler oder lichter nach ihren Gefinnungen 
ericheinen. Auch erfuhr fie von ihnen: daß Geifter im Mittel: 
reiche nicht alle Menjchen, jondern nur bier und dba einen 
feben können, und nur in Der fchwarzgrauen Geftalt, wie fte 
Alles jehen. 


Eilfte Thatfache. 


- Aus einem Schreiben des Herrn W. F. Pfleiderer an 
mich: „Im Monat Juli des Jahres 1827 wurde ich von meinem 
Prinzipale, dem Hrn. Schmiedgall in Löwenftein, erfucht, 
bei feiner Nikce, der Brau 9. zu Weindberg, mehrere Tage zu 
verweilen, um ihr bei ihren dazumal fo ängftlihen Zuftänden, 
weil er felbft nicht abfommen Eonnte, nach Ihren Vorjchriften 
beizufteben. 

Frau H. ſchlief im Nebenzimmer, ich auf dem Sopha, ber 
in der Wohnftube ftand. Schon in der erften Nacht, Die ich in 
diefem Vorzimmer der Frau H. zubrachte, wurde ih (was mir 
noch nie in meinen Leben geſchah) zwifchen 4 und 2 Uhr Dur 
eine ganz eigene Empfindung, die fid) nicht bejchreiben Täßt, 
durch eine Art von Bangigfeit oder Drud auf die Bruft, er: 
wet. Sechs Nächte verweilte ich in biefem Zimmer, und 
immer wurde ich burch die gleiche Empfindung in der gleichen 
Stunde erwedt. 

Nach diefen ſechs Tagen wurde ich nach Hauſe berufen, 
und auch da wurde ich nun auf gleiche Art und zur gleichen 
Stunde (was, wie ich fehon oben fagte, mir jonft nie geicheben 
war) erwedt. 

IH ging wieder nah Weinsberg zu Brau H. In ber 
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erften Nacht, in der ich mich dba befand, wurde ich nun nicht 
mehr wie durch einen Drud, jondern weit heftiger, wie Durch 
ein Rütteln erweckt.“ 

(Ich unterbreche hier den Herrn P., indem ich Folgendes 
einſchalte: Frau H. ſagte mir dazumal insgeheim, indem ſie 
mich bat, es dem Herrn P. zu verſchweigen: daß ſie jede Nacht 
zwiſchen 1 und 2 Uhr, durch die von ihrer Schlafkammer in 
die Wohnſtube gehende offen ſtehende Thüre, eine männliche Ge— 
ſtalt auf Hrn. P. zugehen ſehe, die ſich wie über ihn hinlege, 
worauf derſelbe bang athmend erwache und ihn die Geſtalt durch 
beſondere Bewegung der Finger gleichſam necke. Als aber die— 
ſes Erwecken immer heftiger und auffallender ſich wiederholte, 
und Hr. B. mich um die Urſache befragte, verwies ich ihn an 
Frau H., indem ich dieſe aufforderte, das, waß fte fehe, nur 
offen mitzutheilen.) 

„Als diefes Ermeden aber immer heftiger geſchah, ic) es auch 
Shnen geklagt hatte, eröffnete mir Frau H. Folgendes: 

„Seit der Zeit, ald Sie bei mir find, erjcheint immer Nachts 
zwifchen 1 und 2 Uhr eine lange männliche Geftalt, mit einem 
Frack und langen Stiefeln bekleidet, in die lange Hofen gehen. 
Diefer Mann läuft bi auf einen Schritt auf Sie zu, Deutet 
mit dem Zeigefinger einige Zeit auf Sie, geht dann näher an 
Shr Bett, und legt fich gleichfam über fte hin und wedt Sie. 
Hat er Sie gewedt, fo werden Cie von ihm durch eine befon- 
dere Bewegung feiner Finger wie genedft.“ Ä 

Um mich von diefer Ausfage näher zu überzeugen, entſchloß 
ich mich, eine Nacht zu wachen, und bat einen Freund, mir 
Geſellſchaft zu leiſten. Frau H. erfuchte ich, mir zu rufen oder 
zu Täuten, im Ball fie Die Geftalt erblicke, ich aber fie weber 
ſehen noch fühlen würde. 

Auf den Schlag halb 12 Uhr befam ich nun, wachend und 
im Geſpräch mit dem. Breunde begriffen, wieder den nämlichen 
Druck, durch den ich, Hätte ich gefchlafen, beſtimmt hätte er- 
wachen müffen, und wurde zugleich wie von einer befondern Luft 
angeweht. Gerade wollte ich der Frau H. rufen (von meinen 
Empfindungen hatte ich nicht das Mindefte geäußert), ob nun 
die Geftalt da ſey, als fie mir läutete, zum Zeichen, Daß fte 
nun wieder vor mir ftebe. 
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Nun fragte ich die Erfcheinung (deren Gegenwart ich im— 
mer noch wie durch eine Preffung fühlte): „Im Namen Gottes 
fage mir, wer bift du, was willft bu, mit was kann ich dir 
dienen?" Nachdem ich dieſes gefprochen, verfchwand jenes Ge 
fühl, Frau H. aber fagte, daß ber Geift auf diefe Anrede ſo— 
gleich von mir zu ihr gegangen, wie ich denn auch die Worte 
vernahm: „Ich gebiete bir, feinen Schritt weiter zu gehen!“ 
worauf der Geift (nur ihr — entgegnete: „Dieſer war 
einer meiner Schüler.“ 

Als mir Frau H. die Geſtalt noch näher beſchrieb, erkannte 
ich in ihr einen meiner ehemaligen Lehrer, deſſen Geſinnungen 
und Geſchichte jedoch ich nicht weiter preisgeben mag, ein Mann, 
von deſſen Exiſtenz Frau H. auch nicht eine Sylbe wußte. 

Thatſache iſt, Daß ich nachher noch ein Vierteljahr lang, 
ich mochte mich aufhalten wo ich wollte, um die gleiche Zeit 
immer bie gleiche Empfindung hatte, und fchlief ich, durch fie 
erwedt wurde Womit ich ıc. 

Heilbronn, den 20. Oktober 1828. 


W. F. Pfleiderer.“ 
Zwölfte Thatſache. 


Jener Mann, dem Frau H. (ſ. die I. Abth.) eine Verord— 
nung gegen einen Unfall von delirium tremens gemacht hatte, 
ftarb ein Jahr darauf an Nervenzerrüttung. So lange er noch 
als Leiche im Haufe lag, erfchien er der Frau H. (die ihn im 
Leben nie jah), wie er einft Iebte und fich in feinem Haufe trug, 
und machte ihr Eröffnungen, Die fle feiner binterlaffenen Frau 
mittheilen folle. Ich war Zeuge bei feinem Tode, und ſah, wie 
er noch Verfuche, zu Tprechen, machte, ed aber nicht mehr ver- 
mochte. Die Eröffnungen felbft übergehe ich, bemerke aber nur 
Das, daß ber Verftorbene unter Undern zu Brau H., wie dieie 
jogleih mir und Andern mittheilte, äußerte, daß er um 
eines feiner Mädchen fehr befümmert fey. 

Dier Wochen nad biefer Aeußerung fiel ein Dachziegel 
einem feiner Mädchen auf den Kopf und jchlug ihr die Hirn: 
jchale ein. Das Kind mußte. fih einer äußerſt fchmerzhaften 
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Dperation unterwerfen, bie ed mit einer unglaublichen Stand: 
baftigfeit (als wäre ihm ein ſchützender Geiſt zur Seite geftan- 
den) ertrug, worauf die Heilung ſo fchnell vor ſich ging, daß 
es in auffallend Eurzer Zeit dad Haus wieder verlaffen konnte. 


Dreizehnte Thatfache, 


In der Chriftnacht 1828 erfchienen bei Frau H. vier Gei- 
fter, drei männliche und eine weibliche Geftalt, die fich wie zum 
Tanze gebärdeten. Da fyrach fie zu ihnen: „Seyd ihr völlige 
Teufel, daß ihr dieſe heilige UM alſe NER: Da wichen 
fte jchnell zufammt. 

Am 5. Februar, dem geile der Erſcheinung, Schlag 12 Uhr, 
erfchienen dieſe Geifter wieder und begannen ihren Tanz. Frau $. 
fah. ihnen einige Minuten zu, dann ſprach fie: „Im Namen 
Jeſu befehle ich euch, daß ihr ruhig ftehen bleibt” Kaum hatte 
fie diefe Worte gefprochen, fo blieben fte wie erftarrt ftehen und 
fohauten fte unbeweglich an. Als fle ihnen zurief: „Iſt es euch 
fo wohl, daß ihr an folchen heiligen Tagen tanzen möget? oder 
fol das Lob und Dank gegen unfern Erlöfer, den Gefreuzigten, 
beweiſen?“ — wminfelten die Geijter, als würden fie von Schmer- 
zen gequält und baten, fie möchte von ihnen abflehen. 

Brau H. fragte: „Iſt denn Fein Trieb in euch, euch zu 
Gott zu erheben, felig merden zu wollen?“ Sie erwiederten; 
„Noch bannt und unfere Sündenlaft!" Sie fagte: „Durch Ehri- 
ftum den Gefreuzigten könnt ihr felig werden, was wollt ihr 
von mir? Geht dahin und laßt mich in Ruh!" — Gie ver: 
ſchwanden. 

In der Nacht vom 13. kamen dieſe Geiſter wieder. Sie 
blieben jedoch ſtill an der Thüre ſtehen und ſahen Frau H. wie 
fragend an. Da ſagte ſie leiſe für fih: „Gelobt ſey der Name 
des Gekreuzigten!“ ꝛc. ſie ſtimmten alle mit Ja ein un gingen 
ſchnell wieder hinweg. | 

Noch einen Monat lang erfchienen dieſe Geifter in verfchie- 
denen Nächten. Sie tanzten nun nicht mehr, fondern verlang- 
ten nur immer etwad zur Beruhigung ihrer Seele zu wiffen, 
ftanden ftille und jahen Frau H. bittend um ein religiöfes 
MWort an. Defters ließ fie fich durch ihre inftändigen Bitten 
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bewegen, und fland ihnen betend und belehrend mit religiöfen 
Zufpruche bei; da fie fich aber zu fehr durch ihre Nähe und 
Einfluß geſchwächt fühlte, mußte fle erflären, daß fie fich ihrer 
nicht annehmen Fönne Später verband fi) mit ihnen eine 
lichte weibliche Geftalt, und blieb von dort an ihr beftändiger 
Begleiter. Es war dieß, fagte Brau H., ein befjerer, aber nodı 
fein feliger Geiſt, ber ihnen noch nicht helfen Fonnte, weil fte 
noch zu ſehr unrein waren, ihr Beftreben noch zu fehr nach der 
Welt ging. 

In der Nacht vom 6. April erjchienen dieſe Geiſter in 
Baltenröden, Die aber noch Dunfel waren, und fagten: „Wir 
fönnen und Dürfen nicht mehr zu Dir fommen; wir beftgen jegt 
jo viel Kraft und Vermögen, daß wir und an felige Geifter 
wenden können, und bedürfen feiner andern Hülfe mehr.“ 

Darauf verfcehwanden fie, um nie wieder zu kommen. 


Vierzehnte Thatfache. 


Am 10. November 1827 machte mir Frau H. die Eröff- 
nung: „Schon feit meinem fogenannten Erwachen — ob ed auch 
ſchon früher gefhah, weiß ich nicht — befuchte mich ein Jüng— 
ling in weißem Baltengemande. Diefer fagte mir, er fey in der 
Nachbarſchaft geftorben, und verlangte, ich folle feinen Ge— 
ihwiftern und Eltern eine Mittheilung hinterbringen, was 
ih ihm aber verweigerte, ihn dagegen aufforderte, er jolle es 
jelbjt thun, worauf er mir entgegnete: „Das fann ich nicht!“ 
Weil ich e8 nun nicht thue, erfcheint er noch, um durch Gebete 
mit mir auf jene einzumirfen. 

Am 21., Nachts 12 Uhr, Fam diefer Jüngling wieter und 
bat, ich folle in folgender Nacht 12 Uhr mit ihm das Lied: 
„Wie oft hab’ ich den Bund gebrochen, den ich, o Gott! mit 
dir gemacht“ ac. Iefen, fo Fomme er nicht mehr. Als er nun 
in jener Nacht Fam, war ed im Zimmer ganz finjter, jo dar 
ich ohne Licht das Lied nicht hätte leſen können; aber neben 
diefem Jünglinge ftand eine alte weibliche Geftalt, von ber eine 
jolche Helle ausging, daß ich das Lied, das ich nicht auswendig 
wußte, wohl Iefen fonnte. Nachdem ich es gelefen, verliegen 
mich beide Geifter.“ 


Frau 5. bediente fich bei diefer Gelegenheit auch der Worte: 
„Sene Helle, in der mir oft beffere Geifter erfcheinen, ift meinem 
Gefühle nad in jedem beffern Menjchen verborgen, aber noch 
nicht entwickelt.“ 

Auch diefe Erfcheinung würde mir Frau H. vielleicht nicht 
mitgetheilt haben, hätte ihr nicht Jemand zufällig erzählt. daß 
in dem Kaufe, das fie bewohnte, vor einigen Jahren ein junger 
Menſch geftorben jey, worauf fle eine Burcht anmwandelte, Daß 
fie mir jene Erjcheinung Flagend erzählte. Nachdem fte mir aber 
den Süngling näher bejchrieben, konnte ich fie Darüber beruhi— 
gen, daß derfelbe nicht im Haufe, fondern, wie er ihr felbft ge- 
jagt, in der Nachbarſchaft geftorben fey. — Wenige Wochen 
Darauf ereignete fich im betreffender Familie ein Ball, der Die 
Sorge des Jünglingd und die Bedeutung ded Xieded in Dad 
klarſte Licht ftellte. 


Fünfzehnte Thatfache. 


Am 20. November 1827, Morgens 11 Uhr, erſchien der 
Frau H. ihr ſchon als Kind verftorbener Bruder Heinrich, 
und fagte ihr nur die wenigen Worte: „Denke an die Mutter!“ 
Frau H. verfiel in die heftigften Krämpfe, und als fie aus den- 
felben erwachte, erzählte fie mir die Ericheinung und fügte hin— 
zu, daß fe nun voll Sorgen um ihre Mutter ſey. Wie fich 
dieſe im Augenblicke befinde, war ihr und und Allen unbekannt, 
noch nicht, daß fie gerade auf dem Wege zu ihrer Tochter be= 
griffen war. Denn kaum waren zwei Stunden verflojien, als 
die Mutter noch zitternd und bleich ind Zimmer trat und er- 
zählte, wie fie heute unterwegs durch das Ausreißen der Pferde 
auf einem fteilen Berg in die höchſte Lebensgefahr gerathen, und 
nur wie durch ein Wunder gerettet worden fey. Als ich mich 
auch beim Fuhrmann, der noch nicht das Haus betreten hatte, 
um die Stunde erfundigte, zeigte es fich, Daß es gerade Die eilfte 
Stunde war, in der Frau H. jene Gricheinung hatte. 


Sechszehnte Thatfache. 


Schon fünf Wochen lang erjchien der Frau H., ohne daß 
fie mir es fagte, mein fürzlich verſtorbener Freund P., der an 
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ihrem Schidfale großen Theil nahm, und fie gegen das Ende 
feines Lebens (namentlich auch in der Abfiht, um über das 
Mittelreih, an das er großen Glauben Hatte, durch ihre 
Geiftererfcheinungen nähern Auffchluß zu erhalten) öfters be— 
fucht Hatte. | | 

Ps. Geftalt fah ihr nicht traurig aus: er ſchien ihr in ber 
Gewißheit, daß fein Geift die Seligfeit erringen könne, getroft 
zu ſeyn. Sie fragte ihn: ob es ihm nicht möglich ſey, fich mir 
fihtbar zu machen? Gr antwortete nicht. Dann bat fie ihn, 
er folle Doch. nur durch etwas fich mir hörbar oder fühlbar ma- 
chen, damit ich feine Erfcheinung "glaube, ! und er verfpracdh es. 

In derſelben Naht, wo Frau H. an den Geift Ps. Diefe 
Aufforderung machte, fühlte ich auf einmal ein fonderbares un- 
heimliches Gefühl, und wir hörten in unjerem flillen Zimmer 
ganz eigene und unerflärliche Töne. Sch wußte aber Dazumal 
fo wenig, daß Frau H. dieſe Bitte an P. gerichtet oder richten 
werde, ala fie von Diefer meiner Empfindung bereit8 mußte, ebe 
fie mir noch diefe ganze Erzählung von P. gemacht hatte. 

P. verficherte, er fühle fich erleichtert, wenn er fte bejuche, 
auch gab er ihr einen Auftrag an feinen Hinterlaffenen Sohn. ? 
Sie befchrieb ihn mit einem Faltengewand, wie die andern bei- 
fern Geifter, aber einem noch dunfeln, angethban, Geben hörte 
fe ihn nicht. Sie fügte die Bemerkung hinzu, an den unfeligen 
Beiftern habe fie noch nie ein Haupthaar gefehen, fie Fünne es 
wenigftend an folchen nicht unterfcheiden; bei jeligen Geiſtern 
aber ſehe ſie das Haupthaar deutlich. 


Siebenzehnte Thatfache. 


Unter andern Geiftern, die Frau 9. beionders im Yebruar 
bes Jahres 1828 befuchten, befanden fich zwei Jünglinge, Die 
fie mir ungern näher bezeichnete, worunter ich aber aufs be- 
ſtimmteſte einen erfannte, den fie nie in ihrem Leben fab, und 
der wenige Jahre zuvor geftorben war. Sie fagte zu ihnen Bei 


I Als fie mir von diefer Erfcheinung erzählte, beftritt ich, wie oft geſchah, 
deren Realität, daher jene ihre Bitte an den Geift. 
2 Frau H. richtete diefen nicht aus, weil fie befürchtete, man glaube ihr 
nicht. Ze 
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ihrem erften Erjcheinen: „DO gehet doch und laßt mich allein!“ 
Sie antworteten: „Ja! aber laſſe und wieder kommen!“ Don 
dort an Famen dieſe mehr als ein Vierteljahr lang bei Tag und 
bei Nacht zu ihr, baten ſie oft um religiöfe, tröftende Worte, 
die fie ihnen willig verlieh, aud; um Mittheilungen an...., die 
aber nie gemacht wurden. Der eine fagte, daß er immer um 
feine Mutter jey, und nie von Diefer weichen könne. 

Obgleich defien Mutter von Brau H. und ihrer Erfcheinung 
nicht das Geringſte wußte, wie diefe Frau nichts von ihr, hörte 
ich- fie doch oft jagen: fte fühle, daß ihr Sohn immer um fie 
fey, ja, daß fie ihn fchon mehrmals, nicht nur im Traume, 
fondern auch wachend, um fich geſehen und gefühlt habe. Mo- 
nate lang ſetzte er feine Befuche fort, doch nicht fo lange ala 
jein Begleiter. | 

As Frau H. Schon Tange nicht mehr von ihm gefprochen, 
bei mir felbft auch. Diefe Erfcheinung faft in Vergeſſenheit ges 
kommen war, erzählte mir Die Mutter derfelben: in vergangener 
Nacht ſey ihr. ihr Sohn im Traume lichter und freudiger als je 
erfchienen, habe von ihr wie Abfchied genommen, und es fey 
ihr gewefen, als wäre er nun an einen beffern Ort gegangen. 
— Ich ſchwieg gegen jeden Menfhen davon. Auch ift 
völlig Ihatfache, daß Frau H. mit der Mutter nicht in mine 
defter Verbindung ftand, auch Feine Sylbe von jenem ihrem 
Traum erfuhr. | 

Ich war daher nicht wenig betroffen, die Mutter der Frau 
5. (ald am andern Tage während meines Bejuches gerade bie 
Mutter jened Sohnes am Kaufe worüberging) fagen zu hören: 
„Wenn diefe Frau müßte, was heute Nacht gefchehen märe!” 
Frau H. fiel ihr in Die Rede, um fle an ihrer Ausfage zu ver: 
hindern; ich aber drang in beide, und jene fagte nun: „Heute 
Nacht trat jener Jüngling Tichter und reiner ald je vor mich mit 
den Worten: „„Ich kann nun nicht länger mehr um meine 
Mutter bleiben, “.. . . mobei er eine Bitte an mich ftellte, die 
ich aber der Menfchen wegen nicht erfüllen kann.“ Sie fragte 
ihn, ob er nie ‚wieder feiner Mutter erfcheinen werde, und er 
erwiederte: „DO ja, aber für jet muß ich von ihr.“ 
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Achtzehnte Thatfache. 


Am 23. December 1828, Abends 7 Uhr, befand ich mid 
allein mit Frau H.; plöglich öffnete fich die Thüre des Zimmers 
jo hörbar, als träte ein Menfch herein. Ich ſah, ohne ein 
Wort zu Sprechen, fogleich nach, gewahrte indeffen weder außen 
noch im Zimmer Jemand. Brau H. aber hatte die Geftalt eines 
weiblichen Geiftes in alter Tracht ind Zimmer treten ſehen, die 
 fih jedoch fogleich wieder entfernte. Am andern Abend erjchien 
die Geiftin wieder. Sie ging ſtumm durchs Zimmer bis vor 
der Kranfen Bett, worauf ſie ſich auf einem andern Wege, als 
fie gefommen, wieder entfernte, indem fie fich vom Boden erhob, 
und langjam zum offenftehenden Fenſter hinaus verjchwant. 
Ginige Tage nachher, Abends, in meiner Anmefenheit, ging die 
Thüre des Schlafzimmerd der Brau H. laut und wie von Men- 
schenhand geöffnet, auf, und als ich binlief, fie wieder zu ſchlie— 
Ben, war ſie, ohne daß ich fah, daß fie zugegangen wäre, feſt 
verjchloffen. rau H. hatte dabei diefelbe Erfcheinung Durch die 
Thüre herein, aber alsbald wieder hinaudtreten fehen. — Noch 
oft erjchien derſelbe Geift, erhob fich aber meiftens beim Weg: 
gehen vom Boden, und entfchwand zum offenen Benfter hinauf. 

Frau H. konnte ſich lange nicht entfchließen, dieſe Geiſtin 
anzuſprechen, aus Furcht durch ſie geſchwächt zu werden. Als 
dieſelbe aber mehrmals ſich gegen fie mit den Worten wandte: 
„Sch will beffer werden, Hilf mir!” fagte fie zu ihr: „Ich Fann 
dir nicht helfen!“ worauf fie antwortete: „Hilf mir nur Dazu.“ 
Frau H. 'erwiederte: „Bete: Ich glaube, daß Jeſus Chriftus 
wabhrbaftiger Gott u. f. m.” ! Darauf blieb die Geſtalt wie er: 
ftarrt ftehen und vermochte nicht zu fyrechen. Sie blieb fo lange, 
bis Frau H. fie weichen hieß, dann erhob fte fich wieder Durch? 
offene Fenſter hinweg. Sie erjchien noch vier Monate lang: 
aber Frau H. machte mir über fie Feine weitern Mittheilungen: 
ih weiß nur, daß fie fich ihrer annahm, bi8 fie fie in Lichter 
Seftalt und nicht mehr durch das Fenfter ſchwebend verließ. 


ı Ein Necenfent warf der Eeherin vor, daß fie Jeſum Chriſtum wabrber: 
tigen Gott nenne! Was will diefer? Was tft diefer? Alles, nur Fein Chrift! — 


927 


Neunzehnte Thatfache. 


Am 23. December 1828, Nachts 2 Uhr, im feften Schlafe, 
wurde ich auf einmal erwedt, und hatte ein ganz unbefchreib- 
liches Gefühl wie von einem Seyn in einer ganz andern Atmo— 
Iphäre: eine Empfindung, die ſich wohl nachfühlen, aber nicht 
mit Worten ausfprechen läßt. Diefes Gefühl dauerte nur kurz, 
und ich verfiel wieder in Schlaf. 

Als ich Morgens zu Frau H. fam, empfing mich dieſe jo- 
gleich mit der Frage: ob ich dieſe Nacht um 2 Uhr feinen gei- 
jterhaften Befuch erhalten? Ic erzählte ihr jenes Erwachen und 
meine jonderbare Empfindung, worauf fie mit einiger Schüch- 
ternheit entgegnete: „Sie wollen immer Beweife von der Wirf- 
tichfeit Diefer Ericheinungen, und fo haben Sie das fich jelbft 
zuzuschreiben. Heute Naht 2 Uhr kam ein dunfler Geift zu 
mir, ich fagte nichts zu ihm als: Ich befehle dir, gebe fogleich 
zu meinem Arzte, und er erwiederte: Ja! und ging.” 


Zwanzigſte Thatfache. 


Am 9. December 1828, acht Monate nach dem Xode des 
Vaters der Frau H., ermwachte die Wärterin berfelben, die im 
Vorzimmer fchlief, um Mitternacht, und hörte Die Thüre des 
Zimmers fich öffnen. Sie blickte Hin und ſah den Water der 
Frau H., wie er einft lebte, aber mit freundlichem Blick, durchs 
Zimmer gehen und fagen: „So, da feyd ihr?!” Sie fah ihn 
bis unter die Thüre, die zu Frau H. führt, gehen; aber da ver- 
jchwand er. Der Frau H. wurde er gar nicht fichtbar, ſie jchlief 
rubig, erzählte aber Morgend von einem Traume, den fie vom 
Pater gehabt. Merfwürdig ift, daß ihre zweite Schweiter, Die 
drei Stunden von bier in derjelben Nacht wachend beim Nachts 
licht im Bette lag, faft zur gleichen Stunde Die gleiche Erſchei— 
nung hatte, und fo lebhaft, daß fie ihrem Gatten, der jchon 
Schlief, zurief, er folle Doch erwachen und hier ben Vater ſehen. 
Ja, in der gleichen Nacht erichien er auch dem Bruder zu F., 
der drei Stunden von ihr und drei von Frau 9. fich befand. 
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Einundzwanzigſte Thatſache. 


Frau H. ſah einmal eine Woche hindurch ſowohl bei Tag 
als bei Nacht öfters einen Geiſt, in dunkler, männlicher Geſtalt, 
der fich jedesmal ihrem Dienſtmädchen näherte, verſchwieg aber 
die Erſcheinung, da das Mädchen nie etwas darüber äußerte. 

In der Nacht vom 13. auf den 14. Januar 1829 kam dieſer 
Geiſt wieder, ſtellte ſich vor das Bett des Mädchens und ſah 
über daſſelbe hinein, worauf dieſes ſich aufrichtete und einige 
Minuten lang umherſah. Frau H. wachte und bemerkte dieß, 
verhielt fich jedoch ſtill, und auch das Mädchen legte fich wieder 
ſchweigend nieder. Morgens erzählte fie und, heute Nacht fen 
fie erwacht, und habe eine ganz graue Geftalt vor ihrem Bette 
erblidt, das Geftcht fey heller als die übrigen Theile geweſen, 
die Geftalt aber von unten bis oben ihr grau erjchienen. Frau 
H. verfchwieg auch bei Diefem Vorfalle gegen das Mädchen, daf 
fie um dieſelbe Erjcheinung ws und hatte nur gegen mid 
davon erwähnt. 


Zweiundzwanzigſte Thatſache. 


Am Freitag den 20. März 1829 gegen 9 Uhr Nachts, als 
Frau H. wachend war, erſchien ihr auf einmal ein zuvor noch 
nie von ihr geſehener weiblicher Geiſt in alter Tracht, mit einem 
Menſchenherz in den Händen. Sie erſchrack darüber aufs äußerſte 
und wandte ihr Geſicht ab, bis ſie fühlte, daß er ſich wieder 
entfernt hatte. Dieſe Erſcheinung hatte für ſie etwas jo Auf— 
fallendes, daß fie gleich Morgens eine Zeichnung von derſelben 
entwarf, die fie mir mittheilte, ! 

Pier Tage nachher erwachte fie an Tönen, als liefe eine 
große Kirchenuhr ab, und wie fle fich umfah, fand wieder jener 
Geift mit dem Menfchenherz in der einen Hand wor ihr, mit der 
andern Hand deutete er gegen fie bin und ſprach: „Das war ber 
Weder!" Vermuthlich verfland er darunter jene Töne. 

Frau H. mußte ihr Geſicht abermald von der Erfcheinung 
abwenden, und ald die Geiftin wiederholt nach Vorausgehung 


' Diefe Zeichnung wurde durch Fürſorge Efchenmayers lithograpbirt. 
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jener Töne erfchien, Eonnte ſie fi doch nicht entfchließen, ſie an= 
der audzufprechen, 4 

Ob mit obiger Erfcheinung nachſtehendes Ereigniß in einem 
Zuſammenhange ſteht, konnte, weil Frau H. nie mit der Er— 
ſcheinung zur Rede kam, nicht erhoben werden, doch iſt um ſo 
mehr daran zu zweifeln, da ſie ſelbſt nie an einen Zuſammen— 
hang dachte. In der gleichen Zeit, als ihr dieſer weibliche Geiſt 
zum erſtenmal hier erſchien (am 20. März 1829), wurden zu 
Oberſtenfeld die Bewohner der an die Stiftskirche angren— 
zenden Käufer plöglich durch ein mächtiges Getöſe aufgeſchreckt/- 
das unterirdiſch aus der Kirche zu kommen ſchien. Sogleich be— 
gab ſich der Schullehrer mit noch einer Perſon dahin, konnte 
aber nichts entdecken, was Aufſchluß hätte geben können. Ein 
Verſuch in das unterirdiſche Gewölbe (das ſogenannte heilige 
Grab) zu gelangen, mißlang, trotz dem Gebrauche des ſonſt 
leicht öffnenden Schlüſſels. Als aber am andern Tage der Ver— 
fuch wiederholt wurde, fand man bdafelbft auf der Stelle, Die der 
Geift jenes Ritters (ſiehe die erfte Erfcheinung zu Oberftenfeld) 
ber Frau H. ald eine befondere einmal bezeichnet hatte, mehrere 
Pergamentrollen, Stammtafeln alter Stiftödamen, auf deren 
einer auch der Name der Brau jenes Ritters verzeichnet ſeyn fol. 


Thatfachen von magiſchem Einwirken auf Geifter. 


Schon früher wurde angeführt, daß Frau $. durch ein ma- 
giſch-wirkendes Wort in der Sprache ihres Innern im Stande 
war, beſonders von Andern die Annäherung von Geiftern abzu- 
halten. Dieſes Wort (jedoch nicht immer eined und baffelbe) 
wurde ſtets ald Amulet gebraucht, und fo unglaublich auch dieſe 


1 Frau H. äußerte öfters, ein Weib als (unfeliger) Geift fey noch viel 
hartnädiger und ihr furchtbarer wie ein Mann als folcher. Und in der That 
ift es nicht zu läugnen, daß fchon im Leben die Leidenschaft oder der aufs Böſe 
gerichtete Wille des Meibes heftiger, hartnädiger, in ihren Mitteln erfinderis 
ſcher und furchtbarer ift, als die gehaltene und meift gerade ausgehende Hand: 
Iungöweife eines bösartigen Mannes, 


‚ Kerner, die Seherin von Prevorit. 23 34 


Sache Manchem fcheinen mag, jo möchten doch die hier folgen- 
den vier Thatfachen für die Wahrheit diefer Erfcheinung fprechen. 
Wer Zweifel trägt, vernehme Die Perfonen, die fie betroffen, 
felbft. * 


Erfte Thatfache. 


Zu Kleingartach befindet ſich eine etliche und fünfzig 
Jahre alte Frau, Namend Fritzlen, die ſchon 24 Jahre Tang 
fonderbare Anfechtungen erlitt, die fie mir alfo erzählte: 

„Bor 24 Jahren, Nachts Halb zwei Uhr, ald ich machend 
zu Bette lag, vernahm ich ein Krachen im Zimmer, und es er: 
fchien mir auf einmal ein blaues Kicht, in dem ich ein Weſen 
erblickte, da8 mir ganz wie ein fich bewegender Froſch vorfam, 
das fegte fich in Die Nähe meines Bettes, blieb einige Zeit, und 
verfcehwand dann wieder. In der dritten Nacht darauf näherte 
ſich mir Diefes Licht noch mehr, und ich fühlte Die Hand eines 
fleinen Kindes in der meinigen. Als ich mich mit Anftrengung 
los machen wollte, entmwifchte fie mir, und ich fühlte auf meinem 
Körper eine centnerfchmwere Laſt; und fo ging e8 drei Nächte nad 
einander. 

Von dort an erfcheint dieſe Beunrubigung faft jede Nacht, 
Sommers gegen 2 Uhr, Winterd um 12 Uhr, und zwar in den 
verfchiedenften Geftalten; gewöhnlich zeigt es fich zuerft als ein 
Richt, in dem fich etwas Lebendes, das ich mit nichts Anderem 
als mit einem Frofch vergleichen Fann, befindet, fegt fih an mein 
Bett, und verwandelt fi) dann in die verfchiedenften, namentlich 
in oft fehr jcheußliche Tihiergeftalten, 3. B. Eulen, Katen, ein 
häßliches Pferd u. ſ. w. So werde ich in Diefen vielen Jahren 
mehr oder weniger um meine nächtliche Ruhe und oft bis zur 
Verzweiflung gebracht. 

Nicht nur mein Gatte, fondern auch meine Nachbarn, bes 
ſonders Friedrich Möll, der die Erfcheinung einmal mit anjah, 
fönnen dieſen meinen Jammer bezeugen.“ 


t Von folchen Dingen fann man überhaupt nur überzeugt werden, wenn 
man die Perſonen, die fie betreffen, felbft darüber hört, Fennen lernt, prüft. 
Solche Mühe geben fich aber die Beurtheiler diefes Buches nicht; fie ſchwatzen 
in den Tag hinein hinter ihren Oefen, ohne alle Befanntfchaft mit den Men- 
fchen, die es betrifft. 
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Da diefe Frau fich bei ihren Erfcheinungen auf dad Zeugniß 
eined Zweiten berief, fo bat ich einen Bekannten ! zu Klein: 
gartach, jenen Friedrich Möll darüber zu hören, ber, nad 
der Ausfage meined Bekannten, ein ganz ehrlicher, nüchterner, 
unbefangener Mann ift, und Folgendes angab, wobei er zugleich 
mit dem Manne der Briglen die Verficherung gab, daß ſie Die 
Wahrheit der Ausfage mit Leib und Leben befchwören fönnten. 

„Die Sriglen und meine Frau waren gute Nachbarinnen, 
Daher und einmal jene bat, nachdem fie und jchon öfters von 
ihren Leiden erzählt, wir follen fie doch nur einmal in unferem 
Haufe übernachten laflen, dagegen mich in dem ihrigen bei ihrem 
Manne, ed werde fich dann zeigen, ob jener Blagegeift ſie auch 
auswärts auffuche, und ob eine andere Perſon in dem ihrigen 
auch etwas von ihm bemerfe. 

Mir entſprachen ihrem Wunfche, und jchon in ber erften 
Nacht, in der ih im Kaufe der Fritzlen, an der Stelle wo 
fte gefchlafen, mich niederlegte, jah ich ungefähr gegen 12 Uhr 
ein vierediged Stüdchen Papier oberhalb der Schlafitelle umher— 
fchweben, das ſich auf die Stange des Bettvorhanges nicderließ 
und endlich in Geftalt eines nur uhgefähr einen Viertelſchuh 
langen Männchens Dem gewöhnlichen Schlafplage ber Fritzlen 
nahe fam. Ich griff fogleich nach der Geftalt, konnte mich aber, 
aller Bemühungen ungeachtet, Feined Gegenftandes bemächtigen. 

Der Ehemann der Fritzlen fprang zu gleicher Zeit auf, 
griff nach einem an dem Bette ftehenden Säbel und that ver- 
gebend mehrere Hiebe nach der Geftalt, Die fich ungefähr halb 
zwei Uhr wieder entfernte, bis dahin aber immer wie nedend 
und vor dem Geſichte blieb. 

Damit war ed mir aber noch nicht genug, und ich brachte 
eine zweite Nacht im Sriglen’fchen Haufe zu. Um bie gleiche 
Zeit, in der in der vorigen Nacht die Erfcheinung fich zeigte, ent: 
ftand auf einmal ein Krachen wie an dem im Ziminer befind- 
lichen Wandfaften, und e8 fam auf die Bettſtelle ein blaues, 
ſchwebendes Kichtlein zu, und fegte fich in Geftalt eines fich be- 
wegenden Froſches auf die Stange bed Bettvorhanges; dann 
näberte e8 fi dem Bett und nahm mir zu wiederboltenmalen 


Es iſt dieh der fehr achtbare Schullehrer Rieger vafelbit. 
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die Dede. Der Ehemann der Fritzlen betete und fluchte, Die 
Gricheinung blieb jedoch abermals bis gegen 2 Uhr, mo fie dann 
in meinem Saufe bei der Fritzlen erfihien, und mit ihr aud 
dort ihr altes Spiel trieb.“ 

Ich ließ nun Mölls Fran, bei welcher die Fritzlen fchlief, 
vernehmen, ob fie, als die Erjcheinung zu dieſer gefommen, auch 
etwas von ihr bemerft habe, worauf fie Folgendes antwortete: 

„In jeder Nacht, wo Die Fritzlen in meinem Haufe fchlief, 
war e8, ungefähr nach 2 Uhr, nach voraudgegangenem ftarfem 
Krachen, als ginge die verfchloffene Stubenthür auf, und dann 
tönte e8, ald würde von der Thüre gegen die Bettlade eine Kugel 
gerollt. Gleich darauf athmete die Friglen ängftlich und hart, 
Daß ich fie mehrmals an die Seite ftieß, um fie von ihrem ver 
meintlichen Schlafe zu ermeden, aber fie fchlief nicht, ſondern 
jagte: es fey in diefem Moment ihr alter Plagegeift, und zwar 
diegmal in Geftalt eines Jägers, der feine Büchfe gegen fie ge 
richtet, vor ihr geftanden, wie fie auch gleich nach dem Rollen 
der Kugel eine große Angft vor den Dingen, bie nun wieder 
fommen würden, angemwandelt habe. Weil der Friglen bie 
Erjcheinung auch in unfer Haus nachfolgte, jo ließ ich meinen 
Mann in der dritten Nacht durchaus nicht mehr in dem Brig: 
Ten’fchen Haufe fchlafen, aus Beforgniß, jened Unmefen möchte 
fih auch in das unferige verpflanzen.” 

Fritzlen wußte von Frau H. durchaus nichts, fie Fam nicht 
in der Abficht, mir oder jener ihr Leiden zu Flagen, fondern 
ganz zufällig in mein Haus zu einer andern gerade anwejenden 
Perfon aus ihrem Ort, im Vorübergehen nach O., wo fle ein 
Mittel gegen ihre Anfechtungen fuchen wollte. Ich hörte zufällig 
davon, befragte fie und führte fie zu Frau 9. Diefe hörte ihre 
Geſchichte an, und verordnete ihr ein Amulet, magifche Worte 
in ihren Schriftzeichen de Innern. Die Frau umbing e8, und 
nach einigen Wochen fchrieb mir der Bekannte von Kleingartach: 

„Jene Brau kann nicht genug Gott danfen, daß er fie bei 
ihrer Reife nach O. zufällig in Ihr Haus und zu Frau H. ge: 
führt, denn von dieſer Zeit an hat fie Ruhe!“« 

Nach einem Jahre Fam die Tochter diefer Frau zu mir und fagte , fie 


wolle nur das Haus fehen, von dem aus ihre Mutter die Hülfe erhalten, bie 
fie 24 Jahre lang vergebens gefucht habe. 
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Zweite Thatſache. 


Im März dieſes Jahres (1829) Fam ein ältlicher Mann 
von Diembach, einem Orte hiefiger Gegend, mit einem Knaben 
von ungefähr 12 Jahren zu mir, welcher letztere mir folgende 
Erzählung machte: | 

„Bor einigen Monaten war ich mit einem andern Knaben 
im Walde nähft Diembach, auf einer Eiche (er bezeichnete den 
Drt näher). Da erhob fi um uns ein Wirbelmind (Winds- 
braut), der fonft im Walde nirgends war, denn es rührten fid) 
ringd feine anderen Zweige ald die de Baumes, auf dem wir 
jagen. Auf einmal legte fich die Windsbraut, und unter ung, 
auf der Stelle, wo fle ausging, ftand eine weiß gefleidete Frau, 
die und zuwinfte, mit ihr zu gehen. Wir fliegen herab, und 
fie ging vor und her, indem fie und immer zu kommen winkte, 
Wir folgten, wiewohl mit Zögern; als fie aber an einer ge 
wiffen Stelle war, verfchwand fie, wir jtanden allein und fahen 
einander an." — 

Auf die Erzählung dieſes übrigens ganz unbefangenen Kna— 
ben würde ich weiter Fein Gewicht Iegen, hätte mich nicht Nach- 
ftehendes auf fte aufmerkſamer gemacht. 

Am 18. Mai fam eine arme Taglöhneröfrau, Namens 
Kämmerlin von Elhofen, in biefiger Nähe, zu mir, indem 
fie Flagte, daß ihren Mann fchon lange Zeit, aber feit einigen 
Jahren ſich häufiger und flärfer wiederholend, zu öfteren Malen 
ded Tags eine Angft befalle, ohne alle innere und äußere Ur: 
fache, wobei er das Gefühl babe, als ob fich ihm etwas Drückendes, 
Unfichtbared nähere. In ihrem Häuschen hören fie oft nächtlich 
ein Gehen wie auf Soden, oft gehe die Thüre wie von felbft 
auf und zu, und öfterd werde fte, bejonders in der Küche, wenn 
fie am Gefchäfte jey, wie von einer unfichtbaren Hand geworfen. 

Einige Tage nachher beftätigte mir auch der Mann dieſe 
Audfagen feiner Brau, und namentlich die Töne von Zritten im 
Hauje, das Auf- und Zugehen der Thüren, al träte Jemand 
unftchtbar ind Gemach herein. Oft könne er Feine halbe Stunde 
des Nachts fchlafen, weil e8 ihm immer wieder durch eine ganz 
fühlbare Berührung wede, indem es zuweilen an der Bettderfe 
ziehe. Ich wies diefen Mann zu Frau H., und während er ihr 
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fein Leiden erzählte, ſah fte, im Augenblid als er ausrief: „Nun 
fonımt es wieder ganz drüdend an mich!“ Die Geiftergeftalt einer 
Frau in alter, aber vornehmer Tracht, ihm zur Seite flehen, 
wandte aber fogleich erfchredt ihr Geftcht von dem Manne und 
der Erſcheinung ab. Sie fchwieg von ihrem Schauen und fragte, 
als fie fich wieder gefammelt hatte, den Mann: ob er in feinem 
Keben nie einen Geift und namentlich den einer Frau gejeben, 
worauf er Bolgended angab: „Nie ald in meinen fünfzehnten 
Jahre, da ich mit einem alten Manne durch den Wald bei 
Diembah ging. Hier ſah ich an einer Fleinen Eiche ein 
Fräulein (wie er fich ausdrüdte) neben einem Ding, Das einer 
Truhe ähnlich war, ftehen. Wir fahen beide deutlich, wie Die 
Geftalt und winkte, gingen aber ftilfchweigend an ihr vorüber. 
Als wir und umfahen, verfchwand fie, und es tönte, als wäre 
ein heftiger Schlag auf die Truhe gefchehen. Die gleiche Er- 
feheinung zeigte fi) mir vor einem Jahr im Schlaf, als ftände 
e8 in meiner Stube." Diefer Mann von Ellhofen ftand mit 
jenem Knaben von Diembach, der viele Jahre nachher an 
wahrfcheinlich gleicher Stelle die gleiche Erjcheinung hatte, nict 
in mindefter Befanntfchaft. 

Frau H. verordnete dem Mann ein Amulet mit einem ma- 
gifch wirkenden Wort in der Sprache ihres Innern, Er hing 
ed um; nach drei Tagen aber war es verfchwunden, und Eonnte 
alles Suchens ungeachtet nicht mehr gefunden werden. Es ift 
zwar wahrfcheinlich, daß er ed auf eine natürliche Art verloren, 
aber es ift auch Thatfache, daß folche Amulete jehr oft auf eine 
andere unbegreifliche Weife von dem Halſe derer, die fte tragen, 
verjchwinden. 

Die erfte Abtheilung enthält eine Begebenheit, welche der 
Frau H. mit einem magifchen Amulete widerfuhr, auch erinnere 
man fich deffen, was eine Frau in der zweiten Gejchichte beim 
Tragen eined folchen empfand. Die Beunruhbigungen bei dieſen 
Leuten Dauern noch fort, auch jest (1832) nach drei Jahren noch. 


Dritte Thatfache. 


Im Februar Diefed Jahres (1829) fuchte eine robufte, 
gefund ausfehende, lebensfrohe Frau, die Gattin des Hru 


Adlerwirths Herrlinger zu Großgartach bei Heilbronn, be 
fonderer Anfechtungen wegen ſich bei Frau H. Raths zu erholen, 
und ließ fih in meiner Gegenwart mit ungefähr folgenden Wor- 
ten vernehmen: „Sch war mit Feiner Art von SKränflichkeit 
behaftet, hatte feinen Kummer, feinen Gedanfen an Geilter oder 
was WUchnliches, als ich in einer Nacht des Jahres 1818, da 
ich fchlafend im Bette lag, auf einmal wie durch einen Drud 
auf mich erweckt wurde, und eine grauliche, männliche Schat- 
tengeftalt ohne Kopf erblickte, die fich über mich hereinbog. Ich 
börte ganz vernehmlich Die Worte: „Liebe! Liebe! erlöje mich!“ 
fuhr mit dem Schrei des Entjegend: „Nein! nein! das thue ich 
nicht!" auf, und fprang, meinen Gatten wedend, aus Dem 
Bette. Ehe ih ihm noch die Erfcheinung zeigen konnte, war 
fte ſchon wieder verſchwunden.“ 

„Wir Sprachen Morgens zu meinem Vater von Ddiefer Er- 
iheinung und ihrem Begehren, und ich erhielt dabei Vorwürfe, 
daß ich nicht in daffelbe eingewilligt. Mehr um feinen Umwillen 
zu beruhigen, ald mit dem Borfage, feiner Forderung zu ge 
nügen, verſprach ich, wenn die Erfcheinung fich wieder zeige, 
jo wolle ich ihr erklären, ich ſey fie zu erlöfen bereit.“ 

„Rad einigen Nächten Fam nun die Erfcheinung wirklich 
wieder und ſprach: „Liebe! hältſt du nun dein Verſprechen?“ 

„War mein Schreden bei ihrem eriten Ericheinen ſchon 
groß genug, jo flieg er aufs höchfte bei der Betrachtung, daß 
die Geftalt mit dem Verſprechen an meinen Bater befannt jchien, 
und ich rief ſchnell: „Nein! nein! das Fann ich nicht!” 

„Bon diefer Zeit an wiederholte die Erfcheinung immer 
mehr ihre Bejuche, und wurde, wenn auch nur mir allein ficht- 
bar, doch nun auch Andern hörbar, durch Klöpfeln an den 
Wänden, durch Schläge wie mit Authen auf die Tifche, durch 
Töne, wie Raufchen mit Papier. Ich Fonnte immer genauer 
die Geftalt eines Mannes ohne Kopf unterfcheiden und erkennen; 
eine graumeiße Geftalt mie ein Schatten. Mitten in meiner 
Arbeit, 3. B. in der Küche, zupfte ed mich am Mod, oder fonft 
an einem Theil meiner Bekleidung, und wenn ich auch nicht 
ben entfernteften Gedanfen an dieſe Erjcheinung hegte, Fonnte 
mich eine Angft und Beklemmung befallen, die mich jedeömal 
überzeugte, daß fie mir nahe war.“ 
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„Meine Geſundheit, jo ſtark fie war, fing durch dieſe Be— 
unrubigungen zu leiden an, und wir entfchloffen und, unjere 
bisherige Wohnung zu verlaffen und ein anderes unferer biähe- 
rigen Wohnung nahe gelegened Gebäude zu beziehen. Auch 
diefe Veränderung fruchtete nichts; der Geift verfolgte mich auf 
die gleiche Weile, und namentlich gefiel ed ihm jegt nächtlich 
binter mir die Treppen auf und ab zu geben. Bier Jahre ver- 
weilten wir in biefer Wohnung, Eehrten jedoch auf die Vorſtel— 
lungen meines Vaters wieder in Die vorige zurüd. — Aber 
auch da läßt mir die Erfcheinung Tag und Nacht Feine Ruhe. 
Einmal gab mir-der Geift, wie im Traume, ein: ich folle an 
einer Stelle meined Stalles, die.er mir genau bezeichnete, nad 
graben laſſen, bafelbft werde ich noch ein Wahrzeichen (mäher 
drüdte er ftch nicht aus) finden. Ich fäumte nicht, folgenden 
Morgen die bezeichnete Stelle aufzufuchen, fand fie genau, und 
entdedfte einige Schuh unter der Erde zwei Stüdfe einer zer 
jprungenen eifernen hohlen Kugel. Sehr oft, befonderd auf: dad 
Zureden meined Vaters, nahm ich mir vor, bie Erjcheinung 
anzureden, aber nie, auch bei dem fefteften Vorſatze, war ic 
e8 im Stande.“ 

So erzählte mir diefe Frau eine Begebenheit, die man aus 
ihrem eigenen Munde hören muß, um fle in ihrer vollen Un: 
befangenheit aufzufaflen, wie dieß noch heute Jedem fich zu er- 
fundigen frei fteht. Auf ihre Bitte gab ihr Frau H. ein mit 
magifchen Schriftzeichen befchriebened® Amulet, mit der Vor— 
ihrift, e8 fi um den Hals zu hängen, und die Folge war, daß 
fie von Diefem Augenblick an von allen Anfechtungen fich befreit 
jab, jo wie auch das andern hörbare Klöpfeln an den Wänden, 
Schlagen wie mit Nuthen auf die Tiſche u. f. w. ein Ende 
nahm, ja es wurde bis heute (November 1831) nicht eine Spur 
mehr von dieſer Erfcheinung bemerkt. Diefer Vorfall brachte 
mich auf Die Vermuthung, ob nicht mohl jene zeriprungene 
eiferne Kugel mit ber Kopflofigfeit der Erfcheinung im Zuſam— 
menhang fände? Ob nicht in Kriegdunruben, denen Groß— 
gartach, beſonders im Bauernfriege, ausgefegt war, hier einem 
Menfchen durch eine Bombe oder Granate der Kopf genommen 
wurde, der mit irgend einer irdifchen Unruhe in der Seele fehnell 
in das Geifterreich überging ? 
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Vierte Thatſache. 


Folgende Thatſache ereignete ſich zwei Jahre nach dem Tode 
der Seherin: Zu Ammertsweiler, fünf Stunden von Weinsberg, 
lebt ein Bürger Namens Leonhard Sammet. Er iſt drei— 
undvierzig Jahre alt, völlig geſund, von ſtarkem Körper, in 
feinem jfomnambulen Zuftande, fein Frömmler, mehr ein roher 
Menſch, weder mit mir nody der Seherin von PBrevorjt vor- 
ber befannt. 

Am 11. Oktober 1828 verlor er feine Frau durch den Tod. 
Er mochte ihren Verluſt bedauert haben, aber er wünſchte ſie 
nicht jehnfüchtig zurüd, feine Wunden waren bald vernarbt. 

Die nachftehende Gefchichte nahın Hr. Oberamtmann v. Wolf 
von bier, in Gegenwart von mehreren an zuerft aus dem 
Wunde des Mannes alfo auf: 

„Am 1. September 1829 (erzählte — alſo faſt ein Jahr 
nach dem Tode meiner Frau, erblickte mein ſiebenjähriger Knabe, 
Nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr, als er zufällig aus dem Bette 
geftiegen war, auf einmal vor demfelben eine weiße Geifterge- 
ftalt, in der er die verftorbene Mutter erkannte. Der Knabe 
ſprach aber nichts, fondern fprang nur fchnell zu mir ind Bette 
zurüf und verbarg fi unter die Dede beffelben. In dieſem 
Momente wurde auch mir die Geftalt fichtbar, ich äußerte aber 
gegen den Knaben nichts, und erſt am Morgen fragte ich ihn 
um bie LUrfache feines fchnellen Zurüdfpringens® und feines 
Scredend, worauf er mir fagte, was ich auch gefehen Hatte. 
Bon diefer Naht an kommt nun die gleiche Erfcheinung alle 
Nacht und wird immer, nicht nur auch meinem ftebenjährigen 
Knaben fichtbar, fondern auch meinem Eleinen Kinde, das, ala 
noch unmündig, es nur durch Gebärden zu erfennen gibt. Ich 
erkenne in der Erfcheinung jedesmal ganz deutlich das Geftcht 
meines Weibed, dad eine Helle verbreitet, daß ich in der Kam— 
mer Alles ſehen kann; von dem Gefichte weiter abwärts aber 
erfcheint mir die Geftalt nur wie eine graue Nebeljäule. 

Die Erfcheinung wandelt ftil in der Kammer umher und 
beugt fich bald über mich, bald über die Betten der Kinder ftumm 
herein. Sie vermeilt jedesmal, bis die Morgenglodfe geläutet 
wird, dann geht fie. Sie winkt. nicht, macht Feinerlei Zeichen 
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oder Andeutung. Auf Anrathen des Geiſtlichen ſprach ich ſchon 
einmal zu ihr: „Im Namen Jeſu, ſage mir dein Begehr, ich 
werde es erfüllen, wofern ich es vermag,“ aber ſtumm ſah mich 
die Erſcheinung an. Wäre ich nicht jo ſtark und nicht jo wenig 
furchtſam, fo hätte ich wohl nicht fchon ſechs Wochen Hindurd 
dieſe ſchlafloſen Nächte und Diefen Kummer ertragen.” — Die 
Zeugen fchilderten den Mann als einen immer gejunden, arbeit- 
jamen, wahrheitöliebenden und nüchternen Bürger. 

Auf die gütige Veranlaffung des Hrn. Oberamtmannd 
v. Wolf kam dieſer Mann nach einigen Tagen zu mir und 
machte mir Die gleiche Erzählung. Ich Eonnte an ihm nicht 
das Mindefte von Krankheit, fondern nur einen fehr gefunden, 
ftarfen Körper und gute Sinnen erfennen. Zu obiger Er- 
zählung gab er noch folgende Erklärung: 

„Sch lebte mit meiner verftorbenen Brau in friedlicher Ebe, 
ob fie gleichwohl in ihren Reden fehr leidenfchaftlich war. Sie 
fränfelte oft und jagte Dann immer: „Hab' Acht, ich fterbe bald!* 

„Diejer Rede, die fie oft führte, entgegnete ich immer mebr 
im Scherz ald im Ernfte, mit den Worten: „Was liegt daran, 
jo eine Frau mit Hundert Gulden (jo viel brachte fie mir zu) 
kann man bald wieder finden.“ 

Auf folche Rede (und ich bereue jest fehr, daß ich ſolche 
jo oft im Leichtfinn geführt) wurde fie immer fehr ergrimmt 
und erwiederte einigemal in höchſter Xeidenfchaft: „Sterbe ich 
und du heirathejt eine andere als eine meiner Schweitern, jo 
will ich des Teufel werden, ja! des Teufels will ich wer: 
den, komme ich dann nicht nach meinem Tode.” Diefen ihren 
Reden aber dachte ich feit ihrem Tode nicht im mindeften mehr 
nach, nicht im mindeften glaubte ich auch je an die Möglichkeit 
jo eined Erfcheinend, und erft, als fie mir zum Ddrittenmal er- 
jchienen war, bachte ich: was ftört dieſes Weib? und da fiel 
mir auf einmal jene fo oft von ihr geführte Rede wieder bei, 
und zugleich der in mir feit einigen Tagen immer mehr gehegte 
Gedanke, wieder in eine eheliche Verbindung, aber mit Feiner 
meiner Schwägerinnen, einzugehen.“ Der Xeidende bat mich um 
Hülfe. Ich gab ihm zum Anhängen fo ein gottlofes, teufliſches 
Amulet (nad) der Meinung eined Geiftreichen), Das Diejenigen 
(gottlofen) magifchen Worte enthielt, welche die (Tündlice) 
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Seherin von Prevorſt in ihrem Wahnſinn in ähnlichen Fällen 
gegeben hatte. Mit Diefen verließ er mich, gar nicht glauben, 

Mehrere Wochen erhielt ich von ihm Feine Nachricht, und 
ich fah mich veranlaßt, an den Schultheißen feiner Gegend zu 
fehreiben und diefen zu bitten, ihn über fein fpätere® Schidjal 
zu befragen, worauf ich folgende Antwort vom Schultheißen 
befam: 

„Nach Umhängung des Amuletes erfchien dem Sammet 
und feinen Kindern feine verftorbene Frau nur noch in den er— 
ftien drei Nächten; hierauf kam ſie drei Nächte nicht mehr. 
Nach diefen ging er zur Beichte. Im berjelben Nacht erjchien 
fie ihm und den Kindern noch einmal und dann von dort an 
nicht mehr. Er ift äußerft vergnügt und von Dank gegen Sie 
erfüllt.“ 

Euer ꝛc. 

Schultheiß Delhaf zu Meinhardt. 


Einige Thatſachen aus Weinfperg insbefondere. 


Hier zu Weinfperg befindet fih ein Haus, daß ſchon et- 
fiche und dreißig Jahre von einem Weingärtner Namend Bayer 
bewohnt wird, Im alten Zeiten diente es als Kelter, von ber 
nun aber feine Spur mehr vorhanden ift. Im dieſem hörte man 
fchon länger als 40 bis 50 Jahre, befonderd vom December bis 
Februar, nächtlich Töne, als fchlüge ein Küfer aus vollen Kräften 
auf ein leeres Faß, ald würde Kübelgefchirr gebunden, als machte 
man Zurüftungen an einer Preffe (die gar nicht im Haufe ift), 
wie man vor dem Traubenauffchütten und Preffen zu thun pflegt. 
Aber dieſe Schläge und Töne find oft ſo gewaltig, daß fie bei 
ſtiller Mitternaht in der ganzen Nachbarfchaft umher gehört 
werden. Dabei ift merkwürdig, daß, je heftiger und öfter Diefe 
Töne gefchehen, befto reicher auch die Weinleje defjelben Jahres 
ausfällt. Auf diefe Erfahrung gründete ein Nachbar diefes Wein 
gärtnerd, der verftorbene Stadtrath Muff, feine Weinfpefula- 
tionen und wurde dadurch ein reicher Mann. 

Bayer, ber eine Tochter bed vorigen Hausbewohners vor 


etlichen und dreißig Jahren heirathete, vermuthete anfänglid 
eine natürliche Urjache dieſer Töne entderfen zu Eönnen, und ging 
oft nächtlih, mit einem Beile bewaffnet, den Orten zu, von 
denen ihm biefe Töne zu kommen fchienen, feft entſchloſſen, den 
ihn nedenden Thäter niederzufchlagen, aber nie wurde ihm ein 
ſolcher ſichtbar. Der Bater feiner Frau, der dazumal noch mit 
ihn, aber auch ſchon lange vor ihm, Diefed Haus bewohnte, 
fhien mit diefen Tönen. und ihrem Urheber beffer befannt zu 
jeyn; er ſagte bei feinem Eifer ſtets nur: „Diefer iſt jchon 
länger ald wir bier, lafſ' ihn nur!“ 

Dazumal Fam ed auch noch öfters nachtlich zur Thüre her—⸗ 
ein; ſie öffnete ſich von ſelbſt, und es rutſchte wie in Halbſchuhen 
(Schlurfen) durchs Zimmer. Dieſes fand aber ſeit vielen Jahren 
nur noch einmal ſtatt, als gerade der jetzige Hausbewohner auf 
dem obern Boden ſchlief. Da öffnete ſich nämlich die Thüre der 
Kammer, in der er lag, wie von ſelbſt, er hörte etwas wie mit 
den Füßen ſchlürfend ſich ihm nahen und wieder durch die Thüre 
ſich entfernen. 

Sichtbar wurde noch keinem dieſer Hausbewohner eine Er— 
ſcheinung. So oft es hämmert und tönt und man richtet im 
Bette nur das Haupt auf, um es beſſer zu belauſchen, ſo iſt es 
urplötzlich ſtill. So geſchieht es auch den Nachbarn. Springen 
dieſe bei ſolchen Schlägen ans Fenſter, ſo ſchweigt es ſogleich, 
aber alsbald beginnen wieder die Töne, ſind ſie zurückgetreten. 
Geht der Nachtwächter in der Nähe des Hauſes vorüber, und 
tönte es noch ſo ſehr, ſchweigt es ſogleich, und fängt wieder an, 
wenn er vorüber iſt. 

Dieß iſt eine völlige Thatſache, über die täglich eine Reihe 
von Zeugen vernommen werden fann. 4 

Daß dieſe Töne fchon durch mehr ald 40 Jahre von den 
Bewohnern dieſes Haufed zu irgend einem Zwecke gefliffentlich 
bervorgebraht würden, das wird beſonders Niemand glauben, 
ber dieſe Leute kennt. Cigennug und Bortheil wären wohl die 
entfernteften Beweggründe dazu, indem die Bewohner als arme 
Weingärtner feinen Weinhandel treiben. 


ı Hr. Pfarrer Wirth hat die Inſolenz, bdiefe Thatſa che in ſeiner Schrift 
für eine Lüge auszugeben. 


— 
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Will man annehmen, Hr. Stadtrath Muff habe zu be— 
ſondern eigenen Zwecken dieſe Töne veranſtaltet (eine Vermu— 
thung, die noch keinem Menſchen hieſtger Stadt einfiel), ſo iſt 
zu bedenken, daß ſie ſchon viele Jahre, ehe Hr. Muff in der 
Gegend wohnte und von ihnen Gebrauch machen konnte, gehört 
wurden, wie ſie auch jegt noch, nachdem er fchon feit Jahren 
geftorben ift, vernehmbar find. 

Aber auch er ſprach ſtets ohne alle Befangenheit von dieſer 
Sache, und alle feine Bekannten wiffen, wie er fih in jenen 
Monaten oft Nächte Tang am Benfter paffend wachend verhielt, 
um auf jene Töne feine Weinfpefulationen zu gründen. Auch 
bieraus machte er Fein Geheimniß, fo daß ed ihm Jeder hätte 
nachmachen Fönnen, aber man lachte Br ihn; er ließ ſich nicht 
irre machen und — wurde reich. 

Er ſtarb — aber bewahren konnte ie; fein Reichthum, den 
er auf jene Töne aus dem Mittelreiche gründete, nicht vor dieſem. 
Auch er war einer von denjenigen aus jenem Schattenlande, Die 
bei unjerer Seherin bittend um religiöfe Worte erfchienen. Sie 
hatte ihn nie gefannt. ' 


————n — 


Auf dem Rathhauſe zu Weinſperg befindet ſich ein Zim— 
mer, das als Gefängniß dient. Die verſchiedenſten Menſchen, 
die von einander nie etwas erfahren hatten, aus den verſchie— 
denſten Gegenden und zu den verſchiedenſten Zeiten, welche ſich 
nächtlich in dieſem Zimmer aufhielten, geben an: daß man in 
ihm ungewöhnliche Dinge höre und fühle, ja Manche wurden in 
ihm ſchon ſo beängſtigt, daß ſie krank wurden, während Andere 
in demſelben Raume weder etwas Beſonderes hörten noch fühlten. 
Das Rathhaus iſt völlig unbewohnt und von andern Häuſern 
getrennt. Nach ihrer Befreiung zeigten verſchiedene der hier 
Ingeſeſſenen dieſe Beunruhigungen dem Amte an; ſo z. B. ein 
hier ganz fremder, geſunder und ſtarker Kaufmann, der von den 
frühern Vorfällen hier nicht das Mindeſte hatte erfahren können. 


In den Wintermonaten 1830 und 1831 ließ ſich dieſer Geiſt nur wenig 
hören (wie ich jedesmal mehreren Freunden ſogleich mittheilte) und die darauf 
folgende Weinleſe beider Jahre entſprach auch dieſem genau. Es gab höchſt 
mittelmäßige Weinjahre. 
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Später traf dad gleiche Schickſal einen Landjäger, der lange 
Soldat gewefen und nie an berlei Dinge geglaubt hatte. Diefer 
gab nach feiner Freilaffung, mit den Andern ungefähr gleid- 
lautend, Folgendes an: 

„In der erften Nacht, Die ich in dieſem Zimmer zubrachte, 
Schlag 1 Uhr, wurde ich auf einmal erwedt, und da Tief e 
mit Tritten, bie ich zählen Ffonnte (ed waren fieben), ganz wie 
ein Menjch vor mein Bett. Diefe Tritte hörte ich nicht über 
mir, ! fondern auf dem gleichen Boden des Zimmers, in dem 
ich mich befand. Es waren Tritte, vollflommen wie die eines 
Menfchen, der fchlurfend (die Schube loſe am Fuße nach fih 
ziehend) auf einen zufchreitet. Die Sache fam mir fonderbar 
vor, ich fchlief aber bald wieder ein, und wurde nicht mehr be 
unrubigt. In der zweiten Nacht wurde ich Schlag 1 Uhr wieder 
erweckt, fühlte etwas Unheimliches, Drüdendes um mich, fchlief 
aber, ohne etwas gehört zu haben, bald wieder ein, 

In der dritten Nacht wurde ich Schlag 1 Uhr wieder er- 
wet. Das Zimmer war, was mir unbegreiflich ſchien, hell, 
obgieich ed eine Regennacht war; und da kam ed auf einmal, 
ich ſah ed wach und ganz beftimmt, wie ein großer Schatten auf 
mich zu, bog fich über mich, und hauchte mich dreimal ganz 
fühlbar an. Zugleich zog es den Teppich des Bettes zur Hälfte 
berab, fo daß ich nach dem Teppich griff, um ihn feftzubalten. 
Bald darauf that ed neben mir einen Knall, als wäre meine 
Bettftelle gemaltfam auseinander geriffen worden, ich fiel Bin- 
unter, daß e3 meine Bruſt erfchütterte, fprang auf und unter: 
juchte rings die Bettftelle, Die aber ganz unverlegt und feft ftand, 
und an ber ich nicht dad Mindefte bemerken konnte.“ 

Megen Befchränftheit des Raumes in den andern Gefäng- 
niffen ward im Junius 1829 ein fehr beherzter Kerl aus ber 
Gegend von Mergentheim, alfo aus einem von bier ſehr meit 
entfernten Orte, in biefe8 Zimmer auf dem Rathhaufe einge 
fchloffen. Diefer, dem mit völliger Gemwißheit früher nicht das 
Mindefte von jenem Zimmer befannt war, äußerte, nachdem er 
einige Wochen in demfelben zugebracht hatte, ſich darüber alſo: 

„In verfchiedenen Mächten, die ich in dieſem Zimmer 


I &s bewohnt, wie gejagt, Feine Seele dieſes Haus. 
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zubringen mußte, wurde ich meiſtens gegen 1 Uhr erweckt, und 
da fiel es ſo ſchwer auf mich wie ein Sack, daß ich faſt nicht 
mehr athmen konnte. Einmal wurde meine Bettſtelle mit mir 
wie aufgehoben und mir hörbar und fühlbar hin und her gerüttelt. 
Als es Tag war, unterſuchte ich genau die Stollen der Bettſtelle, 
fand aber, daß ſie nicht im Mindeſten verrückt worden waren. 
Mehrmals zog es mir den Teppich vom Leibe und weit vom Bette 
hinweg. Einigemal ſah ich ganz deutlich eine männliche Geſtalt, 
die auf der Bruſt eine hellere Stelle, ungefähr in der Größe 
einer Hand hatte, im Zimmer hin- und hergehen; es war wie 
ein Schatten. Nicht alle Nacht fand eine ſolche Beunruhigung 
ſtatt, oft blieb ſie drei, vier und mehrere Nächte aus.“ 

Dieſer Menſch bat, ihn in ein anderes, wenn auch här— 
teres Gefängniß zu verlegen. Man bewilligte ihm ſeine Bitte, 
und that einen anderen Gefangenen dahin. Auch dieſer wußte 
von den Beunruhigungen in dieſem Zimmer nicht das Mindeſte 
voraus. Drei Nächte lang blieb er ohne alle Anfechtungen, in 
der dritten Nacht, als er ganz wach war, fühlte er auf einmal 
einen Druck auf der Bruſt wie von einem ſchweren Sack, und 
bekam das Gefühl als blieſe ihm Jemand in das Ohr. In ſpäͤ— 
teren Nächten geſchah ihm Aehnliches, auch hörte er das Rollen 
einer Kugel, und wurde ihm der Teppich genommen; wenn er 
nach ihm greifen wollte, war er nicht fähig, die Arme herauf 
zu bringen. 


Schon Georg Widemann führt in ſeinem Kalendarium 
eine Geiſtergeſchichte von Weinſperg an, die Eruftus in feiner 
Schwäbischen Chronik (2. Thl. ©. 417) nacherzählt. 

Viele Jahre vor der Zerftörung des Schloffes zu Wein- 
fperg im Bauernfrieg (1525) hatte ein Vogt zu Weinfperg 
feinen Knecht ermordet. Als er in der Schlofcapelle Sonnabends 
betete, Fam es ihm vor, als Frieche ein Thier aud dem Getäfel 
hervor, und verberge fi in eine Grube im Boden, aber er 
fonnte, als er nachfuchte, nirgends eine Deffnung bemerfen, aus 
der e8 hätte fchlüpfen können. Er verwunderte fich und betete 
wieder. Da blied ihn auf einmal ein heißer Hauch an; er er- 
ſchrack und Tief zur Gapelle hinaus. Unterwegs wurde er noch 
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einmal angeblafen,. und zwar von einem ſchwarzen Geifte, wor: 
auf er Frank zu werden anfing. Inzwiſchen Tieß ſich der Geiſt 
im Schlojfe immer mehr und mehr durch Klopfen und Werfen 
hören, jagte auch ſonſt noch den Leuten Schreden ein. Im der 
Stadt hielt man es für eine Mähre, und Viele lachten darüber. 
Als aber der Vogt Etlichen befahl, des Nachts auf dem Schloffe 
zu wachen, that fich auch Diefen der Geift Durch Werfen, Klopfen ıc. 
fund, Endlich Fam bderjelbe fogar in die Stadt herunter und 

beunruhigte die Wächter auf der Mauer. 

Die Weinjperger ftellten hierauf ein Faften an, und walk 
fahrteten barfuß zur Kirche St. Mariä vor Heilbronn, um viel- 
leicht Dadurch von den Befchwerniffen dieſes Geiftes los zu wer- 
den. Allein e8 geſchah dieß nicht, biß ber erfranfte Vogt ftarb, 
von wo an erft dieſer Geift nicht mehr gefehen und gebört 
wurde. 


Eine Thatſache ans dem Tagebuche der Seherin. 


Frau H. fchrieb hier in W. wenige Wochen lang ein Tage 
buch, das ſie ganz geheim hielt, Das fle einzig für fich beftimmte, 
und dad Niemand unter die Hand befommen follte. 

Als fie ſchwächer wurde, fonnte ſie es nicht mehr fortfegen, 
und ich erhielt e8 zufällig ohne ihr Wiffen und Willen. Noch 
zur Charafteriftif ihres Gemütbzuftandes und ald Beweis, wie 
auch Sehnfucht nach Gatte und Heimath (in welchem Punkte fie 
fo fehr von den Menfchen mißfannt murde) in ihr vorberrichende 
Gefühle waren, auch wie überzeugt fie bei fich von der Realität 
Diefer Gricheinungen von Geiſtern war, führe ich aus Diejem 
ihrem Tagebuch Nachftehendes an, dad um fo unbefangener if, 
da fie nie vermutbhete, daß es unter andere Augen kommen 
würde. Es find ihre eigenen Worte: 

„26. December 1827. Spradlofes, ftummes Papier, zu 
Dir nehme ich meine Zuflucht! Ich möchte fo gern meine Erfah- 
rungen und Gefühle meiner Seele jeden Tag einem Freunde mits 
theilen, einem folchen Freunde, dem ich auch. Den innerften mei- 
ner Gedanken in der Stille fagen fünnte, dem feine Seele mit 
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der meinigen harmonirte, von dem ich Troſt und Beruhigung 
in meinen Leiden erbielte. Bin ich felbft Schuld daran, daß 
ich feinen ſolchen Freund habe? Bin ich zu jchüchtern, oder 
fege ich zu wenig Zutrauen in die Freunde, die ich Habe? Ad! 
au dieſes finde ich nicht in mir, fondern mein Gefühl floßt 
nich immer zurüd, weil ich finde, daß man mich nie, oder nur 
jelten fennen will, und mir gern Alles mißdeutet. Aber ich 
freue mich, daß ih Einen fenne, der mich fiehet und Fennet, 
deffen Eigenthum ich bin und bleiben will und das bift bu, Va— 
ter im Himmel! 

27. December. Heute mußte ich hauptfächlich wieder Die 
Ueberzeugung gewinnen, daß wir in einer bergänglichen, unvoll 
kommenen Welt leben, daß wir uns an nichts fefthalten können, 
was da irdifch lebt und webt, nur an das, waß wir nicht fehen, 
und das ift das Wort, die Wahrheit und das ewige Leben. 
Hält man dieſe feit, fo fann man ein folches Verlaſſenſeyn, in 
dem ich mich heute befand, Trennung von allen Lieben, im 
Glauben und der Liebe zum Herrn leichter überwinden, und Die 
Seele wird immer mehr zum Geifte gezogen. Wohl wird dann 
ber Leib gejchmwächter, befonderd der meinige, der ohnehin fchon 
fo ſchwach if. Da wäre ihm ein wahrer Freund wohlthuend, 
den ich Seelenfreund nennen möchte, dem ich alle meine Em— 
pfindungen mittheilen Fönnte. — — — — Ich hatte heute auch 
eine mich fehr beunrubigende Erfcheinung, die K. angeht, in fo 
fern fie ein ganz naher Verwandter von ihm if. Diefer Geift, 
eine Mutter (ich Fannte fie im Leben), will haben, ich fol fei- 
nen zurüdgebliebenen Kindern durch K. fagen: es ſey eine Uns 
fterblichkeit, und wofern fie fich nicht ernftlich zum Erlöfer wen— 
den, fo würden fie den bittern Tod noch mehr ſchmecken als er. 
Sp fagte diefer Geift. — Was fol ich nun anfangen? Gott 
wolle mir helfen, daß ich e8 zu feiner Zeit da fage, wo es mir 
gut ift! 

23. - Heute Nacht Fam jener Geift und mahnte mich wie 
der, daß ich das feinen Kindern folle fagen laffen. 

29. Ich war heute Auferlich froh fcheinend, aber gegen 
Abend überfiel mich ein fo entjegliche® Heimweh, daß ich mir 
nicht zu helfen wußte und wünfchte nur fortzufommen. Verliert 
ſich dieſes Heimweh nicht bald, fo werde ich Fränfer. 


Kerner, die Seherin von Prevorft. 35 
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Allen Troſt muß ich aus mir ſelbſt ſuchen, Niemand kann 
mich beruhigen, kann mich erheitern. Spricht man etwas, was 
ſo in der Welt vorgehe, ſo werde ich noch trauriger. Am lieb— 
ſten möchte ich mich immer von meinem Erlöſer unterhalten, 
wenn ich nur könnte. Aber ich bin ſchüchtern, man zieht auch 
daraus ſo gern Böſes, auch fühle ich mich oft noch viel zu 
fehlerhaft. 

Heute Nacht 14 Uhr kam jener Geift wieder und ſagte mit 
drobender Miene: „Willft du nicht thun, was ich Dir fagte ?“ 
Ih fagte: „ich kann es nicht, wende Dich felbft an K.“ Als 
ich dieß gejagt hatte, verfchwand er. Nun bin ich Doch recht 
in der Noth, was fol ich anfangen, die Menjchen glauben fo 
etwas nicht. Im Gotted Namen, fie mögen das thun, ich bin 
feſt überzeugt, daß es wahr ift, aber den innigften Schmerz 
erregt mir oft dieſes Schauen der Menjchen wegen. ! 

| Du, Bater, bift gerecht, 
Kennſt mich alleine, 
Weißt, ob ich gut, ob Schlecht. 
Weißt, wie ich's meine; 
Ob ich betrüge, 
Mich felbft befüge, 
Ob diefes Schauen ädht, 
Ob nurein oder reine, 


Und ob die Schauen gleich 

Bon dir gefommen, 
Wär’ ich doch freudenreich, 

Miürd’ mir's genommen, 

Ja! wolleft mir dieß innre Aug’ verhülfen! 

Doch willft du's nicht — trag’ ich's nach deinem Willen. 

1. Januar 1828. Heute den Tag des neuen Jahres bracht‘ 
ich mit meiner alten Wärterin allein in der Stile, meift in Ans 
dacht zu. Ich fchlug mir auf den heutigen Tag Volgendes auf: 

„Mensch, beftelle dein Haus: denn du mußt fterben!“ Dar: 
aud nehme ich, daß wir unfer Haus jeden Tag beftellen und 
feinen Tag vorbeigehen Taffen follen, ohne mit Ernft an den 
Tod zu denfen. Um halb 11 Uhr fam jener Geift wieder und 
jagte: „Wie lange willft du, daß ich noch in Unruhe ſeyn joll?* 

' Diefe Heußerung Fam daher, daß ich ihr oft Einwürfe und Vorftellungen 
gegen die Nealität ihrer Erfcheinungen machte. 
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Ich beruhigte ihn damit, daß ich ihm ſagte, es ſoll ſein Wille 
geſchehen, aber wann, wiſſe ich noch nicht, und nun hoffe ich, 
daß er nicht mehr kommt. 

2. Januar. Nachts kam jener Geiſt wieder mit ſeiner al— 
ten Anforderung. Ich gab ihm die Verſicherung, daß ich am 
andern Tage ſeinen Willen erfüllen würde, und da ging er ganz 
hell von mir. Ich aber war Morgens ſehr traurig und wünſchte 
nur, daß ich einmal wieder in meine Heimath könnte: der, der 
mich allein leiden ſiehet, der, der mich allein kennet — gebe das! 
5. Januar. Heute Nacht ſchlief ich vor Schwäche des Kör— 
pers und Betrübniß gar nicht ein. Ich weinte beinahe die 
ganze Nacht. Wie kann ich geſunden! Um 1 Uhr kam jene 
lichte Geſtalt, die mir ſchon oft als tröſtender Engel erſchienen 
war und ſagte: „Sey ruhig, bis morgen Abend wird es dir 
leichter, es wird ſchon geholfen werden.“ Noch ſagte ſie Meh— 
reres, das ich in meinem Herzen bewahre. | 

6. Januar. Den Tag über war e8 mir, das Heimweh ab- 
gerechnet, etwa3 beffer, und gerade, wo ed am flärfjten war, 
trat mein Gatte ein, und ed wurde mir Dann wieder ganz leicht 
ums Herz. Damit traf auch die Vorausfage jener Kichtgeftalt 
ein: daß ed mir heute leichter werden foll. 

7. Januar. Diefen Tag über war e8 mir, Gott fey Danf! 
wieder ziemlich heiter: denn mein Gatte blieb bei mir, wo dann 
meine Sorgen und Leiden wieder getheilt wurden. 

8. Januar. Die Krämpfe ließen mich heute nicht fchlafen, 
auch that die der nahe Abjchied von meinem Gatten. Diefen 
Bormittag reiste er ab, und ich fühle mich wieder verlaffen. 
Der Tiebende Bater ftärfe mich! Du Bater im Himmel böre 
mein tägliches Flehen! Gib mir Geduld, daß ich dad, was Du 
mir auferlegft, in fanfter Stille trage: denn du nur verftehft 
mich — die Menfchen wollen mich nicht verftehen. 

Mer in der Stille Thränen weint, 

Den Kummer Fagt nur einzig Dem, 

Der es am beften mit ung meint, 

Dem wird das Junre hell und ftille. 

Mas trüb und dunfel in ihm war, 

Daß e8 ein Ienfeits, wird ihm Elar, 

Und er Spricht: Herr! mein fey dein Wille! 
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Das Verlangen jener Erfcheinung betreffend, die der Sehe- 
rin in den berührten Tagen jo vielen Kummer machte, jo ift 
auffallende Thatfache,, daß fich bald nachher mit einem ber Kin- 
der dieſer Erfcheinung eine Begebenheit ereignete, Die davon 
zeugte, daß es an Vertrauen auf Gott fehlte, wobei eine un- 
begreifliche Rettung des Lebens flatt fand, Die ganz geeignet 
war, zum Glauben an eine höher maltende Vorfehung zu führen. 


— — — — — 


Beſchluß zu dieſen Thatſachen. 


Und ſo gab ich dir nun, lieber Leſer! dieſe Thatſachen ohne 
allen Zuſatz, in nackter Treue, wie ich ſie empfing und zum 
Theile ſelbſt miterlebte; und in Wahrheit, ich glaube nicht, daß 
ſie umſonſt ſich mir darboten. Dem Rufe meines Innern: 
- Manchem, der noch nicht zu hart eingeſchlafen, werden ſie ein 
Wecker feyn,* entiprach ich durch deren Mittheilung; möge Die 
Menge wider fie an Tag geben, was in ihrem Gehirne liegt! 

Diefe Thatfachen für fie und hauptſächlich für die ftarfen 
Geifter in ihr genießbar zu machen, was follte ich ihnen noch 
Weiteres beifügen? Dafür vermag ich nichts zu thun. Können 
diefe Thatfachen Andere noch deuten nach anderem Sinne, ans 
ders als ich fie hier nach meiner innigften, unerjchütterlichen 
Ueberzeugung deutete — ich rechte mit Keinem, ber hierüber 
anderd denft, unterlegt er nicht mir und benen die jonft Daran 
Theil nahmen, Böſes. Und wozu hierüber auch noch Streit, 

in dieſer kurzen Spanne bed Lebens, die uns Allen noch übrig 
iſt, bis auch wir eingehen zum Schauen in der Stunde jener 
großen Verwandlung, Die Keinem ausbleibt. — 

Daß ein anderes Leben ift, daß wir ungterblich find, be- 
zweifelt nur ein Thor, was aber unfer nächfter Zuftand nach 
den Tode feyn werde, — was wurde hierüber durch alle Welt: 
weisheit noch herausgebracht? 

„In meined Vaters Haufe find viele Wohnungen.” — Für 
eine in vielen Stufen beftehende, und nach diefen Stufen mebr 
oder weniger bis zu und hereinragende Geifterwelt, fprechen eine 
Menge von Thatfachen, zu melchen ich nicht einmal Die bier 
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gegebenen rechnen will; man unterfuche nur! Uber e8 fprechen 
diefe Thatfachen freilich bauptfächlich für einen Fommenden Zu- 
ftand der Sehnfucht (Scheol) und Ungewißheit für die in ber 
Sinnenwelt Befindlichen, und das Flingt dem Ohre der Menge 
nicht fein, und Daher möchte Diefe Menge und ihre ftarfen Gei— 
fter fo gern, daß fte ald Täufchung der Sinne erfchiene. Diefe 
Geifterwelt ift da, aber freilich nicht, wie fte fich die Weisheit 
der Weifen conftruirte, fondern wie fie fchon Tängft die Einfalt 
ber Einfältigen fchaute, und fo wird fie fi) immer mehr offene 
baren. Möge der Falte VBerftand mit all feinen Raifonnirfünften 
fie immer dem innern Gefühle wegftreiten, jeder Menfchenbruft 
ift fie eingeprägt, weil fte Fein leerer Wahn, fondern eine in 
der Natur gegründete Thatfache ift; ſie wird geahnet von jeder 
nicht ganz vergladten Menfchenfeele, wenn auch nicht im Drän— 
gen und Treiben der Welt, Doch in ernfter Mitternacht, oder 
in fliller Zodtenfammer. O möchten die Menfchen doch nur 
auch in Diefem Punkte ehrlich feyn, die falfche Weltſcham und 
Weltklugheit ablegen, mie viele Vertheidiger und Zeugen wür— 
den dann diefe armen Blätter, ftatt wie jegt Geere von Wider⸗ 
fachern, finden! — 

Zum Befchluffe laß uns, mein lieber Leſer, das Bekennt— 
niß unſeres Glaubend noch einmal wiederholen: 

„Was wir felbft gefehen, gehört, gefühlt, geprüft und Durch 
„esidente Beweiſe beftätigt fanden, Iaffen wir und weder durch 
„ein befonnened noch unbejonnenes Raifonnement nehmen, fore 
„dern vielmehr von jedem Andern eine Selbftprüfung, find aber 
„befcheiden genug, unfern Glauben Niemand aufdringen oder 
„auch nur für ein weſentliches Moment einer Heilslehre halten 
„zu wollen, find aber auch keck genug, feine moralifche Tendenz 
„gegen Andere zu vertheidigen, und überzeugt, daß nicht nur 
„nichts Widerchriftliches und Knechtifches, fondern vielmehr 
„etwas Freichriftliches daran zu finden if. Wir glauben an ein 
„inneres Leben der Seele und an eine höhere Anfchauung bes 
„Geiſtes, welche beide im gewöhnlichen Zuftand verfchloffen 
„bleiben, in außerordentlichen Fällen aber fich erfchließen, und 
„wie der Silberbli der ganz in Feuer burchläuterten edlen Mes 
„talle auf Momente fich offenbaren, um dann auf lange Zeit 


„wieder zu verichwinden. — 
35 * 
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„Was die Geiſtererſcheinungen betrifft, ſo wird uns das Pu— 
„blikum wohl aufs Wort glauben, daß wir mit ihm über Die 
„Nichtigkeit folcher Wefen gleiche Ueberzeugung hatten, aber nadı 
„ven bis zur gefchichtlichen Evidenz erhobenen That— 
„Sachen, mußte fich jene Meberzeugung in den Glauben an die 
„Sache umändern, wollten wir anders nicht dem Tage fein Licht 
„abftreiten. Dieß gefchah mit um fo weniger Widerftreben, als 
„e8 uns gelang, auch eine Reihe innerer Gründe für das Daſeyn 
„einer Beifterwelt aufzufinden. Dieje Gründe Liegen größtentheils 
„in dem wichtigen Unterfchied zwiichen Moral- und Natur: 
„gelegen, — ein Unterjchied, der in feiner ganzen Stärke erft 
„nach dem Tode fich äußern kann. 

„Hier nur noch eine Hindeutung auf die Wichtigfeit der 
„Sache für die philoſophiſche Reflerion. 

„Wenn wir im Tode Fleifch und Bein und alle finn- 
„liben Formen mit ihren Naturgefegen abflreifen, io 
„bleibt Doch noch das unzerftörbare Moralgefeg in Geil 
„und Seele und in ihren unfinnliden Formen übrig. Nun. 
„denke man nach, wie eine folche Verfaſſung befchaffen feyn mag? 

„Man fege einmal den Ball: „Ein Menfch habe in den ihm 
„dargebotenen Wahrheiten und Geboten von Moral und Religion 
„ſeinen Geift ungeübt gelaffen, Dagegen feine Geele 
„vollgefüllt mit Irrthümern, faljchen Neigungen, falfchen 
„Brundfägen und befonders falfchen Seligfeitsprojeften, 
„Die er fih nach dem Maß feiner Intelligenz ſelbſt fabricirte, 
„Ferner — er habe ſich völlig angefaugt an die Welt und hänge 
„in Wünfchen, Begierden und Suchten, wie Ehr-, Rubm- und 
„Sewinnfucht, mit taufend Wurzeln an ihr, — was foll jegt 
„nah dem Moralgefek aus biefer Seele nad) dem Tode 
„werden? 

„Dffenbar nichts Anderes, ald das, was fie aus fich felbft 
„gemacht bat, d.h. eine von Wahrheit und Religion 
„verlaffene und ganz noch an der Welt bängende 
„Sreatur, die jegt erft, nach dem Abfall der Sinn: 
„lichfeitsformen und Naturverhältniffe, Die große 
„Nichtigkeit und Armuth all ihres Denkens, Fühlens, 
„Wollens und Handelns an fich felbft erfährt. 

„Der Mebergang von ber finnlichen Form zur unftnnlichen 





„it bei folchen Greaturen fein großer Schritt, da fle immer noch 
„mit dem ganzen Seelentrieb an der Welt und ihren fal- 
„Ichen Kehren hängen und nicht los werden können. 

„Nimmt man biezu noch einige Säge aus ber Xehre von 
„Xebendgeift, oder, wie die Seherin ihn nennt, NMervengeift, 
„Der, wie er während des Lebens fchon die unfinnliche Form 
„zwifchen Leib und Seele bildet, auch nach dem Tode mit der 
„Seele vereint bleibt, fo Liegt die Wahrfcheinlichkeit einer noch 
„übrig gebliebenen phyſiſchen Verwandtſchaft jolcher niedrig ftehen- 
„den Greaturen mit der Welt ganz nahe, aber in einer für bei- 
„nahe alle Menfchen injenfibeln Sphäre, die jedoch unter den 
„Teltenen Bedingungen, unter welchen die. Seherin in Beziehung 
„auf Geiſt, Seele und Leib ftand, fenfibel und mittheilbar wer: 
„den kann. Nehmen wir biezu noch den Thatbeftand, der für 
„die Ohren- und Augenzeugen zur böchften Evidenz, deren über- 
„haupt das Gefchichtliche fähig ift, fich erhebt, fo ift der Lärm, 
„ben die fogenannten Helden der Aufklärung Darüber auffchlagen, 
„ohne alle Bedeutung. Wer den großen Unterjchied zwifchen 
„Naturgefeg und Moralgefeg nicht fühlt, der kann freis 
„Lich feinen Blick nicht in eine Verfaffung erweitern, wie fie 
„nach dem Tode eintreten wird und muß. Er fleht mit feinen 
„snnlichen Formen vor einem dichten Borhange, den er nicht zu 
„Lüften vermag, und fchließt, wie alle Empirifer, von Dem 
„Nichtjehen und Nichthören auf das Nichtdaſeyn, obgleich 
„die geringften Folgerungen ihn belehren fönnten, daß die unſinn— 
„lichen Formen eben fo wahr find, als die finnlichen. 

„Würden wir auf ber Erde fihon die Seelen von ihrer 
„Bleifcheshülle entblößt wahrnehmen können, fo Daß ung ein Blick 
„in ihre innere Verfaſſung geftattet wäre, fo würden wir über 
„die vielen Fomifchen und baroden eben jo gewiß lachen, als vor 
„den vielen Scheufalen zurück fchaudern. Nun ift aber, nach 
„einem ganz wohlthätigen Geſetz, die Naturhülle ein 
„allen Seelen gemeinfchaftliger Mantel, der im Leben 
„ihre moralifchen Ungleichheiten dem Anblick entzieht, da— 
„mit alle neben einander verträglich und mit gleicher Freiheit ihr 
„Xeben ausbilden Fünnen. 

„Anders aber ift e8 nach dem Tode, wo diefer Mantel ab» 
„geworfen ift, da tritt Die moralifche Ungleichheit bildlich und 
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„in einer der Verfaffung der Seele angemefjenen Form heraus, 
„und man erkennt ſogleich, weg Geiftes Kind die Greatur ift. 
„Der Gegenjag spricht ſich hauptſächlich zwiſchen Verklärung 
„und Licht einerſeits, und zwiſchen Mißform und Verdunkelung 
„andrerſeits aus, während der Nervengeiſt den im Leben gehabten 
„plaftiichen Typus auch nach dem Tode noch nachbildet.* ' 


Von Efhenmapyer in den Blättern aus Brevorft. 


Letzte Lebenstage und Tod Der Seberin. 


Schon nad) der erften Woche des Aufenthaltes der Seherin 
zu Löwenſtein fühlte fie den ind Gentrum laufenden Strich 
des legten Sonnenfreijes ihrer am 2. Mai angetretenen fieben 
neuen Kreife auf den erjten zurüdgefprungen und auf fich liegen 
und fich wieder in einem eingefperrten, beängftigenden Zuſtand. 
Damit war auch wieder mehr die Freiheit ihrer Seele verloren, 
und oft verfiel fte wieder in einen Zuftand, der wie ein Ster— 
ben war. 

Die fo fehr vom Thale verfchiedene ſcharfe Bergluft waren 
ihre Athmungsorgane nicht mehr gewohnt; Dazu Fam der Stein- 
kohlendampf aus den Werfftätten naher Beuerarbeiter und bie 
Ausdünftung von Vitriolmerfen. Vergebens wünjchte fie ſich 
ind Thal zurüd; e8 war zu fpät, ihr Körper zu geichwächt, um 
noch) einen Transport aushalten zu fünnen. Das fle verzehrende 
Fieber nahm immer zu. Sie war nur unter großen Schmerzen 
zu fchlingen fähig, Daher fle beinahe gar nichts aß und wegen 
brennenden Durftes ihre Zunge nur oft in kühlendes Waſſer 
tauchte. Es war dieß voraudzufehen, aber vergebens ftrebte ich - 
Damald gegen jenen Wechſel, der ganz gegen meinen Rath den— 
noch geichab. 

Sie hatte diejed ihr Schidfal jchon vor ihrer Abreife von 
MWeinfperg im magnetifchen Traume am 2. Mai vorausgejehen 
(1.1. Abth.), als fle fagte: „— — Soll ich denn binunterftürzen 
unter den Strih? — Muß ich ftehen bleiben auf dieſem Berge? 
— Sat ih muß ftehen bleiben, bis die Stunde da ift, Doch bift 
du bei mir Tag und Nacht (fie meinte ihre Kührerin). — — 
D laß mic erwachen aus diefem bangen Traume, — — laß 
mich riechen, baß ich erwache, — — laß mich am biefem riechen, 


daß ich feine Ahnung habe und ed vergeſſe.“ — Es war nun, 
als würde ihr etwas zum NRiechen dargeboten, fie roch, erwachte 
und hatte von dieſem Traume, gegen die fonftige Weije eines 
magnetifchen Traumes, durchaus Feine Erinnerung mehr. Diep 
geſchah deßwegen, weil fle in diefem Traume das Schauen von 
ihrem gewiflen baldigen Tode hatte, das fle vergejlen, Das fie 
wach nicht mehr haben follte. Aber eine Ahnung von Diejem 
Traume jchien ihr Doch ind wache Reben überzugeben, denn oft 
jagte fie: „Es ift hart, zu willen, wann man flirbt.“ 

Drei Wochen vor ihrem Tode hatte fle dreimal ein zweites 
Seficht, das ihr denfelben zu verkünden fchien, und über das fie 
fleben Tage vor ihrem Tode, bei meinem legten Befuche mit mir 
ſprach. Sie fagte: „Schon dreimal erfchien mir eine wunder: 
freundliche, in ſchwarze Gewänder gehüllte weibliche Geftalt. 
Diefe fand mir gerade über, aber höher ald ih. Es erjchien mir 
diefe Geftalt nur im Bruftbilde: denn ihr übriger Körper war 
durch einen offenen Sarg, der unter ihr fland, und Durch fchwarze 
Tücher bedeckt, neben ihr war ein weißes Kreuz. Die Geftalt 
winfte mir zu, und ich fühlte von ihr einen Falten Hauch aus 
gehen. Diefe Erfcheinung war aber nicht die eines Geiftes, fon- 
dern es war Dieß ein zweites, vorbedeutendes Geſicht, und mohl 
ahne ich feine Bedeutung. * 

Sp ſprach Frau H. dazumal wörtlich über diefe Erfcheinung, 
und ich bezog fe, in Wahrheit, nicht auf ihren Tod, indem ic 
mir denjelben immer noch entfernter Dachte; ich gab dem Bilde 
andere Auslegung. 

Nachdem fie dieſes Geftcht zum bdrittenmal gefehen hatte, 
biftirte fle ihrer Mutter (denn fle war fchon nicht mehr zu fchreiben 
fähig) folgende Verſe in die Feders - 


„Sin Geſicht hab’ ich gefehen, 

Es war mir, als wollt’ es mich mahnen. 
Ruhig blieb es über mir ftehen, 

Ich fah es an, Fonnt' tie Bedeutung ahnen. 
Ein Bild war es in Brauengeftalt, 

So leuchtend wie ein Engel. 

Es winfte mir zu, 

Sein Hauch war Falt, 

Unb ftille fprach ich bei mir: wer bift du? 
Und abermal Fam der Falte Hauch anf mich, 
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Und immer freundlicher ward das Geſicht. 

Neben ihm war ein weißes Kreuz 

Und unter ihm ein Sarg. 

Braun war der Sarg und aufgedeckt, 

Schwarze Tücher hingen 

Um das Geſicht, das freundlich mild. 

Und dieſes Geſicht iſt mir dreimal erſchienen, 

So wahr als ich trage mein eigenes Bild! 

Und dieß Geſicht kann Fein Zweifler mir nehmen.“ 


- Sp elend auch ihr Körper war, glaubte man ihren Tod 
nicht, weil ſie fchon oft im wirklichen Akte des Sterbens begriffen 
war, und immer wieder durch magnetifche oder andere ätheriiche 
Einflüffe ind Leben zurückkehrte. 

Drei Tage vor ihrem Tode hob fe drei Finger wie zu einem 
Eide auf, und befchwor: daß, jo wahr Gott lebe, ihr Leben 
kaum noch drei Tage dauern werde. Ihr Wille war, zu fterben, 
und nur die Angft, die fie anwandelte, wenn fie in den Akt des 
Sterbend Fam (in den fie fo oft Fam, ohne zu fterben), bei dem 
fie aber wohl daß gleiche Gefühl hatte, dad wohl jeder Menfch 
beim Sterben hat, preßte ihr Klagen und Zeichen von Kampf 
und Widerftand gegen den Tod aus. * Und dieſes öftere Ster- 
ben und doch nicht Sterben können, war aud) eine unfägliche 
Pein für Diefed arme Gefchöpf. 

In ihren Bapieren fanden ſich folgende Abſchiedsverſe, 
die fie noch einige Monate vor ihrem Xode felbft niederge- 
jchrieben hatte: 


Lebt wohl, ihr Freunde! 
Lebt alle wohl! 

Gott fegne eure Liebe! 
Gott fegne eure Güte! 
Lebt alle wohl! 


Wie foll ich euch denn nennen, 

Ihr, die ihr mich betrübt ? ” 
Ich nenn’ auch euch nur - Freunde; 
Ihr habt mich nur geübt. 

Lebt wohl! Lebt wohl! 


' Man erinnere fich der Worte: „Gott, mein Gott, warum haft du mich 
verlaſſen?“ — 
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Lebt wohl, ihr meine Lieben! 

Bald wird es ench bekannt, 

Wie hart mein Schmerz, mein Leiden 
War in dem Pilgerland.! 

Lebt wohl! Lebt wohl! 


Euch darf es nicht betrüben, 
Daß meine Leiden gehn! 

Lebt wohl, ihr meine Lieben, 
Die auf das MWiederfehn. 
Lebt wohl! Lebt wohl! 


Ihr magnetifcher Zuftand dauerte, gegen mein Erwar- 
ten, auch al® das Fieber immer mehr flieg, dennoch fort; fie 
blieb bis zum legten Hauch ihred Lebens magnetiſch. Auch ibr 
Schauen oder Uebertreten ind Geifterreich vermehrte fich immer. 
Sie fagte mir, fie. habe Fürzlich zu zwei zu ihr gefommenen 
Geiftern gefagt: Warum fomntf ihr denn zu mir? worauf Diefe 
geantwortet: Du bift ja bei uns! — Gie fühlte fich immer 
mehr felbft unter und mit Diefen Geiftern. Sie fagte mir in 
ihren legten Tagen: „Sie jehe in ihrem Fieberzuftande nun aud 
„oft Bilder, allerlei Geftalten vor ihren Augen, fie könne mir 
„aber nicht genug ausbrüden, wie dieſes Bilderſehen fo ganz 
„was Anderes ſey, ald das Sehen von Geiftern, und fie wünfchte 
„nur, daß auch noch andere Menfchen als fie im Stande ſeyn 
„Könnten, Diefes zweierlei Schauen mit einander zu vergleichen, 
„um begreifen zu lernen, daß das erjtere Phantafle, das Tegtere 
„ein wirkliches Schauen fey, aber freilich ein Schauen, das fid 
„son unferem gewöhnlichen Sehen auch wieder unterfcheide, und 
„daher nicht jedem Menfchen gegeben ſey. Auch das Schauen 
„eines zweiten Geſichtes unterfcheide fi vom Schauen ber Geifter 
„und vom gewöhnlichen Sehen.” 

Ein Umftand, der mich auch abermals von der Wahrheit 
ihrer Ausfagen überzeugte, war, daß fie mir bei meinem legten 
Befuche, wo fie ihren Tod fchon fo gewiß vorausfah, im Ber: 
trauen fagte: ihr verftorbener Vater komme feit Furzer Zeit aud 
zu ihr, es verwundere fle, Daß er ihr jegt erft offenbar werde, 
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da er doch ſchon vor einem Jahre geftorben; fie habe ihn . 


' Vielleicht dachte fie hier an die Oeffnung ihrer Leiche, die fie m’ 
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über gefragt, und er ihr geantwortet: Es ſey, ſich ihr früher 
zu offenbaren, nicht in ſeiner Macht geſtanden. 

Man wird ſich erinnern, daß der Geiſt ihres Vaters zwar 
acht Monate nach feinem Tode ihren Geſchwiſtern und der Wär- 
terin in einer Nacht fichtbar, ihr aber damals feine Nähe nur 
wie durch einen Traum Eund wurde; ſie fah ihn nit. Schon 
vor dieſem Vorfall äußerte ich gegen fie, es vermundere mich, 
daß ihr ihre Vater nicht erfchiene, und da fchien fie den Gedan— 
fen, daß dieg möglich ſeyn könne (wahrfcheinlich weil fie ihn aus 
findlicher Liebe in einem höhern Zuftande annahm), empfindlich 
zu nehmen. Jetzt aber fagte fie mir, daß er nun aud zu ihr 
fomme, was nun offenbar ganz gegen ihren Willen und 
gegen ihre Meinung gejchah. 

Sie wollte fpäter, ald fle aber ſchon zu ſchwach war, um 
sufammenhängend zu ſprechen, noch Manches, 1.18 ihr ihr 
Vater, befonders über Das Geifte-reich, eröffnet, mittheilen, vers 
mochte es aber nicht mehr. So gefchah es auch mit Mitthei- 
lungen, die fie noch über ihren legten Sonnenfreis und über ihre 
innere Rechnung machen wollte, ihre Sprachorgane waren zu 
fehr gelähmt. 

Am 5. Auguft 1829 verfiel Frau H. theild in Delirien, 
theils kam fte in magnetifchen Zuftand, theild fchien fie wieder 
wach zu ſeyn, ihre Sprache war aber gebrochen. Mit fichtbarer 
Inbrunſt hörte ſie Gefpräche über Leben und Leiden des SHeilan- 
bed an, und beutete oft auf ihr Herz, indem ſie mit gebrochener 
Rede zu erkennen gab, dag nur der ruhig fterben könne, ber 
Jeſum da innen trage. Sie forderte das Beten ber Lieder: „Jeſu 
faß mich fill," und: „Jeſu, Iefu komm zu mir!“ Oefters rief 
fie mit Heftigfeit meinen Namen (ich war nicht bei ihrem Tode), 
und ald fte fchon ganz tobt zu ſeyn fchien und erftarrt war, und 
man meinen Namen nannte, trat fie wieder ind Xeben und fchien 
nicht fterben zu können. So fihien das magnetifche Band noch 
nicht zerriffen zu feyn, überhaupt war fie noch magnetifcher Ein— 
flüffe bi8 in den Testen Moment fähig; denn als fie fchon ganz 
falt und ihre Kinnbaden fteif waren, machte ihre Mutter Drei 
megnetiſche Striche über ihr Geficht, und fie blickte wieder auf 

‚> Sewegte Die Lippen. 
„ag Geiſt ihres Vaters fchien befonders zur Zeit ihres 
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Todes bei ihr aus- und einzugehen, und wurde da auch von ber 
Mutter und Schwefter erblickt, und war dieß Das Erftemal, daß 
der Mutter bei den vielen Geifterbefuchen ein Geift fichtbar wurde. 
Als dieſe des Vaters Geiſt ſahen, fprachen fie vor der GSterben- 
den davon, und dieſe gab mit gebrochenen Worten zu verftehen, 
daß fie ihn mit ihnen auch gefehen habe, und daß fie fich nidt 
täujchen. 

Um 10 Uhr ſah die Schwefter ! eine hohe Lichte Geflalt 
ind Zimmer treten, und in dem gleihden Momente that 
Die Sterbende einen heftigen Schrei der Freude. 
Ihr Geift fchien da die Hülle zu verlaffen. Nach Furzen Mo 
menten verließ fie auch die Seele, und die Hülle lag nun etwas 
ganz Bremded, ohne eine Spur von den früheren Geſichts— 
zügen, da. 

Das Geſicht diejer Brau war auch im Leben von der Art, 
Daß ed nur von Geift und Seele allein feine Form erhalten zu 
haben jchien, daher wohl auch fein Künftler ihr Bild (es wurden 
mehrere vergebliche Verſuche gemacht) wahrhaft zu treffen fähig 
war. Ihr Geficht mußte beim Austritt von Geift und Gecle 
nun ganz als ein fremdes erfcheinen. 

In der Nacht ihres Todes, ich vermuthete ihren Tod noch 
nicht im Mindeften, fah ich fie im Traume wie ganz genejen mit 
zwei andern weiblichen Geftalten gehen. Morgend ward mir Die 
Kunde von ihrem Tode, ? 

Am 7. nahm Sr. Dr. Off zu Löwenſtein die Seftion 
der Leiche vor. Der Körper war aufs äußerfte verzehrt. Haupt: 
jächliche Eranfhafte Veränderungen fand Sr. Dr. Off in ben 
Unterleibödrüjen, Die große Verhärtungen zeigten; auch Die Xeber 
war franfhaft, und in der Gallenblafe befand fi) (was Frau ©. 
öfterd im Leben fagte) ein großer Gallenftein. In einem ent 
zündlichen Zuftande waren dad Herz und feine Gefäße, und 


ı Man fehe oben die Art des BERN diefes unbefangenen recht: 
ſchaffenen Mädchens. 

= &8 ift Thatſache, daß fie nad) — Tode wegen einer gewiſſen Angele— 
genheit, die eines Schutzgeiſtes würdig war, ſiebenmal ihrer älteſten Schweſter, 
einer äußerſt rechtſchaffenen, wahrheitsliebenden Frau, erſchien. Dieſe merk— 
würdige Geſchichte ihres Erſcheinens eignet ſi 4J aber wegen Privatverhältniſſen 
nicht zur öffentlichen Mittheilung. 
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hauptſächlich die Athmungswerkzeuge, wahrſcheinlich in Folge jener 
Bergluft, die dieſe zarten Gewebe nicht mehr ertragen konnten. 
Den Schädel fand Hr. Dr. Off bewundernswürdig ſchön ge— 
baut und das Gehirn in allen ſeinen Theilen ſo geſund und 
vollkommen, daß er behauptete: noch nie ein geſunderes 
und ſchöner gebildetes Gehirn in einem Menſchen ge— 
troffen zu haben. Auch an dem Rückenmarke, das ſeiner 
ganzen Länge nach unterſucht wurde, und an den Nerven der 
Bruſt und des Unterleibes, war nicht die mindeſte krankhafte 
Veränderung ſichtbar. 

Am 8. wurde Frau H's Hülle auf dem ſchön gelegenen Gottes⸗ 
acker zu Löwenſtein zur Ruhe gebracht, dort wo auch die Hülle 
ihres Großvaters, des alten ehrſamen Schmiedgall, und ihrer 
Führerin, ſeiner Hausfrau, ruht. 


Leb' wohl! was ich dir hab' zu danken, 
Trag ich im Herzen immerdar. 

Es ſchaut mein Innres ohne Wanken 
In geiſt'ge Tiefen wunderklar. 


Wo du auch weilſt, im Licht, im Schatten, 
Ein Geiſt bei Geiſtern weileſt du. 

O ſende, will mein Glaub' ermatten, 

Mir liebend einen Führer zu. 


Und lebſt du bald in höh'rem Bunde 
Mit ſel'gen Geiſtern leicht und licht, 
Erſchein' in meiner Todesſtunde, 

Mir helfend, wenn mein Auge bricht. 


Bald deinem ſtillen Grab' entſteige 
Die Blume, der du oft vertraut, 
Des Mittlers Leiden ſtummer Zeuge, 
Das heilige Johanniskraut! 


Ja! wo ich dieſe Blum' erſchaue, 
Blut innen, außen goldner Schein, 
In Waldes Nacht, auf lichter Aue, 
Werd' ich auch denken deiner Pein. 


Leb' wohl! was auch die Menſchen ſagen, 
Mich rühret nicht die Erde an, 

Gar leicht kann ihre Schwere tragen, 
Wer leicht ihr Nichts erfaſſen kann. 


—— — — 
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